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Gefchichte der neuen Zeit. 


Don der Entftehung des großen ſpaniſchen Staatsver- 
eines unter Kaifer Carl dem Fünften, und von der 
allgemeinen Wiederbelebung der Kenntniffe in Europa 
bis zum Anfange der franzöfifhen Staatsummälzung. 
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Vom Jahre 1517 nach Chriſtus bis 1789 nad ihm. 


Schneller XV. Weltgeſch. V. Geſch. der Neuzeit I. 1 
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Erſter Abjchnitt. | 


. Staats : Nevolutionen. 


I. Einfeitung. Geſchichte Oſt-Aſiens. 


4. Ein fünffacher Geift, ein mythiſcher, defpotifcher, mes 
lancholifher, cycliſcher und mofteridfer beftimmte im Ganzen 
die innere und äußere Geftalt der Menfchheit in der Vorwelt. 
Fünf Völker, die Perſer, die Griechen, die Römer, die Ger⸗ 
manen und die Chriftianer verflochten im Alterthume viele 
Nationen in ihre Schidfale und Kraftanftrengungen. Im 
Mittelalter wurde das Schickſal und die Kraftäußerung der 
meiften Staaten entfchieden durch den Umfturz des römischen 
und byzantinifchen Reiches, durch den Andrang der caucafifchen 
und altajichen Völker, durch die geifilich- weltliche Herrfchaft 
des Chalifats, durd) die weltlich = geiftliche Herrſchaft des Papfts 
thums und durd die Wiederbelebung des menſchlichen Geiftes 
in, dem neu emporgelommenen Bürgerflande. Sp wie im 
Mittelalter wurden auch in der neuen Zeit die Völker der vers 
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fchiedenften Zungen und die Länder der verfchiedenften Zonen in 
fünf große Welt-Revolutionen verwidelt. — Das Sreigen, 
Eulminiren, Sinfen und Fallen der fpanifchen Macht (1517 
—1789) batte entfchiedenen Einfluß in dem fernen Aften, in 
dem benachbarten Afrika, in dem unterjochten Amerifa, in dem 
zitternden Europa. Es hing insbefondere mit des verwandten 
Defterreihs Schiefalen innig zufammen. — Frankreichs plöß- 
liche politische Erhebung durch den polirten und raffinirten 
Ludwig XIV. (1645—1715), welcher fih mit gefcbmeidigen 
Höflingen, Künftlern, Dichtern und’ Gelehrten umgab, wirfte 
auf die höheren Stände Europens entfcheidend. Sie war weder in 
ihren Gründen noch in ihrem Charakter, weder in ihrer Aus— 
dehnung noch in ihrer Dauer mit dem fpanifchen Staate- und 
Religions » Syfteme vergleichbar. Sie führte aber in die Ge— 
ſellſchaft feinere, urbanere und zum Theil auch humanere Sit: 
ten ein. Sie brachte in die Negotiationen mit der franzoͤſiſchen 
Sprache fchlauere Wendungen und verwideltere Sutriguen. Sie 
gab der Kriegsfunft neue Waffen, neue Drganifationen und 
einen neuen Geiſt. — Rußlands dauernde innere Umftoltung 
durch den rauhen und Beraden Peter I. (1682—1725), welcher 
feinen Hof mit Zimmerleuten, Gärtnern und Mauermeiftern 
umgab, ward der Grundftein:eines coloffalen Gebäudes, welches 
zwar noch unvolfendet dafteht, und für feine Ausführung in den 
einzelnen Theilen noch mehr als Ein Jahrhundert fordert, aber 
dennoch fchon jetzt durch feine Effecte Ehrfurcht gebietet. — 
Englands Marine erhob ſich fo fehr, daß fie nicht nur Die 
Schickſale mandyer Continental» Macht entſchied, fondern durch 
die erworbenen Reichthiimer die Kräfte bedeutender Staaten 
Europa’8 ganz zu ihrem Gebote hatte. Sie lehrte den ganzen 
Erdboden als Marktplag genauer kennen; fie bewirkte die 
Vervollkommnung jedes mechanifchen Gewerbs uud jeder freien 
Kunftz fie zog die Verbreitung des Fleißes und der Kenntnif 
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über alle Welttheile nach ſich. — Die anfänglidy ftillen, dann 
lauten, dann fchreienden, endlich ftürmenden Unternehmungen 
jener befonnenen Männer und jener unbefonnenen Wagehälfe des 
fehszehnten Jahrhünderts, welche auf geiftlihe Reformationen 
den Plan weltliher Umftaltungen gründeten, brachten in die 
dumpfen und finftern Schulen des Mittelalters ein Feuer und 
Licht, welches einige Flecke der Welt wohlthätig erwarmte, andere 
verderblich entzündere, einigen Cabineten die Pfade der Vernunft 
wies, anderen neue Wege zu Intriguen zeigte. An dieſe 
Reformatoren ſchloßen ſich die Philoſophen des achtzehnten 
Jahrhunderts an. Sie breiteten ſich pruͤfend aus über die 
Meinungen ihrer Mitwelt und uͤber die Vorurtheile der Vor— 
welt. Sie bemuͤhten ſich, den Verſtand zum Geſetzgeber des 
Denkens und die Vernunft zur Beherrſcherin des Willens zu 
erheben. Sie erforſchten und begruͤndeten all unſer Glauben, 
Hoffen und Lieben, kurz die heilige Religion, in den Tiefen 
unſeres eigenen Gemuͤthes mehr als bisher geſchehen. Sie 
ſtrebten endlich, Thätigkeit und Fleiß unter allen Ständen gleich, 
Geſchmack aber und Kenntniffe unter allen Claffen der Men- 
ſchen verhältmißmaßig zu verbreiten. Jede dieſer fünf Welt 
Revolutionen, Spaniens Herribaft, Frankreichs Policirung, 
Rußlands Civilifarion, Englands Marine und Europa’s Ueber— 
gang von der Kirchen Reform zur Vbilofophie verdient eine 
Eritifche Analyfe. Hier zeige ich ihren Einfluß auf die Staaten, 
die Eultur und den Geiſt der neuen Zeit. 

2. China ſtand am Anfange der neuen Zeit unter einem 
alternden Regentenftamme. Es gehorchte den ſchwach gewor— 
denen Nachkommen des Heroen-Geſchlechtes der Mings, welche 
jeßt in der fechszehnten Generation auf dem Throne von 
Peking faßen. Ihre Schwäche theilte fich den Hauptzweigen 
der Staarsverwaltung durch jenen Mechanismus mit, der die 
Kraftlofigkeit des Hauptes als Erſchlappung, Erlapmung und 
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Auflöfung in den Gliedern zur Erfcheinung bringt. Der erfte 
Ming (1368) war im Mittelalter dur Vertreibung der Mon 
golen zum Throne geftiegen; die leßten drei fliegen in der neuen 
Zeit durdy die MWerbreitung der fiegenden Man-tſcheu vom 
Throne aufs Scaffott (1646). Die Man-ticheu: Tartaren 
hatten fi unter verfchiedenen Namen, ala Moko, als Niustfche 
ſchon feit einem Jahrtauſende zum Unglüde China’s in feiner 
Gefhichte befannt gemacht. Don den Flüffen Kerlon, Sag- 
balien, Tula und Ongbien, in deren grasreihen Nähe fie gern 
ihre Heerden weiden ließen, ftreifren fie oft ſtaͤdteverwuͤſtend 
in China's nördliche Graͤnzprovinzen. Um endlich des ewigen, 
muͤhevollen Kampfes gegen ihre Streifereien los zu werden, 
und ihren unftäten Sinn zu firiren, wies ihnen der Hof von . 
Peding die Provinz Leaostong zu feften Wohnſitzen an (1586). 
Der Hof brauchte ſechs Fahre, um die ganze Gefahr, Schwäche 
und Schande diefer Politik einzufehen, dann aber war er aud) 
gewiffenlos genug, mit offener Gewalt den Schein von Kraft 
wieder erwerben, und mit gewaffneter Hand die Aufgenom- 
menen vertreiben zu wollen. Der Krieg begann, mit ihm eine 
Reihe von Schlachten, Meßeleien, Schandthaten und Meuchel- 
morden. Nach großer Anftrengung fchlief er ein, aber das Miß— 
trauen blieb wach in den Herzen der Verräther und der Verrathenen. 
Die Manstfcheu blieben ruhig, bis ein neuer Gouverneur von Leao⸗ 
tong, weiler den verbiffenen Groll des Hofes von Peding Fannte, 
es auf eigene Rechnung wagte, an ihnen fein Muͤthchen zu Fühlen. 
Er ließ fie einzeln und unerwartet überfallen, und die Gefan— 
genen ohne Unterfchied von Stand, Alter und Geſchlecht in 
Stuͤcken hauen (1610). Der Rachekampf darüber änderte 
die Verfaffung und das Schidfal der Man-tſcheu; er brachte 
fie anfangs an den Rand des MVerderbens, und machte fie 
endlih zu Herren von China. Sie concentrirten die Kraft 
ihrer fieben abgefonderten Horden ‘in einer einzigen Perfon, und 
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ernannten einen ihrer Anführer zum allgemeinen König. Diefer 
nannte fib Tai-tſu (1610—1626), organifirte ein ſtehendes 
Heer zu neuen Evolutionen, meßelte an mehreren Mordtagen 
ungeheure Schaaren der Chinefen in ihren offenen Lagern ab, 
und vermaß fich endlich laut zu erklären, daß er ganz China 
erobern wolle. Er und fein eben fo martialifher Sohn Tai— 
tfong (1626—1645) hätten nie den riefenhaften Plan gefaßt, 
aber der Mangel an eigener Energie und Unverftand bei frem> 
der Wahl machten den Hof von Peding veraͤchtlich. Gegen 
Kaiſer wie Schin-tfong, Quang-tſong und Hi⸗tſong (1586— 
1627) Fonnten fie unternehmen, w 8 unter einem SKaifer wie 
Tſchong⸗tſching (1627 —1644) N mußte, weil ihnen eine 
innere Empdrung in China zu Statten Fam. QTichongstiching, 
ein guter aber ſchwacher Charakter, fiel bei den lauten Schrecken 
der Kriegsgraͤuel und der ſtillen Verzweiflung einer Hungers— 
noth, welche man auf Rechnung feiner Unfähigkeit ſchrieb, in 
ſolche Verachtung, daß Rebellionen in mehreren Provinzen zus 
gleidy ausbrachen. Li⸗tſching, der frechfte und glüclicyite der 
Kebellen, fammelte ein Heer in Honan und Scenfi, rüdre 
ſchnell vor Pecking, fand bei der beftochenen Befagung wenig 
MWiderftand, drang durch Unterftügung von Verraͤthern und 
Malcontenten in die verderbre Mefidenz, bemächtigte fich der 
Zügel der Regierung, und ließ die Söhne fammt den cifrigften 
Anhängern des Kaifers Hinrichten. Als Tſchong-tſching die 
einzige Ausflucht nur noch im Selbftmorde fah, ſchrieb er auf 
die eine Seite feines gelben Rockes: „hr, die ihr mich im die 
fen Zuftand des Jammers verfeßet, nehmt hin meinen Leichnam, 
und haut ihm nach eurer Luft in Stuͤcken; aber fchonet mein 
armes Volt; es ift fhuldlos, und ſchon unglüdlic genug, 
daß es mich fo lange zum Regenten hatte.” Nach diefem 
wirklich Faiferlichen legten Willen ftieß er der geliebteften Tod; 
ter den Dolch in’s Herz, und erhenkte ſich felbft an einem 
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Baumſtamme. Seine Weiber und Verwandten, Kaiſerinnen 
und Koͤniginnen, Miniſter und Leibbediente erdroſſelten ſich 
rings um ihn in den Alleen des Luſtgartens. 

3. Fallen mit einem Koͤnige in der Schlacht, oder ſterben 
mit ihm im Ungluͤck iſt nicht der groͤßte Erdenjammer, denn 
die Umſtaͤnde adeln, Bewußtſeyn und Pflichtgefuͤhl verſuͤßen 
ſogar den immer ſichern Tod. Den groͤßten Jammer leiden 
die uͤberlebenden Voͤlker, welche ſchuldlos hinſchmachten in un— 
überſehbarem Elende. Li⸗tſching wollte den Thron von Pecking 
behaupten, und ließ den Henker für ſich arbeiten, aber das 
Mordbeil reichte nicht bis zu dem Faiferlichen Prinzen U-ſan—⸗ 
kue, dem Einzigen der Familie, welcher Soldat und General 
war, und an der Spiße eines Heeres ftand. U⸗-ſan-kue faßte 
den verzweifelten Entichluß, mit dem Heere zu dem Manstfcheu 
Zai-fong Überzugehen, um mittelft deffelben den Ufurpator zu 
verjagen. Zaistfong trieb den Rebellen aus Peding, flug 
aber felbft darin feine Refivenz auf, und zwang den übers 
gegangenen Faiferlichen Prinzen zur Huldigung. Ehe Tai⸗tſong 
die neue Eroberung befeftigt, zwang ihn der Tod, abzutreten 
vom Schaupleß, und den noch wanfenden Thron einem uns 
mündigen Kinde Schünstfchi zu überlaffen. Dieß gab der ge— 
flürzten Familie Muth, fie raffte ein Heer zufammen, und 
beledte die alte Anhänglichkeit des Volkes zu neuen Hoffnungen, 
Aber Amavan, der Vormund der neuen Dynaftie, Fampfte für 
fie acht fiegreihe Kriegesjahre durch; er ließ die gefangenen 
Prinzen der alten Kaiferfamilie hinrichten, trieb die einzelnen 
Heereshaufen zu Paaren, und fchlug die Fühnen Rebellen nieder, 
die in der allgemeinen Verwirrung und Auflöfung fich erhoben, 
Er befeftigte eigentlich die Zartaren-Familie Tſing auf China’s 
Thron. Schünsfhi (1644—A661) arbeitete nad). erlangter 
Großjährigkeit an zwei Hauptgegenftänden. Die innere Kraft 
follte durch Annäherung der Tartaren und Chineſen politiſch 
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vermehrt, und der Außere Glanz durch Bezwingung der 
Mongolen militärifh erhöhet werden. Seinen Glüdslauf 
unterbrach eine DVerftandesverrükung, in welche ihn der Tod 
einer fchönen chinefifchen Concubine verfeßte. Die Minders 
jäbrigfeit und die Regierung feines Sohnes Kang-hi (1661— 
1722) verfloß in der Bemühung, den neuen Tartaren-Staat in 
China zu organifiren. Große Anlagen der Natur, eine ſorg— 
fältige Ausbildung durch Erziehung und richtige Calcule der 
Politik zeichneten den jungen rührigen Großfaifer aus. Streng 
‚faft graufam eröffnete er feine Regierung mit der Hinrichtung 
der vielen Familien, die mir That oder Wort gegen die tartas 
rifhe Revolution fi angeftemmt. lug faſt milde bezeichnete 
er die ſpaͤteren Regierungsjahre mit Staͤdteerbauungen, Acker— 
bauunterſtuͤtzungen, Juſtiz-Reformen, Criminal-Verbeſſerungen 
und Coloniſirungen. Furcht und Liebe wechſelten in ſeinem 
Syſteme mit auffallendem Contraſte und deſto groͤßerer Wirk— 
ſamkeit. In dem Umgange mit ſeinen drei Haupt-Nationen, 
den Tartaren, Chineſen und Mongolen, ſchien er ein dreifacher 
Menſch. Die Tartaren behandelte er mit Vorliebe, indem er 
nur fie zu Miniſtern, Statthaltern und Praͤſidenten ernannte, 
und indem er mehrere Male unter fie auf den urväterlichen 
Boden in Leaostong Reifen anftellte. Die Ehinefen behandelte 
er mit Achtung, indem er Geremoniell, Kleidertraht, Sitten 
und Gefege von ihnen annahm, und indem er ihnen die Sieger 
dur Ehen und Geſellſchaften naher zu rüden ſuchte. Die 
Mongolen behandelte er mit Strenge, indem er das ungewiffe 
Verbrechen ſchon afndete, und nur das entfchiedene Verdienft 
belohnte; er wußte, wie ungerne fie das neue Goch trügen. 
Gegen die Nachbarn, gegen die Soongaren, Calmucken und 
Ruſſen blieb er immer wahfam, audy mitten im Frieden; im 
Kriege wußte er gegen fie flets feine Ehre zu behaupten; er 
bauete Feftungen als Barrieren. Er ernannte nicht den erften, 


= en 


nicht den zweiten, nicht den dritten feiner Söhne zum Nach— 
folger, weil er nur in dem vierten, nur in Vong ⸗-tſching das 
ausgezeichnete Herrfchertalent wahrnahm. Yong⸗-tſching (1722— 
1755) folgte dem großen Beifptele des Vaters, wies die Anz 
fiefungen orientalifcher Regentenfirten von fich, und blieb Selbft- 
feher, Selbſtdenker und Selbſtherrſcher. Durch feine Eins 
mifchung in die ÖStreitigfeiten der Soongaren, weldye unter 
verfchiedene Lama's politiſch und religids fi theilten, bahnte 
er den Nachfolgern den Weg zur Bezwingung von Thiber; er 
wagte es, bis Laffa zu dringen, die weltliche und geiftliche 
Macht des Dalai-Lama zu trennen, und jeßt den weltlichen, 
jegt den geiftlichen Herrſcher ſelbſt zu ernennen. Seine Kriegs— 
geſetze athmeten einen beſſeren Geiſt, als man jemals in dieſen 
Regionen wahrgenommen. Sein Teſtament beurkundete die 
edeln Gefuͤhle und Grundſaͤtze, welche er von der Wuͤrde und 
Beſtimmung eines Regenten aus der eigenen Bruſt und Er 
fahrung geſchoͤpft. Er ernannte feinen vierten Sohn Kien-long 
zum Nachfolger. : 

4. Kein Charakter behauptet fich bei den Collifionen eines 
thatenvollen Lebens makellos und fehlerfrei. Kien-long (1735 
— 1799) blieb troß feiner großen Menfchennatur und troß feiner 
felrenen Regentenfraft nicht untadelig. Sein einfacher Geſchmack 
verfhmähte den Pomp orientalifcher Höfe und Sitten. Mild 
aus Stimmung wußte er ftreng aus Grundfaß zu feyn. Er 
fang als Dichter die Thaten, welche er als Feldherr ausgeführt, 
Er befchrieb mit der Mabhrheitsliebe des Naturforfchers und 
mit dem Feuereifer des Poeten die Schönheit und Pflege des 
Theebaums und die reizenden Umgebungen der uroäterlichen 
Refidenz Mufden in Leaostong. Er unterftüßte die zeichnenden 
Künfte, und ftiftete für die MWiffenfchaften einen Bücherfaal 
von fehsmalhunderttaufend Banden. Er zog Gewerbeleure, 
Mechaniker, Künftler und Gelehrte aus fernen Staaten dur) 
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Belohnung nad) Peking. Er verbreitete die erworbenen Kennt; 
niffe und Anfichten mit großer Willenskraft in dem weiten 
Umfange feines coloffalen Weltreihes. Nur Schade, daß fein 
großes Kriegstalent fi nicht begnügte, männlich die alten 
Gränzen des Staates zu firmen, fondern daß es ihn beroiich 
fortrieß zu neuen Eroberungen. Ein Kampf ſpann fid) aus 
dem andern, meiftens Frönte ihn glüdlicher Erfolg, bisweilen 
traf ihn auch Unglüd, in beiden Fallen fand die erlefenfte Ju— 
gend des Landes frühzeitigen Tod, in beiden Fällen raubte das 
derwidelte Kriegsgeihaft ihm die unmwiederbringliche Zeit der 
Mannskraft, welche er zu —— Zwecken haͤtte benuͤtzen 
koͤnnen. Die Soongaren zwang er r Unterwerfung, nachdem 
er ihren König in die Flucht gejagt, und ihre Großen im eine 
Art Staatögefangenichaft gefeßt (1755). Die Bewohner von 
Kasgar und Jerken unterjochte er, nachdem er den einen ihrer 
Beherrſcher erfhlagen, und das Haupt des andern in einem 
Käfig vor feinem Palafte aufgehängt (1760). Die Thiberaner 
behandelte er als DBefiegte milder, ja er gab fogar dem Groß— 
Lama aus Religiofirät die vereinte Prieſter- und Herrfcherger 
walt unter chinefifber Oberhoheit auf einer feiner Wallfahrten 
zurüd (1770). Die Zorgauthen trieb er durch Eriegerifche 
Strenge fo weit, daß fie aus der Calmudei nah Rußland 
entflobenz aber er wußte fünfzigtaufend Familien durch weiſe 
Milde von der Wolga und dem Jaik wieder in die Gegenden 
des Altaj's und des Ily zurüdzuloden (1772). Die Birma- 
nen von Ava zitterten mehrere Male vor der Kraft feines Ar- 
mes, aber er Fonnte nicht hindern, daß fie, beguͤnſtigt von Wind, 
MWerter und Hunger, die Hälfte feiner erlefenften Krieger zu: 
fammenbieben, und ganze Schaaren feiner Unterthanen in die 
Gefandenfhaft fchleppten (1775). Die Miaotjee, wilde Jaͤger 
und Hirten, welche von den Höhen und aus den Höhlen ihrer 
Berge gern und oft über das Flachland von Setſchuen ftreiften, 
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rottete er aus, und ließ ihre Könige ald Räuberhauptleute aufs 
bangen (1775), ohne zu bedenfen, daß feine eigene Familie 
und Horde von einem ähnlichen Anfange ausgegangen. Unter 
dem Getümmel und den Anftrengungen fo vieler Kriegszüge nahte 
Kien-long dem Alter, dem Stillftand der Förperlichen und der 
Abnahme der geiftigen Krafte. Nicht mehr ganz auf fi felbft 
vertrauend, feßte er eine blinde Zuverficht auf einen geliebten 
Schwiegerfohn, Ho⸗tſching-ton, welcher als Minifter das Land 
ausfog, die Staatsämter verkaufte, und in zwanzig Fahren 
zweitaufend Theekiſten voll Taels zufammenfdarrte. 

5. Die —— der Politik beſteht darin, nicht 
ſtarrſinnig Neuerungen zu widerſtreben, und doch nicht leicht— 
ſinnig mit voreiliger Haſt ſie aufzunehmen. Es erfordert un— 
gewöhnliche Klugheit und Kunſt, in das fliegende Triebwerk 
einer Staatsmaſchine wahrend des Laufes derfelben ein neues 
Rad fo ſchnell und ficher einzufeßen, daß nichts in's Stoden 
gerathe. Die Kaifer von China aus der neuen Dynaftie Tfing 
fühlten die Schwierigfeit und Gefahr, indem fie endlich Handels— 
Verbindungen mit den Europäern anfnüpfen, und den Kehren 
des Chriſtenthums die Verbreitung geftatten wollten. SKaifer 
Schuͤn⸗tſchi, felbft ein Fremdling auf China’s Throne, geftattete 
den Fremden in China’s Reiche freie Niederlaffungenz er achtete 
die chriftlichen Mifftonarien aus dem Drden der Fefuiten als 
geſchickte Mechaniker; er ftellte den Pater Schall mit perfün- 
licher Vorliebe als Prafidenten des mathematifhen Tribunales 
an, und geftattete dem Orden, das Chriſtenthum dffentlic und 
überall zu predigen. Die Vormünder, welche nah Schuͤn⸗tſchis 
Tode die Regierung führten, verwarfen fein tolerantes Syſtem. 
Sie fahen alle Europäer als gefährliche und ränfefüchtige Nach— 
barn an, welche unter gleißenden oder fcheinheiligen Vorwaͤnden 
auf die Unterjochung aller Völker fannen, Sie berechneten, 
daß die Ausbreitung einer neuen LKehre nur in dem Maße 
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gefchehen Fünnte, ald man den alten Staatöreligionen Anhänger 
entzöge, welcher Volk und Pobel entweder zu gleichgültigen Zus 
fhauern der Herabfegung feines Glaubens oder zu eifrigen 
Bertheidigern der Aufrechtgaltung deffelben machen würde; fie 
fürchteten, jene Gleichgültigfeit würde in Irreligioſitaͤt, dieſer 
Eifer aber in Fanatismus und QTumult übergeben. Sie be 
fahlen alfo, den Handelsverfehr mit den Holländern abzubrechen, 
und ließen die ganze Küftenlinie, wo ſich die meiften Märkte 
und Niederlagen befanden, auf drei Meilen in die Breite ver- 
wüften, Sie Ferferten den ruhmbekraͤnzten Pater Schall fammt 
feinen jefuitifchen a verhängten fchwere 
Strafen gegen die, welche den alten Religionen abtrünnig für 
Ehriftus geworden. Kaiſer Kang-hi verließ das intolerante 
Syſtem feiner VBormünder und Erzieher. Die klugen und ger 
lehrten Jeſuiten Verbieſt und Pereira gewannen ganz fein 
Vertrauen; er ernannte fie nad einander zu Prafidenten des 
mathematifchen Zribunales. Die eifrigen und unterrichteten 
Miffionare Gerbillon und Bouvet gaden ihm feinen Lieblings> 
genuß durch Mittheilung geometriſcher, aftronomifcher, phyfi- 
ſcher, anatomifcher und medizinifcher Kenntniffe und Entdeduns 
gen. Er ertheilte auf ihr Zureden die Erlaubniß, überall in 






‚ feinem weiten Reiche das unbefannte oder verfannte Chriſten— 


thum zu verbreiten. Er ließ fih in feinem Syfteme nicht 
irre machen, als ihm die neidifchen Bonzen von der Gefahr 
der chriftlichen oder jefuitifchen Grundfäße ſprachen, als fie 
ihm zeigten, wie e8 an mehreren Orten, in Städten und Dür- 


fern, zwifchen den Anhängern des alten und neuen Glaubens 


zu Drohungen und Auftritten, zu Wortmechfel und Handge— 
menge gefommen. Er hielt fogar feft, als auch die eiferfüch- 


tigen Dominicaner gegen die Fefuiten auftraten, und ihre Lehre 


und Moral als unrein und unchriſtlich anfchwärzten. Die 
Jeſuiten erlaubten nämlich” aus Klugheit den neu befehrten 


Ehinefen beim Gottesdienfte die Beibehaltung gewiffer Kieblings- 
gebräudye, welche die rigideren Dominicaner verbannt wiffen 
wollten. Der leidenfchaftlihe Streit darüber ſchadete dem Anz 
fehen beider Orden und der guten Sache des Chriftenthums. 
Kanghi's mildes Syſtem vertaufchte fein Sohn Vong⸗tſching 
gegen harte Grundfäße. Er liebte die Wiffenfhaften nicht, 
und war daher europaifhen Gelehrten nicht zugaͤnglich. Er 
tief die predigenden Miffionäare aus allen Provinzen zurüd, 
und fperrte fie in Peding zufammen. Er-zerftörte die Kirchen 
der Ehriften, und widmete fie zu Magazinen oder Gößentem- 
peln. Er entfernte alle Europäer vom Hofe, aus den Schulen 
und von den Küften. Yong⸗tſchings allzu firenges Syſtem mil- 
derte Kien-long, ohne es ganz aufzuheben. Ohne das Ehriftens 
thum zu lieben oder zu ehren, duldere er die Chriften, weil er 
fie als geſchickt und nüglich Fannte. Er bediente fich der, Mif- 
ſions-Moͤnche zur Verbreitung der Handwerke und mechanifchen 
Sertigkeiten unter dem Volke, Er ftellte Jeſuiten bei Hofe als 
Mathematiker, Mechaniker, Architect, Maler, Uhrmacher und 
Dolmerfdher an, Er nahm bei der Ankunft jedes neuen Mifr 
fionäars die mitgebrachten Mafchinerien und kuͤnſtlichen Hand- 
arbeiten gleihfam ale Modelle zu fih. Er ernannte den deuts 
ſchen Hallerftein zum Prafidenten des mathematifchen Tribunals. 
Er uͤbergab dem Pater Benoit die Direction der hidrauliſchen 
und Marin-Geſchaͤfte. Er wies drei chriſtlichen Unterrichts— 
büchersı der Jeſuiten, welche in China bedeutend gewirkt hatten, 
einen Plas an in feiner kaiſerlichen Buͤcherſammlung. Er nahm 
mehrere gelehrte Miffionare in den Orden der Mandarinen auf. 
Er geftattete den Chriften vier Kirchen in Peding. Er ließ ge- 
ſchehen, daß feine Mutter und fein Vetter, der Kriegsminifter, 
fid) heimlich zur neuen Lehre befannten. Doc) verbot er, Öffent- 
lich zu predigen, und neue Profelyten zu machen, Sn den Pro: 
vinzen, wo es öfters blutige Auftritte zwifchen Heiden und 
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Chriſten gab, ließ er die Chriſten verfolgen. Ueberall verhaͤngte 
er harte Strafen gegen jene Unterthanen, welche von dem alten 
Glauben des Fo oder Dalai-Lama abtruͤnnig wuͤrden. Mehr 
als alle ſeine Anſtalten ſchadete dem Chriſtenthum in China die 
Aufhebung des Jeſuiten-Ordens. Es gab nun keine Geſellſchaft 
mehr, welche aus Luſt, Grundſatz und Politik das gefahrvolle 
Bekehrungsweſen mit gluͤhendem Enthuſiasmus, heroiſchem Eifer 
und feiner Staatskunſt betrieb. In den Jeſuiten erſtarben die 
Moͤnche, welche mit der blindeſten Religioſitaͤt die gruͤndlichſten 
Kenntniſſe, mit der Kunſt, hinzureißen, die Gabe, zu uͤberzeu— 
gen, und mit der Wuͤrde im nf Sande die Anmuth des 
gefelligen Umgangs verbanden. 






II. Geſchichte Mittel: Afiens. 


6. Die üppige Fülle eines freigebigen Bodens feffelt die 
Bewohner fo feft in die finnlichen Genüffe, daß ihr Verftand, 
nicht geübt an der mühjamen Befriedigung gemeiner Beduͤrf⸗ 
niffe, auch nicht zu den höhern Erfenntniffen der Wahrheit und 
des Nechtes fich erhebt. Indien jenfeits des Ganges gab davon 
in allen Zeiten, auch den neuen, ein belehrend Beifpiel, Sein 
Aderland, geeignet, Reis, Zuderrofr, Mais, Hirfe, Patates 
und eine Menge nährender Wurzeln zu tragen, bededte fich nicht 
mit rührigen Dörfern und blühenden Gärten, fondern ging an 
vielen Orten in immer tiefere Sümpfe, in immer giftigere Mo— 
räfte über. Seine Waldungen, gebildet von den brauchbarften 
Holzarten, verwachfen zu unwegfamem Dickicht, beherbergen Heers 
den von vierzig bis hundert Elephanten , und zahlreiche Zieger 
wagen ſich brüllend gegen bedeutende Karavanen. Seine Ströme 
bieten umfonft den breiten Rüden, um mit leichter Kunft und 
Mühe Waaren und Stoffe in’s weite Meer zu tragen. Den 
Gebirgen entnimmt Niemand die Rubine, Saphire, Smaragde, 
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Topaſe, Berylle, Stahl, Eiſen, Kupfer, Blei, Zinn, weil die 
Bewohner weder Kraft noch Geſchick noch Willen genug haben, 


den dunkeln Schooß der Erde zu erforſchen und zu bearbeiten. 


Die Landleute ſchmachten hin ale Sclaven, preiögegeben der 
Willkuͤr, welche ihnen den fauern Erwerb entreißt, welche fie 
für Murren oder Widerftand mit dem Verluft der Glieder oder 
des Lebens züchtigt, welche ihnen halbjährige Frohndienfte ab- 
zwingt, und ungeftraft die Unbauungen der Knechte von zahmen 
Elephanten abfreffen und zerftampfen läßt. Die Gewerbsleute 
müfjen zittern vor der eigenen Gefchicflichkeit, denn eine größere 
Kunft feßt fie in Gefahr, für irgend einen Reichen oder Mäch- 
tigen zur Arbeit eingefperrt, für den Defpoten oder Satrapen 
eingeliefert zu werden. Kaufleute, fremde und einheimifche, fliehen 
die unfreundliche Küfte, wo ihnen der Zoll den größten Theil 
des Gewinnes, oder der Zollbeamte die Hälfte der Ladung ent- 
reißt. 

7. Nur Sicherheit des Eigenthums, Verftand der —**— 
und Menſchlichkeit der Regenten machen das Gluͤck der Voͤlker 
in ihrer Thatkraft gruͤnen, bluͤhen, reifen; wir finden ſie nicht 
jenſeits des Ganges. Entlaufenes Geſindel, fluͤchtig gewordene 
Boͤſewichter, verſprengte Soldaten rotten ſich auf den ſteilen 
Felſenwaͤnden oder in dunkeln Berghoͤhlen zuſammen, und friſten 
ihr Leben durch planmaͤßigen Raubmord, welchen ſie nur als 
Krieg gegen die Landſtraße betrachten. Die Religion, theils 
heidniſch, theils mohammedaniſch, ſucht nicht die Pflichten zur 
Erkenntniß, Ueberzeugung und Ausuͤbung zu bringen; ſie be— 
gnuͤgt ſich mit einem Opferdienſte fuͤr die Prieſter, mit einem 
Ceremonien-Weſen für die Gottheit. Die Regierung kennt die 


Mittel nicht, durch Kiebe die Völker an fi) zu feffeln, durch 


fichende Heere die Macht zu befeftigen, durch Waͤlle die Grän- 

zen zu firmen, durd Schiffe die Küften zu decken; fie betrach— 

tet das ganze Reich wie einen Meierhof, deffen Defonomie fie 
— | 
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babfüchtig, doc) forglos verwaltet. Der König, von den Hoͤf— 
lingen und Völkern wie cine Gortheit bedient und angebetet, 
fieht Jedermann in fo Friechender Erniedrigung vor fi, daß 
er alle Unterthanen bloß als Werkzeuge feiner Launen und Ber 
gierden betrachtet. Mit des Defpoten furchtbarem Willen treis 
ben Weiber und Kinder, Miniiter und Feldherren das fredefte 
Spiel, fo lange die Gunft fic erhebt; ihrem Sturze aber fom- 
men fie zuvor, indem fie ſich fchnell des Siegels und Schaßes 
bemädtigen, worauf leicht die Ergreifung, Erdoldung, Erdroffe> 
lung oder Erfäufung des Herrn erfolgt. So ſehen wir eine 
Reihe blutiger Revolurionen in Aſcham, Zimpra, Pegu, Ava, 
Yrracan, Siam, Jangoma, Malacca, Laos, Tonkin, Codin- 
fina, Sambodia und Ponthiamas, wo der Defpote oft und nie 
der Deſpotis mus fallt. Das Refultat einer ſolchen Verfaſſung 
ift eine Schwache, melde den Raͤnken einer europäifhen Kauf 
maunsgılde, der Kraft einer europätfchen Kriegsrotte oder dem 
Uebermuthe eines europäifchen Abenteurer erliegt und zur Beute 
wird. Diefer Anblic empört uns befonders bei den Malaien, 
Die Malaien find unter den Nationen jenfeits des Ganges dic 
awögezeichnerfte Durch körperliche Form und geiftige Anlage. 
Ihrer früberen Thatkraft dankten Afrika’s Küften und die Inſel— 
welt im Süden Afiens Bevölkerung und Eultur, Ihr Unter: 
nehmungsgeift machte fie Fühn, die öftlichen und weſtlichen Län— 
der noch am Unfange des ſechszehnten Jahrhunderts zu befuchen. 
Die Bauart ihrer Haupıftade Malacca und die Sitten derfeiben 
verriethen höhere Richtungen. Das mohammedaniſche Bekennt— 
niß verhinderte die Gräuel und den Unfinn heidnifcher Vielgoͤt— 
terei. Aber noch im ſechszehnten Jahrhundert begann ihre Blürhe 
abzufallen, denn die Raubfuchr und Tyrannei der unmiderftch- 
lichen Portugiefen ſchlug den Handel der Einwohner in fdimpf- 
liche Feſſeln; fie verfheucdten Araber und Mohren von Ma- 
lacca’8 Hafen und Kürten; fie ficherten ihre Anmaßungen durd) 
Schneller XV. Weltgefh V. Geſch. der Neuzeit I. 2 


Verdrangung der Königsfamilie in's innere Land und durd) Er- 
bauung einer Feftung mitten in ihrer Reſidenz; fie behaupteten 
ſich heroifc) gegen die Mordfefte und Kriege der verzweifelnden 
und bisweilen würhend gewordenen Einwohner, Im fiebenzehnten 
Sahrhundert drängten fid) die Holländer an die Stelle der Por: 
tugiefenz fie nahmen Malacca in einem blutigen Sturme, rießen 
das Monopol des Handels auf der Halbinfel an fi), und beobach— 
teten von ihren Comptoirs und Feftungen aus ein gleiches Syſtem 
von Ungerechtigkeit, Bedruͤckung und Plünderung. Die Einge 
borenen erhoben ſich im achtzehnten Jahrhundert öfter wider 
den Druck; fie ftürzten, beraufht von Opium, auf die einheimi— 
fhen und fremden Defpoten los; fie Fämpften mit der Muth 
und Gier aufgereizter Thiere des Waldes, aber fie fanfen immer 
nur in härtere Knechtfchaft. Ihre gefelligen Stimmungen erla- 
gen in Unmuth, Groll und Rachedurſt; ihre milden Sitten vers 
wilderten; ihre füße Sprache verlor den MWohllaut. 

8 Ein Charakter, welcher Beharrung im Glüde und 
Mannsfinn auch noch im Unglüce verkündet, fihert allein der 
MWeltherrfhaft eines Volkes die langere Dauer, und ftellt die 
etwa verlorene Unabhängigkeit bei günftigen Anlaffen wieder her. 
Solch' eine Hochherzigkeit treffen wir jenfeits des Ganges nur 
bei den Birmanen, welche in der neuen Zeit dort zwei Mal ein 
großes KaifertHum gründeten. Die Birmanen waren mit neun 
andern Völkern den Defpoten von Pegu unterthban, und muß 
ten dorthin ihre Landesfinder zur Aufführung Eöniglicher Ger 
baude fenden (1517—4540). Sie befreieten ſich durch cine Re— 
volntion, wo ihr Held Para-Mandara feine Großrhaten mit dem 
Meuchelmorde des Königs von Pegu eröffnete, dann als Ber 

N freier der Birmanen feine Refidenz in Ava aufſchlug, und end» 
lich mit Eroberung der Hauptftädte felbft Pegu's Unterwerfung 
vollendete (1540—1548). Der erfte Kaiferftaat der Birmanen 
in Ava dauerte zwei volle Jahrhunderte; er hielt das weite 
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Gebiet von zweihundert Meilen Länge in firengem Zwange; cr 
befämpfte mehrere Male die Empörungen feiner Unterjochten, 
und gab feinen Statthaltern in den Provinzen eine unbeſchraͤnkte 
Gemalt, welche zu einem Deſpotismus nach dem Muſter des 
Großkaiſers lockte und leitete. Pegu verlor in dieſer Geſtalt 
der Dinge bei Revolten, Tumulten-und Verpoͤnung feine alten 
Schätze, und mit dem Handel auch die Mittel, neue Reichthür 
mer zu erwerben; e8 erzeugte auf feinen herrlichen Feldern nicht 
mehr Reis genug, und holte nicht mehr felbft auf den Furchen 
des Meeres die Cocos-Nuͤſſe von den benabbarten Inſeln. Die 
Verzweiflung brachte endlich eine Empdrung zum Ausbruche, 
wo man mir wilder Graufamfeit gegen einander tobte, Bonna 
Della führte die Peguaner zur Freiheit, nahm den Kaifer von 
Ava gefangen, ließ die Birmanen die Schreden der” Wiederver— 
geltung alle empfinden, und glaubte ſich durch erzmungene Eide 
der Beamten und gleißende Huldigungen der Unterthanen ges 
borgen (4740— 41754). Uber der Groll der Birmanen griff im 
Geheim fo um ſich, daß Alompra, ein gemeiner Waidmann, 
im Vertrauen darauf fi zum Wetter der Nation bhinftellte, 
Er fand unter feinen Landsleuren die Zager und Bergbewohner 
am aufgelegteften zur fühnen Unternehmung; er rottete fie um 
ſich zufammen, trieb zuerft die fremden Bramten in die Flucht, 
eroberte dann die Hauptftadt Ava, verfeste fchnell den Krieg 
auf feindlichen Boden, fchlug und feffelte den furchtbaren Bonna 
Della, wagte ſich endlih vor Peau’s Hauptſtadt Syriam, nahm 
fie mit Sturm, und lieh über dem Schutte derfelben den ger 
fangenen Gegner hinrichten (1755— 1760). Seine fünf Nach— 
folger (1760-1789) Fonnten im Innern nicht hindern die gräu- 
lichfte Verwirrung, die Ermordung der Regenten, das Wuͤthen 
der Raiferfamilie gegen einander, den Uebermuth einer Serails 
Regierung. Von Außen beftanden fie einen ruhmoollen Kampf 
gegen China’s Großfaifer, beobachteten ader eine fchandliche 
er 
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Politif gegen Pegu; fie gaben die Gewalt in die Hände von 
zwanzig Perfonen, deren jede allein allgemein gültige Gefete 
verfaffen konnte. Die Europaer betrugen ſich bei allen diefen 
Gelegenheiten entweder mit heimtuͤckiſcher Liſt oder offenbarer 
Gewalt. Ihre Kift beftand darin, immer neuen Samen der 
Zwierracht auszuftreuen. Sie zettelten Empödrungen an, und 
fhürten das Feuer der Kriege. Sie verſprachen den Kampfert 
Unterftüßung, und fprangen ab, fobald es ihr Vortheil zu heifchen 
ſchien. Unter den Venvirrungen erfpäheten fie die Momente, 
um da und dort einen feften Haltpunft anzulegen, Stets 
bewiefen fie eine Zapferfeit, welde oft an’s Heroifhe und 
bisweilen an’s Mbenteuerlihe granzte, Die Portugiefen im 
ſechszehnten, die Hollander im fiebenzehnten, die Briten im adyt- 
zehnten Jahrhundert erwarben fich durch ihre Kriegsrhaten die 
allgemeine Furcht, durch ihre Mittel die allgemeine Verachtung, 
durch ihre Zwede den allgemeinen Haß. 

9. Eroberung ohne Spyftem wirft wie Herrichaft ohne 
Grundfag weder mohlthätig noch dauerbaft; das Recht und 
Unrecht des Stärfern gibt und nimmt fie fehnell, Die Mon- 
golen hatten in- vier Jahrhunderten drei Mal das fchone Indien 
dieſſeits des Ganges überwältigt. Die Nachkommen Dſchengis— 
Chans (7 1227) verloren bald an die verkrochenen Ueber— 
bleibfel der früheren afghaniſch-arabiſchen Fürften die Laͤnder 
von Agimere bis DBengalen. Die Erfel Timurs (7 1404) 
fonnten fich nicht ald Herren von Cabul bis Seringaparan be 
baupten; der Staat zerftel unter einer Menge unabbängiger 
Raja's und Subahs. In diefem Zuftande Fämpfender Eifers 
ſucht und Enrzweiung, unter dem bloß fcheinbaren Vereinigungss 
punkte eines Nominal-Kaifers von Delhi befand fich Indien, 
als Babur feine dritte Unterwerfung unter die Mongolen ver: 
ſuchte und ausführte. Sultan Babur von Cabul fügte ſich 
auf fein Schwert, und brauchte als Vorwand eine problematifche 
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Abſtammung von den zwei fruͤheren Eroberern. Mit einer 
Heinen Schaar bekaͤmpfte er zuerſt die unmaͤchtigen Miniatur: 
Fuͤrſten der Nachbarſchaft, endlich wagte er ſich mit zehntauſend 
Reitern bis Galeor, und ſchlug ſeine Reſidenz in Delhi auf 
(41525- 4530). Das Reich war bei feinem Tode nur an einan— 
der gelehnt, nicht organifirt und beruhigt, fo daß fein Sohn 
Humajum (1550—41558) nach zwölfjährigen Kriegsihaten vor 
der alten Dynaftie der Afghanen-Araber entweichen mußte, und 
nur nad) zwölfjäbrigem Umberirren durch indifche Rebellen und 
perfifhe Hülfe wieder auf Delhi’s Thron gefeßt wurde, Hu—⸗ 
majums Sohn, Akbar (1558—1605), aing zu Grundfagen 
über, welche man nicht bei einem Aſiaten und nody weniger bei 
einem Mongolen vermuthen follte. Er fchonte die Vorurtheile 
feiner Unterthanen. Er erforfchte die National- Neigungen. Er 
duldete alle Religionen. Er entwarf Gefeße gegen die Willkür 
der Richter. Er wählte die Statthalter nicht voreilig nad) 
Gunſt, fondern vorfihtig nah Verdienft. Er würdigte liebend 
die milden Gemürhsftimmungen der Hindu's. Er arbeitete 
durch Aufftellung eines Succeſſions-Rechts nach der Erftgeburt 
an Verminderung der gemöhnlichen aftarifchen Thronbeſteigungs— 
Gräuel. Er waltete in einem fiebenundzwanzigjäbrigen Frieden 
mit einem Geifte von Ordnung, Kiebe und Macht. Leider folgte 
nun feine Eroberungs- Periode, welche ihm für eine Reihe von 
Gefahren, Anftrengungen, Opfern und Koften das Reich Decan, 
namlidy die Provinzen Candeiſch, Amednagur, Golconda, Viſia— 
pur und Carnatik theild untertbänig, theils zinspflictig machte, 
Der Sieger genoß als Groß-Mogol noch einige Jahre den Ans 
bli® der fchönften Bluͤthe und vollften Kraft feines Staates. 
Akbars Sohn und Enfel (1605 —1628—41656) wurden von 
MWeibern und MWollüften fhimpflicy beherricht, von Soöhnen und 
Verwandten mit Dolch und Gift und Krieg meuchlings und 
offen bedroht, von rebellirenden Raja's und Subabs zu blutis 
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ger Strenge gezwungen; doc) errangen fie von diefen Statt: 
haltern und Unterfürften die fcheinbaren Huldigungen der 
Bafallie und die Ublieferung des vierten Theils aller Einfünfte 
unter dem Namen Chout. Akbars Urenfel, Aurung Zebe (1659 
—1707), berrfchte durch Verrath, Gewalt und Schreden. Seine 
Kraft und Energie gewähren einen großen, aber graßlichen An- 
blick; mit Kuͤhnheit und Frechheit troßte er den Gefahren der 
Feldſchlacht und des Serails bis in's neunzigfte Lebensjahr. Er 
beftieg den Thron durch gewaltfame Abſetzung des Vaters; er 
behauptete ihn durch Ermordung des Bruders; er vertheidigte 
ihn mit Blutfirömen gegen den eigenen Sohn. Die Herrſchaft 
über Decan erweiterte er, indem er die Eiferfucht der zinsbaren 
Fürften anfachte, einen durch den andern aufrieb, und die übrig 
gebliebenen felbft zufammenfchlug. Die unabhängigen Mahrat- 
ten wußte er hordenweife in feine Dienfte zu loden, um endlich 
dem ganzen Stamme Feffeln anzulegen; dieß gelang ihm, als 
er fi) ihres heldenmuͤthigſten Anführers durd) Verrath bemäd)- 
tigt, und durch Graufamkeit entledigt hatte. Die milden Hin- 
du's, deren ftiller Gehorfam ihn nicht bedrohte, mußten alle 
Grgenftände ihres uralten Aberglaubens dur) ihn zerftört ſehen. 
Empdrungen ftillte er durch Vertilgung. Das Reich erhielt 
unter ihm die größte Ausdehnung, und zahlte an Steuern jähr: 
lich zweitaufend fünfhundert Lak Rupien, das ift etwa zweihun- 
dertfünfzig Millionen Gulden. 

10. Daß der zu flarf geipannte Bogen fpringe; daß der 
Krug fo lang zum Brunnen gehe, bis er bricht; daß, wer den 
Gipfel erflommen, bergab muͤſſe; find Sage, welche finnlid) 
die allgemeine Erfahrung des Weltganges ausdrücken. Die 
unmädtigen Groß-Moaol8 nad) dem übermachtigen Aurung 
Zebe litten unter mannigfaltiger Geftalt Unglüd und Demütbis 
gung. In eilf Fahren festen fich fünf feiner Nahfommen auf 
den bluttriefenden Thronfig von Delhi, und fehs wurden von 
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den Stufen dahin herab in den Staub geworfen (1707-1718). 
Politiſch begann damals die Wicderauflöfung des Reiches ganz 
ahnlich dem Zuftande zu werden, welcher vor der mongolifchen 
Eroberung unter den arabifchen Fürften geweſen. Religide bil- 
dete ſich die fanatifche Secte der Seiks, welche gegen Geftat- 
tung der völligen Glaubensfreiheit nur ceremonielle Weberein; 
ftimmung forderte, und mit dem Schwerte befehrte und befehrt 
wurde. Die Decaner und Mahratten fchüttelten das Joch am 
murhwilligften und unverholenften ab. Zu allen diefen Ungluͤcks— 


fällen kam unter den drei folgenden Regierungen eine neue Ur- 


ſache von Verwirrung (1718—1760). Es entftand die Würde 
eines Emirs al Omrah, eines Major-Domus, eines allmaͤchti⸗ 
gen Miniſters bei einem indolenten Regenten. Dieß Groß— 
Vezierat vollendete die Herabſetzung des Groß-Mogols. Zuerſt 
verwalteten es mit Hochmuth die Gebruͤder Seid, und wurden 
aus Eiferſucht ermordet (1720). Dann rieß es der Subah von 
Decan, Nizam al Moluk, an ſich, um feine Abſichten auf Uns 
abhängigkeit leichter. auszuführen (1740). Nizam konnte oder 
wollte nicht hindern, daß der fürdhterliche Perfer, Shah Nadir 
Kuli Chan, Delhi eroberte, hunderttaufend Einwohner abſchlach— 
tete, dem Kaifer eine Faiferliche Prinzeffin abtrotzte, feinem 
Sohne durch Vermäahlung mit ihr Ausfichten auf die Succeffion 
eröffnete, und mit einer Beute von fünfhundert Millionen Gul- 
den nah Iſpahan zurückehrte (1759). Nach diefem Auftritte 
rießen fidy die Statthalter in Bengalen, bei den Robilla’s, im 
Carnatif, in Agra, in Auhd, in Allahabad, in Agimere, in 
Candahar, in Lahore, in Multan, in Guzerat, in Berar, in 
Decan als Subabs, Raja's und Sultans voͤllig los. So ſah 
ſich Shah Allum auf ein kleines Gebiet, um Delhi beſchränkt 
(1760- 4789). Mit dem Rechte, Münzen zu prägen, hatte er 
beinabe nie Geld; als Groß-Mogol hing er ab von den Fleinen 
Nabobs, weldye für feine Bedürfniffe eine Art Almofen zufams 


menfteuerten. In der DVerlegenheit floh er von einer Refidenz 
zur andern, und jede ward ihm gleihfam zum Kerker. Ge— 


drangt von Ubdallah, dem Beherrſcher Candahars, mußte er 


- die höchfie Macht in den Händen diefes Veziers fehen, und 
ihm eine Faiferlibe Prinzeffin geben, damit ſich diefer Ausſich— 
ten auf die Succeffion eröffnete (1761). Unzufrieden mit ihm, 
entflob Shab Allum zu dem Gouverneur von Bengalen, Lord 
Clive, weldyer ihm Allahabad zur Reſidenz anwies, und nebft 
einigen Provinzen ein paar Millionen Gulden als Jahrsgehalt 
anwies (1765): Müde, den englifchen Kaufleuten als Mafchine 
und Ball zu dienen, Fehrte der Groß-Mogol nad Delhi zurüd, 
fiel aber in die Staatsgefangenſchaft Scindia’s, eines mahratti- 
ſchen Hordenführers, welcher an feiner Statt den Meifter —* 
(1782). Befreit von dieſem, ſchlug ihn der Rohilla⸗Fuͤrſt, das 

iſt Raͤuberhauptmann Khadir, in noch härtere Feſſeln; der ge⸗ 
fuͤhlloſe Barbar mißhandelte die kaiſerlichen Prinzen, um ihnen 
das Geſtaͤndniß verborgener Schaͤtze abzulocken, und ſtach dem 
fuͤrbittenden Vater und Greiſe eigenhaͤndig die Augen aus (1788). 
Geblendet, veraltet und verarmt fiel er noch ein Mal in Scin—⸗ 
dia's Gewalt, wo er bis 1789 mit feinen fünfzig Kindern von 
den milden Gaben ehemaliger Vaſallen fortvegetirte, 

44. Die Erinnerung urgroßpaterlien Heroismus fpornt 
die fpäreften Enfel zur Abſchüttelung eines unwürdigen Joches, 
wenn fie einft zum Gefühle des erlirtenen Unrechtes erwachen. 
Die Mahratten fcheinen dieffeirs des Ganges die Nachfommen 
der alten Krieger-Kafte der Hindu's zu feyn. Geſchirmt durch 
bobe, faft unzugangliche Gebirge, durch Engpaffe und Armuth, 
genoßen einige ihrer Horden von jcher eine wilde Unabhängfeit 
und Sreibeit vom fremden Joche. Weder die Macht der afgha⸗ 


niſchen Araber noch die Wuth der heidniſchen und mohamme— 


daniſchen Mongolen erreichte ſie; ihre Beſiegung ſchien keinen 
Erſatz fuͤr die Muͤhe ihrer Bezwingung zu bieten; ja, man 


m — 


kannte oder fand fie wenigſtens nicht im den geheimen Schlupfs 
winfeln. Ihr Schickſal erhielt in der neuen Zeit einen Um— 
fhwung vor, unter und nad) der Regierung Aurung Zebe’s. 
Vor Aurung Zebe gehorchren fie einer Anzahl Kleiner Fürften, 
Raja's genannt, welche einen wahlbaren Oberherrn unter dem 
Namen Maha Naja anerfannten. Sie ließen fih von den 
augenblidlichen Leidenfchaften befiimmen, bald als Kampfer 
gegen die Groß-Mogoln, bald als Kampfer für fie gegen die 
Decaner aufzutreten. Unter Aurung Zebe war Sewagi ihr 
Maha Raja (1657—1680). Er führte furchtbare Waffen gegen 
die Nachbarftaaten, ftreifte plündernd in Bifiapur und Garnatif, 
erhob den Tribut Chout, und machte ſich zum Centrum der 
Politik zwifchen dem Groß-Mogol, den Decanern und den 
Europäern. Sein Sohn Sambagi trat in feine Fupßftapfen, 
unterftügte Aurung Zebe's revoltirenden Prinzen, zog dadurd) 
des Groß-Mogols Rache auf fih, und Fampfte neun Fahre 
gegen diefelbe mit allen Gräueln der Wicdervergeltung (14680 — 
41689). Die Gefangenfhaft des unbezwinglihen Sambagi durd 
einen beſtochenen einheimischen Verräther und feine Hinrichtung 
auf Aurung Zebe’8 graufamen Befehl bezeichnete und bewirkte 
die Unterjochung feines Volkes, aber die Rettung der Nation 
und die Rache des Vaters übernahm der heroifhe Sohn, weldyer 
bald nach Aurung Zebe's Tode aus der Verborgenheit an’s Licht 
trat. Sabu (1707—1740) ließ die Mahratten bei den Abfeßungen 
und Erhebungen der Groß: Mogoln dienen, und nahm dafür 
als Lohn den Chout von zwei, drei, vier und fünf Provinzen. 
Dei feinen Streifzügen bie vor Delhi fette er die Faiferliche 
Schatzkammer fuͤr ſich in Contribution. Er machte einen muͤßi⸗ 
gen Zuſchauer bei Shah Nadirs Invaſion, um gegen den un— 
widerſtehlichen Zertruͤmmerer nicht fruchtlos ſein Heer aufzu— 
opfern. Er benuͤtzte die Abweſenheit des Nizam al Moluk, um 
Decan auszurauben. Er machte ſich den engliſchen Coloniſten 
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von Bombay im MWeften, von Madras im Dften der Halbinfel 
bedeutend, Er ftarb feltfam genug mit dem füßen Gefühle, in 
dreißig Fahren alle Provinzen dieffeirs des Ganges bis auf 
Bengalen ausgeplündert zu haben. Des Kraftmannes fchwa- 
ber Sohn, Ram Raja, hatte das VPerfönlihe nicht, welches 
die Regierung eines großen und zugleih rohen Volfes erheifcht. 
Er wanderte vom Throne in die Feftung Sattarah, wo er ab» 
ftarb (1777). Bajirow und Ragogi theilten fein Reich, jener als 
Peiſchwah, das ift Eivil-Minifter, diefer als Bukſchi, das ift 
Kriegs-Minifter (1740). Der Peiſchwah ſchlug feine Refidenz 
im MWeften zu Punah auf, und wurde dad Haupt der Punah—⸗ 
Mahrarten. Der Bukſchi nahm die Refidenz im Often zu Nag- 
pur in Berar, und wurde das Haupt der Berar- Mahratten, 
Die norhiwendige Wirkung diefer Theilung zeigte fich bald bei 
einer gemeinfhaftlichen Unternehmung gegen Bengalen, denn 
der Angegriffene wußte ſchlau die feindliben Anführer zu ent- 
zweien, und fich felbft zu rerten, obwohl fein Land alle Gräucl 
der Verwuͤſtung erlitt (1744). Die Punah-Mahratten gingen 
Ein Mal zu dem großen Gedanfen über, die Mohammedaner 
ganz aus Indien zu treiben, um ihrem empdrenden, politifchen 
und religidfen Drude ein Ende zu machen, um den Bekennern 
der alten Hindus Religion die Gewiffensfreiheit, ſich felbft aber 
die Merrfchaft zu verſchaffen. Die Sache des Mobammedanis- 
mus führte im Namen des Groß-Mogols Abdallah von Canda— 
bar; der Vernichtungsfrieg dauerte drei Fahre; das Mordfeft 
auf der Ebene Panniput entſchied, und nie mehr Fonnten ſich 
die Punab- Mahratten von diefer Niederlage erholen (1761). 
Doc faßten fie den eben fo großen Gedanken, durch eine Vers 
bindung der Eingeborenen alle Europäer auszutilgen; vergebeng, 
denn die Engländer wußren politiſch und militäriſch, intrigant 
und heroiſch im den beiden Kampfen ſich zu bebaupten (1776 
und 1781). Die Berar-Mabrarten befolgten feit ihrer Gründung 
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ein gemaͤßigtes Syſtem ohne hochfliegende Plane, Sie fordere 
ten mur Ein Mal den Shout von Bengalen mit Strenge ein 
(1744). Sie machten von ihren Anfprücen auf das Reich 
der Punah nad dem Abſterben der rechtmäßigen Dynaftie kei⸗ 
nen Gebrauch (1777). Sie traten dem allgemeinen Bunde der 
Jndier gegen England nicht bei (1784). Sie weigerten ſich 
aber bis 1789 ftandhaft, Catek, Balfaffore und Driffa abzu- 
treten, um welche die Engländer fo eifrig negocirten und caba— 
lirten, damit fie die ununterbrochene Küftenlinie von Bengalen 
bis Eoromandel, ven Calicut bis Comorin befäßen. 

42. Wer die Menfchheir liebt und die Welrgefhichte liest, 
fange an, ſich zu fürchren, fo oft Genies erfcheinen, welche die 
Kraft einer Nation Eriegerifch aufregen zu einem großen Refulz 
tat. Die Ausführung ihrer Plane und die Wiedervernichtung 
derfelben ftürzen das berühmt gewordine Volk fammt feinen 
Filialen in eine Reibe von Sammer Die Decaner, feit dem 
Anfange der neuen Zeit in verſchiedenen Graden von Xbhängig- 
keit, Verpflichtung und Zinsbarkeit gegen die Mongolen, fingen 
unter dem Fremdlinge Nizam al Moluf cine Hauptrolle zu 
fpielen an (1719-1748). Erzogen als ein armer Perfer von 
Geburt an Aurung Zebe’s Hofe, lernte Nizam von ihm Politik 
und Kriegefunft. Emporgeftiegen durch Verdienft bis zur Würde 
eines Subahs von Dican, wußte er feine Untertbänigfett immer 
zwerfelhafter zu machen. Befördert durch Intriguen bis zur 
Strelle eines Emirs al Omrah von Delhi, nüßte er den, Namen 
diejes Staates, um zw feinem Decan auch den Carnatik zw füs 
gen, Beſchaͤftigt mit dem eigenen Reiche, ließ er das Groß— 
Mogolat eine Beute werden Shah Nadirs, welchen er vielleicht 
felbft treulos gerufen, um bei der Auflöfung des Ganzen noch 
größere Stuͤcke an fich zu reißen. Seinen Ruhm befleckte Ni- 
zam, weil er die Ausplünderung feiner Provinzen Arcot im 
Carnatik und Viſiapur in Decan den Mahratten nicht wehren 
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konnte; ſelbſt ſeine ſpaͤteren Siege uͤber die Mahratten loͤſchten 
dieſen fruͤheren Schandfleck nicht aus. Nizams Soͤhne waren 
maͤchtig genug, den Groß-Mogol zu bedraͤngen, indeß ſie ſelbſt 
durch Abfall des Nabobs von Arcot den Carnatik verloren, und 
indeß einer ihrer kleinen Afterlehensleute in Myſore ein großes 
unabhaͤngiges Reich ſtiftete. Dieſer Afterlehensmann hieß Hyder 
Ally. Er lernte von feinem Vater, einem Reiter⸗Generale und 
Feftungs- Kommandanten, die indische Kriegsfunftz er befam 
durch Umgang mit Franzofen Begriffe von der europäischen Tak— 
tif; eigenes Nachdenken führte ihn zur Vergleihung und Ver 
bindung von beiden. Er bildete feinen Heereshaufen nad) der 
fremden Kunft, und lockte europäifche Ingenieurs, Artilleriften 
und Soldaten gleihfam ald Modelle in feine Dienfte. Damit 
arbeitete er für feinen Raja fo gluͤcklich, daß ihm diefer einige 
Feftungen und Güter in Myſore als Lehen anwies. Dadurd) 
geftarft, wagte Hyder Ally, den Deiwah, das ift den Minifter 
feines Raja's, zu ſtuͤrzen, um ſich an feine Stelle zu feßen. 
Als Minifter rieß er die höchfte Gewalt des Monarchen an ſich, 
und ließ den Raja, umfchloffen von den Ringmanern Myſore's, 
umzingelt von einer Ehrenwache, bei Weibern und Wolluͤſten 
ſein Leben hinſchlafen und hintraͤumen, doch zeigte er ihn bis— 
weilen in einem Prachtzuge dem Volke. Hyder Ally's Politik 
zeigte ſich in ſieben Punkten. Erſtens befoͤrderte er durch Unter— 
ftügung der Landleute und Sicherung ihres Eigenthums die Ber 
völferung und Urbarmadhung. Zweitens gab er durch berbei- 
gerufene Handwerker feinem Staate neue Gewerbe, neue Manu: 
fakte, felbft neue Produkte. Drittens Fam er durch Verdrängung 
der Mahratten aus dem Hafen Mangalor an den indifchen 
Ocean, welchen er mit Schiffen zu befahren fi anfdidte, 
Viertend fing er an, durch feine Ausbreitung im Norden die 
Portugiefen bei Goa zu neden und zu drängen. Fünftens nabte 
er fih beim Vorruͤcken im Süden gegen Malabars Kuͤſte der 
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engliſchen Colonie Bombay in einer drohenden Stellung. Sechs— 
tens ftemmte er fich einer Tripel-Alltanz, welche die Engländer, 
die Mahratten und die Decaner gegen ihm bildeten, mit männ- 
liher Kraft und weibliher Schlauheit entgegen; der Kampf 
dauerte drei Jahre; er brachte Madras und Seringapatan, die 
Regierungsfige der beiden Hauptkampfer, bei den Wechfeln des 
Kriegsgluͤcks in die größte Gefahr, und endete mit der Reftitu: 
tion in den Status quo (1767—1769). Siebentens warf er 
feinen ganzen Haß auf die Engländer, trat unter die Vorkaͤmpfer 
bei der allgemeinen Verbindung der Eingeborenen gegen fie, 
und bedrohte fie. wirklich mit dem Verluſte ihrer fchönften Co- 
lonien in Oſt-Indien auf Antrieb und durch Unterftügung der 
Sranzofen, weldhe zur nämlichen Zeit auch den englifchen Eos 
lonien in Nord-Amerifa um Unabhängigkeit ringen halfen. Hy— 
der Ally’3 Sohn, Zippo Saheb,” trat in die vaͤterlichen Fuß— 
ftapfen. Er führte den cererbten Krieg fort, und fchloß den 
Frieden auf die Bedingung des Status quo nur darum, weil 
ihn die Franzofen verließen, und die Mahratten bedrohten 
(1782—1784). Zippo Saheb herrfchte in Myfore bis 1789 
noch immer mit dem Titel eines Deiwah, und ließ die Fami— 
lie feines Raja in der Staatsgefangenfchaft fortvegetiren; doc) 
afpirirte er allmalig zu der Benennung eined Sultans, und 
fuchte fie durch geprägte Münzen in Gang zu bringen. Acker— 
bau und Bevölferung lagen ihm ale Grundfeften des Kriege; 
Syſtems am Herzen, doch fchadete er beiden durch blinden Eifer 
für den Mohammedanismus. Die gutmüthigen Hindu’s ließ er 
mit Gewalt beſchneiden. Die widerfpenftigen Braminen wurden 
auf feinen Befehl unmachtig und todt gemartert. Die Kirchen 
der Chriften fielen auf fein Geheiß in Staub und Aſche; fiebenzig- 
taufend diefer Funftvollen und rührigen Menſchen wanderten 
deßwegen aus, und verftärkften feine Feinde. Er brütete immer 
im Stillen über den Racegedanfen gegen die Englander, und 
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lieh das gierige Ohr den racheſpruͤhenden ER der 
Franzofen. 


11. Gefchichte Weft - Afiens, 


13. Religiöfe Gefühle greifen am +iefeften, denn fie breiten 
ihre Wurzelfafern aus in den Gemürhern der gemeinften Leute, 
Durch fie bewirkte neunhundert Jahre nah Mohammed Ismael 
Soft die Erhebung feiner prophetifchen Familie und Perfiens 
Wiedergeburt zur politifchen Größe. Ismael Soft führte in 
feinem Stammbaume die verehrteften Namen, Obenan ftand 
Mohammed, der Gottesgefandte und Prophet, Dann fam Alt, 
‚ fein Schwiegerſohn und einzig rechtmaßiger Nachfolger. Darnach 
ftand gefchrieben Hofein, der zum Martyrer gewordene Ehalife. 
An ihn ſchloß ſich eine Kette von ein, zwei, drei, vier, fünf, 
ſechs, fieben, at, neun, zehn, eilf, zwölf Stammoätern, alle 
gleich ehrwürdig durch freiwillige Armuth, durch religicfe Zuruͤck— 
gezogenbeit und überirdifche Wıffenfchaft. Ihnen entfproß Sheik 
Sofi, ein Wundermann und Heiliger zu Ardevil. Diefes Heiz 
ligen Sohn zuerft und dann auch fein Enfel genoßen durch ihre 
verbriefte Abftammung die Ehre, von den Aliten in ganz Ader— 
bidſchan als geiftlihe Oberhaͤupter angefehen zu werden. Dee 
Wundermanns Urenkel Dſchuneid wurde auch als Feldherr und 
weltlicher Fürft fo berühmt, daß ihm der Turkomannen-Sultan 
vom weißen Schoͤps in Armenien aus Politif die Tochter zur 
Gemahlin, und daß ihm der Turfomannen-Sultan vom ſchwarzen 
Shops in Perfien aus Furcht den Tod durch Meuchelmord gab, 
Des Wundermanns Ur⸗Urenkel Sheik Haider übernabm die Rache 
der Familie, verlor aber in der rühmlichen Feldſchlacht das 
Leben. Des Wundermanns Ur: Ur- Urenfel hieß Jsemael Soft 
(1508—4525). Er kettete die fanatifchen und zahlreichen Schaa— 
ren der Aliten durch den Ruf feiner Abftammung von Ali an 
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fih. Die Krieger liefen ihm zu, weil das Land ringsum er: 
fholl, in feinem Lager geb’ es immer reiche Beute. Das Un: 
gemach feiner Zugend ſtählte und fdhmiedete ihn zum Soldaten 
und Feldherrn. Er begann und vollendete die Verdrängung der 
Zurfomannen aus Perfien und Armenien. Er ftiftere die Dy— 
naftie, welde man Soft, das ift in Wolle Gekleidete, das iſt 
Heilige, nannte, obwohl das Wolf unter ihrer Regierung immer 
in Blutſtroͤmen ſchwamm. Ismaels I. Sohn, Tbamafp, verlor 
an die Dsmannen, weldye damals im Zenith ihrer Macht ftanz 
den, nad) einer Reihe ungluͤcklicher Schlachten die Provinzen 
im MWeften des Tigris; er hatte aber die Ehre, durch feine 
Feldherren die dritte Mongolen: Dynaftie aus der Vertreibung 
auf Delhi’ Thron zurifdzuführen, und Georgien zu unterwerz 
fen (1525—1575). Thamaſps jüngerer Sohn, Jsmael IL, 
herrichte graufam, und endete blutig durd Verfchworene in 
einer Empdrung (1575—1577). Tamaſps älterer Sohn, Mo— 
hammed, ließ fib ſchwer beftimmen, die heilige Moͤnchszelle 
gegen den unruhigen Thron zu vertaufchen (1577—1586). Bon 
Mohammeds Söhnen ward der erfte durdy den zweiten und 
der zweite durch den dritten mittelft eined Barbiers ermordet; 
diefer dritte war der berühmte Shah Abbas, weldyen die Perſer 
den Glüdlihen nennen. In feinem Charafter verbanden fid) 
Wildheit, Graufamkeit und Blurgier mit Selbftftändigfeit, 
Muth und Energie. Ein folder Charakter enthielt die Kraft, Per; 
fin außerlic) groß und innerlich elend zu machen (1587 — 1629). 

14. Dei den Kriegen, deren Gang überall fo einfürmig 
ale Schauder erregend iſt intereffiren den philofopbifchen Welt— 
betrachter nur drei Dinge: der Vorwand, unter dem man fie 
liftig anzufpinnen wußte; die Leidenichaften, durdy welche man 
fie graufam fortwürhen lich; die Bedingungen endlich, unter 
welchen man die Grauel in Friedensglüd aufldere. Won den 
zwanzig bis dreißig Feldzügen des Shah Abbas führen mir 


nur die glänzenden Nefultate an. Er unterwarf ſich Chorafan, 
und verlegte die Refidenz von Kasbin nad) Iſpahan. Er zwang 
die Osmannen’ oft bei ihren Invaſionen zu Rüczügen, und 
entrieß ihnen das heilige Bagdad. Er nöthigte die Georgier bei 
ihren NRebellionen zur Rückkehr unter das Joch, nachdem er 
ihnen die regulirte Befteuerung, chriftliche Neligionsfreiheit und 
politifche Autonomie bewilligt hatte, Er entrieß den fpeculiren- _ 
den Portugiefen Ormus, um die Vortheile der Handlung ſei— 
nen eigenen Unterthanen, den rührigen Armeniern, zuzumwenden, 
Klug war es, daß er die Perfer von den Wallfahrten nach 
Mecca zum Grabe des Propheten dadurd abzulenken fuchte, 
daß er das Grab eines fpäteren Heiligen zu Tus in ein gleiches 
Anfehen brachte; er hinderte fo die Verfchleppung des Geldes 
in's Ausland, und beforderte die Anlegung einer großen Meffe 
in den eigenen Staaten. Ubfcheulich war fein Herrfcher-Spyften, 
denn es ging von dem Grundſatze aus, alle Unterthanen milis 
tarifch fo zu entzweien, daß immer cin Theil des Volkes bereit 
wäre, auf den andern logzuftürzen. Darum wählte er als Praͤ— 
torianer und Sanitfcharen den uralten Kriegeftamm der Kurt 
fhen, welde ftolz auf die Thaten ihrer Vorvordern, eitel auf 
die Reinheit ihres Geblütes und begünftigt durch den Alleinbefig 
der hoͤchſten Stellen waren. Gegen die Kurtſchen verpflangte 
er ganz im Geifte der vorweltlihen Defpoten Afiens achtzig⸗ 
taufend georgifhe Familien an die Südfüften des cafpiichen 
Meeres, und legte ihnen die Verpflichtung ewiger Kriegspdienfte 
auf. Gegen die Georgier ftiftete er als FZeudal-Miliz die Shah: 
Seven, das ift die dem Kaifer Zugethanen, welden er zweimal 
hunderttoufend Lehensgüter anwics, um fie ftets auf feinen Winf 
fhlagfertig zu haben. Gegen alle Gegner feiner Dynaftie, die 
gleichfam welfiihen Felejik, beftimmte er zur Untermifchung im 
ganzen Lande Fremde, die gleichfam gibellinifchen Pelejif, welche 
durch ihre befondere Tracht, Sprache und Gitte überall den 





Samen der Zwietracht ausftreuten, und eine Urſache ununter- 
brocdyener Animofiräten wurden, Die zwei nächften Nachfolger 
des Shah Abbas glichen dem Stammpater in Gewaltthaten, 
ohne feine Kraft, ohne feinen Geift, ohne fein Glüd zu befigen; 
darum waren fie Ungeheuer, welche in den Kriegen gegen Die 
Osmannen im Werten und gegen die Mongolen im Often ihren 
Blutdurſt noch nicht ftillen Fonnten (1629 —1642—1666). Das 
bisherige Soldaten: Syftem machte einer Eunuchen > Verfaffung 
Pas unter Shah Soliman (1666—1694). Bei dem Shah 
wechfelten Ausfchweifungen, Uebelkeiten, Ohnmachten und Siech— 
thum mit einander ab, darum übergab er einem Reichs - Eoller 
gium die Regierung, und mad)te darin den verachtetften Stand 
der Gefellfchaft zum erften der Regierung. Der verfchnitrene 
Reichsrath verfaufte die Aemter nicht auf Xebenslang, fondern 
auf eine Anzahl von Fahren, um öfter den Kauffcilling zu 
ziehen. Er forderte von den Statthaltern für die Beftätigung 
jabrlih ungeheure Geſchenke. Er fchaltere über das Leben und 
die Güter der Großen nad) den Eingebungen der Habſucht und 
der Rache. Er betrachtete die armenifhen Kaufleute fammt 
Hab und Gut bloß als Commis. Er ftellte an die Spiße der 
tapferften Kriegsoölfer die unwürdigften Feldherren, Er rachte 
die Schmach und das Elend der Nation an fich felbft durd) die 
Wuth, womit die weißen und fchwarzen Eunuchen gleichſam 
nad) den Livreen ihrer Leibesfarben fich bei Hofe, in der Haupt— 
ftadt und in den Provinzen mit Gift, Dolch und Strang vers 
folgten und beftraften. 

45. Groß ift der Sammer der Völker, wenn durch Sorgs 
lofigkeit die Kräfte einer Staatsmafchine erlahmen, aber diefer 
Sammer fteigert ſich in's Unendliche, wenn free Empörer in 
die lahmen Glieder eine fieberhafte Kraft: Anftrengung bringen, 
Einen foldyen Anbli gibt Perfien im Kampfe der letzten Sofi's 
gegen die Afghanen von Candahar. Der Kampf erfüllte die 
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Regierung Shah Huffeins (1694—1722). Huffein wurde von 
den Verfchnittenen erhoben, weil er ihnen als ein willenlofes 
Weſen erfchien. Man nannte ihn ‚fpottweife den Derwifch, weil 
er anfangs mienfchenfcheu in die Einfamfeit eilte, und ohne 
Ehrtrieb eine unwiffende Gutmürhigfeit bewies, Seine Haupt— 
tugend, die Nüchternheit, untergrub man planmäßig, um ihn 
zum taumelnden Säufer zu machen. Seinen Hang zur MWolluft 
begte man, indem man die vermehrten Schaaren des Harems 
alljährlich mufterte, die etwas welfenden Blumen zur Hetrath 
an die erften Staatsbeamten abgab, und immer friihe Schön- 
beiten zufanınienfaufen, fangen und treiben, ließ. Seiner Stim- 
mung für Pracht huldigten die Verfchnittenen durch eine unſin— 
nige Verſchwendung. Seine Religiofirat fetirte man erftens 
durch Erbauung der prächtigften Klöfter und Hofpitäler rings 
um das weite Iſpahan bis zu dem Kaiferpalafte Ferabad, und 
zweitens durch glänzende Wallfahrtszüge, wovon einer in Be— 
gleitung des ganzen Harems, unter Bedeckung von fechzigtau- 
fend Soldaten bis nach dem heiligen Grabe zu Zus in Chora— 
fan ftolzierte, Wie man dabei die Provinzen ſchund, Fann Je— 
dermann leicht denfen, Unzufriedenheit griff allgemein um ſich. 
Sie brach zuerfi in Empörung aus unter den armen Fühnen 
Horden der Afghanen in Candahar. Deßmegen fandte man 
ihnen einen unerbittlicy harten Statthalter. Er ließ feine Krieger 
heere das Flachland verwüften, die Städte ausplündern, alle 
Unterthanen als vogelfreie Rebellen erflaren. Die armen Ver: 
zweifelnden, denen man ihren einzigen Reichthum, Pferde und 
Sezelte, nah, fanden einen Netter an Mir Weis, welder alle 
feine Schlauheit, Tuͤcke und Tapferkeit brauchte, um Candahar von 
fremdem Joche zu befreien (1709—1715). Sein Sohn Mahmud, 
ein unbefonnener, brutaler Wuͤtherich, führte die ein Mal aufs 
geregten Afghanen vor Iſpahan und Kasbin, nahm beide Haupt: 
ftadte, und zwang den Shah Huffein, ihm in feinem Lieblinge- 
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palafte Ferabad Perfiens Krone eigenhändig zu Füßen zu legen, 
Mahmud herrſchte mit den Keidenfchaften eines Friegfchnauben- 
benden, bisweilen mifanthropifchen, bisweilen melancyolifchen, 
bisweilen wahnfinnigen Gemüthes, bis ihm die Afghanen felbft 
den Kopf abſchlugen (17145—1725). Die Afghanen traten nun 
zu einer Wahl zufammen, und ernannten Aſchraf zum Herrn, 
welder die Anhänger der alten Dynaftie der Sofi's und die 
neidifhen Gegner in feinem eigenen Stamme mit Argus-Yugen 
ausjpioniren, und auf leife Angaben bei foͤrmlichen Mordfeften 
abichlachten ließ (1725—1730). Die Völker hatten von der 
Einfachheit und Sittlichfeit der Afghanen viel erwartet, fahen 
fi aber jest ſehr getäufcht, denn die Netter waren Näuber ger 
worden. Darum breitete fih im Stillen große Unzufriedenheit 
aus, und Huffeins Sohn, Thamaſp, wagte ed, im Vertrauen 
darauf von Chorafan gegen Iſpahan vorzudringen. Afchraf wid) 
zurüd, ließ aber feine Kriegsfchaaren vorher Iſpahan plündern, 
Alles, was an der Heerftraße lag, verwüften, und auf einer 
Reihe von Laftthieren Perfiens Schäge nach Candahar fchleppen. 
Thamaſp (1750—1756) führte dieß nicht durch eigene Talente 
aus, fondern dur) das Genie Kuli⸗Chans, der fih von einem 
Ejel- und Kameeltreiber in Chorafan zum Räuberhauptmann, 
vom Räuberhauptmarne zum Hordenführer, von Hordenführer 
zum Feldherrn, vom SFeldherrn endlich zum Kaifer Perſiens 
unter dem Namen Schah Nadir machte. Schah Nadir war 
frech und gewiffenlos genug, um in Thamafp und dem uns 
mündigen Abbas die leten Zweige der Sofi's auszutilger, und 
über ihre Leichname zu ihrem Thronfiße zu fteigen (1756—1747). 

16. Verräth es nicht einen Mangel unferer moralifchen 
Bildung, wenn wir ein einziges Mort von Lob an einen Schah 
Nadir verfchwenden, weil feine phyſiſche Kraft das dlinde Glüd 
erfaßte, und weil das Gluͤck den großen Erfolg berbeiführte? 
Seine Phantafie machte ihn unternehmend, fein Verftand erfins 
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dungsreich, feine Geiftesgegenwart befonnen, feine NRafchheit 
rührig, feine Simplicität frugal. Er liebte Ordnung, denn das 
Gedränge feiner Gefchäfte Fonnte er nur dadurch entwirren. 
Er rechnete genauer als irgend ein aftatifcher Defpot, weil er 
von der jugendlichen Angewöhnung einer nothwendigen Spar: 
famfeit zur männlichen Leidenfchaft eines unerfättlichen Geizes 
überging. Habſucht und Golddurft diktirten feine Kriegsplane, 
Vor allem ging er auf Candahar los, um dort die wegge— 
fchleppten Schäße der Perfer für fi) holen. In Candahar 
nahın er den Anlaß zum Zuge nad) Delhi, wo er den Groß- 
Mogol abſetzte und wieder einfeßte, wo er für ſich felbft über 
fünfhundert Millionen, und für feine Offiziere und Soldaten 
noch über hundert Millionen in&befondere requirirte, Um feine 
Feftung Kelat ganz mit Gold und Juwelen voll zu ftopfen, 
fehrieb er ungeheure Abgaben auge. Damit ihm Niemand über 
die Graͤnze mit Schäßen entränne, ftellte er Schaaren fpionie 
render Gränzreiter auf. Selbft die häufigen Empdrungen, weldye 
ausbradhen, benüßte er gefhict, um Gut und Geld und Gold 
in feinen Schagfammern aufzuhäufen. Er haßte die Perfer, 
weil er wußte, wie fehr er ihren Haß verdiene; er trieb die 
meiften zur dumpfen Gefühllofigfeit, welcher nur wenige durch 
Selbftmorde fich entrießen oder durd) Auswanderungen fich ent- 
zogen. Er glaubte fid) durch gut bezahlte Kriegsbanden von 
Afghanen, Kurden, Affcharen, Usbefen und Turkomannen bins 
länglich geborgen, aber mitten in feinem Lager, in ſeinem eige— 
nen Gezelte ward er von vier Verſchworenen ſeiner Leibgarde 
und ſeines Stammes ermordet. 

17. Unbeſonnen genug hatte man die Ermordung des 


Tyrannen gewuͤnſcht; zwar kuͤhlte man dadurch den Kader 


durſt, zwar ſtuͤrzte man ſeine Familie, aber auch das ganze 
Land fiel in eine Reihe von Jammer- und Graͤuel-Scenen. 
Shah Nadirs Prinzen und Kinder und Vettern und Neffen 
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richtete ein kuͤhner Rebelle in der Feſtung Kelat hin, und warf 
das Gold und die Juwelen der aufgeſprengten Schatzkammer 
mit vollen Haͤnden unter die Soldaten, um ſich einen Anhang 
zu erfaufen.— Choraſan erklaͤrte ſich unabhaͤngig. Ali, Ibra— 
him, Schahrok, Soleyman, Nadir, ſuccedirten, ſtrangulirten 
und blendeten einander (1747 — 1789). Die Garden der 
Kurden, Usbeken, Afghanen und Affcharen trieben jeden Frevel. 
Die Secten der Aliten und Suniten wütheten unter religid- 
fen Vorwaͤnden politifch und martialiſch. — Candahar fpielte 
nach feiner Losreißung eine Herrfcherrolle., Sein Anführer Ab— 
dallah, zu Ahmed Schah metamorphofirt, nahm dreihundert 
Kamelladungen von Nadirs Schägen für fih. Abdallah (1747 
— 1762) demütbigte und erhob den Groß-Mogol, zwang ihn 
zur Abtretung aller Provinzen im MWeften des Indus, und 
gründete auf die Vermaͤhlung mit einer feiner Prinzeffinnen 
weit augfehende, noch nicht erdrterte Plane. Er Fämpfte die 
Herrihaft der Mohammedaner in Indien gegen die Mahratten 
durch, Wie fehr er die Scele von Candahars Größe geweien, 
bewies fich, weil fie mit ihm erftarb. — Georgien benüßte die 
Unruhen nach Schab Nadirs Ermordung, um die perfifchen Ber 
fagungen der Afghanen und Lesgier zu Paaren zu treiben, 
Sein Fürft Taymuras arbeitete mit großem Glüde an Er: 
ringung und Befeftigung der Unabhängigkeit (1747—1755). 
Der Sohn des Taymuras, Heraclius, war in der Schule Schaf 
Nadirs gebildet; er Fannte alle Kunftgriffe des Kriegsweſens 
und alle Kniffe der Politik (1755—1789),  Heraclius wußte 
durch Ueberfälle und Wortbrüche den Einfluß der osmannifchen 
und perfiihen Mohammedaner in feinem Chriftenlande aufzu: 
heben. Doh riet ihm die Politit, Rußlands Oberhobeit 
anzuerfennen, von ihm die Belchnung mir Gabel und Herme— 
lin-Pelz anzunehmen, und mit ihm einen Defenfios und Offen: 


ſiv⸗Bund abzuſchließen. — Fars oder das eigentliche Perfien 
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ward nach Schah Nadirs Ermordung von Mohammed Kerim 
Chan, einem Kurden, zuſammengehalten, nachdem er einen 
Nebenbuhler in Ferabad, einen andern in Iſpahan, einen drit— 
ten in Tauris überwältigt hatte (1747-1779). Kerim Chan 
fonnte weder leſen noch fchreiben; er‘ befaß weder Erziehung 
noch Bildung, aber einen hellen Verftand und ein mildes Herz 
von Natur. Er für ſich felbft gefiel fih im Gefühle feiner 
enormen Körperfraft und feiner außerordentlichen Kriegsge— 
wandrheit, doch unterftüßte er Künfte und MWiffenfchaften, ohne 
- fie perfünlicy zu treiben. Er wußte nidt nur die Criminal- 
Gefeße zu mildern, die Civil» Gefee gerechter zu machen, 
fondern er verftand es fogar, durch Polizei» Gefege die innere 
Sicherheit zu vermehren, und durch dffentlihe Arbeitsanz 
ftelten der Bettelei und Armuth zu fteuern. Geldgeiz batte 
unter feinen Vorfahren die Unterthanen zu Indolenz und 
Emigration gebracht; feine weifere Geldliebe gab ihm die Mittel 
an die Hand, die Indolenz durch Induſtrie zu verdraͤngen, und 
die emigrirten Armenier wieder zuruͤck in ihre Niederlagen zu 
locken. Sein blinder Mohammedismus verleitete ihn nicht, 
andere Religions-Perwandte zu hindern oder zu verfolgen. Er 
fuͤhrte wenigere Kriege, als ſein Kriegstalent und ſeine Kriegs— 
kunſt fuͤrchten ließen. Nach ſeinem Tode folgten zehn Jahre 
von Unruhen (1779—1789). Kerims Sohn, ein fanfter edler 
Prinz, ward geblendet, und ftarb aus Kummer im Kerker. 
Kerims Bruder ward mit drei Söhnen>eingeferfert, geblendet, 
- und todtete fich felbft mit einem Streitfoiben. Kerims Schwa— 
ger wurde von feinen eigenen Zeibwächtern im Zelte überfallen 
und in Stüde gehauen, Kerims Stiefoetter ftarb an einem 
Sturze vom Pferde, eben als er eine Empdrung zu ftillen eilte. 
Nach allen diefen Gräueln, worein viele Unterthanen verwickelt 
wurden, rieß der gefürchtere Afan die nördlichen, und der bes 
liebte Dſchaafar die füdlichen Provinzen Perfiens an ſich. Die 
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ungluͤckdraͤuende Trennung dauerte, bis Dſchaafars Sohn, Luft 
Ali Chan, ſie aufhob (1789). 

18. Weltherrſchaft entoölfert auch den ſiegenden Staat. 
Große Heere der markvollſten Juͤnglinge finden in der Ferne 
ihr Grab. Bedeutende Colonieen kriegeriſcher oder ehrgeiziger 
Familien ſiedeln ſich an in der Fremde, weil der ſchoͤne eroberte 
Boden ſie lockt, oder das Machtgebot ihrer Herrſcher ſie treibt. 
Arabien erholte ſich in der neuen Zeit nicht von den fruͤheren 
Verluſten an Menſchen. Ihre Verduͤnnerung beguͤnſtigte die 
uralte Verfaſſung des Nomaden-Lebens, welches große Raͤume 
erheiſcht. Die Horden der Nomaden gehborchten der Gewalt 
einzelner Oberhaͤupter, welde unter den Namen Imam, Sche— 
if, Emir, Schech oder Scjid außer der Anführung im Kriege 
wenige Macht befaßen. Die Epuren einer foldyen wandern: 
den Berfaffung blieben felbft fihrbar in den ftehenden Städten. 
Die Srädter, abgebartet auf dfreren Reifen, Außerren mehr Hang 
zu einer unrubigen Freiheit als zu einer bequemeren Sclaverei. 
Häufig erichten in ihnen die Stimmung, vor einem Tyrannen 
aus den einferfernden Mauern in die offenen Wuͤſten zurücdzu: 
fliehen. Ein tiefes Gefühl von Religion, geweckt durch den 
Anblick einer großen Natur, genäbrt durch ehrwürdige Erinne> 
rungen grauer Vorzeit, verftärft durd) cine lebhafte Phantafte, 
gemischt mir mandherlei Uberglauben, eignere die Araber aud) 
in der neuen Zeit zu Werkzeugen einer neuen religids-politifchen 
Reformarion in Alten und Afrika, aber die aufgeftandenen Re— 
formaroren Abulwaheb und Mekkrami hemmte die Unbedeutend- 
beit ihres Stammes in reißendem Anwachs (1763). Die 
Araber, während der newen Zeit nicht fiegreich in der Fremde, 
blieben unbefiegt im Vaterlande; wenn auch unbefiegt, waren 
fie doch nicht unangefochten. Von Dften ber kamen Schah 
Abbas und Schah Nadir, fanden aber große Hinderniſſe in 
der Natur des perſiſchen Meerbufens, in dem Charakter feiner 
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Inſulaner und in der Freiheitsliebe ſeiner Kuͤſtenbewohner, 
welche ſchnell in die nahen Wuͤſten und auf die fernher winken⸗ 
den Bergeshoͤhen entwichen. Von Weſten drohten die Begs 
und Dey's von Aegypten; fie wagten ſich zwiſchen die Gorallen- 
baͤnke des arabiſchen Meerbuſens, fanden nur muͤhſam durch 
beſtochene einheimiſche Lotſen den Durchgang fuͤr ihre Schiffe, 
unterwarfen ſich hoͤchſtens einige Kuͤſtenpunkte, und ſtanden bald 
ab von dem muͤhſamen Werke, die unabhaͤngigen Schechen des 
inneren Landes, zu denen Feine Heerſtraße führte, auf verweh— 
ten Sandfeldern aufzufuchen. Von Norden wagten fich bie 
Osmannen heran; oft famen fie um beim unbefonnenen Vor— 
dringen in die vielgeftaltigen Felſen-Corridore und einförmigen 
Einoͤden; oft zwang fie Hunger und Durft zum eiligen Rüd- 
zuge, wenn nicht theuer bezahlte Eingeborene ihnen Futter und 
Waſſer auf fchwer zu findenden Wegen zuführten. Bisweilen 
bequemten fid) einige arabifche Stämme doch, den Großherrn 
als Oberherrn ohne Herrfchaft anzuerkennen, weil fie von feinen 
und feiner Untertbanen Geſchenken und Wallfahrten fi große 
Vortheile verfprachen, Zwei Claffen von Menfchen intereffiren 
uns vorzüglich in Arabien, die Beduinen und die Banianen, 
Die Beduinen find zum Kriege geboren, erzogen und beftimmt, 
Sie leben unter Gezelten auf den Weideplaͤtzen und rings um 
die Brunnquellen mitten in den Wüften. Sie erziehen Schafe 
zur Nahrung und Kläidung, und Kameele, womit fie fuhrwerfen, 
ftraßenrauben und handeln. Sie vermierhen oder verfaufen die 
gaftthiere an einheimifche und fremde Reiſende. Sie überfallen 
die Karavanen für Beute, oder begleiten fie für Sold, Sie 
treten in Kampf oder Bund mit einander nach den Eingebun- 
gen ihrer Sntereffen, Gollifionen oder Animofitäten. Sie ver- 
achten die arbeitenden Dorfbewohner, und meffen ihren Ruhm 
nad) der Nähe, in welde fie zu den Städtern in Bagdad, Mor 
ful, Orfa, Damaff und Haleb Schreden verbreitend ftreifen. — 
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Die Banianen find fremde meift indifhe Wechsler, welche die 
Weberrefte des Handels führen, der feit der Umfchiffung des 
Caps außerordentlich abgenommen. ‘Ste bereichern fih, und 
geben dann mit ihren Schäßen davon in's Vaterland. Sie 
arbeiten jeßt nur mit Caffee, Perlen, Corallen, Myrrhen, Aloe 
und Weihrauch, da fie einft alle Producte des Ganges Zranfito 
behandelten. Mit Trauer fehen fie Aden verfallen; Mochha 
in Jemen, Mascat in Oman, Didivda in Hedſchas haben 
weder große Factoreien nody Niederlagen, Mecca und Medina 
bereichern fid) durd) die Pilger, durdy die Meffen und durch Dons 
Gratuits der gläubigen und aberglaubifchen Fürften und Völker. 
r 19. Die Streifereien arabifher Horden find das Bild des 
Straßenraubs im Großen und das Porträt der Welteroberung 
im Kleinen. — Die Streifereien dauerten in der neuen Zeit 
unter den vierzehn Schechen Jemens ununterbrochen fort; fein 
Flachland und Hochland, das ift Tehama und Dfchebal, nahe 
men Theil daran. Dieß gab den mameludifhen Sultanen 
Aegyptens Muth, Jemens Unterjochung zu verfuchen, allein 
ihr Plan mißlang (1517). Glüdlicher war der osmannifche 
Sultan Soliman I. (1537); dody mußte auc) er jährlich 
neue Truppen nach Jemen fenden, um mit Gewalt den Tribut 
einzutreiben, die Lebensmitteln abzufordern und den freigeblie- 
benen Dfchebal-Bewohner zu widerfteben. Noch glücklicher als 
Soliman war Selim IT, (1568); die Dsmannen befamen Zeit, 
in Jemen Mofcheen und Maufoleen zu erbauen, Karavanferey’s 
für die Reifenden anzulegen, Unterfunftshütten für die Wanz 
derer zu errichten, Heerſtraßen über fteile Gebirge zu ziehen 
und MWegweifer zu Brunnquellen aufzuftellen. Diefe Wohltha- 
ten machten die Eingeborenen den Verluſt der Unabhängigkeit 
nicht vergeffen, und fie boten dem tapfern Kaffem Ebn Mo; 
hammed die Hand zur Losreißung vom fremden Joche. Sie 
ehrten in ihm einen Nachkommen des Propheten, decorirten 
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ihn mit dem Titel el Kebir (der Große), und Fämpften unter 
feinen Heldenfohnen die Freiheit mit großer Mühfeligfeit durch, 
doc) Fam ihnen dabei die weite Entfernung der osmanniſchen 
Hauptmacht, die große Ausbreitung derfelben und die Schwie 
rigfeit ihres Succurfes zu Statten (1650-1650). Kaffems 
Nahfommen refidirten in Sana, anerfannt ale Imams von 
den Scherifen, Schechen und Sejiden Jemens, aber ohne reelle 
Macht über diefelben. — Für Hadramant verfiegten während 
der neuen Zeit durch die Veranderung im ange des Welthan: 
deld und durch den verminderten Gebrauch der Räucherungen 
die zwei Hauprquellen des Reichthums. — Oman mußte in 
Mascat den Uebermuth der Portugiefen anderthalb Jahrhun— 
derte dulden, machte ihm aber dann cin gewaltfames Ende 
(1508—1659). Die ganz befreite Provinz wagte, die vertricbes 
nen VPortugiefen felbft in Indien aufzuſuchen, mit glanzendem, 
aber nicht bleibendem Erfolge (1659 — 1695). Einen harten Kampf 
mußte fie gegen Shah Nadir beftehen (1730—1747).. Die Bez 
ſtechung einheimifcher Lorfen zur Ueberfabrt und die Benägung 
innerer Zwietracht nach der Landung gelang ihm fo fehr, daß 
die Provinz Oman perſiſche Beſatzungen und Befehlshaber aufs 
nehmen mußte. Sn den Verwirrungen nad Shah Nadirs Tode 
mußte Ahmed Ben Sad die fremden Unterdrüder gefangen zu 
nchmen, fih zum Herrn von Mascat zu machen durch Gewalt, 
und durch Wahl Imam von Oman: zu werden, als welchem 
ihm die Schechen der Nachbarſchaft den Schein, aber nicht das 
Weſen der Untertbänigkeit leiften (17651789). — Die arabis 
fhen Snfelbewohner im perſiſchen Meerbufen führen eine Hand: 
tierung, wo Secraub und Perlfifcherei ineinandergreifen. Sie 
verfuchten ihre Säbel und ihre mit Lunten abgebrannten Ge: 
wehre oft und glücklich gegen die Perfer, Portugiefen und Hol 
länder; fie entwichen bei augenblicklich erlittenem Verluſte mit 
ihren Eleinen Fahrzeugen: auf die unbewohnten, nur ihnen bes 
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Fannten Inſelchen des inneren und Außeren Meeres, und ver- 
brachten fo ein mühevolles, nur durch Unabhängigfeitsgefühl 
verfüßtes Leben. — Die Einwohner von Lachſa, durd) die unter 
ihnen wohnenden Nachkommen der vertriebenen Pafchen immer 
an die ehemalige osmanniſche Oberherrfchaft erinnert, gehorchen 
dem Stamme Chaled, welchem die Schechen der Eleineren Stämme 
buldigen. Sie beftehen aus Städtern, weldye die Abdas, das 
ift die Ueberroͤcke ohne Aermel, verfertigen; aus Bauern, welche 
von Datteln ſich naͤhren; aus Schiffern, welche der Perlfang 
beſchaͤftigt; aus Gezeltbewohnern, welche mit Kameelen und Efeln 
im Kleinen und Großen handeln und rauben. — Nedfd) beher: 
bergt einen Amcifenhaufen von Beduinenz fie ftreifen nach allen 
Richtungen in Fleinen Haufen, und fchleppen emfig die gemachte 
Beute in die Dörfer und Städte ihrer Thäler und Hügel zurüd, — 
Hedſchas, das Land mit den heiligen Städten, erfannte während 
der neuen Zeit die Abhängigkeit vom Großherrn, ohne viel auf 
die Befehle deffelben zu horchen. Der Großherr hielt einen 
Paſcha in Dſchidda, beſetzte einige Gaftelle bei den Brunnen der 
Heerfiraße, und legte Garnifonen nah Mecca, Medina und 
Jambo. Er ertheilte den zahlreihen Nahfommen Mohammeds 
in Hedſchas Gebiete Penfionen, Er fandte jahrlih fünf oder 
ſechs Korn- und Reisichiffe zur Verthetlung. Er ließ auf zwei— 
taufend Kameelen Waffer nad) Mecca für die Pilgrime tragen. 
Dod) war nicht der Großfultan, fondern der Scherif von Mecca 
eigentlih Regent in Hedſchas. Diefer Scherif rühmt ſich der 
Abftammung von Ali, die Eingeborenen glauben es, und fenden 
ihm von nahe und ferne reiche Geſchenke. Er beftand in der 
neuen Zeit drei Hauptfürme, welche feiner weltlichen Herrfhaft 
ein Ende zu machen drohten: den Andrang des Osmannen Se: 
lim (1516); den Angriff des Perfers Abbas (1585); den Ans 
fall des Aegypters Alt Bei (1767). 

20. Defpotismus der Herrfcher und Traͤgheit der Unter: 
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thanen, Aberglaube der Prieſter und Unwiſſenheit des Volkes 
halten immer gleichen Schritt. Ihre vereinte Wirkung aͤußerte 
ſich wahrend der neuen Zeit verderblich in Vorder-Aſiens ſchoͤ⸗ 
nen Ländern, welche ald dreiundzwanzig osmanniſche Provinzen 
erfchienen. Sie hießen Anadoli, Karaman, Adana, Merafch, 
Siwas, Tarabofan, Afalzife, Armenien, Tſcheldir, Kars, Arzer: 
rum, Wan, Scherhaezur, Bagdad, Bafra, Mefopotamien, Diar- 
befr, Urfa, Moful, Syrien, Haleb, Tarablüs und Damaſchk. 
Der Eroberer aller diefer Laͤnder, Sultan Selim I., vollendete 
die fchwere Aufgabe in acht Sahren (1512—1520). Er mußte 
dafür einen Kampf gegen die Mamelucden von Aegypten und 
gegen die Soft von Perſien Fampfen; als er aber beide in einer 
Hauptſchlacht befiegt, Fam fogar der Scherif von Hedſchas in 
fein Seldlager, buldigte ihm, und der Sultan führte ſeitdem 
den Prachttitel eines Beſchuͤtzers der heiligen Städte. Für die 
herrlichen Provinzen am Euphrat und Tigris mußten Soli: 
man II., Selim I. und Amurath III. lange Kriege gegen die 
Sofi's führen (1520—1566—1595). Die Länder, um die man 
die größten Anftrengungen machte, verddeten unter dem trunfes 
nen Muthe der Sieger und der blinden Wurh der DBefiegten. 
Das Elend wuchs, als die Syrer und Drufen von dem Drude 
und den weit ausfehenden Planen der Osmannen Gelegenheit 
zur Empdrung nahmen, aber nicht Kraft genug hatten, den 
Sieg zu erfehten, und durch ihn die Strafe der Rebellion ab» 
zuwenden, Zur nämlichen Zeit führte der wilde Geift des Shah 
Abbas neue Gräuelfcenen auf (1595 — 4629). Nach dem Syſteme 
der ehemaligen Deſpoten Mittel-Aſiens ließ er bei ſeinem Vor— 
ruͤcken in die Provinzen Vorder-Aſiens die ruͤhrigſten, mark— 
vollſten, geſchickteſten und ſchoͤnſten Menſchen beiderlei Geſchlechts 
zuſammenfangen und wegtreiben zur Anſiedlung in die Fernen 
einiger hundert Meilen. Die Kriege des Shah Abbas bewirk— 
ten die Abnahme des Ackerbaues, den Stillſtand der Fabriken, 
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Entoölferung und Verbdung, doc) rieß er bei diefer Gelegenheit 
triumpbirend Kurdiftan, Diarbefr, Moful, Bagdad und Erivan 
an fi, lauter Provinzen, welche die legten Sofi's wieder ver- 
loren, Shah Nadir wieder eroberte, und feine Nachfolger wieder 
den Osmannen preiegaben. In den Friedens-Tractaten änderte 
fid) der Name bisweilen, aber nie der Geift der Herrſcher 
bis 1789, 


IV. Gefchichte der Europäer in Aſien. 


21. Wir könnten ftolz feyn auf die Geiftesfraft und Ener— 
gie, weldye die Europäer in Aften bewiefen, wenn fie nicht bloß 
auf die Befriedigung der Herrfchfucht und des Golddurftes ger 
zielt, fondern wenigfteng nebenbei die höheren Zwede der Vers 
edlung und Berbefferung des Menfchengefchlechtes berüdfihtigt 
hätten. Auf dem Schauplage Afiens waren die Portugiefen die 
erften, nicht nur in der Zeit, fondern auch in außerordentlichen 
Thaten. Die vier Perioden ihres Reiches überfchreide ih: he— 
roifhe Gründung, militärische Größe, mercantilifhe Abnahme, 
politiſche Vernichtung. — Die heroifche Gründung geſchah mit 
einigen taufend Mann durch den Seehelden Vaſco de Gama 
als Admiranre des indifhen Meeres, durch Franz von Almeida 
als erfien Vicelönig der Portugiefen in Indien und durd) Al— 
phones von Albuquerque als Admirante und Vicefönig. Vaſco 
knuͤpfte Die Verbindungen an, fiegte durdy Klugheit über das 
Mißtrauen der Eingeborenen, ftrafre mit Strenge den Wider— 
ftand derfelben, erhielt überall für feine Nation die größten 
Handelsbegünftigungen, verſchaffte an einigen Orten feinem 
Könige die Anerkennung ald Oberherrn, und z0g die Fleineren 
indifhen FZürften in fein Intereſſe, indem er fie gegen die größer 
ren unterftüßte (1498-1505). Almeida flug die handelnden 
Araber aus allen indischen Waffern, fuchte durch Verdrängung 
der Aegypter und Osmannen das Monopol des indifchen Handels 
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mit Europa, und legte in den Staaten aller verbündeten Fürs 
ften befeftigte Comptoire an (1505—1510). Albuquerque befaß 
das militärische Genie, mit dem mercantilifchen vereint; er ber 
feftigte Goa zum crften Waffenplage und zum ficherften Hafen 
dieffeits des Oanges; er nahm Malacca im Sturm, um durd) 
feine Fortification die Gegenden jenfeirs des Ganges zu beherr— 
fhen; er eroberte Ormus, und ſchloß dadurd) den perfiichen 
Meerbufen ; ebenfo wollte er durch die Inſel Socrotta die Straße 
von Babelmandeb jchließen (1510—1515). Die genannten dret 
Helden verdienen Bewunderung, weil fie mit kleinen Kräften 
Großes ausführten, und ftets gegen die Kabalen der nahen 
Unterfeldberren und der fernen Höflinge zu Fampfen hatten. — 
Die militarifhe Größe der Portugiefen in- Afien erfüllte faft 
ein ganzes Sahrhundert (1515—1602). Bewunderung und 
Schreden ging vor ihrem Namen. Muth und Kühnheit trieb 
fie in alle Fahrwaſſer. Sntrigue und Beftechung erfchloß ihnen 
alle Häfen. Sie wußten fid) fogar China und Japan zu eröff- 
nen. Weberall errangen oder erfchlichen fie fich die größten Pri— 
vilegien und an den meiften Orten das Monopol, Widerftand 
züchtigten fie mit Bombardement der Städte, mit Zerftörung 
der Hafen, mit Vertilgung der Schiffe Den Fleinen Fürften 
gewährten fie Allianz nur auf die Bedingung der Vaſallie ger 
gen den Hof von Lisboa, und drücdten ſtets das Siegel durdy 
Anlegung eines Forts in der Refidenz auf. Feder fremde Kauf: 
mann durfte erft nach der Abfahrt aller portugieſiſchen Schiffe 
laden und löfchen, und nie mit Zimmet, Ingwer, Pfeffer, Stahl, 
‚Eifen, Blei, Zinn und mit Waffen ſich befaffen. Sie hatten 
ungeheure Niederlagen in Goa, Diu, Chaul, auf Malabar, auf 
Coromandel, in Bengalen, auf der Halbinfel Malacca, auf den 
Molucden, auf Seylon, auf den Sundinfeln, in Macao, und 
wo fie entweder unmittelbar herrfchten, oder mittelbar durch 
Tractate auch über fremde Unterthanen den Meifter fpielten. 
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Sie beffimmten in Aſien und Europa den Preis-Courant auf 
allen Hauptmärkten, unermeßlic war ihr Gewinn. Diefe Größe 
nabm aus drei Gründen ab: Erftens entftanden blutige Ver: 
ſchwoͤrungen der Eingeborenen, welche ein Held wie Ataida ein 
erftes Mal fprengen, aber nicht auf immer unmöglid) machen 
fonnte (1581). Zweitens ging Portugal an Spanien über, da- 
durch wurden die portugiefiihen Beamten in Aften lauer für 
den allerhöchften Dienft, und eifriger für den eigenen Vortheil; 
die fpanifhen Beamten befaßen an ihrer Stelle weder fo viel 
Ruͤhrigkeit, noch fo viel Kennrniffe (1580). Drittens fingen die 
von Spanien abgefallenen Niederländer an, die Portugiefen 
zuerft in ihrem Alleinbandel dur Houtmann und dann in ihren 
Befigungen dur Warwick zu ftören (1602). — Die mercantir 
liche Abnahme des Reiches der Portugtefen in Afien ging 
ſchnell, weil die Holländer fich gegen fie als ſpaniſche Unter: 
thanen Alles erlaubten, und die Schläfrigfeit ihrer fpantfchen 
Regenten benüßten (1602— 1665). Die Holländer erwarben ſich 
die nöthigen Lokal-Kenntniſſe in den indischen Fahrwaſſern, fie 
lernten die Intriguen anzetteln und ausfpinnen mit den einhei— 
miſchen Fürften, fie wurden Herren auf den indiſchen Märkten, 
und Lieferanten aller indifchen Producte. Zur namlichen Zeit 
eroberten die Briten Ormus, und rießen den Handel mit per— 
ſiſchen Waaren an fih. — Die mercantilifhe Abnahme zog die 
politiſche Unmacht der Portugiefen in Aften nad) fich, denn mit 
dem Gelde mangelte der Nerv des Kriegführens (16635 —1789). 
Sie verloren ihre Comptoirs, Forts und Niederlagen bis auf 
fünf oder ſechs Handelepläße und Feftungen, für welche fie 
nicht mehr einen Vicefönig, fondern beſcheiden einen General: 
Gouverneur ernannten. 

22. Ein großer Herr, welcher viel mehr befigt, als er 
weiß und braucht, wird vielleicht fein ganzes Erbgut, gewiß 
aber einzelne Theile deffelben vernachläßigen. So ging’s den 
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Spaniern; ſie vernachlaͤßigten die vier Inſelgruppen in Aſien, 
welche ſie eitel genug waren, als Theile ihres ungeheuern Reiches 
jenſeits der Meere anzuſehen. — Die Pelew-Inſeln haben ſie 
nicht beſetzt, nicht bekriegt, nicht bekehrt, nicht benuͤtzt, doch 
ſtanden ſie unter den Appartenenz-Stuͤcken fuͤr unvorgeſehene 
mögliche Falle, vielleicht auch deßwegen, damit Niemand ander 
rer Vortheil davon zoͤge. — Die Carolinen fuͤhlten ſeit ihrer 
Entdeckung (1696) weder die wohlthaͤtigen, noch die verderb— 
lichen Einfluͤſſe der ſpaniſchen Regierung; ſie hingen wie todte 
Glieder an einem Coloſſe, der kaum etwas mehr Notiz von 
ihnen nahm, als ſie von ihm genommen. — Die Marianen, 
welche ihr Entdecker Maghellan wegen erlittener Diebftähle- 
Ladronen nannte, blieben mehr als ein volles Jahrhundert uns 
benüßt, unbefeßt, ja faft unberührt, weil die gold- und filber- 
durftigen Spanier auf ihnen Feine Beute und feine Ausbeute 
vermutheten (1521-1668). Endli Famen die Spanier mit 
diefen Inſeln auf drei Arten in Berührung: Schiffer über das 
file Meer landeten, um frifhes Waffer einzunehmen; Miffio- 
näre pflanzten die Elemente des Glaubens; Soldaten trugen 
die immer fchlagbereiten Waffen hieher, um die Anlandenden 
und die Prediger zu unterftüßen (1668—1789). — Die Manis 
len gaben den offenbarften Beweis, wie wenig jener denfwürdige 
Demarcationdg- Meridian Papſt Aleranders VI. die Schwierig. 
Feiten bob, denn es entftand die Frage, ob die Manilen in dem 
portugiefifchen oder fpanifchen Segment der Hemifphäre wären, 
eine Frage, welche weder der Entdecker Maghellan, noch die 
Zuriften und Mathematiker der europäifchen Univerfitäten zu 
entfcheiden vermochten. Was war zu thun? Die Manilen 
durften nun einmal nicht mehr fich felbft, fondern mußten dem 
Könige von Spanien oder von Portugal gehören; daher ver: 
Zaufte Carl V. um dreimalhundertfünfzigtaufend Dufaten an 
Portugal die Möglichkeit feines Rechtes, kraft welder in 
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Verbindung mit jener paͤpſtlichen Deciſion die Portugieſen ſich 
nun in Beſitz zu ſetzen anfingen. Doch ließ ſich der Koͤnig von 
Spanien, Philipp II., von ſeinen Hofprieſtern bereden, Bekeh— 
rungs- Miffionare auf die abgetretenen Inſeln zu ſenden, und 
wegen diefes heiligen Unternehmens fie mit dem verewigenden 
Namen Philippinen zu taufen, Als der Widerftreit der Portu— 
giefen dagegen mit ihrer Einverleibung in Spanien aufhörte, 
begannen die Eingeborenen den Kampf gegen die fremde Reli: 
gion, gegen die Bezwinger und gegen die Bekehrer. Waffen und 
Kriegsfunft waren zu ungleich, doch machte es die Schläfrigfeit 
der fpanifchen Regierung einigen Eilanden des Archipels möglich, 
die Unabhängigkeit zu behaupten. Die herrliche Inſelgruppe 
Fonnte mercantilifch von höchfter Bedeutung werden; erftens als 
Stapelort für die Schiffer China’s und Japans, wenn ung die 
Landung in China und Zapan felbft verhindert iſt; und zweitens 
als ein mittlerer Punkt der Vereinigung und Verbindung zwi— 
ſchen Aſiens und Amerika's Handlung. Beide Anlagen wußten 
die Spanier nicht zu benuͤtzen. 

25. Wenn ein großer Herr zu Grunde geht durch Ueber— 
muth, durch Sorglofigkeit, durch Unverftand oder durch alle drei 
zufammen, fo bereichern fi) die Speculanten durch Gewiſſen— 
lofigkeit, durch) Pfiffe, durch Thaͤtigkeit oder durch alle drei zur 
gleih. Als die überreichen Portugiefen Spanien einverleidt 
wurden, riegen ſich die noch) nicht reichen Niederländer von Spa- 
nien los, und die leßteren faßten den Entſchluß, ſich auf Koften 
der erften zu bereichern (1580). Die Spanier verfagten dem 
frei gewordenen Niederlande allen Handel mit dem unterthänig 
gewordenen Lisboa, wo jenes bisher die indischen Waaren, Ger 
würze, Seide, Baumwolle, Diamanten zum fernern Umfaße in 
Europa abgeholt. Wollten alfo die induftridfen Rebellen den 
einträglichen Erwerbszweig nicht verlieren, fo blieb ihnen Fein 


Mittel, als unmittelbar mit Indien in Verbindung zu treten, 
Schneller XV. Weltgeſch. V. Geſch. der Neuzeit, 4 
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Aber wie den Weg finden mitten durch feindliche, auflauernde 
Flotten? Sie ließen einige Male eine noͤrdliche Fahrt nach 
Indien ſuchen, nur, um weder Spaniern, noch Portugieſen zu 
begegnen, aber vergebens; ſie mußten ſich entſchließen, die be— 
fahrene Straße mit großen Gefahren zu beſegeln. Doch wo 
den Mann treffen, welcher die Erfahrung, die Kenntniß und 
das Geſchick dazu in ſeiner Perſon vereinte? Ihre Klugheit 
ließ ſie denſelben in einem portugieſiſchen Gefaͤngniſſe entdecken. 
Er hieß Houtman, war ein Niederlaͤnder von Geburt, ſaß we— 
gen Schulden feſt zu Liſſabon, bat um Befreiung, hatte meh— 
rere Male als Commis die Reiſe um's Cap gemacht, kannte 
die indiſchen Marktplaͤtze, Fahrwaſſer und Reſidenzen, und ver— 
ſprach, den Weg, die Landungspunkte und die noͤthigen Jutri— 
guen zu zeigen. Er hielt ſein Verſprechen, ging mit ſeinen 
vier Schiffen den Portugieſen geſchickt aus dem Wege, und 
fhloß einige Bündniffe mit den Fürfien von Java (1595). 
Sein Nachfolger, der Admiral van Ne, gründete auf Jana 
die Colonie, welche, vom Mittelpunfte der portugiefifhen Macht 
ziemlich entfernt, zum Schleichhandel nah) den Gewürzinfeln 
nahe genug gelegen, und zu Speculationen mit China und 
Japan gerignet war. Der Uebermuth und Glanz der Portu- 
giefen, welche fi) überall verhaßt gemacht hatten und machten, 
gab der Demuth und Schlichtheit der Holländer große Unter: 
ſtuͤtzung. Sie verfchmolzen die vielen Kleinen Handels-Societaͤ— 
ten in eine einzige oftindifche Compagnie, welche von den Ger 
neral-Staaten die Erlaubniß erhielt, Gouverneurs und Beamte 
zu ernennen, Comptoirs und Forts anzulegen, Krieg und Frie- 
den zu fohließen (1602). Nun lief Admiral Warwid mit vier: 
zehn Schiffen aus, begann einige wichtige Punkte in Indien zu 
befeftigen, und beftand den Kampf gegen die Portugiefen mit 
großen Schwierigfeiten, weil hier europaifche Waffen und Tat; 
tik gegen einander auftraten, und diefe Gleichheit nur durch 
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böhern Muth aufgehoben werden fonnte. Die Holländer fieg- 
ten, und verdrangten die Portugiefen von Timor 1615, von 
den Molucen 1621, aus Japan 1638, von Malacca 1641, von 
Ceylon 1658, von Celebes 1660, von Malabar feit 1665. Sie 
zogen durch dem Beſitz der Inſel Formoſa den hinefifchen Han: 
del an ſich, bis ihre fchönfte Colonie durch einen Seeräuber 
zerftört, und die Inſel felbft von den Tartaren befegt wurde 
(1680). Sie liegen ihr Negapatnam auf Coromandel zum 
großen Depot für den Leinwandhandel und zum Manufactur; 
plate mit zehn bis zwölf gewerbfleißigen Vorſtaͤdten anwachfen 
(1690). Zulegt nahmen fie Borneo, wo fie allein unter allen 
Europäern fich zu behaupten verftanden, und den Pfefferhandel 
in ihre Hand befamen (1747). Das Syſtem der Holländer be= 
fand darin, den eingeborenen Fürften die Herrfchaft zu laffen, 
fie aber durch HandeldZractate zu binden; von diefem Syſtem 
wichen fie bei Gelebes ab, wo fie von der Feftung Macaffar 
aus die Eingeborenen entwaffneten und beherrfchten, Sie fchier 
nen als Republifaner gemäßigt, doch wurden fie graufam, um 
Ungerechtigfeiten durchzufegen. Nur das holländifhe Amboina 
follte Gewürznelfen pflanzen, darum mußte man die Könige 
vieler Molucken zwingen, ihre Bäume auszurotten. Banda's 
Bewohner weigerten fih der Sclavendienfte in den Plantagen, 
darum wurden fie bis auf Einen alle ausgerottet, worauf man 
ihr Land unter Weiße vertheilte. Java, Sumatra, Borneo und 
Ceylon fhürtelten immer an dem Joche, weldyes man ihnen 
jährlich fefter aufzwängte und aufdrängte. Stets fultanifcher 
und intriganter verfuhr der General-Statthalter von dem pracht— 
vollen Batavia aus, wo der Nepublifaner wie ein König fid) 
bedienen ließ. Sein Anfehen fiel in eben dem Maße, als die 
britifche Macht in den indifchen Gewäffern flieg (1702—1789). 
Die Faftorei Surate ward feitdem dur die Mahratten cin: 
geengt, und durch englifche Zölle bedrangt. Das Commandement 
4 ** 
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Malabar Fonnte fih kaum in Cochin des Hyder Ally und des 
Zippo Saeb ermwehren; es ſah, wie ihm die Engländer den 
Dfeffer vor der Nafe hinweg trugen. Das Commandement 
Coromandel verlor durch Ausbreitung der Briten den größten 
Theil des bereichernden Handels. Die Direktion Bengalen ſank 
fo tief, daß fie nur mit jenen indifchen Produften handelte, 
weldye man ihr unmittelbar aus englifchen Niederlagen abgab. 
Das Gouvernement Malacca ward auf die unterfte Spiße herab 
gedrüdt. Doch warfen die Poſten, Logen, Comptoirs und Forts 
auf Sumatra, Zava, Bornco, Eelebes, Amboina, Banda, Terz 
nate und Timor nody immer große Procente ab, bisweilen 
hundert vom Hundert in Furzen Friſten und Sichten. 

24. Zufälle, Kleinigkeiten, ja Kleinlichkeiten fogar find eg, 
welche der erfindungsreiche Speculant ſchnell und ſchlau benüßgen 
muß für feinen Handel und Wandel. Der Holländer Bofhower 
mußte vom Faktor bis zum Liebling des Kaiferd von Eeylon 
fi) erfchwingen, vom Lieblinge zum Fürften und Minifter über: 
gehen, als Minifter eine eitle Reife nad) Europa antreten, in 
feiner Eitelkeit fi) von den phlegmatifchen Nepublifanern Hol— 
lands gefränft fühlen, um fein minifterielles Anfehen dem Koͤ— 
nige Chriftian IV. anzubieten, damit die Danen Handels:Etabliffe- 
ments in Oſt-Indien erhielten. Zwar ftarb Fürft Bofchower 
auf der Rüdreife zu feinem Gönner, zwar fand der Anführer 
der dänifchen Slottille, Ove Tiedde von Tommerup, Feine freunde 
lihe Aufnahme auf Ceylon, aber Zommerup wußte auf der 
Küfte Coromandel von einem Naja gegen einen jährlichen Erb- 
zins einen Diftrift zu erfaufen, um darauf die Stadt Tranque- 
bar und das Fort Dansburg anzulegen (1618). Die mißmuthi— 
gen Portugiefen, die fchlafrigen Spanier und die überbefchäftigten 
Holländer überfahen ein Weilchen die neue Niederlaffung, welche 
die Kleinheit ihrer Fonds auf unbedeutende Gefchafte befchränfte. 
Die erfte dänifchsoftindifche Compagnie ward durch einige 
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Verluſte, durch Ausſchließung von den Hauptmarktplaͤtzen und 
durch die Verachtung wegen ihrer geringen Reichthuͤmer ſo weit 
gebracht, daß ſie gegen Nachlaſſung der Schulden Alles ihrer 
Regierung uͤberließ, welche fuͤnfundzwanzig Jahre lang Fein 
Schiff mehr nah Indien ſchickte (1645—1669). Eine zweite 
Compagnie trat mit großer Unterftügung des Königs zufammen, 
erhielt von ihm die landesherrlihen Nedte, verlor aber ihr 
Feines Gapital in den Handeln mit den Hollandern und dem 
benachbarten Raja von Zanjore; fie Fonnte alfo nur alle vier 
bie fünf Jahre ein Schiff fenden, und ging zu Grunde (1670 — 
1729). Eine dritte Compagnie erlaubte alfen Dänen, nad 
Indien zu handeln; fie gewann fo viel, um ein ſchmachtendes 
Leben zu friften, verkaufte aber endlich an die Regierung ihre 
ſechs Handels-Logen und ihre zwölf Infeln fammt allen In— 
ventarien um die Bagatelle von einhundert fiebenzigtaufend Thalern 
(1751—1777). Die Regierung nahm nun die Bramten und 
Bedienten der Compagnie in Sold, und begnügte fi) mit einem 
fehr kleinen Profite, erftens, um die auslandifchen Produfte un 
mittelbar und aljo wohlfeiler zu beziehen, zweitend, um auf 
den Fahrten gute Seeleute zu bilden, drittens, um die Nahrungs 
zweige der zahlreichen Untertbanen nicht zu vernichten, welche 
von dem Bau, der Befrachtung und Bemannung der indifchen 
Schiffe lebten (1777—1789). 

25. Es erheifcht vielen Muth, um eine Foftfpielige Unter- 
nehmung nach dfterem Mißlingen wieder zu wagen. Die Frans 
zofen befaßen dieſen Mush fo oft wieder, als ihnen ein Plan 
gegen Aſien fehl flug. Die erfte Fahrt nad) Indien ward 
durch einen Sturm am Cap vereitelt (1605). Die zweite dauerte 
zehn mühevolle Jahre, und bradpte nichts ein (1608). Die dritte 
und vierte gingen fchneller, aber verintereffirten die aufgewandten 
Summen nicht (16146—1619). Die fünfte verzehrre das Capital 
ſammt Zinfen, noch ehe die erſten Anlagen zu einer Eolonie 
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gemacht waren (1635). Doch drangen die Franzofen in ihren 
Golbert fo lange und fo ungeftüm, bis er eine oftindifche Com— 
pagnie errichtete, obwohl fein Finanz Projekt mehr auf die Er— 
richtung einheimifcher Fabriken und Manufacturen zielte. Die 
neue Compagnie fiedelte fih an drei Punkten an: auf Madas 
gascar, wo man als Mittele-Station zwifchen Afrifa und Afien 
in vortheilhafte Verbindungen treten Fonnte; bei Surate in 
Suzurat, wo die Niederlagen von Europa und Afien etablirt 
werden follten; in Pondichery auf Coromandel, wo man unab- 
bängiger von fremdem Einfluffe zu bleiben hoffen konnte. Wie 
ging es dieſen drei Etabliffements? Die Agenten auf Mada— 
gascar verfchwendeten und veruntreueten den Gewinn, und die 
Franzoſen wurden alle ermordet. Die Actionäre in Surate mar 
ren faumfelig im Zahlen, treulos bei der Einnahme und unger 
fhieft in der Speculation. Die Soldaten in Pondichery muß- 
ten fi auf. Gnad’ und Ungnad’ an die Holländer ergeben. Ans 
dere Logen, mit theurem Schmweiße angelegt, gingen ein, weil 
die talentlofen und wanfelmüthigen Finanz Minifter nach Eolbert 
die Compagnie immer in Geldverlegenheiten und Verwirrungen 
brachten, weil insbefondere Law durch feine Projecte die reichten 
Sentereffenten in Sranfreich ruinirte. Die Compagnie fanf fo 
tief, daß fie nicht mehr felbft Indien befuhr, fondern Privaten 
gegen fünf Procent Mitgewinn Handels-Licenzen ertheilte. Ein 
neuer Schwung fam in das Ganze dur die Gebrüder Orri 
und Fulvy; der erfte verftand die Kunft, fich bei dem Cardinal 
Fleury ald Premier-Minifter einzufchmeicheln; der zweite befaß 
das Talent, die innere Verwaltung zu ordnen. Durch ihn 
famen Dumas, DBourdonais und Dupleir in die Dienfte der 
Compagnie nad) Indien; der erfte machte Pondichery, der 
zweite Tele de France, der dritte Chandernagor am Ganges 
aufblühen (1730—1740). Insbeſondere war ed Bourdonaig, 
welcher während des dfterreichifchen Succeffiong-Krieges Frank 
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reichs Sache in Aſien gegen England führte; er vertheidigte 
fi) mit wenigen Hülfsmitteln gegen eine überlegene Seemacht 
der Briten, eroberte Madras, und bedrohete Bombay (1740 — 
A748). Insbeſondere war es Dupleir, welcher nah dem üfter> 
reihifhen Succeffiong- Kriege Frankreichs Macht in Aſien auf 
den hoͤchſten Gipfel hob; er erfampfte fi auf Coromandel 
und Driffa mit wenig Hülfsmitteln die volle Gleichftellung 
mit England an Gebiet, Macht und Handlung; er entriß dem 
Subah von Decan die fünf nördlichen Circars an Golkonda's 
Küfte mit fünf Millionen Gulden jaͤhrlicher Einfünfte (1748 
—1756). Diefen bedeutenden Staat verlor Franfreich an Eug- 
land in dem Kampfe, welchen eine Gränzftreitigfeit in dem 
amerifanifchen Canada nah fi 309; ein Kampf, welder in 
Deurfchland einen fiebenjahrigen Krieg zum Ausbruche, und in 
Afien die nördlichen Circars, Maffulipatan fammt feinem 
Gebiete, Earcal fammt den Umgebungen, Pondichery fammt 
den Arrondiffements und die Inſel Seringham in die Hände 
des Engländers Clive brachte (1751—1712). Die Haupturs 
fachen diefes Unglüds waren, weil das Mutterland nicht ſchnell 
und oft genug Hülfe fandte, weil die Compagnie den erfinz 
dungsreichen und unerfhöpflichen Dupleir abrief, weil endlich 
der neue Gouverneur Lally feinen Gegnern in Feiner Rüdficht 
gewachſen und doch zu eiferfüchtig war, um den gefchicteren 
Buffi wirken zu laffen. Frankreich erhielt im Frieden nur 
Pondicyery und Mahie zuruͤck; feine drei Factoreien in Benga— 
len durfte ed nur mit fechszehn Mann befeßen. Kein Verſuch 
bis 1789 gelang ihm mehr zur Wiedererhebung, weder die Auf— 
wiegelung der indifchen Eingeborenen gegen die Engländer, 
noch die eigene offene Gewalt. | 

26. Anfang gur, Alles gut, ift ein Wort, das ſich wic alle 
Sprühwörter bald richtig, bald irrig bewies; bei den Portu— 
giefen in Aſien traf es nicht ein, bei den Briten bewährte es 
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fi, bis jeßt wenigftens. Sie erfchienen mit vier Schiffen das 
erfte Mal in Indien (1600). Man Fann ihre Herrfchaft dort 
nah halben Jahrhunderten abtheilen. Im erften Hemifäculum 
entftand unter der Königin Elifabeth die englifch + oftindifche 
Compagnie; fie wagte fih an die Moluffen mit großem Ger 
winne, bis fie von den eiferfüchtigen Hollaͤndern hinausges 
fhlagen wurde (1601—1619). Zur näamlichen Zeit errichtete 
die Compagnie Comtoirs zu Calicut, zu Surate und felbft zu 
Delhi (1614—16413). Sie flug die Portugiefen aus Ormus, 
und erhielt als Kohn dafür von Schah Abbas Bender - Abafft 
oder Gombrun am Ausgange des perfifhen Meerbufens (1623). 
Sie feste von nun an einen Agenten nah Mochha bei Babel- 
mandeb und Garnifonen auf die Inſel Bombay, in's Fort 
Marlborough auf Sumatra, in’s Fort Sanct Georg oder Mar 
dras auf Coromandel und in’s Fort Calcutta in Bengalen 
(1625—1650). Das zweite Hemifaculum madıte die englifche 
oftindifhe Compagnie finfen. Die politifden Unruhen des 
Mutterlandes, welche viele hundert Coloniften nad) Amcrifa 
trieben, wirkten nur verderblid auf Oſt-Indien. Holländer 
und Franzoſen fpielten am Ganges und Indus den Meifter, 
weil das beftochene Cabinet alle Kraftanftrengung gegen fie 
hinderte. Die Beamten der Compagnie maßten fich ungeftraft 
Scdindercien, Gewaltthaten und Diebereien an. Die Gebrüder 
Child gingen ald Gouverneurs fo weit, daß fie die Gläubiger 
um Sutereffen und Capital ganz oder halb oder zu Drittheilen 
prellten. Die Compagnie war fo plump, Aurung Zebe's Haß 
auf fih zu laden; feine Verlöhnung Eoftete Millionen und eine 
fußfallige Abbitte. Franzoͤſiſche Kaper nahmen feir Colbert viele 
britifche DOftindiers Fahrer. Das englifhe Wolf verlangte die 
freie Fahrt nach Indien; das englifche Parlament war ſchwach 
genug, naczugeben; dadurch entftand eine verderbliche Concurs 
renz, der Mangel alles Nachdrucks in öffentlihen Verhandlungen 
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und gleihfam bie Vernichtung der Compagnie (1650—1700). 
Das dritte Hemifaculum bob diefe Unordnungen auf; es vers 
fhmolz alle Privat-Societäten wieder in eine einzige Compags 
nie, welche einen bedeutenden Charakter vom Parlamente erhielt, 
Seitdem wuchs der englifhe Handel in Indien wieder, und dag 
gemäßigte, den Holländern abgeborgte Syſtem, nicht felbft 
herrſchen zu wollen, beguͤnſtigte ihn ungemein; doch ſpielten die 
Briten nur die zweite Rolle, indem die franzoͤſiſchen Seehelden 
Bourdonais und Dupleix in der Hauptrolle auftraten (4700 — 
1750). Das vierte Hemifäculum änderte das ganze britifche 
Spftem und mit demfelben alle Verhaltniffe Oft-Fndiens. Die 
Compagnie erhielt bei cinem Streite zweier indifchen Fürften 
über den Garnatif mit den Franzofen eine Gleichftellung an 
Gebiet, Macht und Handlung (1755). Wahrend des fieben- 
jährigen Krieges nahm fie durch Lord Clive das franzofifche 
Reich Indiens in Befiß, und behauptete denfelben im Frieden, 
weil fie nur einige Unbedeutenheiten zurück gab (1762). Sie 
ließ den nämlichen Lord Clive von Calcutta aus die Zwietracht 
der einheimifchen Fürften fo benügen, daß man allmalig ganz 
Bengalen mit, einer Bevölkerung von zehn Millionen Menfchen 
und mit einem jährlichen reinen Ertrage von zehn Millionen 
Gulden einzog (1765). Sie behauptete das ungeheure Reich 
in der großen Ferne mit vieler Anftrengung gegen Hyder Ally 
durch einen fürchterlichen, dreijährigen Kampf (1767—1769.) 
In andern drei Schredensjahren entriß ſie den Punah-Mah— 
ratten die Inſel Salfette bei Bombay (1774—1776). Sie 
wandte glüdlib noch ein Mal den Xodesichlag ab, womit 
Hyder Ally, Zippo Sacb und die Mahratten fie in Afien zur 
nämlicyen Zeit bedrohten, als Amerifa fih von England loss 
riß (1778—1784). Der allgemeine Friede von Mangalor frellte 
den Statusquo wieder her, und dauerte bis 1789. 
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V. Geſchichte Afrika's. 


27. Ariſtokratie bedeutet urſpruͤnglich eine Herrſchaft der 
Beſten, und bezeichnet gewoͤhnlich eine Herrſchaft gewiſſer Fa— 
milien. Sn beiden Ruͤckſichten kͤnnte man Aegypten die Ber 
nennung einer Ariftofratie nicht beilegen, welches man ofr zu 
thun pflegt. Nachdem Selim I. den Ießten Sultan der Mar 
melucden an den Thoren von Cairo hatte aufhängen laffen, gab 
er dem Lande eine Verfaffung, welde es in Unterthänigfeit 
und Tribut erhalten follte (1517). Ein Paſcha ftand an der 
Spitze des Ganzen; diefer empfing von Stambul aus feine 
Befehle, und erflattete dahin feine Berichte; er wachte gegen 
äußere Feinde, und erhob im innern den Tribut. Zu feiner 
Mahtäußerung gab man ihm fieben türfifhe Kriegshorden, 
Janitſcharen, Spahi's, Azabs, deren fieben Befehlshaber um 
den Paſcha einen oberften Kriegs- und Landrath, den Divan, 
bildeten; des Divans Gewalt war dem Pafcha nicht fubordinirt, 
fondern concurrent mit demfelben. Die Befehle des Divans 
gelangten an vierundzwanzig Sandſchaks oder Bey’s, welche 
als Unterftarthalter den Provinzen und als Unterbefehlehaber 
den Truppen .befahlen. Die Namen diefer militärischen Ver— 
faffung blieben, aber ihr Geift verfhwand allmalig. Der Par 
fha verlor alles Anfehen; zwar lebte er in Saus und Braus, 
er empfing die prachtvollſten Huldigungen, und ſcharrte Reich— 
tbümer zufammen; aber die Siebener des Divansd regierten 
mit entfchiedemer Ucberlegenheit, weil fie unmittelbar mit der 
bewaffneten Macht in Verbindung ftanden. Als aber die Tür- 
ken-Corps fih mit den Eingeborenen vermifhten, im Lande 
rings umber ſich zerftreuten, fi in den Provinzen Doͤr— 
fer und Gebiete anmeifen ließen, nicht mehr aus einer ger 
meinfchaftlihen Kaffe den Sold empfingen, nicht mehr aus 
einem einzigen Magazine die Naturalien erhielten, verlor 
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der Divan feine Macht, denn die Bey's traten nun mit den 
Soldaten in unmittelbare Verbindung, und bemädhtigten ſich 
der Zügel der Regierung in den Provinzen. Später feßten ſich 
die Bey’, welde ihre Macht nicht an die Söhne vererbten, 
fondern gewoͤhnlich einem Kieblingsfelaven überließen, felbft in 
dem Divan nieder, und jagten ohne weiteres die Pafcha’s fort, 
weldye ein berrifh Wort zu fprechen fi erfühnten. Diefer 
militärifche Defpotismus bildete ficb unter dem Bey Ibrahim 
mit neuen Modificationen aus (1746—1757.) Ibrahim ger 
wann die Truppen durch Donative. Er übergab die Provinzen 
feinen Ereaturen. Er, bezog die Einfünfte des halben Landes, 
indem er mehrere Sandſchakien unbefegt ließ. Er erklärte fich 
nicht laut gegen Divan, Paſcha und Sultan, herrfchte aber in 
ihrem Namen unumſchraͤnkt. Sein Nachfolger Ali befolgte cin 
anderes ftolzeres Syftem (1757—1773.) Ali war vom Scla— 
ven zum Caſchef, vom Caſchef zum Bey emporgeftiegen, und 
wollte num ald Bey den Sultan fpielen. Er verbannte vier 
Bey's, und ließ die vier andern ermorden. Er jagte den Pafdha _ 
fort, und hob den Divan auf. Er verweigerte dem Großherrn 
den Tribut, Er bedrohte Mecca, und nahm den Hafen deffelben, 
Dſchidda, um den uralten Weg des europaifchen Handels nach 
Afien über den arabifchen Bufen wieder zu eröffnen, Er Enüpfte 
Verbindungen mit Rußland an, um feine Rolle in Aegypten 
durchzuſpielen. Er verſuchte Palaftina’s und Syriens Erobe— 
rung, ward aber durch einen einheimiſchen Rebellen aufgehalten, 
geſchlagen, verwundet, gefangen, ermordet. Der Rebelle, Mo— 
hammed Bey, ſpielte den Politiker gegen die Pforte, heuchelte 
Unterthaͤnigkeit, ſandte Tribut, und erſchlich ſich ſo die Stelle 
des Paſcha's (1773—1777). Sein Tod brachte zuerſt vier 
Bey's und dann zwei gegen einander in Waffen; jeder ſtrebte 
nach der hoͤchſten Gewalt, jeder erlaubte ſich auch die ungerech— 
teſten Mittel, und Rußland ſpielte mit jedem unter der Decke, 
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um die Pforte im der Ferne zu beſchaͤftigen (1777—1786). 
Endlich fandte der Großherr in einer Aufwallung von Zorn 
gegen die Ruffen und die Rebellen nah Aegypten eine Flotte 
und ein Heer von fünfzehntaufend Mann, welche zwei Schlady- 
ten bei Dicirdfche gewannen, und zum unfägliden Sammer 
des Volkes die alte Verfaſſung der Bey’s wieder herftellten (1789). 

28. Wahr ift es, daß die befte Verfaſſung durch eine 
ſchlechte Verwaltung verderblid werde, doc) ift der Lieblings— 
ſchluß einiger Neueren trrig, daß alfo auf die Staatsverfaffung 
nichts, auf die Staatöverwaltung aber alles anfomme Das 
Unrechrliche und Unfittliche der aͤgyptiſchen Staatsform machte 
Humanität und Kiberalität in der Staatsverwaltung unmöglich. 
Der Bey wollte nichts ald Geld, um Mameluden und Sanits 
fharen zu befolden. Der Paſcha wollte nichts ale Geld, um 
in Cairo zu fhlammen und zu ſchwelgen. Der Sultan wollte 
nichts al& Geld, um in Stambuls Serail zu fühlen, daß er 
Herr am Mile ſey. Auf die Unterthanen als Selbſtzweck fah 
man nicht. Sie beftehen erftens aus Eingeborenen, namlich) 
Copten, und zweitens aus Fremden, namlid) Zuden, Griechen, 
Franken und Arabern. Die Eingeborenen und Fremden litten 
in der neuern Zeit die verfchiedenften Arten von Beraubungen, 
fobald der große Sultan Soliman aufgehört hatte, für jie 
thätig zu forgen (1560). Der eine Paiıha prägte falfche oder 
ſchlechte Münze, und zwang die Leute, fie gegen echte und gute 
auszutaufchen. Ein anderer erpreßte von allen Reichen ohne 
Proportion und Eontrolle Naturalien, Metalle und Stoffe. Ein 
dritter erhob ungeheure Summen unter dem Vorwande der 
Recruttrung und des Kricgsdienftes für den Sultan, fiellte 
aber feinen Mann in’s Feld. Ein vierter erhob den Sold für 
Zaufende, und ließ cben fo viel Hunderte ausrüden. Ein 
fünfter unterfchob die Teſtamente, wo er ſich die Erbeinfegung 
bineingefchrieben. Ein fechöter forderte von allen Gewerbeleuten 
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den vierten Theil ihres DVerdienftes. Ein ficbenter legte Magas 
zine für den Sultan an, ftahl bei einer heimlichen Thüre das 
Getreide heraus, und wucherte, indem er die Marftpreife für 
die unentbehrlichften Bedürfniffe hinauftrieb. Ein achter ließ 
die Straßenräuber einfangen, nahm ihnen den Raub als Strafe 
ab, und gab ihnen die Freiheit gegen das Verſprechen eines 
jährlichen Tributs. Ein neunter erlaubte den Soldaten-Haufen, 
Städte und Dörfer auszuplündern, wenn fie ihm nur die Hälfte 
der Beute abgaben. Bei einer ſolchen Berfaffung Fonnten Feine 
Kaufleute es wagen, den altern Handel über Aegypten nad 
Indien wieder anzufnüpfen. Die Kaufleute berechneten wohl, 
daß fie durch Fluge Benägung der Winde in zwei Monden von 
Malta an den Ganges kommen fünnten, da der Serzug um's 
Cap fünf bis fehs Monate dauerte. Sie berechneten, daß die 
Fahrt von Malta nah Alerandrien acht Tage, von Aleranz 
drien nach Rofette und Cairo auf Böten drei Tage, von Cairo 
nad) Suez durd) Earavanen zwei Tage, von Suez bis Mochha 
wieder durch Garavanen acht Tage und von Mochha an den 
Indus dreißig Tage erheifchte. Auch benuͤtzten die Eng» 
länder wirklich diefen Weg, wenn fie Depeichen fchnell von 
Galicut nad London bringen wollten; aber als Kaufleute 
mußten fie ihre Projecte aufgeben, weil die Mameluden 
Aegyptens und die Beduinen Arabiens diefe Sees und Land⸗ 
firaße zu unſicher und alſo zu koſtbar machten, und weil 
fogar die Regierungen Arabiens und Aegyptens für die Pluͤn— 
derung geneigt werdem-dürften. Daher war es aud) vergeblid), 
was die Franzofen unter den Regierungen Ludwigs XIV., XV. 
und XVI. verfuchten; auch der mühfam abgefhloffene Handels» 
und Tranfito-ZTractat mit den Bey's von 1786 brachte Feine 
bedeutenden Wirkungen hervor. 

29. Sohn des Guten, Welled Adſchid, war die Zitulatur, 
unter welcher die Abkoͤmmlinge der Araber und Koreiſchiten 
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den größten Theil Nubiens beherrfchten. Die Araber hatten 
bier ihren Bau, ihre Form und Farbe in dem Lauf der Jahr— 
hunderte nicht verloren, obwohl fie fi haufig mit den einger 
borenen Negern vermifchten. Ihre Herrfchaft nahm am Anfange 
der neuen Zeit ein blutiges Ende durch den Negerſtamm Schil—⸗ 
Iuf, welcher feinen Sieg dur die Annahme des prächtigen 
Namens Funde, das tft, Ueberwinder, verherrlichte (1517). 
Die Sieger nahmen den Unterjochten die Hälfte alles Viehes, 
fie beftimmten den Tribut auf die Halfte alles Neugeborenen, 
und erbauten die Refidenz Sennaar. Sie heuchelten den Mor 
hammedismus, um Handelsverbindungen anzufnüpfen, um bie 
Karavanen Sudans und Abiffiniens nach Cairo hinfort über 
Sennaar zu führen, um die Schaaren der Verfchnittenen des 
inneren Afrifa’s in die Harems des Drients zu fpediren, um 
endlich die arabifchen, perfifchen und indifhen Waaren über 
Mecca und Dihidda tranfito in die Negerlande bis nad) Toms 
buctu zu fenden So lar ihre Anhänglichfeit an den Jslam 
war, weil das Heidenthum mit ihrer wilden Gemüthsftimmung 
beffer übereinftimmte, fo nahmen fie doch diefe Anhänglichkeit 
zum Vorwande, um die heidnifchen Bewohner der Berg-Diftricte 
der Befchneidung, dem Islam und fi felbft zu unter 
werfen. Von 41547—1789 herrſchten in Nubien neunzehn 
Sıilluf- Könige, zwar nad) dem Majorats-Rechte und uns 
umſchraͤnkt, doch wurden ſechs davon hingerichtet, weil ein 
Grundgeſetz befteht, daß jeder König dem Föniglichen Scharf- 
richter unweigerlich den Hals reichen muß, fobald feine Minifter 
erklären, daß das Wohl des Staates fein Leben fordere. — 
Das Königreich Adel, feit Jahrhunderten eine Provinz Habeſchs, 
firebte im fechezehnten Säculum über den Mutterftaat Meifter 
zu werden, und behauptete nach demfelben feine Unabhängig. 
keit. Die Imams von Adel refidirten in Auca, bekannten fich 
zum Islam wenigftens dem Scheine nach, und lebten ununters 
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brochen in fämpfender Zwietracht mit den Gallas, einer Art 
Beduinen Afrika's. — Die Küfte Ajan bewohnten zwei Men: 
fhenftamme,. Die eingeborenen Gallas fahen in ihren Fraufen 
MWollenhaaren, in ihrer unförmlichen Form, und in ihrem men 
fhenopfernden Heidenthume ewige Gründe und Veranlaſſungen 
zu Megeleien mit den fremden Mauren, welde ale Abkoͤmm— 
linge. der früher eingewanderten Araber eine weiße Farbe, eine 
beffere Gefichtebildung und die ‚Erziehung wenipftens eines 
verderbten Islams befaßen. — Die Küften Zanguebar, Mozams 
bif und Sofala boten in ihren zwölf bis fünfzehn Reichen 
während der neuen Zeit den fonderbarften Anbli eines phy— 
ſiſchen, politifchen und religidfen Gemiſches. Das friſche Weiß 
der Portugiefen, das abgeftorbene Weiß der Araber, das ältere 
Dlivengelb der Indier und das uralte Schwarz der Eingebos 
renen ftanden in hundert Schattirungen neben einander. Könige: 
Tyranney, Adels-Deſpotie und republifanifche Wuth verbreiteten 
bier ihre eigenthümlichen Schreden. Der Jaͤgerſtand der Mars 
racaten, das Kriegsleben der Machidas, die Nomadenverfaffung 
der Maffaguieos, das Stadtewefen von Magadoro und Melinda, 
das Speculations-Syſtem der mäadelnden Araber in den Sce— 
plägen Mombaza und Pate, die mercantilifcd) + militärische 
Seudal- Herrfhaft der Portugiefen m Quiloa und Mozambif 
drängten fih in den feltfamften Contraften zufammen, Ein 
graulicher Fetiſchmus und ein verdorbener Islamismus beftan- 
den religiös neben einander und in einander verſchmolzen. Das 
reine Evangelium Fonnte nirgends Wurzel faffen. 

50, Wie das nahe Heterogene, eben fo firirt das ferne 
Homogene unfere Aufmerkffamkeit. Darum intereffiren uns die 
Habefcher, weil fie in den Fernen des dftlichen Afrifa’s eine 
uns homogene Religion beibehielten. Sie erfennen den Pa— 
triarchen von Alerandrien als das fihtbare Oberhaupt der Kirche; 
fie empfangen von daher ihren Abuna oder Kirchenvorfteher; 
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ſie behaupten in Chriſto nur Eine Natur; ſie feiern den Sab— 
bath, und fuͤhren einen eigenen Feſt- und Faſt-Kalender. Neben 
ihnen beſteht, gleichſam verbannt auf die rauhe und unzu— 
gaͤngliche Bergkette Samen, eine Colonie von Juden, welche 
man Falaſcha's, das iſt Exulanten, nennet. Unter den Habe— 
ſchern treiben ſich herum Mohammedaner, welche den Handel 
im Großen und als Schacher fuͤhren; ſie ſind ungefaͤhr ſo wie 
die Juden in Polen geartet, behandelt und angeſehen. Rings 
um die Habeſcher trifft man alle Sorten von Wilden und 
Barbaren, die troglodytiſchen Gurague, die ichtyophagiſchen 
Agaus, die nomadiſchen Dobas, die jagenden Gaſates, die rau— 
benden Gallas. Der Koͤnig von Habeſch wird Nebus titulirt, 
und reſidirt in Gondar. Er iſt Grundeigenthuͤmer des ganzen 
Reiches; er nimmt von den Gütern jedes Verſtorbenen ein 
Drittheil; er verfchenft an feine Lieblinge und Krieger die Ern- 
ten vom Felde, die Frucht vom Garten, das Obſt vom Baume, 
die Arbeit vom Werkſtuhle feiner Unterthanen weg. Die Unter: 
thanen macht diefe DVerfaffung muthlos, träge, ungefchict, 
dumm; fie brauchen noch Bergfalz als Scheidemünge, und wäs 
gen noc) das ungeprägte Metall. Im fechszehnten Jahrhunderte 
befianden die Abiffinier einen dreifachen Kampf zu gleicher Zeit, 
gegen die Osmanen, gegen die Adeler und gegen die Gallas. 
Ihre vier Könige, David, Claudius, Menas und Melec Segued 
famen oft in große Gefahr, fiegten aber endlich durch Huͤlfe 
der VPortugiefen, welde ihnen Mannfchaft und Scießgewehr 
lieben (1526 —1540—1559—1565—1595). Sm fiebenzehnten 
Jahrhundert benüßten die Portugiefen ihr erkaͤmpftes Anfehen, 
um die Habefcher zur römifchen Kirche zu befehren. Die beiden 
Könige Za Danghehl und Socinios (1595 —4604— 1635) waren 
durch den Elugen und geſchickten Miffionar, Peter Paez, ganz 
gewonnen, Beide fahen mit Vergnügen den Glanz der Fathos 
liſchen Meſſe; fie hörten mit Rührung die Predigten, welche die 


Miffionäre in der zierlich erlernten Landesfprache vor ihnen 
hielten; fie bemerften, daß die Zefuiten in den Religions Difpus 
tationen mit den einheimifhen Theologen immer den Sieg 
davon trugen; fie fingen alfo an, bei Hofe den Sonntag ftatt 
des Sabbaths zu feiern; fie gingen von dem alerandrinifchen 
Patriarchen und Ceremonien-Wefen zum römifhen Papfte und 
Ritual über; fie befaunten die unerflärbare Vereinigung der 
zweifachen Natur in Ehrifto; fie ließen die hartnädigen Juden 
auf den Bergen zur Taufe zwingen; fie erbaueten katholiſche 
Kirchen und Klöfter; fie erklärten die abiffinifhen Heiligen für 
Ketzer, und ftellten die Farholifchen auf die Altaͤre. Die Hof 
linge machten dem Könige alles nad), das Volk ader blieb bei 
feinem alten Glauben. Dadurch entftanden zwei Religions» 
Parteien, welche Fühne Männer zur Anzettelung von Rebellios 
nen benüßten. König Za Danghehl verlor in einer von den 
vielen ausgebrochenen Empdrungen Schlacht, Heer und Leben. 
Kdnig Socinios trat voll Mißmuth den beunruhigeen Thron 
freiwillig an feinen rüftigen Cohn, Facilivas, ab. König Fa— 
cilidas (1635—1665) Anderte das Syſtem. Er verbannte den 
roͤmiſchen Patriarchen ſammt den katholiſchen Miſſions⸗Moͤnchen, 
nachdem er ihnen vorher Waffen und Munition abgenommen. 
Er trieb ſeine katholiſchen Unterthanen uͤber's Meer und in die 
Wüͤſten, wenn fie wicht renegirten. Er rief den Adana und 
die abiffinischen Zheologen an den Hof und in die Schulen zur 
ruͤck. Er ließ die heimlich zurücdgeblicbenen Zefuiten am als 
gen Öffentlich aufhängen. Er befahl, alle Vortugiefen und Katho— 
lifen, weldye jemals Abiffinien betreten, zu fteinigen. Im acht— 
zehnten Jahrhunderte lirt das Land durdy Bürgerfriege, wo die 
herrſchende ſalomoniſche Familie nur mit genauer Noth ſich 
behauptete, und Ein Mal fuͤr eine Weile abtreten mußte (1709 
1714). Dazu kamen die wilden Einbruͤche der Gallas, welche 
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(1714—41755). Die Aufnahme einiger Gallas⸗Staͤmme in bie 
Fönigliche Garde Fränfre den blinden National- Haß der Abifft- 
nier, und trieb fie zu wüthenden Auftritten (1755—1769). 
Indeſſen arbeitete die römilche Propaganda an der Pflanzung 
des Katholizismus heimlich durch abgefendete Capuziner und 
Franziskaner, welche meiftens ermordet oder gefteinigt wurden, 
oder underrichteter Dinge zurückehrten. Mehr erwartete man 
von Eingeborenen, welche die Propaganda Faufte, unterrichtete 
und wicder zurücjendete (1788). 

31. Iſt man nicht zu bedauern, wenn man wenig weiß, 
und diefes Menige unrichtig und dieſes Unrichtige unerfreulich 
ift? So ungefähr find unfere Kenntniffe von Afrikas MWefts 
Küfte. — Suͤd-Guinea foheint im fechszehnten Jahrhunderte 
unter dem Kaiſerthum Kongo vereint beftanden zu haben. Da— 
mals drängten ſich die beduinischen Schagga's entweder von 
Köwengebirgen oder aus tiefen Wüfteneten ftürmend heran; ihre 
Blutgier ging bis zur Menfchenfreffereiz ihr Andrang gab den 
Statthaltern die erfeknte Gelegenheit, aus den Trümmern des 
Kaiferftaates Königreiche zu errichten. Solche Königreiche ken— 
nen wir acht: Loango, Cacongo, Angoy, Congo, Angola, Bens 
guela, Matamba und Mafaffen. Ihre Bewohner unterfcheiden 
ſich durch die Verfchiedenheit der Dialccte, durd) die Nuancen 
der Schwarzbeit und durch die Grade der Barbaret. — Das 
eigentliche Guinea hat in einigen Diftricten Mauren, in andern 
Mauren mit Negern vermiſcht, in nody andern Neger allein. 
Diefe Neger find von auffallend verfchiedener Abftammung; die 
einen beherbergen in einem Eernhaften, musfelvollen Körper - 
einen raffinirenden, verfchlagenen, edleren, thäatigeren und mit 
einigen Kenntniffen ausgerüfteten Geiſt; die andern find haͤßlich, 
ſchmutzig gefärbt, ohne Beiftesanftrengung, ohne alles Selbft- 
gefühl. Die Religion ift entweder ein garftiger, unfinniger 
Fetiſch-Dienſt oder cin Jelamismus, entftellt und entadelt 


aa = 


durch die Rohheit der Geber und Empfänger. Einige hängen 
eifrig, faſt fanatifh an dem Mohammedismus, weil fie ihn 
als die Quelle des Wahren und den Urfprung der Eultur ans 
feben ;- andere erfcheinen als lau in einer Religion, welche man 
ihnen mit Gewalt aufdrang, und weldye für ihre Gefühle zu 
fein, für ihren Gefichtsfreis zu hoch if. Die Regierungen 
fhwanfen zwiſchen Anarchien, Ochlokratien, Oligarchien und 
Deſpotien umher; nirgends trifft man auf eine Spur einer gez 
mäßigten oder Durch Volfs-NReprafentation geordneten Monarchie, 
Man unterfcheidet fünferlei Stande: die Claffe der Heerführer, 
aus welcher die Könige genommen werden; die Gabaceros, weldye 
als Priefter und Richter den Staat verwalten; die Handels— 
leute, welche für die feineren Bedürfniffe forgen; die Handwerz 
fer, welche das Feld und die Erzeugung der rohen Stoffe 
beforgen; endlich die Sclaven, welche die Noth, der Krieg, die 
Geburt, die Strafe oder älterlibe Unbarmherzigkeit macht. 
Die Dialecte und fogar die Hauptipradyen drangen ſich befons 
ders an den Kuͤſten zuſammen, wo die einwandernden Negerz 
Stämme nicht mehr weiter fonnten, und alfo ftehen bleiben 
mußten; oft nimmt eine ſolche Spredart nur zehn bis zwölf 
Meilen ein. Dieß zieht dann auch die Theilung des Landes unter 
viele Könige nach fih. Im Diftriere der Sierra Leona ſehen 
wir neben den Fuhla ſechs Staaten. Auf der Pfefferfüfte find 
neben den gutmüthigen, gaftfreien und redlichen Quaſchaern 
acht Heine Reiche. Auf der Elfenbeinfüfte treffen wir neben 
den Republifanern von Adom act bis neun Defpotien. Auf 
der Goldfüfte gibt es vier republifanifhe und zweimal fo viel 
önigliche Landſchaften. Auf der Sclavenfüfte herrſchen in drei 
Abrheilungen dreierlei Defpoten. Die Küfte Benin erfcheint in 
fieben Theile gerheilt. Hinter den Staaten der Küftenlinie ber 
finden ſich wenigftens eben fo viele andere Reiche, deren Na— 
men wir kennen, ohne etwas Bedeutendes oder Erfreuliches, oder 
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Großes oder Schönes aus ihrer Gefhichte zu miffen. — Senes 
gambien, worin fich vierundzwanzig Neiche unterfcheiden laffen, 
intereffirt und durch die contraftirenden Charactere feiner fünf 
Hauptſtaͤmme. Vom Cap Blanc bis zum Senegal haufen die 
Yzanagbier, Nahfümmlinge von Mauren, eifrige Anhänger des 
Islams, beherrſcht von Ur-Urenkeln alter Heiligen, unvermifcht 
mit den Fetifh-Dienern der Negerfiamme, fedentär ſich nahrend 
von der Mil der Heerden und einfammelnd das Gummi der 
Wälder zum Handel. Zu beiden Seiten des Senegal leben die 
Fuhla, welche nicht fo weiß wie die Mauren, nicht fo ſchwarz 
wie die Neger find, aus deren Vermifchung fie entfprangen; 
die Fuhla find weichlich und muthlos; fie treiben neben der 
Viehzucht den Aderbau, doch hält fie weder der Boden noch 
die Stadt, um nicht vor einem Tyrannen nad) der Verwüftung 
von beiden in die freien Wüften zu fliehen. Die Zalofs im 
Norden des Gambia bis an den Senegal, ſchoͤner und ſchwaͤr— 
zer ale die Übrigen Meger, befteben in geordneteren Formen, 
und treiben alle Handıhirungen des Fifhfangs, der Jagd, der 
Viehzucht und des Aderbau’s mit einigem Geſchicke. Die 
Manpinger, zerftreut am Senegal, am Gambia und am 
Sierrasteona, find die raffinırteften aller Jaͤger; fie lefen, fchreiben, 
rechnen, fpediren die Eclaven, und mädeln etwa fo wie unfere 
Klein-Zuden, Die Portugiefen am Gambia laffen fi) taufen, 
und wollen nicht Neger heißen, obwohl fie durch die Vermifchung 
mit denjilben ganz fchwarz geworden, 

32. Es ift ein fhöner Wahn, dag die Natur einen Plan 
für die allfeitige Entwidlung der Menſchheit zum Welrbürger: 
finne verfolge. Wir fehen nichts davon in der Gefchhichte des 
inneren Afrifa’s, wo die Völker feit Jahrhunderten, ja feit 
Jahrtauſenden unverrückt auf den unterften Stufen der Civili— 
fation fteben, — Die Hottentotten find ein von Mauren und 
Megern ganz verfchiedenes Geſchlecht, geftempelt dur eine 
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eigentbümliche Haͤßlichkeit, charakterifirt durch fchnalzende Raute 
der Sprache, bedeckt mit liniendidem Schmuß, gefärbt in allen 
Scattirungen vom Gelbbraun bis zum Gaftanienbraun. Sie 
leben nach dem Stande der Natur frei, ungebunden, gefeßlos, 
arm, halb nadt, viebifch, zufrieden, unmiffend, graufam, aber 
nicht auf unfere Art lafterbaft. Ueber einer Flache von ficbens 
zigtaufend Quadrat» Meilen bauen fie elende Erd: und Raub: 
hütten auf. Einige ihrer Stämme famen mit den Holländern 
am Cap in Berührung, erhielten aber Feine Belehrung, erftene 
weil fie ihnen ſehr ſchwer zu ertheilen ift, und zweitens weil 
fie diefelbe nur zu geſchickteren Angriffen auf ihre Lehrer bes 
nüßgen würden. — Der Name Caffern bedeuter im Allgemeinen 
Ungläubige, wurde aber gewiffen Nationen fpecial gegeben, weil 
fie den Fetiſchmus gegen den Islam hartnädig behaupteten. 
Die Eaffern bilden den Uebergang von den HMortentotten zu den 
Megern; von jenen unterfcheiden fie fih nur durch Dialecte 
einer fchnalzenden Sprache, durch flinfere Muskulatur und durch 
dunflere Farben; von diefen differiren fie durch weniger breite Naſen, 
durch weniger dicke Lippen, durch weniger wolligre Haare, durch ges 
ringere Schwärze. Sie treiben Jagd als Liebbaberei, Viehzucht ale 
Nahrungsweiſe und Raub bei Gelegenheit. Sie widerftrebren aud) 
in der neuen Zeit jeder befferen Erziehung, und nahmen von Mo— 
hammedanismus und Ehriftianismus nur hier und da einige Cere— 
monien an. — Die weniaftens einundzwanzig Stämme der 
wilden und ſchmutzigen Gallas ziehen jagend, weidend und 
kriegend im innern Afrifa umher, bis’ irgend ein Zufall fie 
veranlaßt, mit Ungeftüm gegen die DOftfüfte anzudringen. In 
ihrer Wurh vereinen fie Raubmord und Mordbrand. Abiffinien 
- fühlte im ſechszehnten Jahrhundert die Schrecken ihrer Einfälle, 
wobei es blieb, weil fie zu langen Kriegen nicht Ausdauer 
genug befigen; gefchlagen flohen fie ſtets auf nur ihnen befanns 
ten Wegen hinter Eindden und Sandmeere ald Vormauern. 
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Die Regierung befteht in Kriegsgewalt, die Religion in Fetiſch— 
mus; beide ohne vernünftiges Maß, Ziel und Gegengewicht, — 
Mas die Galla’s für Habefch waren, wurden die Schagga’s 
für Congo im fechezehnten Jahrhundert. Damals führte diefe 
Menfchenfreffer der menfcbenwürgende Zimbo, weldyer die erober> 
ten Xänder fo verwüften ließ, daß die verzmweifelnden Einwohner 
aus Hungersnoth in feine Hcereshaufen fich ftellten, um mit 
ihnen die nämlichen Schrecken in andere Reiche zu tragen, 
Nach Zimbo berrfhten feine Conenbine und fpäter feine Toch— 
ter; diefe Weiber verwandelten das fcheußlide Herfommen der 
Menfchenfrefferei in fürmliche Gefeße, um durch die Abfcheulich- 
feit die Kriegsluft der Nation auf ewige Zeiten zu gründen, 
Alle Bemühungen chriſtlicher Miifionare ſcheiterten an der Blut— 
gier der Schagga’s. — Das Kaiſerthum Monomotapa ſcheint 
im fechszehnten Jahrhundert mehrere Königreiche als im acht— 
zehnten umfaßt zu haben. Sein vieles Gold in Bergen und 
Flüffen beftimmte die Portugieſen, hier befeftigte Saftoreien, 
und die Sefuiten, fortiftcirte Mifftons- Pläge anzulegen, welche 
fih bis 1759, bis zu dem Zeitpunfte unferer leßten Nachrich— 
ten, erbielten. 

35. Was die Alten in Baufh und Bogen ale das Land 
der Aethiopier benannten, Fünnen aud) wir noch nicht durch 
genaue Gränzangaben beftimmen. Sudan bedeutet im Arabiz 
fhen, was Aethiopien bei den Griechen, Nigritien bei den Las 
teinern und Afnu bei den Eingeborenen, namlich das Land der 
Schwarzen. Eigentlich verfteht man jetzt darunter cilf große 
Neihe zu beiden Seiten dis Steppenfluffes Niger. Die drei 
legten Zahrhunderte zeigten uns die Städte Bornu, Tombuctu, 
Caſchna und Agades als Niederlagen cines großen Handels, 
Karavanen gingen zn ihnen und aus ihnen nad Marocco, Als 
gier, Tunis, Fezzan, Sennaar, Cahira und Mecca. Marocco 
allein gewann dadurch in Einem Jahre durch die Handele-Bilanz 


vierzehn Millionen Gulden. Die Erporten beftanden in Golds 
ftaub, in Goldförnern, Straußenfedern, Elcphantenzähnen, 
Ambra und Negern; die Importen beftanden in Tabak, Wolle, 
Seide, Leinwand, Glas, Scyellen, allerlei Zierrath und befon; 
ders in Salz, weldyes in Sudan ganz mangelt, und daher für 
die größte Delifateffe gehalten wird. An diefen Handel laffen 
fich vielleicht einſt andere Verbindungen anfnüpfen, aber bis 
jeßt hat Fein Europaer weder Bornu noch Tombuctu betreten. 
— Gahra befteht aus acht Wüfteneten, in denen bewäfferte 
MWeidepläge wie Inſeln Liegen. Die Uboriginer fehen hier jeden 
Fremden als eine von Gott gefandte Beute, wie der hungernde 
Jaͤger ein Wild, an. Sie fürzen auf die Karavanen, wenn fie 
hoffen koͤnnen, diefelben zu überwältigen. Sie nennen alle Euro— 
päer Spanier, und vermifchen alle in der gemeinfhaftlichen 
Empfindung des Haffes. Unter ihnen leben zwei fremde Stämme, 
mohbammedanifhe Mauren und chriftliche Nenegaten. Die Brabs 
nais find als braungelbe Nahfommen der alten Araber noch 
fenntli an einem verdorbenen Jargon und einem entarteten 
Slam; fie wandern jeßt, mit Compaß und Schwert bewaff- 
net, binter Heerden von Kameelen, Schafen und Ziegen; fie 
verteidigen männlich ihre drei Gummimälder und ihre Salz: 

Transporte; fie geboren in Horden von hundert und mehr 
Familien patriarchaliſchen Schedhen, und werfen fih zum Seg— 
nen nieder vor den Marabuts, das ift Nachfommen der Mora- 
bethen, in denen fie die Heiligkeit als erblich betrachten. Die 
Magaren find Nachkommen von Ehriften, weldye vor den Miß— 
handlungen nordafrifanifcher Herrfher in die freien Wüften 
entfloben, aber auch hier wegen ihrer Sriedliebe nicht eber Ruhe 
fanden, bis fie den chrifilihen Glauben und die chriftlichen Le— 
bensweifen abgefhworen, doch haben fih in ihrer Sprade noch 
Spuren von beiden erhalten. — In Biledulgerid befinder fich 
das Sultanat Fezzarn oder Faifan. Hier erkennen wir einige 


menſchliche Anordnungen. Der Herr herrſcht als ein Abkoͤmm⸗ 
ling des Propheten weniger durch Gewalt und Furcht, als durd) 
Schonung und Milde. Polizei forgt für Eigentbum und Leben. 
Toleranz läßt Heiden und Mohammedaner ungequält neben 
einander beftehen. Die Kriegsmacht frißt nicht dag Merk dcs 
Landes, denn man fieht dic oͤden Bergfelfenreihen und die dürz 
ren Sandfteppen für feine Vormauern an. Der Handel geht 
von der Hauptftadt Murzuf aus Frömmigkeit bis nad) Mecca, 
und aus Speculation bie nad Cahira, Tripolis, Bornu und 
Tombuctu. Die Karavanen bilden fih von zehn bie zwoͤlf 
Kaufleuten mit zwanzig bie dreißig Rameelen auf vierzig bis 
ſechszig Tagereiſen Entfernung. 


VI. Geſchichte der Räuberſtaaten. 


54. Räuber im Staate und Raͤuberſtaaten, ganz gleich in 
Zweck und Mitteln, unterfcheiden fi) wie Indiduum und Genus, 
Die Räuberftaaten des noͤrdlichen Afrika’s, welche gewöhnlich 
die Barbarei heißen, fanden am Anfange der neuen Zeit in 
großer Thätigfeitz fie übten damals zum Verderben der Menſch— 
heit einen weltgefchichtlichen Einfluß aus. Der hier einheimifche, 
uralte Haß der Mohammedaner gegen die Chriften, immer ans 
gefrifcht durch vertriebene Mauren aus Europa, wuchs endlicd) 
bis zur Wuth durch mißvergnüägte und gewiffenlofe Abinteurer, 
welche Renegaten wurden, und alle Küften und alle Gewäſſer 
Spaniens, Frankreichs und Italiens unficher machten. Die 
Pforte fah unter ihrem Selim und Soliman (1512—1566) 
diefe wilden Ausbrüche des Sectenbaffes gerne; fie unterftüßte 
mit Schiff und Mann die Corfaren und Renegaten. Diefe fanden 
ihre Rüftungspläße, Zufluchteftätten und Raubhoͤhlen mit bes 
fonderer Bequemlichkeit an Afrifa’s Nordfüfte, und gründeten 
da unter Horuk Barbaroffa, Echereddin Barbaroffa, Iſaak 
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Barbaroſſa, Sara Muſtapha, Alt Ochalli und Dragut die Corfaren- 
Reiche, welche fammtlih osmanniſche Kehenshoheit anerfannten, 
Das Haupt diefer Unternehmungen, die Seele diefer Thaten 
und der Lehrer diefer Schule war eigentlich ein Töpferfohn aus 
Lesbos, Horuf Barbaroffa, welcher nicht nur feine zwei Brüder, 
fondern noch viele andere zu Renegaten und Corfaren, zu Raus 
bern und Helden erzog. Er hatte fib Gigeri, Scherfchel, Al- 
gier, Tennes und Telmeſſan unterworfen, fand aber in der Der: 
theidigung derfelben gegen die Spanier den Tod auf dem Schladht- 
felde (1518). So wie nun der Groß Sultan Solyman die 
Sechelden Schereddin Barbaroffa und Ali Ochalli als Anführer 
feiner Slotten und ganze Schaaren von Corſaren ala ihre Ger 
bülfen zu Afrika's Behauptung brauchte, fo ftellte der Groß: 
Kaifer Earl V. feinen Andreas Doria und Don Juan d’Auftria 
ale Admirale und den Ritrerorden der Maltefer als beftandige 
Kreuzfahrer gegen Afrika's Nordfüfte auf. Der Kampf ward 
ſechszig Fahre mit großen Anftrengungen, bei fürcpterlicher Er— 
bitterung, unter den fchredlichften Ausbrüchen des Religions: 
bafles, mit Beweifen eines unerfhütterlichen Heroismus und 
unter mannigfaltigen Gluͤckswechſeln geführt (1519—1579). 
Tunis, Tripolis, Golerta, Dran, Mafalquivir und Malta waren 
die Gentral-Punfte der Angriffe, der Siege und der Niederlagen; 
die drei erften Famen in die Hände der Mohanmedaner, Die 
drei letzten blieben den Chriften. Die Kriege verminderten ſich 
fchon im fiebenzehnten Jahrhundert, weil der Eifer der Spanier 
erkaltete, und die Kampfluft der Türken auf dem bimmlifchen 
Boden fi abſtumpfte. Im achtzehnten Jahrhundert ließen 
ſich die Raͤuberſtaaten der Barbarei die Moͤglichkeit ihrer Beute 
von den europäifhen Mächten gleichſam abkaufen; fie ſchloßen 
Friedens - Tractate, wodurd) ihr Syitem zwar nicht vernichtet, 
aber gemildert, zwar nicht aufgegeben, aber wenigftens unter> 
brochen wurde, 
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35. Der Staat Tripolis, verbunden mit dem größten 
Theile von Barca, gehorchte am Anfange der neuen Zeit den 
Mauren und Arabern; die Spanier aber dominirten von der 
nahen Feſtung die Hauptftadt (15417). Sie hatten diefelbe in 
einem blühenden Zuftande übernommen; fie war Verbindungs— 
glied zwifchen Tunis und Alerandrienz fie fpedirte Tranfito von 
Tombuctu und Murzuf in die italienifchen und griechifchen 
Gewaͤſſer; fie manufacturirte Kamelotte, Cottone und Seide. 
Die Maltefer fanden unter der befonderen Verpflichtung, fie zu 
vertheidigen; deſto erbitterter fahen die Corfaren auf fie, und 
der Fühne Seeabenteurer Dragut benüßte die Stimmung der 
Nenegaten und die Unterftügung der Zürfen, um Tripolis zu 
erobern (1551). Dragut ließ ſich von der Pforte zum Paſcha 
ernennen, verbefferte die Feſtungswerke, und erfüllte von Tripo— 
lis aus alle Küften und Gemwäffer der Chriften mit Schreden., 
Seine Nachfolger verloren ihre Gewalt an die türfifche Miliz, 
welche fich republifanifch conftituirte, und einen jahrlichen Tri— 
but nad) Stambul fandte. Die Bei's verwalteten militärifch 
die Finanzen, Die Mauren und Araber zahlten enorm, behielz 
ten aber dafür ihre eigenen Gefeße und Sitten. Die häufigen 
Juden mädelten und wucherten, wurden aber von Zeit zu Zeit 
gerupft und gefhunden. Das Land verarmte und die Städte 
veroͤdeten. Selbft die Corfarens Züge warfen wenig mehr ab, 
und dod wuchs ihre Gefahr. Die Franzofen züchtigten Tripo— 
lis unter Dü Quesne (1681), weil e8 einige Schiffe genommen; 
fie bombardirten es unter d'Eſtrees (1685), bis es fih den 
Srieden erfaufte, die ChriftensSclaven freigab, und die genom— 
menen Schiffe den Marfeillern zuruͤckſtellte. Solche Zurecht— 
weifungen flimmten die Tripolitaner zu Friedene-Tractaten mit 
den meiften Mächten Europa’s. Sie fchloßen diefelben mit 
Holland 1703, mit England 1716, mit Defterreich 1726, mit 
Dänemark 1762, mit Venedig 1763, mit Schweden 1764, mit 


Toscana 1765, fogar mit Spanien 1784. Die Vernachläßigung 
des Landbaues ging fo weit, daß in der Mitte des achrzchnten 
Jahrhunderts eine mehrjährige Hungersnoth ausbrady, welche 
Seuchen, Peft, Tod, Auswanderung und Entvölferung nad) fid) 
309: — Tunis ftand (1517) unter arabifchen Fürften, welche 
albern genug waren, zur Entfcheidung ihrer Thronſtreitigkeit 
fremde Hülfe anzuflehen. Den einen der ftreitenden Araber 
benüßte Schereddin Barbaroſſa, um die Stadt zu befeßen, wo 
er durch den Donner der Kanonen die Unzufriedenen zu Paaren 
trieb (1533). Den andern Streiter benüßte Kaifer Carl V., 
um auf einem ruhmvollen Seezuge von ſechsundzwanzig Tagen 
an der Spiße der adeligften Spanier und Portugiefen die Feftung 
Goletta und die Stadt Tunis den Corfaren und Nenegaten zu 
entreißen (1535). Karls Unglück auf einem zweiten Seezuge, 
feine Abdanfung und fein Tod gaben dem Renegaten Ali Ochalli 
Muth, Tunis wieder für die Türken zu erobern (1769). Ali's 
Sieg wirfte vier Fahre, denn gleich nach der Riefenfeefchlacht 
von Lepanto landete Don Juan d’Auftria, eroberte Tunis, und 
ging mit dem Gedanken um, dort ein Chriftenreich zu fliften 
und fich felbft zu feinem Könige aufzuwerfen (1572). Juans 
Herrfhaft dauerte zwei Jahre, denn Alt Ocyalli ließ Tunis 
wieder erfiürmen (1574). Wahrend diefer ftürmevollen Zeiten 
fonnte weder das Syſtem chriftliher Gouverneurs und Statt: 
halter, noch das Wefen der mohammedanifchen Paſcha's und 
Aga’s feſte Confiitenz gewinnen. Ein Jahrhundert lang nad 
1575 fanden der Paſcha als Reprafentant des Groß-Sultang, 
der Dey als Anführer der Türken Miliz und der Bey als Groß— 
Schagmeifter in Fampfender Zwietraht mit Waffen und In— 
triguen gegen einander; fie raumten dem Divan als Staats— 
rath und den Sanitfcharen als Leibwache eine mechfelvolle Ge— 
walt ein, In eben dem Maße, als der von der Pforte ernannte 
Paſcha und der vom Divan erwählte Dey ſchwach wurde, 
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erftarfte der erbliche Bey aus der Familie des Renegaten Morat, 
bis drei Brüder diefer Familie über die Thronbefteigung uneins 
wurden (1675). Die Uneinigfeit benüßten die Algierer zu einer 
Reihe von Kriegen, worin fie im Ganzen Sieger waren, und 
Tunis zinsbar machten. Die Unzufriedenheit und Erbitterung 
wuchs bei den Siegern und bei den Beſiegten; diefe zahlten 
ungern und faumfelig den Tribut, jene fahen ungern. und zor— 
nig die Friedens» ZTractate, welche Tunis mit den Feinden des 
Islams abfchloß, 1700 mit Holland, 17145 mit England, 1725 
“mit Defterreih, 1736 mit Schweden, Als fih Tunis endlic) 
gar vermaß, mit den Erbfeinden der Corfaren, mit den Rittern 
von Malta, in Unterhandlungen zu treten, unternahmen die 
Algierer einen Rache- und Raubzug, worin der Bey erſchlagen, 
die Schäße weggefchleppt, und ein höherer Tribut feftgefetzt 
wurde (1757). Seitdem erhielt der Groß: Sultan als Ober: 
fhußherr Gefhenfe und der Dey von Algier als Dberlehenss 
herr Tribut jährlich von dem Bey der Zunifer, 

36. Man fage nicht, daß ich das Unglüd und den Unfiun 
der Menfchen mit zu grellen Farben male; ich male fie wahr 
und lebhaft, damit meine Lefer und junge Leute insbeſondere 
fühlen und erkennen, wie gut im Ganzen unfere Lage troß ihrer 
großen Leiden fey, weil wir die Goͤttlichkeit der Chriftug-Religion, 
die Güte gemäßigter Regenten und die Milde europäifcher Sitz 
ten für uns haben. — Algier ftand am Anfange der neuen 
Zeit unter Renegaten, deren Reihe mit Horuf und Schereddin 
begann, und mit Memmi Arnaud fhloß (1517—1586). Der 
Großherr war eigentlih Souveraͤn; feine Stelle vertrat der 
Paſcha im Divanz den Divan erfüllten chriftliche Renegaten 
und türfifche Veteranen. Die Bevölkerung beftand erſtens aus 
Kabylen, das ift negerartigen Nachkommen der uralten Berbern; 
zweitens aus Mauren, dag tft ftädtebemwohnenden Urenfeln der 
Araber; drittens aus Morisfos, das ift europäifchen Mauren, 
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welche die Strenge der Spanier von Zeit zu Zeit aus dem 
Rande trieb; viertens aus Mädlern, das ift juͤdiſchen Wucherern 
und Senfalen; fünftens aus Coloris oder Kul⸗Oglus, das ift 
Söhnen jener Osmannen, welche unter den Barbaroffa’s gefiegt 
und ſich angefiedelt; fechstens endlich aus Zürfen, welche, noch 
in der ZXürfei geboren, nur zur Behauptung Afrifa’s ald Neu— 
linge berüberzogen. Alle diefe Elaffen fanden in weniger Harz 
monie und mit vieler Eiferfucht gegen einander. Die Kabylen 
litten einen großen Drud, und vernachläßigten daher den Land: 
bau fo fehr, daß ihre Herrfcher und fie felbft bisweilen Hungers 
ftarben. Die Mauren genoßen unter ihren Schechs größere 
Freiheit gegen eine Kopffteuer, die den achten Theil ihres Brutto; 
Ertrages ausmachte. Die Morisfos trieb ihr Haß zu beftän- 
digen Scezügen gegen die fpanifhen Küften, und ihre Geſchick— 
lichkeit leitete fie zur DVerbefferung der algieriſchen Manufactur 
und Defonomie. Die Juden fcharrten auf jede MWeife Geld 
zufammen, das man ıhmen wieder. auf vielerlei Weiſen abpreßte, 
Die EColoris fahen fih mit Unwillen aus dem Divan und den 
Beyſchaften, alfo von Regierung und Finanzen verdrängt durch 
die neuen tuͤrkiſchen Ankömmlinge. Die Paſcha's bezahlten, fo 
lang fie Renegaten waren, genau ihren Tribut nad) Stambul; 
fie befoldeten ihre Krieger pünfrlid), gaben ihren Matroſen Anz 
theil am Seeraube, und theilten mit ihnen perfünlicy Gefahr, 
Ruhm, Sieg und Tod. — Die zweite Periode der algierifchen 
Geſchichte zeigt uns die refidirenden Pafchen, ernannt aus ger 
borenen Zürfen (1586—1710). Unter den erften diefer türfi- 
fhen Pafcben, welche noch felbft mit dem Secvolfe auszogen, 
drangen die Corfaren dur die Straße in’s offene Meer; fie 
famen an die Ganarien, nach Srland und fogar nad) Jéland; 
fie hoben zugleich Tauſende von Chriften an allen Küften des 
inneren Meeres auf, um daraus renegatifche Flibüftierd zu ma— 
hen, oder dafür ein großes Loͤſegeld zu erpreffen. Den erften 
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tuͤrkiſchen Paſchen kam es ſehr zu Statten, daß die Spanier 
die Moriskos vertrieben, welche eine neue Thaͤtigkeit in den 
Ackerbau, in die Weinberge, in die Gewerbe, in die Kuͤnſte und 
in das Seeweſen brachten (1610). Als aber die ſpaͤteren Pa— 
fchen feir 1627 wenig Verſtand zeigten, und nit mehr muthig 
an die Spiße der Seezuͤge traten, verloren fie ihr Anſehen; der 
Divan maßte ſich ihre Gewalt in der Hauptftadt an; die Bey's 
griffen in den Provinzen um fih; die Türken Miliz fchaltete 
und waltete, wie es ihr beliebte. Der Divan conftituirte fich 
republifanifch; er ließ den Paſcha bloß als Figuranten in einer 
Art Staatsgefangenfhaft beftehen, ohne fih von dem Groß: 
Sultan gänzlich loszufagen; er erwählte fih aus eigener Macht⸗ 
Bollfommenheit einen eigenen Herrn aus dem eigenen Mittel 
mit der Titulatur eines Dey's. Der Divan erreichte den 3er 
nith feiner Macht in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
denn er gab jedem Unterhan die Erlaubniß, auf eigene Gefahr 
und Gewinn gegen die Ungläubigen zu armirenz feit diefem 
Spfteme Fonnten. fi) die europaifhen Mächte nur durch be- 
deutende Summen Frieden für ihre FSlotten erfaufen; die Al 
gierer Freuzten unaufhoͤrlich im mittellandifchen, im atlantifchen 
und fogar im deutfhen Meere; fie fchleppten bei plößlichen 
Landungen Schaaren von Randleuten, 3 B. aus der Provence 
und aus Languedoc, hinweg. Der Divan zeigte vielen Manns— 
finn, ald Ludwig XIV. durch Dü Quesne die Stadt drei Mal 
mit neu erfundenen Gallioten deßwegen bombardiren, und bei— 
nahe in einen Schutthaufen verwandeln ließ (1682— 1683). 
Der Divan erreihte den höchften Ruhm, als er Tunis zum 
Tribute zwang (1694), und als cr Dran den Spaniern entrieß 
(1708). — Die dritte Periode der algierifchen Geſchichte (1710 
— 1789) zeigt uns den Divan mit feinem wählbaren Dey faft 
unabhängig von der Pforte, indem er ihren Paſcha nicht mehr 
als einen beftändigen Refidenten duldete, fondern nur bei befondern 
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Fällen als Ambaſſadeur anerkannte, und ihn auch da fo ber 
wachte, daß feine Anweſenheit einer Art Staatsgefangenfchaft 
glih. Des Divans äußere Macht fiel feitdem, weil’ die euro» 
paifchen Nationen ihm in Sciffsbau und Schiffsweſen ganz 
überlegen wurden ; er fah fi fogar Dran wieder von den Spar 
niern entriffen (1732). Des Divans innere Macht fanf aud) 
gegen feinen Dey, welcher allmälig Reichthuͤmer aufzuhäufen, 
Friedens Tractate an die Europäer zu verkaufen, die Eontrolle 
der Bey's zu erhalten, die Söldner regelmäßig zu bezahlen und 
die Miliz für fi) zu gewinnen wußte feit 1750. Durch den 
Rache- und Kriegszug wider das reiche Tunis (1757) ward 
der Grund zu dem algterifhen Staatsichage gelegt, welden 
jeder Dey als den Haupthebel feiner Politif durch Recht und 
Unrecht zu vermehren Tag und Nacht ſtrebte. Der Dy Mor 
hammed (1766—1789) zeigte, wie nahe er dadurch der Souve— 
ränität gerücdt. Er wählte Fraftige Minifter mit Scarffinn. 
Er vermehrte die Einnahme durdy Ordnung. Er zahlte jede 
Forderung mit Genauigkeit. Er beftand den Kampf gegen Spas 
nien mit Muth. Er ſah mit Scelenruhe das Bombardement 
feines Palaftes und feiner Nefidenz an; die Verftümmlungen 
feiner Unterthanen und Lieblinge vermochten ihn nicht zu einem 
entehrenden Friedensworte. Spanien gab nah, und Faufte 
endlich den Frieden um mehr als eine Million Gulden (1784. 

37. Da 08 Ehrgeizige als Triebraͤder überall und aud) 
überall Fanatifer als Werkzeuge gibt, darf es uns nicht wun— 
dern, in dem Staate von Fed und Marocco wahrend der neuen 
Zeit zwei -Thron-Revolutionen zu fehen, wobei unter religidfen 
Borwäanden die Herrfchfucht ihr Spiel tried. Im Jahr 1517 
beherrfchte von Fes aus der Kaiferftamm der Merinen die Kö- 
nige von Velez und Marocco fammt den Fürften von Tra und 
Tafilet. Die Merinen hatten die Familie der Saadi, welche 
durch die geglaubte Abftammung vom Gefchlechte des Propheten 
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ftolz und gefährlich waren, zur Armuth, Demuth und Heilig: 
keit herabgedrüct, bis die beiden Brüder Ahmed Saadi und 
Mehemed Saadi durch den Ruf als Erleuchtete, durch Geſchick— 
lichFeit ale Krieger, durch Klugheit als Scherife fih aufſchwan— 
gen, und das Haus der Merinen verdrängten (4550). Ueber 
die Treulofigfeiten und Gräuel, wodurch diefe Revolution aus— 
geführt wurde, gibt es zwei ganz widerfprechende Erzählungen. 
Gewiß ift es, daß Mehemed die Reiche Fes, Marocco, Velez, 
Tafilet und Telemfan bis zu feinem Meuchelmorde vereinte 
(1550—1556). Mehemeds drei erfie Nachfolger (1556 —1610) 
hatten viel mit inneren Empödrungen zu kaͤmpfen, ſahen dadurch 
den Einfluß der benachbarten Portugiefen verderblich anwachfen, 
doch breiteren fie ihr Neicy bis nach Guinea fo weit aus, als 
ein Kameel in ſechs Monaten gehen kann. Mehemeds vierter 
Nachfolger, Mulei Zidan, änderte die Firchhofähnliche Geſtalt 
feines Kaiferthumg, indem er ganze Schaaren vertriebener Mo— 
risfos aus Spanien aufnahm, ihnen die See zu Raubzügen 
preisgab, und Ländereien zur Unlegung von Manufacturen und 
MWeingärten anwies (1610—1654). Nach Mulei Zidans Tode 
wurden alle feine Verwandten, alle Saadt, vertilgt, weil cin 
arabiiher Empoͤrer ihre Stelle einzunehmen gedachte. Den 
Boͤſewicht verdrangte in Tafilet ein Heiliger, welchen eine Ka: 
ravane aus Jambo, in Medina’s Nahe, mit frifcber Luft aus 
den heiligen Städten mitbrachte. Der Ankunft diefes Heiligen, 
Mulei Prinz) Ali genannt, fehrieb der Volkswahn das beffere 
Gedeihen der Datteln zu. Diefe Effensgejchichte machte den 
Vobel geneigt, ihn zum Scherif von Tafilet auszurufen. 

38. Ein mohammedanifcher Heiliger läuft Gefahr, im 
Streben nad) einem irdifhen Reiche, wie der Prophet felbft, 
feine menfhlide Würde und feine menſchlichen Grundfäße zu 
verlieren. Doch Mulei Ali und fein Sohn Mulei Mohammed 
‚blieben auch auf dem Throne von Zafilet fromm, mild, gerecht, 
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friedlich, genügfam; unter ihnen erholte fid der Staat (1654 
— 41664). Uber ſchon unter dem dritten und vierten Regenten 
der heiligen Dynaftie der Aliten, unter Mulei Refchid und 
Mulei Ismael, begann eine fchredliche Kriegsperiode (1664— 
1727). Reſchid legte das Schwert nie aus der Hand, bis er 
zu Tafilet auch Fee, Marocco, Mequines, Haha und Sus er: 
obert, und alle Schechs bezwungen. Enthauptungen von Eins 
zelnen, Hinrichtungen großer Familien mit Weib und Kind, 
Austilgungen ganzer Stämme folgten auf einander; in geräus 
migen Streden hörte man feinen Menfchenlaut, Feinen Seufzer, 
einen Freuderuf mehr. Jsmael tödtete nicht, er mordete, er 
marterte. Ein Aufftand in Marocco gab ihm Anlaß und Vor; 
wand, feinen Btutdurſt, feine Habfucht zu ftillen. Mit acht: 
taufend MWeibern foll er neunhundert Söhne und dreihundert 
Töchter erzeugt haben. An den Tagen feiner mohammedani— 
fhen Andacht ließ er Hunderte von Heiden und Chriften ab» 
ſchlachten. Für feine Blütbefehle errichtete er das ftchende Heer 
der Abidi's Sultan, das ift Koͤnigsknechte, und die Bochari’s, 
das ift Neger, weldye auf den Korand-Commentar des heiligen 
Bochari fhwuren, ihn mit fih in die Schlachten trugen, und 
ihm in ihren Feldlagern ein Prachtgezelte anwiefen, ohne deß— 
wegen dem Heidenthum völlig zu entfagen. Er eroberte bis 
auf Ecuta faft alle Eaftelle der Europäer an feinen Küften, Er 
ftarb unter den Rebellionen feiner Söhne, wovon er den Lieb— 
ſten vor feinen Augen verftümmeln, und einen andern im Bette 
erfticen ließ. Seine zwei Nachfolger und Söhne, Mulei Ah— 
med und Mulei Abdallahb (1727—1729—1757), mußten den 
Staatsfhag unter die Bochari's verfchleudern, um fich den 
Thron zu behaupten. Die Bochari's erlaubten ſich dabei als 
Schwarze gegen die Mauren als Weiße alle Gräuel. Addallah 
war fünf Mal abgefet worden, und erfämpfte ſechs Mal den 
Thron. Er vernichtete endlich die Macht der prätorianifchen 
Schneller XV. Weltgeſch. V. Gef, der Neuzeit I. 6 


Bochari's, die wie die Sanitfcharen der Tuͤrken und wie die 
Streliz der Ruffen die. Koͤnigsgewalt hinderten. Er wählte 
zwei NRefidenzen, eine zu Maröcco, cine zu Mequines, um den 
Norden und Süden in der Naͤhe zu uͤberſchauen. Abdallah's 
Sohn, Sidi Mohammed, arbeitete fuͤr die Beruhigung des 
Reiches von Innen und Außen mit Kunſt und Kraft (757 — 
1789). Sidi Mohammed bezwang die Republikaner von Salee 
und Nabdat, weil ihr Stolz den jungen Helden beleidigte. Er 
wandte in den Finanzen die Keuntniffe an, die er im Umgange 
mit den Europäern ale Kronprinz gefammelt. Er legte an der 
Südfpige feines Reiches die Seeſtadt Mogodor an, um die 
Haferei und Nhederei zu vervollfommnen, um Fremde, Mauren . 
und Juden und Chriften, zum Handel anzuziehen. Dod ging 
Alles zu Grunde, weil er felbft den Kaufmann fpielte, die 
Waaren tarirte, und mit Zöllen den Gewinn wegfraß. Den 
Holandern bewilligte er mehrere Male den Frieden gegen große 
Geschenke (1755—17785). Auch die Engländer ließen fich öfter 
zu reichen Gaben herbei, um ihr Gibraltar von dem nahen 
Marocco aus zu proviantiren (1760—1784). Die Dänen zahl: 
ten zuerft fünfzigtaufend Thaler jährlid) für den ausfchließenden 
Handel in Sale und Safy, dann aber halb fo viel jährlich 
blog für den Frieden (1767). Schweden Faufte die Sicherheit 
feiner Schiffe alle zwei Sahre mit Gefchenfen von Kanonen, 
Tauwerk, Schiffsbauholz; und andern Landeswaaren. (1772). 
Sranfreich befhoß drei Städte der maroccanifchen MWeftküfte, 
und zahlte doch im Frieden Fein jahrliches Geſchenk (1767). 
Venedig verband fih für die Sicherheit vor den Corfaren zu 
einer zjährlihen Summe von hunderttaufend Livres (1765). 
Portugal mußte die Fefte Mazagan, feinen legten Haltpunft 
auf der Küfte, räumen (1769). Genua. erhielt durch einen 
MWaffenftillitand und Frieden Ausfichten auf den maroccaniſchen 
Handel gegen erhöhte Zollgebühren (1769). Spanien und Marocco 
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ſchloßen Frieden, um bei den oͤftern Hungersnöthen dieſer bei— 
den geſegneten Reiche durch Zufuhr wenigſtens fuͤr den Augen— 
blick zu helfen (1707 -1780). Mitten im Frieden fiel Sidi 
Mohammed die Feſtung Melilla an, um die Spanier von der 
Kuͤſte zu treiben, doch mißlang ihm die treuloſe Unternehmung 
(1775). Als er zu allen dieſen Tractaten auch noch mit Tos— 
cana 1778, mit Neapel 1782, mit Oeſterreich 1783, mit Ruß— 
land 1785, mit Nord: Amerifa 1786 für fünfzig Jahre abge- 
fhloffen, fiel ihm 1788 ein, ein Eircular» Schreiben an alle 
chriſtlichen Mächte zu erlaffen, worin er fie befragte, ob fie im 
folgenden Mai Krieg oder Frieden haben wollten. Den Wink 
verftanden die meiften, denn fie Fannten feine Finanznoth, wel- 
cher fie durch Geſandte und Gefchenfe zu Hülfe Famen. 


VII. Gefchichte der Europäer in Afrika. 


39. Zerftören und Verlieren gehen gewöhnlich fchneller als 
Erbauen und Gewinnen. Das Reid) der Portugiefen in den 
vier Himmels + Regionen Afrifa’s ging einen andern Schritt. 
Was ein einziges Jahrhundert, das fünfzehnte, aufgebaut, daran 
zertrüämmerten und zerbrödelten die drei folgenden Saͤcula. Von 
1517—1580 fpielten die Portugiefen den Meifter in dem großen 
Zirkel der Küftenlinie von Zanger und Ceuta bis Mombaza 
und Babelmandeb, Sie fendeten zur Colonifirung Gefindel und 
Spigbubenvolf, Sie festen die Garnifonen aus Mördern und 
Raubern zufammen. Sie betrogen die Eingeborenen in dem 
Berechnen und Zahlen und Xransportiren der Waaren. Gie 
fhleppten Schaaren von Negern in dumpfen Schiffsfammern 
bei dürrem Brode nach fernen ungefunden Landen. Sie hegten 
Könige, Prinzen und Völfer zu Kampfen, Bürgerfriegen und 
Rebellionen auf. Man hatte fie mit Vorliebe aufgenommen, 
fing aber bald an, fie fchredlich zu haſſen; fie durften nicht 
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mehr wagen, unbewadt oder unbewaffnet oder unbefeftigt zu 
leben, wo fie anfangs alle Wachen, Waffen und Feften felbft 
unter Heiden und Negern entbehren Fonnten, Doch warf ihnen 
der Handel viel ab, und der Schrecden ihres Namens ging wie 
ein Gefpenft vor ihnen her. Ihre ſtarken Seften auf der Nords 
füfte wurden von den Nauberftaaten nur felten angegriffen. 
Die zahlreichen Faktorcien auf der MWeftküfte lieferten Gold und 
Sclaven für die Plantagen anderer Colonien. Die gefhicten 
Kogen auf der Oftküfte beforderten die Erwerbung und den Ab— 
faß der indifchen Stoffe. Wie Winterfroft Fam über diefen 
Flor, daß Spanien fi) Portugals bemächtigte (1580). Zwar 
wollten fich dic portugiefifchen Befigungen in Afrifa der Ober; 
hoheit Philipps II. unterwerfen, aber feine niederländischen Re— 
bellen fielen fie an, und riefen fie an ſich (1580-1640). Selbft 
als die VPortugiefen wieder ihre Unabhängigkeit vrrangen, war 
ed zu fpat zur Rettung, und ein Unglük Fam um's andere, 
Sie mußten Ceuta an Spanien, Tanger an England, Mazagan 
an Marocco überlaffen. Sie verloren den Einfluß auf Guinea 
an die Briten und Bataver, welden fie fhimpflich genug den 
zehnten Theil ihrer dortigen Ladungen verfprachen. Ihr Gewinn 
von der Verbindung mit Habeſch und Zanguebar ſchmolz mit 
jedem Jahr. Selbſt was den Vortugiefen bis 1789 blieb, ver- 
lor feine einträglihe Natur und MWefenheit. Auf den einft mo: 
nopolifirenden Negermärkten ward es immer Fahler und leerer. 
Der Zuderbau auf den Aequators-Inſeln ſank ganz durch die 
amerifanifchen ergiebigeren und alfo wohlfeileren Anlagen. Das 
Salz der Capverden verlor allen Werth, weil das Mutterland 
große Stollen diefes Minerals in ſich zeigte. Der Waldbau 
der Azoren und die Zuderpflanzung in Madera hörten auf, weil 
Weſt⸗-Indien den nüßlicheren Indigo und die feineren Raffinate 
wohlfeiler lieferte, doch bereicherten ſich die Azoren durch ihre 
Getreide, jo wie Madera und Porto fanto durch ihre Weine. 


40. Wer zuerft fommt, mahlt zuerſt; wenn er's mahlen 
verficht, follte man beifügen. Franzofen aus der Normandie 
waren unter allen Europäern zuerft an die MWeftfüfte Afrika's 
gekommen, aber fie verftanden nicht diefe Fahrten zur Entdedung 
eines neuen Seeweges oder zur Anlegung bedeutender Colonieen 
am Senegal und Gambia zu nüßen, Ihre Speculationen be- 
fanden fih noch in unmündiger Kindheit, als das Commerz 
der fpäter gefommenen Portugiefen bereits zur Fülle der Mannes 
kraft herangereift war (1517). Erft der Minifter Eolbert und 
der König Ludwig XIV. hoben den Handel der Franzofen. 
Eolbert octroyirte die afrifanifhe Compagnie, und Ludwig ver; 
fhaffte ihr Arguin am weißen und Goree am grünen Vorge— 
birge, wodurch die Hollander bis jeßt die Küften vom Gambia 
bis au den Senegal dominirt hatten, Die Rolle der Bataver 
übernahmen feitdem die Sranzofen (1672—1758). An die Stelle 
der Franzoſen traten die Engländer ein, nachdem fie Goree er— 
obert und behauptet hatten (1758-1779). Den Briten entrießen 
die Franzofen den wichtigen Handel wieder, welcher jährlich im 
Durchſchnitt über achtzehn Millionen Livres verkehrte, und ges 
gen dreizehntaufend Neger in Kauf und Verkauf brachte (1779 
— 1789. — Die dreimalige Unternehmung der Franzofen auf 
Madagascar endete ſtets ungluͤcklich; die Compagnie von Dieppe 
verlor Capital fammt Zinfen (1642); Colberts Compagnie verz 
lor den Gewinn durch Verfchulden ihrer Beamten, und befam 
den Tod durch Ermordung ihrer Soldaten (1672); Benjovski's 
Niederlaffung ging durch fremde Mißgunft und eigene Unge— 
ſchicklichkeit zu Grunde (1776). — Die franzöfifche Inſel Bour- 
bon blühte langfam, aber herrlich empor durch den Ruin von 
Madagascar, durdy die Einpflanzung des Kaffeebaums aus Ara; 
bien und durch die WVerdienfte des La Bourdonnais für Vieh— 
sucht und Aderbau (1T34—1789). — Isle de France, verach— 
tet und verlaffen von den Portugiefen und Holländern, gab den 


Franzoſen den fo erwünfchten Hafen und die Erfrifchungen für 
die Fahrten nah Oſt-Indien (1737 —1789). — Die Inſel Mas 
bee erhielt durch Verpflanzung Musfatbaume und Gewürznels 
kenbaͤume, wodurch dic Franzofen hofften, mit Holland in Con— 
currenz zu treten (1769 —1789). 

41, Der Handel gehört unter jene delifaten Gefchäfte, welche 
den Schlauen häufig zum Betruge, den Raffinirten oft zur 
Gewiffenlofigkeit und den Starken leicht zur Graufamfeit vers 
leiten. Spaniens Verbindung mit Afrika erzeugte den Menfchens 
handel mit Negern, eine Anftalt, welche dem Geifte unferer 
Religion ganz und unfern Sitten wenigftens zum Theil wider— 
fpricht. Die Spanier befaßen jenfeits der Meere ungeheuere 
Länder, deren Menfchen-Armuth die europäifche Kriegsfunft und 
Staatskunft in Menſchen-Leere verwandelte, Für. eine neue 
Bevölkerung wollte man nicht forgen durd Schonung und 
Vernunft, fondern man wählte das unzweckmaͤßige und graus 
fame Mittel der Herbeifchleppung erfaufter Sclavem . Kaifer 
Garl V. erlaubte, viertaufend Neger jährlid) einzuführen (1519) 5 
im fiebenzehnten Jahrhundert contrahirten die Portugiefen auf 
die jährliche Kicferung von fünftaufend Stuͤcken; in der erften 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts mußten die Franzofen nach) 
dem Befiße eines Jahrzehends den einträglichen Affiento in die 
Hände der Briten übergehen fehen. Was die Spanier feit 1750 
für die Antnüpfung eines unmittelbaren Negerhandels durd) 
Etabliffements und Commis auf der Meftfüfte Afrifa’s und 
auf zwei Aequators-Inſeln thaten, war fo ungefchidt und 
fruchtlos, daß fie die Menfchenlieferung einer Privat-Geſellſchaft 
von Portoricco und endlich andern Affociationen in Europa preis— 
geben mußten. — Spanien beherrfchte von 1517— 1789 zwölf In⸗ 
feln aus der glüclichen oder wenigftens reichen Gruppe der fhönen 
und fruchtbaren Kanaren. Es zog daher viele taufend Pipen 
Malvafier, viele taufend Zentner Zuder:Raffinate, viele taufend 
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Maße Honig, viele tauſend Tonnen Friſchwaſſer fuͤr ſeine See— 
leute, viele tauſend Scheffel Korn bei ſeinen Hungersnoͤthen, 
viele tauſend Stuͤcke Vieh zur Einpoͤckelung auf ſeine Schiffe. 
Es war aber nie geſchickt und thaͤtig genug, um den Handel 
anderer Europäer dahin entbehren zu koͤnnen oder zu wollen. — 
Zwei foͤrmliche Kreuzzüge (1509, 1531), der erfte unternommen 
von dem Gardinal Ximenes, der zweite perfönlich angeführt 
von Kaifer Carl dem Fünften, gründeten die Macht der Spa: 
nier in den Neichen der Barbarın und Maroccaner. Im feche- 
zehnten Jahrhundert Fonnten die fpanifchen Seehelden Tripolig, 
Tunis und Algier erobern, aber nicht behaupten. Im fieben- 
zehnten verloren die fpanifchen Kaufleute oft Schiff und Ladung 
an die Nenegaten und Eorfaren. Im achtzehnten ließen fich 
die fpanifchen Regenten in Tractate ein, um die Seeräuber 
durch Gefchenfe abzuhalten, und in Hungersnöthen ſich die Zu— 
fuhr zu fidern, doch mußten fie drei. und mehrere Male die 
Aufrechterhaltung des erfauften Friedens durch Bombardemente 
erringen, Im Jahr 1789 befaßen die Spanier nod) Ceuta, 
Dran und Mazalquivir fammt den. baftionartigen Vorwerken 
Melilla, Alhacenas und Pennon, deren Garnifonirung mehr 
foftere als eintrug; doch gab. die Regierung diefelben nicht auf, 
erſtens, um Zufludptsftätten ihrer Schiffe vor den Gorfaren zu 
haben, zweitens, um Landungspunkte für Fünftige Unterneh— 
mungen zu behalten, und drittens, um den Vorwand zu. jenen 
Auflagen nicht zu verlieren, welche die papftlihen Kreuzbullen 
dem Fatholifhen Könige gegen die Unglaubigen dewilligt, obs 
ſchon feit langer Zeit Feine foldhe Unternehmung mehr gefchah. 

42. Der Repudlifanismus, welcher die Menfchenrechte* mit 
fo viel Innigkeit empfindet, oder wenigftens mit fo viel Bom— 
baft auszufprechen pflegt, machte das Empdrende des Sclaven— 
und aljo Menfchenhandels den alten Römern eben fo wenig fühlbar, 
als den neuen Hollandern. Die Holländer hielt ihr Chriſten— 
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thum eben fo wenig als ihr Republikanismus davon ab, obs 
ſchon fie beide in befonderer Reinheit zu befißen ſich rühmten, 
Kaum hatten fie fih einige Male nach Oft- Indien gefchlichen, 
fo machten fie den Plan, Guinea den Portugiefen zu entreißen 
unter dem Vorwande, daß diefe fpanifche Unterthanen geworden, 
und mit der Abficht, den bereichernden Negerhandel an ſich zu 
bringen. Sie nahmen Arguin beim Cap Blanc, und Goree 
beim Cap Verd (1650—41637) in der Hoffnung, die Küfte 
durch blutige Etrenge gegen die Eingeborenen und durd) ge 
waltfane Ausfchliegung der Fremden zu dominiren, Diefe 
Art von Domirung zog ihnen lange Kämpfe gegen die poſſeſ— 
fionirten Portugiefen, dann gegen die rivalifirenden Briten 
und endlich gegen die afpirirenden Franzofen zu. Trotz ihrem 
bedeutenden Verlufte gegen Ludwig XIV. behaupteten fie doch 
eine Anzahl von Forts, von Kactoreien und Marftplägen, von 
welchen fie nebft Gold, Zähnen, Wahs, Gummi, Rothholz 
und Pfeffer jährlich fieben- bis achttaufend Menfchen weg- 
fhleppten. Für jeden Kopf zahlten fie an ihre Regierung vierz 
undvierzig Livres. — Die größten Seefahrer feit Vasco 
hatten in dem vollen fechszehnten Jahrhundert die leichtzu> 
machende Bemerkung nicht gemacht, daß das ftürmevolle 
Cap der guten Hoffnung die fchönfte Lage anbot zu einem 
Ankerplage, zu einer Zufluchtsftätte, zu einem Verbindunge- 
gliede, zu einem Erfrifchungsorte, zu einer Zoll: Station, 
zu einem MWaaren- Depot, zu einer Raubhöhle, zu einem 
Arfenale und zu einem Zwinger für die Südfpige Afrika's. 
Der Schiffs-Chirurgus Vankisbek bemerkte, was fo viele Ad— 
miramte und fo große Vice-Reys überfahen. Dafür erhielt er 
als Lohn die Ehre, dort die Mühe einer Colonifirung zu uͤber— 
nehmen, welcher man Feftungswerfe und Kriegsleute zum 
Schuße gab (1652). Seit diefer Zeit brachten Niederländer, 
Deutfhe und Franzofen den Aderbau, die Viehzucht, die Wein— 
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Eultur und den Handel in diefe Gegenden, Die Hottentotten 
wichen freiwillig oder gezwungen von hundert Meilen der weft: 
lihen und Hundertfünfzig der öftlihen Küftenlinie zuruͤck. Die 
Eingewanderten bauten fih im Fruchtlande, im Marſchlande 
und Steppenlande an, und gaben ihm allmalig mit curopaifchen 
Regierungsformen die Namen Cap-Diftrict, Stellenbofh, Dra— 
kenſtein, Wavern, Schwarzland und Sevellendam. Die holläns 
diſche Regierung befolgte die falfche Politik, die Kolonie zu 
drüden, um dur Druck fie ohnmächtig zum Widerftande und 
dur Ohnmacht unterthänig im Gehorſam zu machen. Die 
hollaͤndiſche Verwaltung ging von fo falfchen Grundfäen aus, 
und befand fi in fo unreinen Händen, daß fie jahrlicy über 
fünf Millionen Gulden Foftete, und etwas über Eine Million 
eintrug. 

13. Die gemäßigte Monarchie der Briten erzeugte fo 
hohe Menfchheitsgefühle und eine fo vernünftige Freiheitslicbe, 
dag man von ihnen die Abfchaffung der Sclaverei erwarten 
follte; doch find gerade die Briten diejenige Nation, weldye 
von den adhtzigtaufend aus Afrika jährlidy zur Sclaverei weg— 
"geführten Menfchen die Halfte Fauft, um vierundzwanzigtaufend 
in den eigenen Plantagen fhwißen und feufzen zu laffen, und 
zwei Drittheil fo viel an andere Nationen zu Geißelhieben heim: 
lich oder öffentlicdy abzuliefern. Als die Engländer 1550 zuerft 
an Afrifa’s Weftfüfte erfchienen, dachten fie niht an Menfchen: 
Fauf, fondern begnügten fih mir Goldfand, Elfenbein und 
Gummiharz. Syn der erften Hälfte des fiebenzehnten Sahr: 
hunderts Fämpften fie gegen die Portugiefen und in der zweiten 
Hälfte gegen die Holländer, um hier eine Reihe von Forts und 
Logen anzulegen, und das fteinerne Sanct Helena zu behaupten, 
welches, von Felfenmauern umſchirmt, reine Quellen den Oft: 
Indien-Fahrern zur Labung bietet. Seit den erften Anlagen 
hatten einzelne engländifche Speculanten Neger geraubt und 
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gekauft, um ſie den Colonieen der Europaͤer zuzubringen; als 
aber die Briten ſelbſt ihr Barbados zur Anpflanzung bevoͤlkern 
wollten, begann ihr Sclavenhandel für eigenen Bedarf, Der 
eigene Bedarf fticg, je unverhältnigmäßiger und menſchenaͤrmer 
die Befigungen der Briten in Weſt-Indien und Nord-Amerifa 
wurden. Ja fogar mit dem eigenen Bedarf begnügte man 
fib nicht mehr, fondern fiherte fiy durch den Afftento-Tractat 
den Alleinhandel mit Negern in’s fpantfche Amerifa (1714— 
1750). Auch nad) der Aufhebung dieſes Tractated machten 
die Briten den. größten Gewinn im Menfchenverfauf, denn 
am Scnegal, Benin und Gambia, am Cap Verd, blanc und 
rouge fpielten ihre Schiffe feit 1765 den Meifter. Sanct 
James Schloß den Ausgang des Gambia, durd weichen man 
in's innere Afrika zu fchiffen und zu handeln gründlich hoffte, 
und vergebens verfuchte. Capo Eorfo beherrfchte fammt neun 
bis zchn Handels-Forts die Goldfüfte mit ciferfüchtiger, bis— 
weilen blutiger Strenge. Ein milderes Syſtem bilder fih in 
der Anlegung von Sierra Keone, welches feine Diftricte nur 
friedlich Faufen, nur freie Bewohner aufnehmen, nur ‚mit ber 
zahlten Tagelöhnern arbeiten, nur mit Sachen und nie mit 
Menfchen handeln, und nur durch Schulen und Wohlthaten 
die europaifche Givilifirung in Afrifa befördern follte (1789). 
Gott laffe dieſes philanthropifche Inſtitut gedeihen, und hin— 
dere gnädig, daß nicht jeder curopaifche Krieg feine Flammen 
wie bis jet in alle anderen Weltthetle ſchlage, und die muͤh— 
fam gemachten Anlagen mit Einem Male wieder zerftöre! 
44. Die Faltbewohnten Scandinavier wagten fich wie zum 
Wallfiſchfang in die eifigen Regionen auch zum Menfchenhans 
del in die glühenden Zonen. Der brandenburgifehe Churfürft, 
Friedrich Wilhelm, lieg fih durch den mittelburgifchen Flottenz 
Commandanten, Raule, fo fehr begeiftern, als man es für eine 
Mifhung von Menſchen-Raub und Menfhen-Kauf feyn Fann. 
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Er ſchoß Summen vor, er rüftete Schiffe aus, er legte Com— 
pagnicen an, und richtete vier Forts auf, um in Guinea und 
an der Goldküfte fi) zu behaupten (1680—1698). Das ganze 
Unternehmen mißlang; erſtens, weil die Streitigkeiten mit den 
rivalifirenden und concurrierenden Briten und Hollandern viel 
binderten; zweitend, weil die Agenten und Factoren ungefchidt, 
unmeife und ungetren waren; drittens endlich, weil man Specu> 
lationen wagte, die den Fond und Eredit der Gefellichaft zu weit 
überftiegen. Unter der folgenden Regierung machte die brandenburz 
ger Compagnie Bankerott; der König verlor die ihr vorgeftredten 
zweimal hunderttaufend Thaler; und die Regierung verfaufte 
endlich die läftigen und überflüffigen Forts in Afrifa an die Hol— 
länder. für fiebentaufend zweihundert Dufaten (1720). — Weil 
der englifche König Sacob als Pathe dem curländifhen Herzog 
Jacob die Inſel Tabago geſchenkt, legten die Curländer das 
Fort Sanct Andreas in Afrifa an, um daher Neger zur Arbeit 
zu ziehen. Bald nach dem Tode der beiden Jacobe (um 1685) 
war die Inſel bei Amerika und der Zwinger in Afrika aufges 
geben und verlaffen. — Die Dänen trieben von ihren vier 
Forts, Chriftiansburg, Friedrichsburg, Königftein und Prinzen 
ftein, Handel auf Afrika's MWeftküfte. Einer ihrer dortigen 
Agenten, Schilderop, zeigte fi fo milde und gerecht, daß 
Schwarze zu ihm reifsten, um den Menfchen unter den Weißen 
zu Sehen, und daß ihm ein ferner König die Tochter zur Ge⸗ 
mahlin anbot. Schilderops Geiſt ging nicht auf die Dänen 
über, welche für jeden in Ladung gebrachten Neger ihrer Regie— 
rung drei Neichötheler bezahlten. Doch gewann ihr Handel 
bie 1789 Feine Stärke, weil zuerft das confolidirte Capital der 
Compagnie und dann die zerfplitterten Summen der Privaten 
nod) weniger die Concurrenz mit den reicheren. Briten und Bar 
tavern aushalten Fonnten. — Der Schwede Wadftrom entwarf 
den Plan einer philanthropinifchen Eolonie im innern Afrika; 


fie follte weder die Gebiete der Neger, noch die Befigungen der 
Europäer feindlid berühren. Er affocirte fi mit dem fran: 
zoͤſiſchen Handelshaufe Chauvel, und fchiffte fi mit den Ge: 
Ichrten Sparmann und Arrhenius ein, voll guter Hoffnungen 
im Vertrauen auf die zahlreichen RecommandationsSchreiben. 
Allein er fah feine ſchon progectirte Republif mit der philan- 
thropiniſchen Verfaffung bald vereitelt durch die benachbarten 
Sandeld: Speculanten, doch genoß er das Vergnügen, feinen 
Plan zum Theile in der neuen britifchen Compagnie der Sierras 
Leone realifirt zu erbliden (1787). So wirkt eine gute That, 
auch wenn fie mißlingt, heilbringend fort, weil fie vielleicht 
einen thatigeren oder glüclicheren Unternehmer in entfernten 
Zeiten oder in entlegenen Räumen durch Beifpiel erwedt. 


VIIE Geſchichte Portugals. 


45. Gluͤcksritter und Spitzbuben und Fanatiker, zerftörend 
für die geſellige Ordnung und unbrauchbar in den Verhaͤltniſſen 
des häuslichen LKebens, Fann ein Fluger Staat zu großen und 
wohlthätigen Anftalten benüßgen. Vortugal gab davon ein anz 
fhauliches Beifpiel unter feinen Königen Emanuel dem Großen 
und Johann dem Dritten (1495 —1521—155N. An den Hof 
Emanuels flogen die Abenteurer Europa’s, weldye dann jährlich 
zu Zaufenden in die beiden Indien abfegelten, um dort ihre 
romanhaften Plane zu realifiren, und in immer neue Lagen 
und Verhältniffe zu Ffomnmen; viele fanden den Tod, aber die 
Uebriggeblicbenen ließen fid) nieder, breiteten durd Waffen 
und Handel die Maht Portugals aus, und Fehrten einzeln 
und bereichert bisweilen zurüd, um als glänzende Lockſpeiſe 
wieder andere auf die gefährlichen Pfade zu führen. Der Hof 
Johanns II. befchloß, die Verbrecher und Keßer nach Brafilien 
zu fenden, um ihre Hände und Köpfe zur Vermehrung der 
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auswärtigen Macht zu benüßen; fie waren dort mehr als cin 
Sahrhundert lang die einzigen Europaer, bis die Entdeckung 
der Goldbergwerfe, der Diamantgruben und des Zuckerertrages 
Rechtſchaffene und Adelige dahin lodte. König Johann IM. 
führte die Inquiſition und die Gefellfchaft Jeſu in feine Staa 
ten cin; die Inquiſitoren fpürten den heimlichen Kegern und 
Juden fo emfig nad, dag man ganze Sciffsladungen davon 
zur DVerfendung nad) den andern Welttheilen befam; die Je— 
fuiten übernahmen mit Feuereifer die Miffionen unter die Hei— 
den, und verdunfelten durch den Glanz und den Heroismus 
ihrer Thaten die kisherigen Francisfaner fo fehr, daß ihr Ans 
feben in Portugal außerordentlich wudye. Johanns Nachfolger, 
Sebaftian (1557— 1575), war von ihnen erzogen, und von den 
Lehren ihrer Frömmigkeit fo erfüllt, begeiftert und entzündet, 
daß fie ihnen beredeten, einen Kreuzzug perfünlidy für Marocco’s 
Eroberung zu unternehmen. Mutter, Oheim, Verwandte und 
Hofherren widerriethen die Unternehmung, aber die Jeſuiten 
vermochten mehr über das Gewiſſen Sebaftiang, Er fette über 
nad Afrifa mit der auserlefenften Jugend des Landes, er litt 
bei Alcazar eine entfcheidende Niederlage, und verlor nad) der 
Sage fein Leben, mwenigftend wurde ein Leichnam, zerfreffen 
von einer äßenden Salbe, nad) Kiffabon zuruͤckgebracht. Sein 
einziger gefeglicher Verwandter vom Mannsftamme, ein fieben- 
undfechszigjähriger Greis und bisher Cardinal der römifchen 
Kirche, Don Heinrich, ward ald König erfannt (1578—1580). 
Kraftlos fann er auch fruchtlos auf die Abwendung eines Suc— 
ceffiong- Krieges nach feinem Tode, weldyer in zwei Jahren er: 
folgte. Philipp II., König des angränzenden Spaniens, ftand 
in furdtbarer Stärfe nahe an Portugal ald Prätendent deffel- 
ben. Er leitete feine Anfprüdhe von feiner Mutter Sfabelle, 
einer Tochter des großen Emanuel, ab; er feßte die Anſpruͤche 
dur), weil fein Alba einen natürliden Enkel Emanuels, den 
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tapfern Maltefer-Ritter Anton, bei Alcantara ſchlug. Philipp IL 
felbft wußte Franfreih8 und Englands fpätere Bemühungen 
für diefen Prätendenten zu vereiteln. Die Jeſuiten waren Spa: 
niens Herrfhaft in Portugal nicht gewogen, erftens, weil fie 
dadurd) den eigenen Hof zu Lisboa verloren, und zweitens, weil 
die Dominikaner zu Aranjuez und in Madrid den Meifter fpiel: 
ten. Sie verbreiteten das Gerücht, daß König Sebaftian nicht 
todt fey, und vier Sebaſtiane traten nach einander auf. Zwei 
waren Eremiten, der dritte ein Vaftetenbäder, über der Perſon 
des vierten hängt ein undurchdringlicher Schleier. Die drei er— 
ften ließ Spanien greifen und hinrichten, den vierten lebens— 
langlidy einmauern. 

46. Wie viel der Befiß der Unabhängigkeit werth fey, 
zeigt fi), wenn man den Schaden berechnet, welcher aus dent 
Verluſte derfelben über Portugal Fam. Wie übernahm es Phi: 
lipp II.? Sn weldem Zuftande verlor es Philipp IV. nad) 
fehszig Jahren? Philipp IL. erhielt: (1580) mit Portugal ein 
großes Reich in jedem der drei andern Welttheile; Liffabon bik- 
dete das Centrum des damaligen Welthandels; Waid und Zuder 
famen faſt noch allein von den canarifchen, capverdifhen und 
äquatorifchen Inſeln; der Alleinbefis der Moluden gab das 
- Monopol mit den Gewürzen; Goa und Macao erbffneten die 
Speculationen mit Oft-Sndien und China; in Brafiliens Schach⸗ 
ten lagen Schaͤtze von Gold und Diamanten verſteckt fuͤr den 
gluͤcklichen Entdecker. Unter Philipp IL. begann Portugals in— 
nered Ungluͤck, er ließ die Seftungen verfallen, die Arfenale 
ausleeren, die Schiffswerften veröden, die Eingeborenen zuruͤck— 
fegen, und zweihundert Millionen Piafter wegfchleppen. Unter 
Philipp II. begann auch Portugals aͤußeres Unglüd; Philipps 
Feinde, die rivalifirenden Engländer, welche er nicht bezwingen 
fonnte, und die rebellirenden Niederländer, die er nicht wieder: 
bezwingen: Fonnte, vernichteten mit den fpanifchen auch die 
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portugiefiiben Schiffe. Unter: Philipp IM. und IV. nahmen 
die Niederländer die Molucken und Brafilien, fo wie die Eng> 
länder Guinea und Ormus weg; mit jenen gingen. die Gewürze 
und Diamantgruben, mit diefen die Goldförner und perſiſchen 
Stoffe verloren. Der Unmuth der Vortugiefen flieg mit jedem 
Sabre, mit jedem Monate, mit jedem Tage, fo daß endlich der 2 
Herzog Johann von Braganza auf Antrieb feiner Gemahlin es 
wagte, in eine angezettelte Verſchwoͤrung einzutreten, welche erft 
nad) drei Jahren ausbrach, aber dann mit folcher Schnelligfeit 
um ſich griff, daß nur drei Spanier das Leben verloren, und 
alle in acht Tagen Portugal geraumt hatten. Der proclamirte 
König Johann IV. (1640— 1656) brachte für fich die Abftam- 
mung von einer älteren Tochter König Emanuels vor; ihn erz 
Fannten die vier Hauptmachte des weftlichen Europa’s gerne, weil 
fie faämmtlich Feinde Spaniens waren; troß diefer Anerkennung 
von Franfreih, England, Holland und Schweden bat fich der 
Papft eine zwanzigjahrige Bedenkzeit aus; Philipp IV. ſelbſt 
war in zu viele Kriege verwicdelt, um jegt ſchon von einem 
Angriffe auf das abgifallene Portugal den erwuͤnſchten Erfolg 
zu erwarten. 

47. Keine Revolution, oder beim Lichte befehen, Feine Re— 
bellion, ward fo unblutig ‚ausgeführt, als die portugiefifche ge> 
gen Spanien, Das Haupt bderfelben, der neue König, hatte 
nicht Kraft genug, den alten Sammer wieder gut zu machen; 
er mußte mit England und Holland den Frieden auf den jeßi- 
gen Beſitz ſchließen; er erhielt nur Brafilien ganz zurüd mit 
Trümmern von Portugals großem Weiche in Afrifa’s und 
Aſiens Gebieten. Bald nad) Zohanns IV. Tode wollten die 
Spanier die Minderjahrigkeit feiner Söhne benügen, um Por- 
tugal wieder zu unterjochen, aber zwei Schlachten fiherten die 
Unabhängigkeit (1663). Johanns Sohn, Alphons VI. (1657— 
1668), haßte die Sefuiten, und barg den Haß nicht. Es fing 
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an, unter dem gemeinen Volke das Geruͤcht ſich zu verbreiten, 
daß der junge König wegen Geiſtesſchwaͤche unfähig zur Re 
gierung fey. Seine Gemahlin entfernte fih von ihm unter 
dem Vorwande einer Forperlichen Schwäche. Sie und die Großen 
und das Volk und die Zefuiten warfen die Augen mit Vorliebe 
auf den jüngern Infanten Don Petro, welcher nach der feierlichen 
Abfesung und lebenslänglichen Einfperrung Alphonfens das Reich 
und die Frau feines Bruders an fich rief. König Peter (1668 
— 1706) ſchloß mit dem englifhen Gefandten Methuen den 
berühmten Handels-Tractat, welcher den Briten die freie Eins 
fuhr aller ihrer Mannfacte gegen Ruͤckfracht von Wein erlaubte; 
fie waren es feitdem, welche ausfchließend Portugals Schäße 
für Colonial-Waaren und Bedürfniffe erfter Norhwendigkeit an 
fid) zogen; fie waren es, welche ſeitdem durch Schleidhhandel, 
Intrigue und Gewalt Portugald Aufblühen Hinderten, um 
Brafiliend Gold und Diamanten mittelbar durch dafjelbe zu 
beziehen. König Peter wollte beim Abfterben des Haufes Habs⸗ 
burg in Spanien und bei dem darüber entftandenen Succeffiong- 
Kriege dem Prinzen Carl von Habsburg -Defterreich lieber bei— 
fiehen als einem Prinzen des Haufes Bourbon, erftens, weil 
England diefe Partei ergriff, und zweitens, weil es Frankreichs 
Uebermacht in feiner Nahe fürchtete. Peters Nachfolger, Jo— 
hann V. (1706-1750), folgte in der Politif gegen Defterreich 
und England feinen Fußftapfen. Johann verdiente und erhielt 
von der römifchen Curie den Ehrentitel des allergläubigfien 
Königs, Er errichtete mit ungeheuern Summen ein Patriarchat 
zu Liffabon, und mußte ſich dafür recht abzanfen. Er verwanz- 
delte durch hundertfünfzig Millionen Crufaden das armfeligfte 
und ärmfte Klofter Mafra in das prunfoollfte und goldreichfte 
der Ehriftenheit. Er wohnte oft den Feuergerichten des Auto 
da Fe perfonlich bei. Der Activhandel, der Gewerbfleiß und der 
Ackerbau feiner Unterthanen verlor ſich. Brafiliens Goldbarren, 
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Silberftangen und Diamantförner gingen durch fein Land in 
die Hände der Engländer. Nach einer achtjährigen Krankheit, 
wo der Franciscaner-Bruder Gaspard durd) das unumfchränfte 
Vertrauen des Königs das Reich regierte, ging die Gewalt an 
Joſeph 1. über (1750 — 1777). Auch Joſeph I. hatte nicht 
Selbſtkraft genug zu entjcheidender Wirkſamkeit, allein er ſchenkte 
feine volle Liebe und fein. ganzes Vertrauen dem berühmten 
Marquis von Pombal, welder als Minifter eine große Revo— 
Iution oder wenigftens Reform bewirkte, 

48, In ftarken Charakteren, weldje ein neues Syſtem Fühn 
auffaffen, und es muthig gegen zahlreiche Widerfadher behaup⸗ 
ten, bemerken wir ein eigenfinniges Beharren auf vorgefaßten 
Meinungen, eine unerfchütterliche Härte in der Wahl der Mit: 
tel, einen unausloͤſchlichen Haß gegen die Widerfirebenden und 
eine oft blutige Rachgier wider die Haͤupter der Gegenpartei. 
Der Fühne und unerfchätterlihe Marquis von Pombal hatte 
alle diefe Fehler, und zeigte fie ohne Scheu in der Reformation 
Portugals. Er zwang die Befiger der Weingarten, ein Drittheil 
als Acer zu beftellen, um endlich) auf dem eigenen Boden Korn 
‚genug zu erzeugen. Er zog die Fremden den Eingeborenen vor, 
wenn fie gefhidter waren, durch Manufacturen etwas für die 
Handels-Bilanz Portugals einzubringen. Er nahm ohne Ent— 
[hadigung die Penfionen und Aemter weg, welche die Befiger 
unter den vorigen Regierungen für Kind und Kindesfind er⸗ 
worben oder erſchlichen hatten. Er fteuerte. der Noth bei Kiffa- 
bons Verſchuͤttung durch Erdbeben, indem cr eigenmächtig 
Steuern von den Reichften erhob. Er verbannte die Jeſuiten 
vom Hofe und vom Beichtftuhle bei Gelegenheit eines gegen 
den König verfuchten Mordes; ja er hob endlich gar den Or—⸗ 
den auf, und feßte die ehemals reihen Patres der Gefellfchaft 
Sefu auf fehr magere Penſionen; man verfuhr gegen fie mit 
einer unndthigen und unedeln Härte aus Animofität. Er ftellte 
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die neuen Grundfaße auf: daß die Geiftlichfeit nicht den päpft- 
lichen Nuntien, fondern ihren Bifchöfen unterworfen fey; daß 
die papftlichen Decrete ein Placetum regtum erfordern; daß die 
Bücher: Cenfuren nicht nothwendig unter den Prieſtern ftehen; 
daß endlich die Urtheile der Inquiſition einer Föniglichen Revifion 
und Approbation unterliegen. Er entwarf den Plan, alle Klöfter 
ausfterben, und allerlei Schulen dafür durch Weltleute errichten 
zu laffen, Er erhob das Selbfigefühl der Brafilier, indem er 
fie für freie Menfchen, erbfähig und gerihteftändig und unver— 
fauflich erklärte. Er behauptete auch auswärts das Aufehen 
feines Königs, indem er die Spanier in Europa und Amerika 
zurücdzubalten, und Englands Einfluß -wenigftens hier und da 
zu vermindern wußte. Sein ganzes Syſtem Fonnte auf diefem 
Boden nicht fchnell und tief Wurzel faffen; es ging daher aud) 
leicht und bald nach feines Gönners Tode und feiner Entfernung 
aus dem Minifterium unter der Königin Maria Francisca zu 
Grunde (1777—1789). Am eifrigften arbeiteten an dem Zer- 
trümmerungsmwerfe die Ex-Jeſuiten; fie gewannen ganz die Herz 
zen der Königin und ihres Gemahls für die alte Geftalt der 
Dinge, Eonnten aber doch die MWicderherftellung ihres Ordens 
nicht bewirfen. Eine Art Geiftesverwirrung der Königin gab 
ihrem Sohne fchou 1786 die Regentfchaft. 

49. Portugal hatte geiftlihe und weltliche Reichsſtaͤnde, 
welche ſich auf Reichstagen bei befondern Anlaffen verfammel- 
ten, aber es hatte Feine regelmäßigen Parlamente, wo der dritte 
Stand verhältnißmäßig repräfentirt worden. Vor der Untere 
werfung unter Spanien behaupteten Adel und Geiftlichkeit großen 
Einfluß auf den König, ja diejenigen Adeligen, welche fi in 
DBrafilien anfiedelten, erhielten die Souveränität mit Ausnahme 
der Zodeöftrafe und Münzprägung. Die Unterwerfung unter 
Spanien gefchah auf dem Reichetage zu Tomar, wo Philipp II. 
den huldigenden Ständen die alten Privilegien beftätigte, und 
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neue Vorrechte ertheilte, aber beides war von ſehr geringer 
Wirkung. Als Portugal ſich wieder losrieß, entwarf man nichts 
Beſtimmtes uͤber die Regierungsform; Adel und Geiſtlichkeit 
griffen um ſich, ſo weit ſie konnten; eine Junta aus allen drei 
Ständen deliberirte und votirte bisweilen uͤber die Hebung der 
Kriegsſteuer; auch die Abſetzung Koͤnig Alphonſens ließ man 
auf einem Reichstage durch die Stande geſchehen, um ihr einen 
conftitutionellen Anftrich zu geben, und ihr einen Theil des Ge— 
bäffigen in den Augen des Volkes zu nehmen. Unter Peter 
behaupteten die Höflinge, unter Johann V. die Geiftlichen den 
höchften Einfluß über den König, aber die Macht der auf Reiche: 
tagen gefeglidy verfammelten Stände nahm bedeutend ab. Der 
Marquis von Pombal wünfchte, fuchte und erhielt für Joſeph I. 
jene unumfchränfte Gewalt, weldye zur Durchſetzung feiner 
Plane gegen den herrfchenden Geift des Volkes, des Adels und 
der Priefterfchaft nöthig war, oder wenigftens ſchien. Er be 
diente fi) zu Erlangung derfelben oft firenger, harter und for 
gar bluriger Mittel. Die Königin Francisca fammt Gatten 
und Sohn bewahrte "die Uneingefchränftheit eiferfüchtig gegen 
Reichsſtaände, ließ aber das ganze Concretum von Macht ihren 
Kieblingen und Miniftern. 


IX. Geſchichte Spaniens. 


50. Die Weltherrfchaft der Völker ftügt fi) gewoͤhnlich als 
letzten Grund auf die Krieger. Ihnen Ffommen fchlaue Politi- 
er mit Macinationen und günftige Zufalle mit unerwarteter 
Unterftügung zu Hülfe. Diefer gewöhnliche Gang traf bei der 
MWeltherrfchaft der Spanier nicht ein. Der Zufall wirkte hier 
bedeutender als die Politif, die Politik bedeutender ale die 
Kriegsmacht. War c8 nicht Zufall, daß Eaftilien an Iſabellen 
ald Erbin, Aragonien an Ferdinanden als Erben fiel, und daß 
fo die Politif durch Vermählung diefer beiden das ganze dhrift- 
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liche Spanien friedlich vereinigen konnte? War es nicht 
Zufall, daß faſt zur naͤmlichen Zeit die wohlgenaͤhrten und 
funftvollen Länder von Burgund an Carls des Kühnen einzige 
Tochter, Marie, daß die wohlnährenden und maännervollen 
Länder von Defterreih an Friederichd des Vierten einzigen 
Sohn, Marimiltan, Famen, und daß fo die Politif durch Ber 
mählung der beiden Kronerben die beiden Enden Deutfchlande, 
das Niederland und das Defterreich, facramentalifch vereinigen 
Fonnte? Ward endlich nicht auch eine dritte Heirarh der. glüds 
lichfte Zufall für Spaniens Weltherrſchaft? Marimilian von 
Oeſterreich hatte von feiner erften Gemahlin, der burgundifchen 
Prinzeffin Marie, den Erzherzog Philipp und eine Tochter, die 
Erzherzogin Margaretha. Ferdinand der Katholifche, König 
von Nragonien, hatte von feiner Gemahlin, der Königin Iſa— 
belle von Eaftilien, ebenfalls einen Sohn, den Infanten Johann, 
und eine noch unvermählte Tochter, die Infantin Johanna. 
Zwifchen diefen beiderfeitigen Kindern wurde nun eine Wechfel- 
Heirath zu Stande gebracht. Was Großes daraus entfpringen 
follte, Fonnten weder die Welt, noch die politifchen Könige, noch 
die verliebten Prinzen und Prinzeffinnen ahnen. Unerwartet 
ftarb der Infant Johann Finderlos. Unerwartet farb Iſabelle, 
die aͤlteſte Tochter Ferdinands, welche ihrem Gemahle, dem Ko: 
nige Emanuel von Portugal, nur einen einzigen Sohn geboren 
hatte. Unerwartet ſtarb auch dieſer einzige Prinz Michael. 
Erſt nach ſeinem Tode gebuͤhrte der Infantin Johanna die 
Succeſſion in Spanien, welche fie ihrem Gemahle Philipp I. 
und endlich ihrem Erfigeborenen überließ. Diefes Gluͤckskind 
ward unter dem Namen Carl I. Herr aller -fpanifchen, öfters 
reihifhen und burgundifchen Staaten durch Erbrecht, und 
unter dem Namen Carl V. auch Kaifer der Deutfchen und 
Römer durch Wahl (1517—1555). So gründeten drei Hei— 
rathen und drei Todesfaͤlle die MWeltherrfchaft Spaniens, Und 
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die Entdedung einer neuen Welt mit ungeheuern Schäßen der 
Natur, welche Spaniens dauerndes Wohl durch Erweckung und 
Belohnung der Induſtrie und des Forſchungsgeiſtes hätte grün- 
den Fonnen und follen, war fie nicht Zufall? War es nicht 
blinder Zufall, daß der Genuefer Columbus nirgend als hier die 
dürftige Hülfe fand, und daß er bei der erbärmlichen Unter; 
ſtuͤtzung nicht zu Grunde ging? 

51. Staatskraft, Kriegsfunft und Hoflift ftanden Earl V. 
zu Gebote. Der bloße Anbli® feiner ausgedehnten Macht hätte 
weniger fühne Neider und Feinde von jedem öffentlihen Kampfe 
abſchrecken müffen. Portugals Fernhafte Kleinheit hinderte es, 
gegen den großen Nachbar die Waffen zu führen. Englands 
politifche Kraft ward von einem launenvollen Könige oft fogar 
für Spanien angeftrengt. Deutfchland lirt an innern Convul— 
fionen über die Ausheckung eines neuen geiftlichen und ſtaͤndi— 
hen Syftemed. Den Norden entfernte nicht nur die Lage, 
ſondern auch die Armuth von einem Kampfe gegen den Beſitzer 
Peru's und Mexico's. Italien trennte ſich in zu viele Sou— 
veränitäten und Republiken, um vereint etwas Kuͤhnes zu 
wagen. Nur die Animofität der Franzofen und der Fanatismus 
der Osmannen Fonnte Carls Anftrengungen auffordern; Franz 
zofen und Osmannen Fämpften entweder in zufälliger oder ver- 
abredeter Vereinigung gegen Spanien aus einem bereits cinger 
wurzelten Haffe, der bei neuen Anläffen fich immer auffrifchte. 
Die Franzofen wählten zu ihrem Kampfplatze auf dem Conti— 
nente vorzüglich Italien; fie vergoßen da in dreißig Kriege- 
Jahren Ströme von Blut fruchtlog, denn die Spanier befeftig- 
ten ihre Herrfchaft in Neapel, Stcilien und Mailand. Die 
Türken erfüllten die See mit Raubfchiffen; fie beunruhigten 
alle Küften Spaniens, veranlaßten es zu einem glorreichen 
Kreuzzuge gegen Tunis, zerftörten in Verbindung mit einem 
Sturm eine aͤhnliche Erpedition Carls I. gegen Algier, und 
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zeigten eine entfchiedene Weberlegenheit in allen Gewaͤſſer troß ' 
den Hauptfchlachten, die fie verloren. Spanien feufzte im Stil: 
len, und Elagte auch laut bei den Anftrengungen und kei ben 
unaufbörlichen Kriegen über die Erfchöpfung feiner Bevölkerung, 
feines Wohlftandg und feiner Reichthuͤmer; die MWeifeften des 
Landes fahen ein, wie der Druck der Vice-Rey's die fernen 
Provinzen erbitterte und Cataftrophen vorbereitete. Carl theilte 
fein großes Reich unter Bruder und Sohn, und Iegte endlich) 
alle feine Kronen nieder. Er war fehr groß ald Regent, doch 
gelang ihm der doppelte Zweck feines Strebens nicht, er Fonnte 
weder den Widerftand der Frangofen für immer lähmen, noch 
den Mebermuth der Türken für den Augenbli breden. Er 
war gut als Menſch, doch vermochte er nicht, in feinem unge- 
heuern Reiche fih cin Monument zu gründen, weldyes der fers 
nen Menfchheit feine Liebe für die höchften Intereſſen derfelben 
dauerhaft verfündigt hätte; fein gemäßigtes Syftem ging bald 
nad) feinem Tode zu Grunde. Spaniens wohltönendes Wort 
bildete fid unter ihm zur Umgangsfprache der feinen Welt 
aus. Seine Dichter, Künftler und Gelehrte behaupteten den 
erften Rang nad) denjenigen, weldye das Jahrhundert der Mer 
diceer auf dem italienifhen Boden nad) den Muftern der flüch- 
tigen Griechen hervorbrachte. Cervantes, Lopez de Vega und 
Galderon fchrieben mit Mig, Geſchmack, Empfindung und 
Moplklang. In Carls Tagen war der Baumeifter des praͤch— 
tigen Escurials fchon geboren und gebildet. Rivalte, Murillo 
und Navarette malten die Schönheiten der Natur, indeß 
Dpviedo, Hernandez und Xcofta die mannigfaltigen Geftalten 
derfelben befchrieben. Mariana und Sepulveda verzeichneten 
mit Kraft die wandelbaren und vergänglichen Thaten der Men— 
fhen, indeß Ciruleo und Delgado über die unveränderlichen 
und ewigen Wahrheiten der Mathefis ſannen. Vallas, Vega 
und Lemos erforfchten die phyſiſchen Gefege des menfclichen 
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Körpers, indeß Antonios Auguftinos die Rechtsgeſetze der 
menſchlichen Gefellihaft entwickelte. Selbft die Theologen 
nahmen, mitten in der Beftreitung der deutfchen Reformatoren, 
Richtungen und Grundfaße an, welche die Snquifition unter 
der folgenden Regierung austilgen zu müffen glaubte. 

52. Philipp der Zweite ftand weit, unendlich weit gegen 
feinen edeln Vater zuruͤck, mögen wir nun auf den ritterlichen 
Geift feines Lebens, auf die Richtung feiner Empfindungen 
in Liebe und Freundfchaft, auf die Calculs feiner Vernunft 
und Klugheit, auf die Wahl und Würde der Mittel für den 
Zweck, auf die Natur der religidfen und toleranten Stimmung, 
oder endlich) auf die Achtung der Menfchheit und ihrer höchften 
Sutereffen fehen. Um Philippen zu würdigen, müffen wir 
betrachten, wie er lebte, was er übernahm, was er erwarb, 
was er verlor (1555—1588). Den Hof gewöhnte er an 
Schweigen und Verftummen; er ftellte ihn abgefondert durd) 
eine genau abgezirfelte Etikette auf die verſchiedenen Stufen 
der koͤniglichen Gunſt. Mir feiner zweiten Gemahlin, der 
Königin Maria von England, theilte er den Unmuth und 
Truͤbſinn über Kinderlofigfeit. Dem Sohne feiner erften Ge: 
mahlin, Don Carlos, nahm er die beftimmte Braut, und 
ließ ihn hinrichten aus Eiferfuht und Furdt. Er haßte feine 
Berwandten in Defterreich, weil fie ihm die deutfche Kaifer: 
frone nicht abtreten wollten. Er glaubte ficherer durch Furcht, 
Krieg und Schreden ale durch Kicbe und Neigung zu herrſchen. 
Er übernahm die halbe Welt, und in feinen Staaten ging die 
Sonne nie unter. Heere, Flotten, Feldherren, Admirale, Mir 
nifter ftanden ihm aus der großen Schule feines Vaters zu 
Gebote. Die Zuduftrie feiner Niederlande bildete das Ideal, 
fo wie das Gold feiner Nebenlande das Eldorado der damaligen 
Welt. Er erwarb nach der Riefenichlacht bei Lepanto dur 
den Sechelden Don Juan von Auftria manche Befigungen auf 
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Afrika's Küfte, um dadurd die Corfaren abzuhalten (1571). 
Er erwarb nad) der Schladt bei Alcantara durch den Tactiker 
Alba das wohlgelegene Portugal (1580), welches die pyrenäifche 
Halbinfel arrondirte, und feine Macht in andern Welttheilen: 
confolidirte. Mit dieſen zwei Siegen contraftirten auffallend 
zwei Niederlagen. Ganz zertrümmert kamen in feine Häfen 
nur Bruchftüce jener unüberwindlicyen Armada zurüd, welche 
unter dem Herzog. von Medina Sidonia England nicht nur 
demüthigen, fondern erobern follte (1589). Die rebellirenden 
Niederlande wagten gegen ihn feit der dritten Union zu Utrecht 
eine Reihe von Kämpfen; und er lebte noch lange genug (1598), 
um aus der Dauer auf den glüdlichen Ausgang derfelben 
ſchließen zu Eönnen, da felöft der erfahrenfte Staatsmann und 
größte Feldherr feiner Zeit, Alerander Farnefe von Parma, die 
Sache nicht zu Ende brachte. Spanien felbft litt unter Phi- 
lipp IT. unendlich viel. Seine Plane und Mittel, um den 
heimlichen Mohammedismus der Moriscos zu entlarven und 
zu züchtigen, zogen VPöpeltumulte, Maffacren und Auswande— 
rungen nad) fih. Sein Streben, dem durdy Krieg und In— 
quifition entoölferten Amerika aufzuhelfen, bewirkte in Spanien 
einen fihtbaren Menfchenmangel; diefer Mangel und die plöß- 
lihe Vermehrung des Numerären erhöhete den Tagelohn fo 
fehr, daß der Ackerbau zu ftoden anfing, und die Manufacturen 
nicht mehr die Koncurrenz mit dem Auslande halten Fonnten. 
Seine Kriege gegen England und Niederland fingen an, die 
Marine herabzufegen, und die Befigungen in andern Weltthei— 
len zu bedrohen; dazu kamen mancherlei Kahmungen des Hanz 
dels durch übertriebene Zölle und Zaren, eine Bemühung, 
einen dreißigjährigen Religionsfrieg im Innern Frankreichs 
fortwüthen zu machen, um endlich das Ganze zu erobern, Foftete 
enorme Summen für die Unterftüßgung der Fatholifchen Partei. 
Seine Art, mit Geld Alles zu forciren, und die Geheimniffe 
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aller Cabinete auszufpüren, machte zuletzt den Beſitzer der 
Silbergruben von Peru und Merico zu einem geldarmen Mo- 
narchen, verfenfte ihn im eine Schuldenlaft von hundertfünfzig 
Millionen Ducaten, nahm ihm jährlich fieben Millionen Duca- 
ten in Intereſſen, und zwang ihn endlich zu einer Art Staats- 
Bankerott. 

55. Philipp II. ftand weit, unendlih weit über feinen 
drei Nachfolgern, mögen wir nun auf die unermüdere Ans 
firengung bei Regierungsgefchäften, auf das Weitumfaffende 
der Herrfcherplane, auf den Tiefblick in Beurtheilung der Mens 
fhen und Mafchinen oder endlich auf Charafter-Stärfe und 
Willenskraft fehen. Philipp IH. (1598—1621) that nad) einem 
Kampfe gegen Niederland den erften Schritt zu feiner Aner- 
fennung dur Abfchluß eines zwoͤlfjaͤhrigen MWaffenftillftandes. 
Er ließ die fleißigen Maranen als Unglaubige aus feinem 
Reiche vertreiben. Die Sinanznoth ging fo weit, daß der fehr 
religiöfe König auf das Silber der Kirchen und Klöfter An: 
fhläge madıte, wovon ihn nur die eruften Volkstumulte ab- 
fchredten. ‘Er nahte fi) dem deutfchen Habsburg wieder, und 
zettelte eine Verſchwoͤrung im Veltlin an, um durch ‚die Ka— 
tholifchen diefes Land zu erwerben, um durch diefes Land die 
Verbindung mit Tyrol herzuftellen, und um dur Tyrol mit 
Defterreich über Mailand zuſammenzuhaͤngen. Sch ſprach, als 
wenn bier immer der König felbft gewirft hätte; eigentlid war 
es der Orden der Jeſuiten und der Miniſter Lerma, welche 
feine Gewalt ausuͤbten. Philipp IV. (1621—1665) ließ die 
hoͤchſte Gewalt dem ftolzen und ftörrifchen Dlivarez und dann 
dem biegfamen, aber talentlofen Ludwig von Haro. Ihr ganzes 
Sinnen ging auf Geld, um einen mehr als Dreißigjährigen 
Krieg in Verbindung mit Defterreich gegen Niederland, Frank— 
reich und England zu führen. Im weſtphaͤliſchen Frieden 
(16148) erkannte Philipp IV. die Unabhängigkeit Belgiens, 


P2 


. 


—..106: — 


und trat ihm die Befigungen Portugals in Amerika, Guinea 
und Oſt-Indien größtentheild ab; fo endigte diefer Freiheirs- 
frieg, welcher mehr als taufend fünfhundert Millionen aufge: 
freffen, die größte Flotte nad) der unüberwindlichen Armada 
vernichtet, und noch in den letzten dreizehn Jahren fünfhundert 
fünfundvierzig fpanifche Schiffe gefofter hatte. Im pyrenäifchen 
Srieden (1659) trat Philipp IV. an Frankreich Rouffillon, 
Perpignan, Conflans und einige Hauptpunfte feiner noch uͤbri— 
gen Niederlande ab; England errang Jamaika, Dünfirchen und. 
Mardyf. Den Ruin des Landes vollendete neben der Vernach— 
läßigung des Aderbaues, neben dem Niederfinken des Handels, 
neben der Unordnung der Finanzen, neben der Auswanderung 
der fleißigften Einwohner eine Reihe von Empdrungen in den 
Provinzen. Der Aufftand der Andalufier unter Medina Si— 
donia ward kaum noch entdeckt und vereitelt (1645). Die 
Rebellion der Neapolitaner unter Mars Aniello wäre hoͤchſt 
bedeutend geworden, wenn Frankreich feine Verſprechungen den 
Rebellen gehalten (1647). Die Gatalonier wurden erft nad) 
fünfundzwanzig Fahren und nah Strömen vergoffenen Blutes 
wieder bezwungen (1665). Die Portugiefen, unter dem Her: 
zoge von Braganza ſchon empört, Fampften in achtundzwanzig 
Sahren ihre Unabhängigkeit durch (1668). Philipps IV. Nadı- 
folger, Earl II. (1665—1700), war zu ſchwach an Leib und 
Seele, um für das entnerbte Reih einige Selbftkraft aufzu- 
wenden. Seine Mutter Anna als Vormünderin, fein natürz 
liher Bruder Don Juan d’Auftria ald Negent, der talentlofe 
Medina Eli ald Günftling, der muthige Graf Oropeza als 
Sinanz- Minifter, und der gerechte Graf Monterey als Refor- 
mator des Hofes wirkten ftart feiner; alles theilte fi) in Par: 
teien, und contrecarrirte fi) aus Eiferfucht. Man fing wohl 
an, den argften Staasdieben ihren Raub abzunehmen; man 
befhloß wohl, die unnöthigen Penfionen und Aemter abzufchaf: 
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fen; man erhob ſich fogar zu der dee, die ungeheuern und 
fteuerfreien Güter der Großen und Priefter mit verhältnif- 
mäßigen Abgaben zu belegen; aber überall fehlte die Kraft, 
den Schluß bis an's Ende durchzuführen; immer fchredten 
die erften Schwierigkeiten ab. Im Achner-Frieden (1668) ver: 
for Carl II. an Franfreih wichtige Plage in den katholiſchen 
und fpanifch gebliebenen Niederlanden. Im Nimweger: Frieden 
(1678) mußte er die Graffchaft Burgund an Ludwig XIV. 
abtreten. Im Regensburger » Waffenftillftande (1684) gab er 
das fefte Luremburg verloren. Sm Ryswicker-Frieden (1697) 
ftellte Ludwig XIV. aus politifhen Gründen, um die Spanier 
für die Succeſſions-Sache feines Enfeld zu gewinnen, feine 
Eroberungen zurüd; Eroberungen, die nicht nur Amerifa und 
die zehn Farholifhen Niederlande betrafen, fondern bis in's 
Herz Spaniens gingen, da Barcellona darunter gehörte. 

54. Erbfchaften und Teſtamente find die Gegenftände, 
welche die langwierigften Prozeſſe und die bitterften Injurien 
veranlaffen. Wen das Ganze und wen die Theile gehören; 
in welcher Geiſtes verfaſſung ſich der Teſtator befunden; wie 
man ihn uͤberredet oder betrogen; ob die Urkunde nicht unter— 
ſchoben oder radirt ſey; ob man keine ſpaͤtern Verfuͤgungen 
gehindert oder unterſchlagen; dieß ſind die odioͤſen Fragen, 
welche Streit und Haß fo oft veranlaſſen. Die Succeffion in 
Spanien ſchien nad) Erlöfchung der dortigen Linie Habsburg 
dem deutfchen Haufe Habsburg und zwar nach der Primoge— 
nitur zu gebühren; weil aber Defterreich einfah, daß die See— 
mächte nie in eine ſolche MWicdervereinigung der carolinifchen 
Monarchie willigen würden, befchloß Kaifer Leopold 1., feinem 
Sohne Joſeph die deutsche Succeffion und feinem Sohne Earl 
die fpanifche zu laffen. Ein Teſtament, weldyes Carl II., der 
Igte Habsburger auf dem Throne Spaniens, einen Monat 
vor feinem Zode in einem angeblid heitern Augenblide des 
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Bewußtſeyns, auf Anrathen des Papftes, unter Fünftlicher Beis 
- wirfung des Cardinals von Portocarrero und mit anfcheinender 
Eonfultirung einer eigenen Junta machte, ernannte den zrveiten 
Sohn des franzöfiihen Dauphins, Philipp von Anjon, zum 
Univerfal-Erben. Zwifchen den zwei Kron⸗Competenten mußten 
die Maffen entfcheiden; für Philipp traten Frankreich und einige 
Nordmaͤchte, für Earl Defterreich und die Seemaͤchte auf; Spa: 
nien felbft ward der Kampfplaß, die Provinzen nahmen Partei 
für und wider, die Hauptftadt ging in die Hände des einen 
und des andern, die Feftungen fielen durch Gewalt und Verrath, 
fremde und einheimifche Heere zogen hin und her, jeder Sieg 
war mit Verfolgungen und Auswanderungen begleitet. Am 
Ende blieb Philipp von Anjou mit dem- Beinamen des Fünf: 
ten durch die Sriedensfchlüffe von Utrecht, Raſtadt und Baden 
Herr der fpanifhen Monarchie, von welcher Giberaltar, Mi: 
norca, Sardinien, Sicilien, Neapel, Mailand und die Fatho- 
lifchen Niederlande abgeriffen wurden, denn darin theilten fich 
England, Defterreih, Savoyen und Holland. Philipp V. 
(1700—1746) ließ feine Gewalt anfangs in den Händen feiner 
erften Gemahlin, einer Prinzeffin von Savoyen, welche den 
höchften Einfluß mit der chrgeizigen und. intriguenreichen Hof: 
dame, der Fürftin Orſina, und mit dem pfiffigen Premier: 
Minifter, dem Cardinal von Vortocarrero, theilte; durch fie 
verfhaffte ſich Ludwig XIV. große Vortheile im Handel mit 
Spanien und befonders mit Amerifa, wohin er die Sclaven 
lieferte, Philipp V. ließ fpäater feine Gewalt. in den Händen 
feiner zweiten Gemahlin, der herrfchfüchtigen und erfindungs- 
reihen Eliſabetha von Parma, welche den hoͤchſten Einfluß 
mit dem Fräftigen und argliftigen Cardinal Alberont und mit 
dem rafchen und talentvollen Ripperda theilte, durch fie ver: 
ſchaffte fih England große Vortheile im Handel mit Spanien 
und befonders mit Amerifa, wohin es die Sclaven nad) dem 


— 489. — 


Aſſiento-Vertrag lieferte. Alberoni ging mit dem Gedanken 
um, die verlorenen Nebenlander wieder mit Spanien zu vers 
einigen, er machte mit der Eroberung Sardiniend, mit der 
Befiegung Siciliens und mit der Bedrohung Neapels den Anz 
fang, aber er ward entfernt, und feine Plane gingen durd) 
den Haager: Frieden zu Grunde (1715—1720). Ripperda trug 
fid) mit der Idee, Gibraltar und Minorca wieder an Spanien 
zu bringen ‚und einen Snfanten mit der Erbin der oͤſterreichi— 
hen Monardie, mit der Erzberzogin Maria Therefia zu 
vermählen; die Einleitung dazu verfchaffte ihm. die Herzogs 
würde, das Mißlingen aber die Einferferung (1720—1726). 
Die Königin Elifaberh entwarf Project, um ihren beiden In— 
fanten, welche als Kinder zweiter Ehe Feine Hoffnung auf 
Spaniens Beſitz hatten, in Stalien Erabliffements zu verfchaf- 


fen; beides gelang: Don Carlos erhielt Neapel und Sicilienhm rube; 


’ 


(1735); Don Philipp befam Parma und Piacenza (1750). 3 Merk der 


55. So wie die Erziehung des einzelnen Menfchen auße 


den glücklichen Anlagen und günftigen Anlaffen noch die wohl “itutior 


wollende Thatigkeit der Erzieher und die gründlichen Kennt: 
niffe der Lehrer erheifcht, fo erfordert auch die Regeneration 
eines Volkes Aufklärung und Anftrengung feiner Minifter und 
Könige. Ferdinand II. oder VE: (1746—1759) war ein edler 
Menſch, ein verfiändiger Mann und ein guter König. Seine 
Gemahlin und feine Minifter, der Marquis von Enfenada und 
der General Wall, arbeiteten an Spaniens Wiedergeburt, die 
bereits unter Philipp V. begonnen. Den Aderbau hob man 
dur Ermunterung und Vertheilung von zwanzigtaufend Kand- 
läufern als Knechten. Die Gewerbe fliegen durch Geldvor— 
ſchuͤſſe und Anfiedlung gefchieter Fremden. Der Handel wuchs, 
indem man ihm innerlich die Communicationg » Mittel erleich- 


terte, und Außerlich die Feffeln des Affiento-Tractates abnahm. 


Die Marine verbefferte fih durch Vermehrung der Schiffe und 
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‚richtigere Conſtruction derfelben. Für die bildenden Künfte 
wurde die Academia de San Fernando geftifter. Das Reli 
gionswefen gewann durch ein Concordat, worin der Papft dem 
Könige einen großern Einfluß über die Geiftlihen und ihre 
Güter bewilligte. Die Finanzen vereinfachten ſich durch die 
Junta dela unica Contribution. Der Staatsfcha wuchs durch 
die Sparfamfeit bei Hofe und durd die Einziehung unndrhiger 
Penfionen und Befoldungen. Mitten unter diefen Bemühungen 
ward Ferdinand II. über den Tod feiner Gemahlin melando- 
fh, die Melancholie ging in Wahnfinn über, und der Wahn: 
finn trieb ihn vom Throne in’s Klofter. Sein Stiefbruder, Carl IH. 
(1759—1788), hatte vermöge feiner Abftammung eine foldye Vor: 
liebe für die Srangofen, und vermöge feiner bisherigen Regierung in 
Neapel eine ſolche Vorliebe für die Sraliener, daß er die Spanier 
vefränfte vr» hitterte; die Erbitterung ftieg in Madrid bis zum 
norcatigen Aufftande, als der König auf Abfchaffung der fpanifchen 
liſchational⸗Tracht in Federhut, Haudegen, Knebelbart und Flug— 
6 mantel beftand. Weberhaupt war Garl III. bizarr in feiner Origi— 
nalität, ftarrfinnig in feinen Befchlüffen, und unerfchütterlich in 
feinem Haffe, der befonders England traf. Er hatte Tiefblic® und 
GSeiftesftärfe genug, um die Talente des Squillace, die Thaͤtigkeit 
des Grimaldi und die feltenen Verdienfte des Aranda als Mini- 
fter zu würdigen; aber er machte ihnen doch vielerlei zu fchaffen. 
Squillace fchloß den berühmten Familien-Pact der bourbonifchen 
Höfe, wodurd Franfreih und Spanien ald Ein Neid) betrach— 
tet werden follten; ein Pact, welcher offenbar das erfte begün- 
ftigte, und das letztere zum Mittel für feine Zwede machte 
(1761). Grimaldi umgab fid) in allen Departements mit 
Fremden, und weckte dadurd die Animofität der Eingeborenen 
ewig gegen ſich (1766). Aranda hob den Orden der Sefuiten 
auf, feßte die Inquiſition zu einem Polizei-Öericht herab, ver- 
Hinderte die Geldausfluͤſſe aller Art nad) Rom, und verbefferte 
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die Kirchen-Disciplin; dafür ward er als ein Freigeift, als ein 
Deift und endlih als ein Atheiſt ausgefhrieen; Die ewigen 
Intriguen bewogen ihn, feine Minifterftelle niederzulegen (1778). 
Carl II. hob Spaniens Anfehen in den Außern Verhältniffen; 
er befam, dur Unterftügung der Nord-Amerifaner, Florida 
und Minorca zurück (1783); er züchtigte Algier durch zwei— 
maliges Bonmbardement für Friedensbruch und Seeraub (1784). 
Er wirkte für die innere Negeneration Durch Anlegung von 
Dorffchulen, durch Erlaubniß der Getreideausfuhr, durch Vers 
bot fremder Manufacte, durch Sicherung der Straßen, durch) 
Erbauung von Ganälen, durch Freigebung des Handels, durd) 
Verminderung der Zölle, durch Dctroirung von Compagnie, 
dur) Begünftigung der Aſſecuranzen und durch Erablirung der 
Garle-Banf. Sein Sohn Earl IV. zeigte in den erften Jahren, 
1788 und 1789, wie wenig feines Vaters Geift auf ihm ruhe, 
die Finanzen verwirrten fich immer mehr, und das Werk der 
Reichs-Regeneration fing an zu ſtocken. 

56. Mehrere Politiker fiellen den Sat auf, die Conft'tutior 
eines Reiches koͤnne nur dann gut feyn, wenn fie in allen ſc 
Theilen gleichfoͤrmig iſt. Die Beweiſe dafür leuchten miren 
ein, denn ich bin uͤberzeugt, daß es auch eine gleichfoͤrmige 
Schlechtheit gebe, und daß das Verſchiedene an verſchiedenen 
Orten eine relative Guͤte habe; nur ſcheint fuͤr jedes Gewicht 
ein Gegengewicht noͤthig zu ſeyn. Die Haupttheile Spaniens, 
Caſtilien und Aragonien, beſaßen eine ganz von einander ab— 
weichende Conſtitution. In Caſtilien wurden die Koͤnige unein— 
geihranft. Carl I. ließ die Abſonderung der Stände beſtehen, 
um durch cine Vereinigung nicht cine Verſtaͤrkung derfelben 
zu bewirken. Die Geiftlichfeit unterwarf er fih durch ein 
Concordat. Den Adel bandigte er durch Bewaffnung der Städte. 
Die Städte rief er nur zu Geldbewilligungen zufammen und 
nahm ihnen bei Gelegenheit ded Aufftandes (1520), der von 
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Toledo aus in alle Hauptorte Kaftiliens ſich verbreitete,. die 
bedeutendften Vorrechte. Die Cortes famen nur felten zu— 
fammen; die höheren Stände erfchienen nicht, und die unteren 
willigten in jede Forderung; die Huldigung war ihr wefentz 
lichſtes Geſchaͤft. Philipp IL benüste den Aufftand (1591), 
welcher fi) von Saragoffa aus über die meiften Städte Ara— 
gontens ausgebreitet, um dDiefem ande die Summe feiner 
geretteten Privilegien ald Strafe zu entreißen; er benüßte ins— 
befondere die Inquiſition, um Fühnere Männer niederzufchlagen, 
weil mit politifchen Freiheitsidceen gewöhnlich auch freiere Re— 
Itgionsgefinnungen fich verbanden. Die Aufftände, welche unter 
der Regierung Philipps IV. ausbrachen, decorirte man häufig 
mit den alten conftitutionellen Aushangefdilden, und Aragonien 
fprach insbefondere. feine verlorenen Nechte wieder an, Doc 
ließ es die Vormundſchaft Carls IL. nah) dem KXeftamente 
feines Vaters vor ſich gehen; es weigerte fi) aber, das Tefta> 
ment Gatls II. felbft für Philipp von Anjou anzuerkennen. 
Es erklärte fi) für Sarl von Defterreich, und verfocht feine 

be mit Mannsfinn. Als Philipp von Anjou den Sieg 

‚on trug, nehm er Aragonien alle feine Privilegien zur 
Strafe, er ftellte es mit Gaftilien völlig gleich, hob die Ver— 
faınmlung der Stände völlig auf, fhaffte den Zuftiza ab, und 
züchtigte die MWiderftrebenden firenge. Zwar rief er noch Ein- 
mal die Cortes zufammen, aber nur zur feierlichen Anerfens 
nung feines Thronfolgegefeßes, weldyes den Frauen und ihren 
Defcendenten erft nad) der Erlöfhung aller männlichen Defcen- 
denz die Succeffion bewilligte. Der an die Stelle der Cortes 
von ihm gebildete Ausfhuß der Notablen, Deputados de los 
reynos, ſank zu einer Finanz⸗Commiſſion und zu einer Fönig- 


lichen Hofftelle herab. 








X. Gefhichte Franfreihs vor Ludwig XIV. 


57. Sranfreih fpielte am Anfange. der neuen Zeit eine 
undanfbare und hoͤchſt gewagte Rolle, indem es gegen Spaniens 
Uebermacht anzufämpfen und minder mächtige Staaten gegen 
daffelbe in Schuß zu nehmen fi) vermag. Diefe Rolle ver: 
wicelte Sranfreih im fieben Kriege unter den Regierungen 
Franz I. und Heinrihe IM. (1515—1547—-1559). Erfter 
Krieg 1515—1517. Urfache: der Wunfh Franzens, endlich 
das ſchoͤne Mailand an ſich zu bringen. Hauptthat: die zwei: 
tägige Riefenfchlacht bei Marignano, wo die Schweizer als 
Vertbeidiger des Herzogs von Mailand zum erjten Male ge: 
fhlagen wurden. Sriedensfhlüffe: zu Noyon mit Spanien, zu 
Brüffel mit Defterreih, zu Freiburg mit der Schweiz. Re 
fultat: Frankreich zwang den Herzog von Mailand zur Ruͤck— 
kehr in's Privatleben mit einer Penfion, und eignere fich fein 
Land zu. — Zweiter Krieg 1521—1526. Urfache: die Eiferfucht 
Franzens gegen Earl V. über die Zurücjegung bet der deut: 
fhen Kaiſerwahl. PVeranlaffung: die Nedereien, welche ſich 
Frankreich durd) feine Vafallen in Navarra und Bonillon gegen 
Spanien erlaubte. Hauptthat: die Schladht bei Pavia, nad 
welcher König Franz als ein Gefangener nah Madrid abgeführt 
wurde. Friedensfhluß: zu Madrid felbft. Refultet: Abtretung 
von Burgund; Aufgebung der Lehenshoheit über Flandern und 
Artois; Niederfchlagung aller Aniprüce auf Mailand, Neapel 
und Genua; Veriprechen einer Ranzion von zwei Millionen 
Sonnenthalern; Beftimmung des Dauphins und Drleans zu 
Geiſeln; Stipulirung der Ruͤckkehr des Königs in die Gefangen: 
fhaft im Falle der Nichrerfüllung des Friedens. — Dritter 
Krieg 1527— 1529. Urſache: der Wunſch, den harten Madrider— 
Frieden zu brechen. PVeranlaffung: die MWiderfeglichkeit der 


Burgunder gegen die Spanier. Vorwand: die Weigerung der 
Schneller XV. Weltgeſch. V. Geſch. der Neuzeit I. 8 
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frangöfifchen Stande, den entehrenden Frieden zu ratifiziren. 
Die Allianz gegen Spanien bejtand aus Franfreih, England, 
dem Papft, Florenz, Venedig und Mailand. Hauptthat: die 
Einnahme Roms mit Sturm durd die religidfen Spanier. 
Friede zu Cambray. Refultat: Spanien erhielt Artois und 
Slandern ohne Lehensband, und durfte feine Anfprüdhe auf 
Burgund im Wege der Güte verfolgen; Frankreich erhielt feine 
Prinzen aus der Gefangenfhaft gegen zwei Millionen Ranzion 
zurücd, es that auf Mailand und Neapel Verzicht, — Vierter 
Krieg 1536—1538. Urſache: die immer höher fteigende Eifer: 
ſucht Franz I. gegen die immer anwachſende Macht Carls V. 
Beranlaffung: die Abmefeneit des Kaifers in Afrifa. Vorwand: 
die Hinrichtung eines franzöfifhen Agenten in Mailand. Haupt: 
that: die Verbindung des allercpriftlichften Königs mit dem 
Erbfeinde der Chriftenheit, mit Solyman II., unerhört bis da» 
mals in der Gefhhichte. Friede zu Nizza. Refultat: Spanien 
behielt Mailand ganz, Frankreid” Savoyen zum Theil. — 
Fünfter Krieg 1541—1544. Urſache: die nämliche Eiferfucht, 
immer angefrifht durch franzöfifhe Eitelfeit und Animofität. 
Beranlaffung: die Belchnung mit Mailand, welche Carl V, 
feinem Sohne Philipp ertheilte. Vorwand: die Ermordung 
eines franzöfifhen Gefandten auf dem Po. Hauptihat: eine 
zweite Verbindung des allerhriftlichften Könige mit dem Erb: 
feinde der Chriftenheit und ein fruchtlofes Vorrücen der Franz 
zojen und ihrer Bundesgenoffen auf fünf Seiten. Friede zu 
Erespy. Refultat: die Sache blich wie vor allen diefen blus 
tigen Kämpfen; Frankreich behielt Burgund, und Spanien 
Mailand. — Scherer Kriea 1552-1556. Urſache: der Wunfch 
des jungen Königs Heinrich II., gegen den alternden Carl V. 
auszuführen, was fein rirterlicher Vater Franz nicht vermochte, 
Beranlaffung: die Bitte der deutſchen Proteftanten um Unter: 
fügung gegen ihren Kaifer. Vorwand: uralte Anfprüche Frank— 
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reichs auf die Stifter Meß, Zoul und Verdun. Haupttkat: 
Fall der drei Stifter, und vergeblicher Verſuch des podagrifchen 
Garls V., fie wieder zu erobern. Friede zu Vauxelles. Res 
fultat: Deutſchland verlor an Franfreih Mes, Zoul und Ver: 
dun. — Siebenter Krieg 1557—1559. Urfadhe: der Wunfch 
Heinrihs II., fi) mit dem neuen König Spaniens, mit dem 
ftolzen Philipp II., zu verfuchen. Veranlaſſung: die Bitre des 
Papites, der Spaniens Anwachfen nicht gerne ſah. Hauptthat: 
die Erwerbung von 195 feften Plägen in den Niederlanden und 
Sstalien durdy die Spanker. Friede zu Chateau en Cambreſis. 
Refultat: Spaniens gänzliche Uebermacht und Frankreich Ver- 
finfen in eine Reihe von Bürgerfriegen und Religionsfehden. 
58. Es verdiente eine genau biftorifche und acht philofo- 
pbifche Erörterung, warum in Bürgerfriegen die Grauel und in 


i Religionsfehden die Gewiffenlofigkeiten fo ungeheuer anwachfen. 


Das Factum felbft ift außer Zweifel, und Franfreih gab davon 
das unläugbarfte Beifpiel unter der Regierung der drei leßten 
Balois, unter Franz I. (1559— 4560), unter Carl IX. (1560 
— 4574) und unter ihrem Bruder Heinrich) III. (1574—1589). 
Als Franz IL, eine ſchwache Ecele in einem entnervten Körper, 
feinem Vater in der Regierung folgte, gab es in Frankreich 
zwei Mof- Parteien und zwei Staats Parteien. Die eine Hof— 
Partei hing an dem berühmten Geſchlechte der Guiſen, welde 
den Kriegshelden Franz und den Cardinal-Priefter Carl zu Anz 
führern hatten. Die zweite Hof-Partei bildete fi aus der Fa— 
milie der Bourbons, welche Prinzen vom Geblüte waren, und 
Anton, König von Naverra, und Ludwig, Herzog von Conde, 
zu Hauptern hatten. Die Guifen wollten über Frankreich herr— 
fen, indem fie ihre fromme Nichte, die ſchoͤne Marie Stuart, 
dem ſchwaͤchlichen Könige zur Gemablin gaben, indem fie zwei 
tens die Miene des firengfien Katholicismus annahmen, und 
mit Gewalt gegen die Feßerifchen Calviner auftraten. Die Bourz 
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bons wollten herrſchen über Frankreich, indem ihnen als den 
nächften Agnaten der Vorrang über die guififchen Emporfümm: 
linge gebührte, und indem fie auf die Seite der zahlreichen, en— 
thufiaftifchen und gedrücten caloinifhen Hugenotten traten. 
Zwifchen den Guifen und. Bourbons ftellte fih die. Königin 


Mutter auf, Catharina von Medicis, eine üppige, bigotte, 


ränfevolle und berrfchfüchtige Frau, welche eine Partei durch 
die andere im Gleichgewichte halten und fhwächen wollte, um 
feldft zu berrfchen. Zu diefen innern Macdinationen kamen bald 
die Aufhetzungen äußerer Mächte, denn die Katholifen wurden 
dur Philipp von Spanien und die Reformirten durd Elifar 
beth von England bearbeitet. Die Reformirten thaten die erften 
feindlihen Schritte; fie wollten den König Franz I. fammt 
dem Hofe in Blois aufheben; fie büßten dafür mit vielem 
Blute, und mit genauer Noth entgingen Anton von Navarra 
und Ludwig von Condé dem Blutgerüfte. — Unter Carl IX. 
ertheilte die Königin Catharina, um die Guifen zu Fränfen, den 
gebeugten Hugenotten das Recht, fich kirchlich zu verfammeln, 
aber die Guifen ließen eine folche VBerfammlung zu Vaſſy größ- 
tentheils zufammenhaucn. Darüber brad) der erſte Hugenotten- 
Krieg aus. Die Häupter der Katholiken Famen gewaltfam um; 
Franz von Guife wurde durch .‚vergiftete Kugeln von Orleans 
aus meuchlings erfchoffen; der ſchlaue Marfhall Saint-Undre 
fiel in einer Schlacht, und. der tapfere Sonnetable Monmorency 
verlor in einem Treffen das Leben. Auch die Häupter der Aus 
genotten Famen gewaltfam um; Ludwig von Condé wurde in 
feiner Gefangenſchaft meudlings erfhoffen; Anton von Nas 
varra fiel in cinem Treffen; nur der Admiral Coligny vertheiz 
digte ihre wanfende Sache mit Mannsfinn, und bildete für fie 
. zum Parteihaupte den jungen König von Navarra, Heinrich 
Bourbon. Um die Gräuel zu beendigen, ſchien die Königin 
Catharina in fih zu gehen; fie vermittelte den Frieden zu 
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Saint Germain en Laye, und bewilligte den Hugenotten Re— 
ligionsfreiheiten, Chambres mi parties im Parlamente und 
Sicherheitsplaͤtze in den Feſtungen Rochelle, Charite, Montau— 
ban und Cognac. Um den Frieden zu befeſtigen, brachte fie 
eine Heirath ihrer Tochter mit Heinrih von Navarra, ale dem 
Haupte der Hugenotten, zu Stande, Als. die Hochzeit voll 
zogen wurde, faßte die Hofpartei, welche den Herzog Heinric) 
von Guife und den Gardinal Ludwig von Guife als Haupter 
‚anerfaunte, den Plan, die in Paris anmwefenden Hugenotten 
in einer. Nacht zu. ermorden. Für  diefen Plan wußte man 
durch Ränfe die Königin Catharina zu gewinnen. Die Köni- 
gin Catharina bewog durh Thränen den König, ihren Sohn, 
zur Unterzeichnung des Mordbefebls. Die Volziehung deffelben 
geſchah in der Bartholomausnacht, den 24. Auguft 1572. Sechs⸗ 
zigtaufend Ealviner verloren das Leben in der Hauptftadt und 
in den Provinzen. Könia Carl IX. felbft ſchoß aus einem Fenfter 
des Palaſtes auf die fliehenden Hugenotten. Ganz Europa 
verabfcheute diefe That; der Papſt ließ fie feiern und Denk 
münzen darauf fchlagen. Dem ungluͤcklichen König drüdten Ger 
wiffensbiffe und Verzweiflung das Herz ab. Die Reformirten 
griffen zu den Waffen mit größerer Wuth als jemals. 

59, Ein König, der wie Heinrich IH. die Furze Zeit feines 
Wachens in vier. Theile theilte: den erften in Ergoͤtzlichkeiten, 
den zweiten-in Schwelgereien des Bechers, Zifches und Bettes, 
den dritten in Spielereien mit Affen und Hunden ald Mignong, 
den vierten endlich in Andachteleien und Geremonien verbrachte, 
war nicht geeignet, Franfreibs innere Ruhe wiederherzuftellen, 
feine Macht von Außen zu erheben und die nothwendige Rege: 
neration vorzunehmen. Ihn felbft, den Finderlofen legten Zweig 
der Valois, leitete die Königin Mutter, die in Raͤnken und Bos- 
heiten ergraute Catharina, von einem fehlerhaften Schritte zum 
andern. Die Hugenotten waren wüthend, und bereit, Franf- 
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reichs Thron ihrem Haupte, dem liebenewürdigen und tapfern 
König Heinrich von Navarra als naͤchſtem Agnaten mit gez 
waffneter Hand zu verichaffen. Die Katholiken bildeten eine 
heilige Ligue und die Ligue des seizes, wo man fic) fanatifch 
verfhwor, dem caleinifch geborenen und nad) der Bluthochzeit 
wieder calvinifcy gewordenen Heinrid” von Bourbon: Navarra 
die Thronbefteigung zu vermehren, und die Krone der Tochter 
Philipps I. von Spanien oder einem der Guifen zu verichaffen. 
In Ddiefer folgen Erwartung übernahmen fid) bereitd Herzog 
Heinrich und Cardinal Ludwig von Guiſe fo fehr, daß König 
Heinrich III. fie beide meuchlings ermorden ließ, obmohl er zu 
ihrer Partei gehörte. Diefe Unthat brachte einen allgemeinen 
Aufftand der Karholifen hervor; der dritte Guife, der Herzog 
von Mayenne, machte fih zum General-Statthalter des Reiches; 
Paris trat in Rebellion, und die fterbende Königin Catharina 
mußte ihrem fliehenden Sohne rathen, fi in die Arme der 
Proteftanten zu werfen, und feinen bisherigen Feind, den edeln 
König Heinrih von Navarra, um Hülfe anzufleben. Als die 
beiden Könige nun vor die Hauprftadt ruͤckten, wurde Hein: 
ri‘ IH. von dem fanarifchen Domtnifaner Clement ermordet, 
weil diefer in dem gefalbten Herrfcher nur einen Feind der Ka— 
tholifen ſah. Heinrich IV. fand bei der fortgefegten Belagerung 
und in feiner ganzen Regierung (1589—1610) Gelegenheiten 
genug, um alle feine fchönen und großen Eigenſchaften zu ent 
wiceln. Den Gegenfünig aus dem Haufe Bourbon befam er 
in feine Gewalt, und behandelte ihn gütig. Den guififchen Herz 
309 von Mayenne ſchlug er in mehreren Schlachten, und gewann 
ihn durch Großmuth. Die fpanifche Armee unter Parma’d Anz 
führung Fonnte ihn endlich nicht mehr hindern, das ausgehun— 
gerre Paris einzunehmen. Den Kiguiften ertheilte er Verzeihung 
für das Vergangene und Handgelder für die Zufunft. Ale Koͤ— 
nig gab er dem Wunfche feines Volkes nah, ſchwor den Cal— 
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vinismus ab, trat zum Katholicismus über, und bequemte ſich 
zur. Abfolution, Confeffion und Meffe. Seinen bisherigen Ans 
bängern, den Huguenotten, ertheilte er in dem Edicte von Nantes 
die volle Religionsfreiheit, und vermehrte ihre Sicherheitspläße, 
wodurch fie gleihfam einen Staat im Staate bildeten. Er be 
ruhigte das Reich, vergaß alle Rache, und verfchwendete Sum: 
men an diejenigen, die ihn am beftigften verfolgt hatten. Sein 
Hauprgrundfag war Gelindigfeit, und bei den dftern Meute: 
reien der Großen ließ er nur den Herzog Biron auf dem Blut— 
gerüfte büßen. Er geftattete feinem Lieblinge, dem Herzoge 
von Sülly, freie Hand, um die Unordnung der Finanzen zu 
heben, welches geſchah, indem man den Aderbau befürderte, 
und die Staarsfchuld von 300 Millionen wieder auf fünfzig 
brachte; nur verftand man cd nicht, die beiden andern Hebel 
der Finanzen, Manufactur und Handel, in Fraftige Bewegung 
zu fegen. Der liebenswürdige und -wißige König verwandte zu 
viele Zeit auf den Umgang mit dem fchönen Gefchlechte, und 
geftattete feinen geiftreichen Mätreffen zu großen Einfluß über 
fi) und den Staat. Er faßte endlich mit der Innigkeit einer 
fhönen Seele die himärifche Idee einer chriftlichen Republik 
auf, wo Europa in eine Anzahl gleich großer Reiche gerheilt, 
und die Streitigkeiten durd einen Areopag, nicht mehr durch 
Krieg, entfchieden werden follten, Um diefe Fricdensidee zu reas 
lifiren, wollte er einen Krieg gegen das übermädhtige Oeſterreich 
und Spanien anfangen, die Empdrer in Deutſchland unter: 
fügen, wurde aber vor dem Ausbruche ermorder von dem Fa— 
natifer Ravaillac, der in dem vortreffliden Menfhen und Herr: 
fher nur den heimlichen Keßer fah. 

60. Gewiß taufend Mal dfter nenne man den Minifter 
Nichelieu als feinen König Ludwig XIII. (1610 - 1645). Woher 
fommt dieß? Daher, daß Ludwig KIM. zuerft unter einer 
Vormundſchaft fand, dann als Selbftregent bei Ergöglichkeiten 
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und Religions-Ceremonien der Verwirrung ſeines Reiches un— 
thaͤtig zuſah, und endlich nach dem Eintritte Richelieu's in den 
Staatsrath dieſem kuͤhnen und unternehmenden Manne die 
hoͤchſte Macht geduldig überließ. Während der Minderjaͤhrigkeit 
Ludwigs XIII. fpielte feine Mutter Marta de Medici die Haupt— 
rolle ald Regentin; mit ihr. fpielten die Günftlinge Concino 
Concini und feine Gemahlin Eleonora Dori Galigai. - Gegen 
diefe drei Staliener traten die eingeborenen Herzoge von Rohan, 
von Bouillon und von Condé in eine Reihe von Complotten 
zufammen, welche dfters zur Ergreifung der Waffen, zur Erz 
mordung der Haupt-ntereffenten, zur Abfchließung wanfender 
Derträge, zum Treubruche heiliger Verpflichtungen und zur 
Wicderaufregung der Faum befchwichtigten Religions > Parteien 
führten. Nah dem Regterungs-Antritte Ludwigs XII. (1647) 
hatten feine Mutter. und ihre Lieblinge eine fchwere Noth; Ma 
ria von Medici wurde eingefangen, Concino Concini ermordet, 
und Leonora Galigai hingerichtet, Unter den Bewegungen dar- 
über gewann des-Königs Kiebling, der wenig geſchickte Luines, 
den größten Einfluß; doch hob fi) befonders als Vermittler 
für die bedrangte Königin Mutter der erfindungsreiche Bischof 
von Luzon, nachmals Kardinal von Richelieu. Sobald der Bi: 
fhof von einer Stufe zur andern bis in den Staatsrath geftier 
gen war (1624), Fam die höchfte Gewalt in feine Hände. Sein 
Syſtem ging auf drei Dinge los: erftens, fich felbft im Staats— 
rathe als Premier-Minifter zu behaupten; zweitens, dem König 
im Innern des Neihes unumfchranft zu machen; dritteng, 
- Sranfreih von Außen über Spanien und Defterreich zu erheben, 
Diefen dreifachen Zweck hielt er ſich unverrüdt vor Augen: er 
unterminierte bisweilen mit: Klugheit die Gegenarbeiten feiner 
zahlreichen Feinde; er ftürmte oft mit Kühnheit die Widerfacher 
aus dem Wege; er nahm Feine Rückfiht auf die Rechtlichkeit 
der Mittel, und fchonte das Menfchenblut auf Schafotten und 
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Schlachtfeldern nie. Der Cardinal befriegte vor Allem die Re— 
formirten in Frankreich, weil fie feit einem Jahrhundert die 
Geißel der Regierung gewefen, weil fie ſtets für mißvergnügte 
Prinzen und meuterifche Höflinge ſich bewaffneten, weil fie in 
ihren Sicherheitsplaßen von den intriguirenden Britten und den 
enthuſiaſtiſchen Predigern fih immer in Gahrung erhalten ließen; 
obwohl ihnen nun Richelieu durch eine bewunderungswürdige 
Belagerung und Wafferbaufunft in Perfon Rochelle entrieß, 
war er doch zu ftaatsflug, um fie durch) Aufhebung der Reli— 
gionsduldung und des Edictes von Nantes zur Verzweiflung 
und Auswanderung zu treiben. Ganz ein entgegengefeßtes Syſtem 
beobachtete der Gardinal gegen die deutfchen Lutheraner und Cal— 
viner; er war es, welcher fie den Katholiken gleihzuftellen fuchtes 
er war es, welcher dem proteftantifchen König von Schweden, 
Guſtav Adolph, die Waffen gegen den deutfchen Kaifer, Ferdir 
nand II., in die Hände gab; er war ed, welcher durch Abfen- 
dung großer Subftdten die Schwedischen Feldherren und die deutfchen 
Abenteurer fo befoldete, daß fie einen Dreißigjährigen, bürgers 
lichen und religiöfen Krieg über das ungluͤckliche Deutfchland 
brachten. Richelieu verftand es, zur nämlichen Zeit Spaniens 
Macht in Italien und den Niederlanden völlig zu brechen. 

61. Mährend man in Europa vor dem Premier-Minifter 
zitterte, ftand fein Leben und Anfehen in Sranfreich felbft oft 
auf dem Spiele. Die Königin Mutter, feine ehemalige Unter: 
ftüßerin, trat gegen ihn auf, wurde aber verwiejen, und entfloh 
in's Ausland. Des Königs Bruder griff gegen den Cardinal 
zwei Mal zu den Waffen, wurde,.aber aus dem Felde gefchlagen, 
und mußte feinen hochadeligen Anhang auf dem Schafotte blu- 
ten fehen, Der Oberftallmeifter Cingmars verfchwor ſich gegen 
den Cardinal, als diefer ſchon in feiner Todeskrankheit lag, die 
Verſchwoͤrung aber wurde im Blute der Verfchworenen erftict. 


Solche Scenen feßten die Großen in Schreden, ‚und machten 
“ 8 vr 
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ſie zahm und gehorſam. So feſt Ludwig XIII., der Koͤnig, an 
ſeinem Miniſter hielt, ſo war er doch weit entfernt, ihn zu 
lieben, ſo lang er lebte, oder zu bedauern, als er todt war. 
Nichelieu ſtarb, gehaßt mit Recht von den gleichzeitigen Franz 
zofen, welche ihn als die Urſache und ZTriebfeder der Kriege, 
der Kämpfe, der Mordthaten und des Defpotismus betrachteten. 
Die fpäteren Franzofen fingen an, ihm zu bewundern, weil er 
die innere Ruhe durch Unterdrüdung der Huguenotten, Großen 
und Prinzen bewirkte; weil er Frankreich Uebergewicht in 
Europa’s Politif gründete, und die Grundlinien eines neuen, 
befferen Staats-⸗Syſtems zeichnete. Dieß Staats⸗Syſtem ging 
dahin, nicht mehr die gefährlichen Eroberungsplane Franz 1. 
in Stalien über den Alpen zu verfolgen, fondern gegen den 
Rhein Hinzuarbeiten, Spaniens Marine herabzufegen, und 
Deutfchlands Continental-Macht am linfen Rheinufer zu brechen, 
Für dieſe Ideen und das ganze Minifterial» Gefhäft, fo wie 
für die Aufhetzung der deutfchen Stände gegen einander und 
gegen den Kaifer hatte der Cardinal Richelieu den Gardinal 
Mazarini erzogen. Mazarini begleitete in Franfreih während 
der Minderjährigfeit Ludwigs XIV. die Stelle eines Premier: 
Minifterd von 16453 bis 1651. Auf des Cardinals Seite ftand 
die Königin Mutter, Anna von Defterreih, welder man die 
Regentschaft durch Intriguen, Beftechungen und Gewaltftreiche 
verfchaffte. Der Minifter hatte viele Parteien gegen fi, zuerſt 
die Feinde feines Lehrers Nichelieu, dann die Prinzen vom Ge: 
blüte aus Eiferfucht, fpater die Clique der fogenannten Impor—⸗ 
tanten, endlich das Somplott der Fronde. Die Bewegungen 
darüber zogen den Ausbruch fürmlicher Aufftände und Bürger: 
Eriege nach) fich; der Hof felbft war in Paris nicht mehr ficher; 
der Gardinal mußte aus dem Neiche entfliehen, kehrte aber end- 
li wie im Triumphe zurück. Als fi nun Ludwig XIV. 
majorenn erklärte, ließ er dem Gardinal bis an feinen Tod 
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1661 durch faft ein ganzes Jahrzehend mit der Stelle eines 
PremiersMinifterd immer den größten Einfluß. Mazarini en- 
digte glorreich den dreißigjährigen Krieg gegen Deutfchland durch 
die weftphalifchen Friedensfchlüffe 1648. Noch glorreicher be- 
ſchloß er einen eben ſo langen Krieg gegen Spanien durch den 
pyrenaͤiſchen Frieden 1669. Er ſtarb, mehr geliebt als Riche— 
lieu von den gleichzeitigen Franzoſen, aber weniger bewundert 
von den Fommenden Gefchlechtern. Er war weniger groß als 
Richelieu in feinen Planen, Aber ordentlicher und richtiger im 
Entwurfe derfelben. Er war weniger Fühn als Richelieu in 
der Ausführung, aber auch nicht fo hart und graufam in der 
Wahl der Mittel. So wie jener hauptfächlicy durch Gewalt 
und Strenge, fo wirkte diefer durch Lift und Feinheit; jener 
befaß Unerſchuͤtterlichkeit, dieſer Menfchenfenntniß im vorzüg- 
lichen Grade. Beide zeigten, wie vortheilhaft dem wahren Pos 
litiker die Bildung und Gelehrfamkeit zur Erreichung des Ueber: 
gewichtes - über rohere und unwiſſendere Völfer werde. Beide 
bereiteten die Allgewalt und Dictatur vor, welche Ludwig XIV. 
in Frankreich und Europa ausübte. 


Xi. Gefhichte Frankreichs feit Ludwig XIV. 


62. Ludwigs XIV. Selbftregierung (1661—1745) gehört 
unter die Welt-Revolutionen, weil fie dem Gefhmad in Europa 
eine neue Richtung gab, weil fie die Gabinette an neue Madi- 
nationen gewöhhte, weil fie die Aufmerffamfeit der Nationen 
auf Handel und Manufactur lenkte, weil fie ein neues Kriege: 
Syſtem einführte, weil fie endlich durch ihre Werdienfte und 
Verbrechen, durch ihre Erftarfung und Abmattung, durdy ihren 
Verftand und Irrthum- allen folgenden Generationen große 
Lehren ertheilte. Ludwig XIV. hielt den glänzendften, geſchmack— 
vollften und gelehrteften Hof der damaligen Welt, Die Großen, 
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die Parlamente, die Notabeln, die General-Stände verftummten 
vor feinem unumfchränften Willen. Genies und Talente wur» 
den ihm für alle Stellen von Miniftern, Feldherren und Lehrern 
geboren. Europa ſchien zur Unterjohung reif. Portugal lag 
in Ohnmacht, und erwartete von ihm Unterftüßung,. Deutfch- 
lands weitphalifcher Friede war von ihm garantirt. Holland 
war durch Handels-Sntereffen an ihn gebunden. England fehmiegte 
fih an ihn durch den Katholicismus ftuartifcher Könige, Defter- 
reich und Spanien lagen nad) den langwierigen Kriegen in Er- 
Schöpfung der Streitfräfte und Staatskraͤfte. Der entfernte 
Morden hatte fi) Faum und meifteng durch franzoͤſiſche Ver— 
mittlung politiſch gebildet. Frankreich ſelbſt hatte die beſten 
ſtehenden Heere unter Louvois und die beſten Finanzen unter 
Colberts Leitung. Dieß Alles und der Anblick der Helden wie 
Turenne und Conde lockte den eroberungsſuͤchtigen Ludwig XIV. 
von einem Kriege zum andern. So glaͤnzend einige Friedens— 
fhlüffe waren, fo gaben fie ihm doch nie den vollwichtigen Er- 
faß für die verlorene Fugendfraft der Nation, für den Aufwand 
ungeheurer Summen, für den Fluch der aemißhandelten Menfch- 
heit und für die unwiederbringlichen Verzögerungen in der Ci— 
pilifation und Policirung Frankreichs und Europa’s. Der Friede 
von Breda 1667 endigte einen dreijährigen fchläfrigen Krieg 
gegen England, von welchem Frankreich den wefentliden Vor: 
theil 309, daß es von feinen Alliirten, den Hollandern, die Er: 
richtung einer Marine lernte. Der Friede zu Achen 4668 
endigte einen einjährigen rafchen Krieg gegen Spanien; er gab 
Franfreid) einen beträchtlichen Theil der fpanifchen Niederlande, 
Der Friede von Nimwegen 1678 endigte einen fiebenjährigen, 
anftrengungsvollen Krieg gegen Holland, Spanien, Defterreich 
und Deutfchland; er gab Frankreich die Grafihaft Burgund, 
neue beträchtliche Theile der fpanifchen Niederlande, Lothringen - 
auf dem linfen und Freiburg auf dem rechten Rheinufer. Der 
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Friede von Ryswick 1697 endigte einen neunjahrigen verderb— 
lihen Krieg gegen halb Europa, gegen Defterreih, Deutfchland, 
Holland, Großbritannien, Savoyen und Spanien; er gab Frank; 
reich für einen ungeheuern Menfchenverluft und Geldaufwand 
Straßburg, entrieß ihm aber Lothringen am linken und vier 
Feftungen am rechten Rheinufer. Die Friedensfhlüffe von 
Utrecht, Raftadt und Baden, 1713 und 1714, endigten den vier; 
zehnjährigen jammervollen Krieg gegen Deiterreih, England, 
Holland und Deutfchland; fie gaben zwar die fpanifhe Succef 
fion einem franzofifchen Prinzen, ftürzten aber Frankreich felbft 
von feiner Größe herab, indem fie den Grund zu der Marine 
Uebermacht Englands legten, und die Continental-Macht Oeſter⸗ 
reichs durch die Niederlande und Stalien fehr vermehrten, Nach 
diefen Kriegsunternehmungen farb der große Ludwig, gebeugt 
von Alter, zerdrüdt von Kummer, gemartert durch das Gefühl, 
fi felbft und feinen Ruhm überlebt zu haben. Die Erinnerung 
früherer Sünden und Wolluͤſte machte ven Greis gewiffensängft: 
lich und auf eine übertricbene Art frommelnd. Krankheiten und 
Pocken rafften ihm feine zahlreichen, blühenden Nachkommen 
bis auf den fchwächlichen fünfjährigen Urenfel Ludwig XV. 
hinweg. Er lieh fih von den jefuitifhen Beichtvaͤtern und 
Kathgebern bewegen, das Edict von Nantes zu widerrufen; 
darüber Faın es zum Buͤrgerkriege; zehntaufend Huguenotten 
ftarben durch das Beil der Scharfrichter; Hunderttaufend fielen 
dur) das Schwert der Dragoner; noch mehrere wanderten mit 
ihren Künften und Gewerben in’s Ausland. Ludwig XIV. 
fah die Fatholifche Geiftlichfeit feines Neiches in verderbliche 
Fehden verwickelt, getheilt in die jefuitifche und anti>jefwitifche 
Partei, ſich haffend und verfolgend unter dem Namen der Mo; - 
liniften und Sanfeniften. Er fah den Landbau und die Manus 
facturen ftillftehen und erliegen unter unerfchwinglichen Steuern 
und einer unverhaͤltnißmaͤßigen Schuldenlaft von viertaufend- 


Fr De. > 
fünfhundertfünfzig Millionen Livres nach dem jekigen Münze 
füge 

63. Alles, Alles, was die geichicfteften Galculanten und 
die gewiffenlofeften Speculanten erfinnen konnten, um das zer 
rüttete Sinanz-Wefen Frankreichs zu ordnen, und die ungeheuern 
verzinglichen und unverzinslihen Schuldfcheine der Föniglichen 
Kaffen zu vermindern, wurde nach Ludwigs XIV. Tode dem 
Herzoge von Drleans als Regenten und Vormund vorgetragen 
(1715—1723). Die Zufammenberufung aller Stände, auch der 
Bürger und Fandbauer, fchien zu gefährlich; eine Inquiſition 
über die Veruntreuungen fchien zu entehrend; eine neue Liqui— 
dation der Schuldforderungen ſchien unzulänglid; die Münz- 
verfchledhterung ſchien nicht ausgiebig genug, und ein National: 
Bankerott fchien zu fhimpflid. Man ſchwankte lange hin und 
ber; indeß fuhr der Herzog Regent in feinem übertriebenen Luxus 
fort; die Staatsausgaben wuchfen täglih bei der vermehrten 
Summe des Papiergeldes; jährlich zeigte fich ein bedeutenderes 
Deficit; immer mehr bereicherten ſich die Finanzbeamten; die 
Speculanten häuften immer größere Summen zufammen ; Ber: 
ſchwendung, Wuchergeift und Sittenverderbniß wuchfen bei den 
ſchnell, gewiffenlos und unverhältnigmäßig aufgerhürmten Reich- 
thümern. Endlich griff man zu lauter halben Maßregeln; eine 
Juſtiz-Kammer follte die Veruntreuungen unterfuchen; eine 
Viſa follte die alten gefunfenen Staatöfchuldfcheine gegen neue 
beffere Staatspapiere einwechfeln; eine Finanzfammer feßte die 
verzinslichen Obligationen herab; ein allerhöchites Decret erhoͤ— 
bete den Werth der Münze, welche man fich auf allerlei Art 
zu verfchaffen fuchte. Zuleßt entfchloß man fich doch zu einem 
Bankerott, und masfirte ihn durch Lug und Trug nach dem 
Plane des Srlanders Law. Man erdichtete einen Handel an 
den Miffifippi, errichtete dafür eine Bank, gab Actien dazu 
aus, bewog die Leute durch Schriften und Vorfpieglungen, ihr 
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Geld darin anzulegen, zwang endlid die Neichen zur Theil 
nahme, machte allmalig die Flingende Münze verfchwinden, und 
überfhwemmte Frankreich) mit Vapiergelde, wodurd eine wuͤ— 
thende Agiotage und ein fchwindelnder Handel begann. Als Die 
gehofften Schaͤtze vom Mifftfippi nicht anfamen, und man auf 
die Realifirung der Actien drang, feßte die Regierung fie herab; 
nun fiel ihr Credit tagtäglid, und zuleßt hatte das Papier kei— 
nen Eurs und Feinen Werth. Die reihften Familien Frankreichs, 
Gapitaliften und Pupillen, waren fo um ihren Wohlftand ger 
bracht; der Projectant Law felbft entfloh als ein armer Teufel; 
der Herzog von Orleans trat von der NRegentfchaft ab, und 
Ludwig XV. übernahm die Regierung (1723-177). 

64. Wie man von Verirrungen zu Fehlern und von Feh— 
lern zu Laſtern übergehe, zeigt das geheime und öffentliche Leben 
Ludwigs XV. und feines Hofes. Schwächen und Ausfchwei- 
fungen und-Intriguen wechfelten mit einander ab. Pomp und 
Pracht der Großen und Höflinge contraftirten empörend mit 
dem Jammer der Nation. Maitreffen und ihre Günftlinge ber 
famen die Zügel der Regierung; die Marquife de Pompadour, 
eine- fchamlofe Buhlerin und Kuplerin, fog dem König das 
Mark und dem Staate das Geld aus; die Mebe l'Ange, zur 
Gräfin du Barry erhoben, Foftete das Reih in fünf Jahren 
bundertadhtzig Millionen Livres. Der höchfte Adel und der 
König felbft ließen fih zu Speculationen mit Korn und den 
nothwendigften Bedürfniffen herab, welches man oft in Geheim 
und offen Wucher nannte. Die fühneren Neußernngen gegen 
diefes Syſtem hielt man durch Abfendung auf die Galceren, 
durch Einfperrung in die Baftille, durch die fogenannten Kettres 
de cachet ab. Die Minifter wechfelten oft; der fittenlofe Gar; 
dinal Dubois, der ausfchweifende Herzog von Orleans, der 
ſchwache Herzog von, Bourbon, der verdienftvolle Cardinal 
Sleury, der rechtſchaffene Orry, der felſenfeſte Mauchault, der 
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Eräftige Duc de Choifeul, der dem Scharfrichter entgangene 
Aiguillon, der unverſchaͤmte NRauber Terray und der nichte 
würdige Maupeau famen nad) einander und mit einander an’s 
Ruder; nur Fonnten Sleury und Choifeul nie die Fehler, Lafter 
und Albernheiten ihrer Vorfahren und Nacyfolger gut machen. 
Der Succeffions - Krieg gegen Maria Therefia gab Frankreich 
im Achener Frieden 1748 für feine Anftrengungen Feinen wich— 
tigen Erfaß. Der fiebenjahrige Kandfrieg gegen Preußen (1756 
— 1763) machte die Nation verachtlich, indem man anfing, ihr 
Tapferkeit und Kriegskunft abzufprechen, wovon fie ftets fo 
große Beweife gegeben hatte. Der gleichzeitige Seekrieg gegen 
England feßte im Varifer Frieden 1763 Frankreichs Marine 
vollig und bis jeßt unwiderbringlich herab. Ludwig XV., wel: 
hen man lange den Vielgeliebten und WUngebeteten genannt 
hatte, farb, gehaßt und, was noch fhlimmer war, verachtet 
vor feiner Nation, welche fein und galant genug war, ihre 
Empfindungen nicht laut auszufprechen, fondern fi) nur da— 
durch zu rächen, daß fie feinen Nachfolger den lange Erfehnten 
"nannte. Der lange erfehnte Ludwig XVI. (1774—1789) war 
gutmüthig, einfach, ein Feind der Kafter, ein Freund feiner Unter: 
thanen, bereit, ihr Schickſal zu erleichtern, auch wenn es ihn 
felbft Einſchraͤnkungen und Aufopferungen koſtete. Er ließ druͤckende 
Steuern nah, ſchaffte die Tortur ab, gab Gewiffensfreiheit, 
minderte die Leibeigenſchaft, verbeflerte die Marine, endigte die 
langen Kriege durd) die Verbindung mit Oeſterreich. Doch war 
er zu Schwach im Charakter, zu klein in den Kenntniffen, zu 
oberflächlich in den Einſichten für die Größe und Verwirrung 
“ feines Reiches. Seht fiel feine Wahl und fein Vertrauen auf 
den mittelmäßigen und fchwerfälligen Maurepas, jet auf den 
einfichtsvollen und unermüblichen Türgot, jet auf den intri— 
triganten und einbilderifchen Calonne, jetzt auf den befonnenen 
und ruhigen Necker; aber er hielt an Feinem Syſteme feft, und 
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ließ jeden wieder entfernen. Das jährliche Deftcit flieg; die 
verzinsliche Staatsfchuld fraß ungeheure Summen; die Steuern 
wuchfen fehredlich wieder an durd) den Krieg, welden Frank; 
reich (1776— 1784) für Amerifa’s Befreiung führte; die Nation 
wurde an manchen Orten über die Finanzverwirrung fehwierig 
und unruhig. Die Zufammenrufung der Notabeln, das ift der 
hoben GeiftlichFeit und des Hocadels, und ihre Sigung 1787 
half wenig oder nichts, da die privilegirten Stände erimirt 
bleiben, und alle Laſt auf Bürger und Bauer wälzen wollten; 
nur lernte man die Größe des Uebels genauer Fennen, Alle 
Denker fahen nun ein, daß ein großer Schlag geſchehen müßte. 
Alle Gemüther fingen an, fih dafür vorzubereiten. Der Schlag 
gefhah 1789, wo die General-:Stände zufammenfamen, und die 
franzöfifche Revolution begann. Diefe Revolution umftaltete 
finanziell nicht nur das Reich, von weldhem fie ausging, fon; 
dern politifch auch halb Europa, welches fie befriegte. 

65. Eine Eonftitution, durch welche neben der Koͤnigs— 
gewalt regelmäßige Zufammenfünfte einer National» Repräfen: 
tation beftehen, kann wohlthätig wirken, erſtens, weil fie etwas 
Verennirendes in die wanfenden Syſteme der Höfe bringt; 
zweitens, weil fie die Idee von Rechnunglegung und Verant— 
wortlichfeit aller Beamten leife ſtets und laut oft anregt; drit- 
teng, weil fie die Ernennung felbftdenfender und geſchickter Mi— 
nifter nöthig macht, indem diefe ihre Handlungen oft perfünlich, 
oft mündlich, oft augenbliclich verteidigen müffen, wozu offen 
bar ein höherer Grad von Bildung, Einfiht und Charakter er: 
fordert wird. Frankreich verlor feine Conftitution mit einer 
National» Repräfentation in der neuen Zeit. Franz I. verfam: 
melte flatt der General» Stande bloß die Notabeln, und nannte 
die Zufammenrufung eine Gnade. Den Notabeln fchrieb er 
genau die Deliberationg- Punkte vor, und verbot ihnen, fich in 


irgend eine andere Regierungs + Angelegenheit zu mifchen. Den 
Schneller XV. Weltgeſch. V. Geſch. der Neuzeit I, 9 
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Adel fuchte er in feine ſtehenden Meere zu ziehen, um ihn an 
Subordination zu gewöhnen. Die Geiftlichkeit unterwarf er 
fih, indem er durd ein Concordat die Verleihung aller Pfrün- 
den erhielt. Die Bürger mußten eine doppelte Steuer zur Ber 
fireitung der Kriegsfoften zahlen, und fid die eigenmäadhtige 
Vertheilung derfelben durch Fonigliche Beamte gefallen laſſen. 
— Unter Heinrich II. fing man ſchon an, das Parlament zu 
Paris, das iſt den oberſten Gerichtshof, aus koͤniglichen Raͤthen 
beſtehend, als die eigentliche Volks-Repraͤſentation anzufehen. 
Das Parlament regiftrirte die koͤniglichen Edicte bisweilen ohne 
alle Prüfung, bisweilen nad) einigem Straͤuben. Es ftellte die 
Theorie auf, daß der Wille des Königs der Wille des Gefeßes 
fey. Es ließ ſich lächerlich genug zum vierten Stande auf der 
Berfammlung der Etats generaur erflären, obwohl feine Stellen 
von der Krone verfauft wurden, Mährend der Minderjährig- 
feiten ernannte es Regenten und Regentinnen; es ftellte Vor; 
münder und Vormünderinnen auf; es ratifizirte oder Faffierte 
onigliche Teftamente; es erklärte fic) zum geborenen Rath des 
Königs. — In den Zumulten, Nevolten und Confpirationen 
unter Franz I., Carl IX. und Heinrich III. ward Franfreich 
mit einem Territorial- und Religions » Syftem bedroht, welches 
von einer weifen Conftitution weit entfernt war. Die Statt: 
halter in den Provinzen fingen an, ftehende Heere zu halten, 
und Plane auf Erbbelehnungen ihrer Staatsamter zu machen. 
Der Hochadel übte die Selbftbewaffnung de facto aus, und be— 
hauptete fie de jure. Die hohe Geiftlichfeit ſchwang ſich durch 
die NeligionssKriege faft fo hoc) empor, wie ehemals die deut- 
[hen Bifhöfe und Erzbifchöfe; fie wurde aber auch mitten in 
ihrem Glanze mit Säcularifationen durch übermüthige Nachbarn 
bedroht. Die Bürger nahmen hinter ihren Mauern, kraft ihrer 
Stadt-Privilegien, durch ihre Milizen einen wüthenden Antheil 
an dem Parteien» Gewühl, Die General» Stande gingen über 
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ihre Erlaubniß und Gewohnheit, dem Koͤnige Doleances und 
Repraͤſentations zu uͤberreichen, weit hinaus. Die Reformirten 
erkaͤmpften mehr als eine Itio in partes, fie bildeten gleichſam 
einen Staat im Staate. Doc) erhielt dieß Alles Feine fefte 
Conſiſtenz, erfteng, weil die Franzofen wegen ihres leichtfinnigen 
und fpiegelnden Charakters Feine ernfte Idee lange verfolgten; 
zweitens, weil einige Parteien immer für die Uneingefchranft- 
beit der Königsgewalt arbeiteten, wenn nur fie das Ruder führs 
ten; drittens, weil Heinrich IV. und fein Minifter Sulli durd) 
Klugheit und Beftehung die Confolidirung diefes offenbar ſchaͤd—⸗ 
lihen Syſtemes hinderten, bis Richelieu Fam, der es auch mit 
feinem Guten völlig umftürzte, 

66. Die Kämpfe, um etwas Konftitutionelles einzuführen 
oder zu vernichten, Foften gewöhnlich viel, fehr viel Blut. Diefe 
Betrachtung ſchreckte einen Cardinal Ricyelien nicht. Er entrieß 
vor Allem den NReformirten ihre Feftungen und dadurch bie 
Möglichkeit, durch Religiong- Trennung den bürgerlichen Zwie— 
fpalt fortdauern zu laffen. Dann rief er die Verfammlung der 
General» Stände nie und die Comite’s der Notabeln nur Ein 
Mal zufammen; fein Beifpiel wirkte fo, daß bis auf unfere 
Tage die Etats generaur 1614 und die Notabeln 1626 zum 
legten Mal zufammengelommen waren, Später zwang er die 
Großen und Statthalter durh die Schreden der Verhafts— 
befehle, der Kerfer, der Schlachtfelder und Blutgerüfte zum 
Gehorfam gegen feine gerechten und ungerechten Anftalten. Der 
Geiftlichfeit drohte er als Cardinal nie mit Säcularifation, 
aber er gewöhnte fie an bedeutendere Dong gratuits. Das Parla: 
ment zu Paris mußte fchweigen oder reden, je nachdem es ihm 
gut duͤnkte; es mußte die unbilligften Steuern regiftriren, oder 
wurde exemplariſch gezüchtigt; es durfte fogar als Juſtiz-Hof 
ſich derjenigen nicht annehmen, welche die Gerichtefammer im 
Arfenale auf die Blutgeräfte ſchickte. — Nach diefem Syſteme 
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der Gewalt arbeitete Mazarini mit Schlauheit fort; die Ent— 
waffnung der Staͤdte und des Adels und die Verminderung der 
Herzogs: ‚und Prinzengewalt ſchritt weiter. Der Glanz, mit 
welchem Ludwig XIV. in den aͤußern Angelegenheiten auftrat, 
vermehrte ſeine Uneingeſchraͤnktheit im Innern. Seine ſtehenden 
Heere machten die Milizen der Buͤrger ganz verſchwinden. Die 
mittleren Stände jammertrn unter willkuͤrlichen Steuern und 
Abgaben. Die aufgeklärteren Bürger -Claffen nahm man in 
Sold durd Penfionen, Gnadengehalte, Amtirungen und Ehren: 
ftelfen, Dem Landadel gab man die unterften Stände unbedingt 
preis, wenn er fich felbft unbedingt dem Könige unterwarf. Den 
armen Stadtadel befürderte man zu den oberften Stellen in den 
Finanzen, im Civile, im Militär. Den reihen Hochadel feffelte 
man durd) Ordensbänder und Titel an die Freuden und in die 
Nähe des Hofes; die Prinzen von Geblüte aber entfernte man 


forglich von der Regierung, fie mußten in Vergnügungen forgs 


[08 und achtlos binleben. Die hohe Geiftlichkeit gewann man 
dur Verleihung der ungeheuerften Neichthümer, indeß die ars 
beitenden Pfarrer am Hungertuche nagten. Die Statthalter be- 
hielten nicht mehr die volle Gewalt in den Provinzen; Inten— 
danten verwalteten die Finanzen, Generale geboten über das 
Kriegswefen, Commandanten faßen in den Feftungen, Inſpec— 
toren führten die Controlle, Argusaugen fpaten überall, Xettres 
de cachet ftraften Worte. Die Parlamente lenkte man durd 
Ernennung treu und blind ergebener Prafidenten und Procura— 
toren. Die General-Stände und die Notabeln Famen nie mehr 
zufammen. Ludwig XIV. war fo unumfchränft, daß die uns 
gerechte Widerrufung des Edictes von Nantes, daß die fchred- 
lichen Wirkungen des fpanifchen Succeſſions-Krieges, daß end- 
lich der gewiffenlofe Bankerott des Herzogs von Orleans Feinen 
gefetzlichen Miderftand fand. Ein MWiderftand zeigte fi im 
Parlamente bei den Schulftreitigkeiten der Jefuiten gegen die 
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Janſeniſten; die Nation nahm Theil daran, und zeigte viel 
Kleinlichfeitsgeift und Frivolitat. — Dieß Syſtem verſchlim— 
merte fi) unter Ludwig XV., weil diefer ein unfähiger und 
nihtswürdiger Mann war, welcher den Maitreffen, Miniftern, 
Günftlingen und Hoffchranzen die Ausübung eines empdrenden 
Defpotismus erlaubte. — Der wohlmwollende Ludwig XVIL ging 
zu Achten Grundfäßen zuruͤck; er ehrte die alt-conftitutionellen 
Örundlagen feiner Nation, Er verfammelte zuerft die Notabeln, 
und löste fie auf, weil er fie zu eigennüßig, zu anhänglich an 
ihre Privilegien fand. Endlich berief er die General- Stände, 
welche er mit Recht als feine würdigften Berather anfah. Die 
General» Stände bewiefen männliche Stärke und Einfiht; fie 
arbeiteten mit Weisheit und Mäßigung- nach englifchen Formen 
und amerifanifcher Beifptelen an Aufftellung conftitutioneller 
Gegengewichte. Daran harte man fefthalten follen und koͤnnen. 
Uber der Ungeftüm und Leichtfinn der Nation, die Kauflichkeit 
und Niederträchtigkeit des Parifer Poͤbels, die Modefucht und 
die Comddianten-Örimaffen franzöfifcher Demagogen ließen das 
höne Beginnen in eine Reihe weit ausfehender, unberechenbarer 
und Verderben bringender Nevolutionen ausarten. 


XII. Geſchichte Englands vor der Neftauration. 


67. Selbſt in den Gräueln des Mittelalters hat Englands 
Geſchichte für uns Deutfche ein befonderes, ein nationelles In— 
tereffe. Die Englander find unferes Stammes und Blutes; 
bei ihnen ‚treffen wir noch baufiger als anderswo das blaue 
Auge und blonde Haar der alten Germanen; ihre einfache 
Sprache bewahrt noch die Grundlaute der reicheren deutfchen 
Mutter; mit uns theilen fie den Ruhm der hoͤchſten Erfin- 
dungegabe und der gründlichften Erfenntniß; fie find ung durch 
Schlichtheit im Betragen und Ausdauer im Handeln naher als 
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der ſlaviſche Bewohner des Nordens, naͤher als der orientaliſche 
Magyar und Turkoman, naͤher als der intriguenreiche Italie— 
ner, naͤher als der gaukelnde Franzoſe. Das Intereſſe an Eng— 
lands Geſchichte wächst beſonders in der neuen Zeitz in jedem 
Sahrhundert derfelben ward eine eigene große Idee männlicd) 
durchgefampft; floßen auch Ströme von Blut, fo floßen fie 
doch nicht fruchtlos und nicht für Kleinlichfeiten,, wie an meh— 
reren Orten. Im fechszehnten Jahrhundert machte ſich Eng- 
land unabhangig von den Einflüffen des Papftes, und fing an, 
feinen König als fihtbares Haupt feiner Kirche zn ehren. Im 
fiebenzehnten Jahrhundert befeftigte fi) im Kampfe gegen die 
ftuartifchen Negenten die nationelle, repräfentative und parla- 
mentarifche Conftitution des Reiches. Im achtzehnten Jahr: 
hundert wurde die Herrfchaft auf allen Meeren, die Colonifirung 
in allen Erdgegenden und die Uebermacht in allen MWelttheilen 
gegründet. — Heinrich VII. (1509—1547) hätte vielleicht in 
den Kämpfen Franz J. und Carls V. den Schiedsrichter mit 
großen Vortheilen fpielen fönnen; aber feine Launen trieben ihn 
planlos und gemwinnlos jeßt zur Allianz mit dem einen, jeßt 
zur Allianz mit dem andern. Seine unfinnige Xiebe zu den 
MWeibern gab ihm acht Frauen, wovon man die eine gefchieden, 
Die andete hingerichtet, die dritte verfhmäht erblickte. Als er 
ſich von der erften, der fpanifchen Infantin Catharina, trennen 
wollte, um die blühende Anna Boleyn zu befigen, und als der 
Papft die Einwilligung verfagte, um ihren Verwandten, den 
Kaifer und König Carl V., nicht zu erbittern, fchied er fich 
eigenmächtig. Darauf erfolgte der päapftlihde Bann und auf 
den Bann des Königs Losjagung von Rom. Zwar follte die 
Nation Fatholifh bleiben, aber nur ihn als geiftlichen und welt: 
lichen Oberherrn anfehen. Er hob die Klöfter auf, zog die Ans 
naten ein, vernichtete die geiftlichen Zehnten, ordinirte ein praͤch— 
tiges Kirchen⸗Ceremoniell, gebot den Glauben an die ſechs Artikel, 
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ließ die lutherifchen und calvinifchen Gegner der fieben Sacra 
mente und der heiligen Meffe ald Keger hinrichten, und ftrafte 
die Weigerung des Supremats-Eides ald Rebellion mit dem 
Tode. — Sein Sohn Eduard VL, ein Schwädling an Leib 
und Seele, ward verleitet zu Hinrichtungen und Gemaltfchlägen, 
Doc) gründete fich umter feiner Furzen Regierung (1547—1553) 
der weife Grundfaß, niemand müffe wegen einer religtöfen 
Ueberzeugung unglüdlich und verfolgt werden; ein Grundfaß, 
der in der Hauptjache auf den echten Proteflantismus hinaus: 
lauft, weldyer behauptet, daß den Regenten Feine Macht über 
die Gewiffen in bloßen Glaubensfachen gebühre; ein Grundfaß, 
den auch Luther und Calvin nicht befolgten, obwohl ihre An— 
haͤnger fpäter ſich felbft chrenweife Proteftanten titulirten, wie 
man fie anfangs fpottweife genannt hatfe. 

68. Zwei Frauen, Halbſchweſtern von Geburt und ganz 
verfchieden von Sinnesart folgten nun nach einander auf dem 
englifhen Throne; Maria, die Tochter Heinrichs VIII von 
Catharina Habsburg, und Elifaberh die Tochter Heinrichs VIII. 
von Anna Boleyn. — Maria (1553—1558) unglüdlid durch 
förperlihe Haßlichkeit, verſtimmt durch ein melancyolifches 
Temperament, auferzogen in ftreng Fatholifchen Principien, auf: 
geregt durch ihren Gemahl Philipp IT. von Spanien zum Fa— 
natismus erfüllt von der Idee der allein feligmachenden Religion, 
faßte den Entfhluß, den Katholicismus wieder zur alleinherr- 
ſchenden Kirche in England zu erheben. Sie erkannte den 
Papft, ftellte die Klöfter her, gab den Prieftern den Zehnten 
zurüd, ließ die Iutherifchen Kronz Prätendenten ſammt ihren 
Helfershelfern auf den Blutgerüften fterben, veranftaltete die 
Hinrichtungen anders gefinnter Religionsparteien, und fah mit 
an, wie englifhe Werkleute, Fabrifanten und Künftler zu Tau— 
fenden nad) Dänemark, Holland und Deutfchland auswanderten, 
— Shore Halbfhwefter Elifabeth machte diefen Gräueln und 
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Berirrungen ein Ende, doch gährte es ftetd unter ihrer Regie 
rung fort (1558—1603). Die Katholiten fahen die Begünfti- 
gungen der andern Religions» Parteien ungern; fie warfen ihre 
Augen hoffnungsvoll auf die prafumtive Erbin des englifchen 
Thrones, auf Maria Stuart, die unglücliche Königin von 
Schottland, welche als eine Geflüchtete bei ihrer Anmwefenheit 
in London durch Elifabetbs Mißtrauen wegen wahrer und cr> 


Dichteter Verſchwoͤrungen zuerft unter Staatsauffiht, dann in's 


Gefängniß, endlich aufs Blutgerhfte gebraht wurde, Die 
Lutheraner und Galviner kehrten haufig aus den Exilien zurüd, 
hatten aber im Ausland allerhand neue, theils irrige, theils 
wahre, theils vertraͤgliche, theils fanatiſche Lehren eingeſogen. 
Die Epiſcopalen und Presbyterianer bildeten ſich in England 
ſelbſt aus, jene waren monarchiſch, dieſe republikaniſch geſinnt, 
jene hielten feſt an der Koͤnigsgewalt und dem Pompe des 
Papſtthums, dieſe ſtellten ſich auf die Seite des Volkes und 
die Einfachheit des Urchriſtenthums. Doch hielt die kluge und 
tuͤckiſche, die ſtrenge und ſtarke Eliſabeth bei dieſem Widerſtreite 
kampfluſtiger Parteien die wilden Ausbruͤche aller Religions— 
Fehden zuruͤck. Die Frau beſtand maͤnnlich die Kaͤmpfe gegen 
den Papſt, der fie ercommunicirte, und gegen Philipp IL, der 
fie für die Unterftügung der rebellirenden Niederlande und für 
die Verfhmähung feiner allmaͤchtigen Hand züchtigen wollte. 
Ihre Sechelden Howard, Drafe, Hawkins und Forbifcher zer: 


ftörten (1588), was die Stürme von der unüberwindlichen - 


Armada übrig gelaffen; fie vernichteten fpater (1596) die in 
Cadix befindlihen Schiffe und Vorräthe zum unmiederbring- 
lichen Verlufte der fpanifchen Marine. Ihre Lieblinge hielten 
die Großen im Zaume, und Graf Effer bandigte die empoͤrten, 
von Spanien aufgeheßten Katholifen Irlands. Ihre Minifter 
machten die Religions-Unruhen in Sranfreich verderblich fort: 
wuͤthen. Elifabeth verdiente den Namen der Großen, indem 
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unter ihr der Landbau und die Gewerbe fich hoben; indem fie 
die Manufacturen durch Aufnahme ausmwandernder Niederläans 
der vermehrte und verbefferte; indem fie die Monopolien der 
Eingeborenen und die Privilegien der Hanſeaten vernichtete; 
indem fie die unbedeutende Seemacht Eleiner Küftenfahrer zu 
zahlreichen Drlog- Schiffen umzuſtalten verſtand; indem ſie 
Handelsverbindungen in der Oſtſee, in der Levante, uͤber's 
Nord⸗Cap, in Virginien und Bengalen zu veranlaſſen wußte, 
Sie verdiente die Bewunderung der Nachwelt, fo wie fie die 
Liebe der Mitwelt erfchli. Zu ftolz, einen Gemahl zu wählen, 
fah fie ihre Liebhaber untreu, Sie lebte voll Angft, Furcht, 
Mißtrauen und Eiferſucht; fie ftarb in Gram, 

69. Daß Männer fi) von verftändigen Frauen in der 
großen Welt leichter leiten laffen als wieder von Männern, 
kann jeder Aufmerkfame bemerken, und Viele zogen daher den 
Schluß, daß die Erhebung der Weiber auf die Thronen nicht 
unzweckmaͤßig ware. Die Uneingefchranftheit, welche die Fünig- 
liche Frau Elifabeth ausübte, fing an den Englandern uners 
träglich zu werden, als Zacob Stuart, der fechfte diefes Namens 
auf dem fchottifhen Throne, als Jacob der erfte ihr Nachfolger 
wurde (1602—1625). Er verband in feiner Perfon die beiden 
Nahbarreihe, weldhe in ihrem Grundwefen, in ihrer Staats— 
verfaffung, in ihrer Neligionsform fo wie im Volkscharakter 
ganz getrennt blieben, Jacob I. war ein Schulgelehrter, aber 
weder Staatsmann noch Feldherr. Die Sculgelehrten vers 
theidigten vor ihm cum labore et favore den Grundfaß der 
papiftifchen und epifcopalifchen Kirche, daß die Fonigliche Macht 
nicht von einem gefellfchaftlichen Vertrage, fondern von Gott 
unmittelbar ſtamme; in Folge diefes Theorems führte er den 
Wahlſpruch no Bifchop, no King, wo Fein Bifchof ift, ift auch 
fein König;.in Folge diefes Wahlfpruchs ließ er in Schottland 
die Secte der Presbyterianer, welche fich ftolzierend Puritaner, 
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die Keinen, nannten, wegen ihrer fanatifchen oder wenigftens 
übertriebenen Lehren von der Freiheit und Gleichheit aller 
Chriftenfinder mancherlei Verfolgungen ausftehen; in Folge die 
fer Verfolgungen hofften die Katholifen große Begünftigungen, 
und als diefelben nicht groß genug ausftelen, machten fie den 
Plan, den König fammt den Prinzen, den Miniftern und dem 
Parlamente durch Pulver im die Luft zu fprengen; die Wer: 
ſchwoͤrung wurde entdeckt, weil ein Mitverfchworener einen Tod— 


geweiheten retten wollte. Als Staatsmann befolgte Jacob I. 


ein Syftem, das den Dritten gang mißftel; erftens vermied er 
den Krieg aus ungiemlicher Furcht mit einer AengftlichFeit, die 
dem Könige einer großen Nation nicht zuſteht; zweitens ver— 
ließ er die Miederlande in ihrem Kampfe gegen Spanien; drits 
tend gab er um Gold zu befommen mehrere von Holland 
verpfändete Stadte zurück; viertend fuchte er aus genealogiſchem 
Nefpecte Verbindungen mit Spanien und Defterreich, um eine 
babsburgifche Prinzeffin für feinen Sohn zur Gemahlin zu 
befommen; fünftens ftiftete er, als dieß Vorhaben mißlang, 
die Bermählung feines Kronprinzen mit einer Fatholifchen Prin- 
zefftin von Frankreich; fechstens nahm er fich feines bedrängten 
Schhwiegerfohnes, des Churfürften von der Pfalz, weldyer das 
Haupt der Proteftanten in Deutfchland war, zuerft gar nicht, 
dann fchlafrig, endlich ungefchieft an. 

70. Man erträgt leichter und lieber die Fehler der Herren 
als der Knechte, der Großen als der Kleinen, der Könige als 
der Günftlinge. Jacob I. erregte gegen ſich den allgemeinen 
Unmillen, indem er nicht nur geduldig, fondern fogar gefällig 
zufah den Verfehwendungen und Eigenmächtigfeiten feiner zwei 
Lieblinge, wovon er den einen, Robert Carr, zum Herzog von 
Somerfet, und.den andern, Georg Villters, zum Herzog von 
Budinghbam erhob. Wahr ift’e, daß unter feiner Negierung 
Englands Eolonieen fich vergrößerten und vermehrten, aber nicht 
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des Königs Politif, fondern nur feine Intoleranz gab die 
Beranlaffung und den Anftoß dazu, denn die Verfolgten ſuch— 
ten jenfeits der Meere die Freiheit des Gewiffens in einer 
Zeit, wo Religion und Offenbarung noch Sache des gerührten 
Herzens waren. — Carl I (1625—1649) erbte von feinem 
Dater den Hang zur Verfhwendung und Uneingefhranftheit, 
fo wie den Haß aller jener, welche nach politifcher und religid- 
fer Freiheit mit Vernunft oder Unvernunft firebten. Der Haß 
wuchs, als der König die Parlamente wegen ihrer Widerfprüche 
gegen die wilfürlichen Steuern der Tonnage und Poundage 
ſchnell auflöfete, und eilf Fahre ohne Zufammenrufung derfelben 
regierte. Der Haß paarte fih mit Veradhtung, weil Carl 
weder gegen Spanien, nod) gegen Frankreich, noch gegen Nol- 
land das Anfcehen eines Britten- Königs zu behaupten wußte, 
Der Haß wurde zum Fanatismus, ale Carl mit Gewalt die 
Liturgie der Epifcopal- Kirche den fchottifchen Presbyterianern 
aufdringen wollte. Diefe Religionsfhwäarmer traten in den 
Eovenant zufammen, und ergriffen die Waffen unter Anführung 
des Grafen Lesley und des tapferen Fairfax. Ihr wilder Ne: 
ligionsfchwindel verbreitete fich anftedfend wie eine Seuche unter 
den fonft nüchternen Nationen. Tumulte brachen in den Haupt: 
ftädten und auf dem Lande aus. Ewiger Widerfpruch zeigte 
fih in allen Parlaments» Verhandlungen. Der gutmüthige 
König wankte, bewilligte oft unbillige Forderungen, verweigerte 
dann gerechte Begehren, entfernte fich von London, ftellte fich 
an die Spiße des Heeres, gewann Treffen, verlor Schlachten, 
und floh ohne feftes Syftem von einem Orte zum andern, 
Seine Minifter wurden feftgehalten, eingeferfert, vor Gericht 
geftellt, abgeurtheilt und hingerichtet. Das Parlament erklärte 
das Reich für eine Republic 1645. 

71. Nichts ift gefährlicher und graufamer als Menfchen, 
die unzufrieden mit fich felbft und der Welt Alles wagen, um 
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nad) Catilina's Ausdrucke durch den Umſturz des ganzen Ge 
baͤudes den Brand feiner Theile zu loͤſchen. Sie geben ſich 
gern für Republifaner aus, ohne ein gemeinbrüderlihes Gefühl 
im ehrfüchtigen und haßerfüllten Herzen zu beherbergen. Ein 
folder Charakter war Dliver Cromwell, ein Unterfeldherr der 
fhottifhen Presbyterianer, die ihren Puritanismus durch das 
gefährliche Wort der Independenten noch reizender machten, und 
von einer gänzlichen Gleichftellung aller Etände fafelten. Crom— 
well ſtieg bei ihrer Urmee durch militärifhe Einſicht und 
Klugheit, wodurd er ihren Fanatismus zu glänzenden Refuls 
taten zu nüßen wußte, Die Schwärmer des fchottifchen und 
englifchen Parlaments gewann er, weil er einen enthuftiastifchen 
Neligionseifer theild hatte, theils heuchelte. Sein angeborner 
und anerzogener Haß gegen Katholicismus, Episcopal- Kirche, 
Königthum und Hofwefen wuchs, als die irifhen Katholiken 
ein Mordfeft der Proteftanten veranftalteten, und behaupteten, 
die Befehle dazu vom Könige Carl empfangen zu haben. Der 
König ließ ſich dur) feine Rathgeber und Günftlinge von einem 
fehlerhaften Schritte zum andern leiten; er warf ſich in die 
Arme der einen und andern Partei, und wurde endlich von 
einem Haufen fchottifcher Kriegsleute an die Independenten des 
englifhen Parlaments für viermalbunderttaufend Pfund Ster- 
ling abgeliefert. Ein Theil diefes republifanifchen Parlaments 
war fhon eiferfüchtig auf den Einfluß Cromwells und feiner 
Armee; es fing daher an, während ihrer Abwefenheit ſich mit 
dem Könige in Unterhandlungen einzulaffen, das Gefängniß 
deffelben zu erleichtern, und feine Flucht zu begünftigen. Diefe 
Schritte brachten Cromwells Wuth zum Ausbruche. Nach— 
dem er die Schotten, die ſich nun für den wieder eingefangenen 
König bewaffneten, entwaffnet und gezüchtigt hatte, kehrte er 
nach) London zurüd, ftieß alle ihm verdächtigen Mitglieder aus 
dem Parlamente, hob das Oberhaus der Adelichen und Bifchöfe 
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auf, erklärte die Gemeinen im Unterhaufe als die einzigen 
Nepräfentanten der Nation, formirte das ihm ganz ergebene 
fogenannte Rump> Parlament, ftellte Carl Stuart viermal vor 
die Blutrichter, ließ ihn, „als Tyrann, Verrather, Mörder und 
allgemeinen Feind der Nation‘ verurtheilen, und enthaupten, 
Erft nach diefer durch Suftizformen nur mehr gefchändeten 
Gräuelfcenen erkannten die Iren und Schotten, daß Carl I. 
im Grunde ein liebenswürdiger, rechtfchaffener, wohlwollender 
Menfh und König gewefen, Sie fingen an, fi) von der eng— 
lifchen Republid loszufagen, aber Erommell brach mit feiner 
wüthenden Landarmee als Haupt des Vollziehungsrathes der 
Republik; gegen fie auf. Er zwang Srland durdy fchredliche 
Blutbaͤder zur Unterwerfung, und trieb des enthaupteten Carls 
gleihnamigen Sohn unter einer Reihe von Todesfchreden und 
DBluttropheen aus Schottland. 

72. Oft birgt ſich unter einem» religiöfen Namen wahre 
Sottesvergeffenheit und Gewiffenlofigkeit, und unter dem Aus— 
hängefchild von Nepublifanismus Rachſucht und Despotie. 
Die englifhen Republikaner fühlten ihr Müthchen und ihren 
verbiffenen Groll an ihren Feinden und den Befigungen der; 
- felben. Die mädhtigften Demagogen ftanden in dem Rump- 
Parlamente und im Vollziehungsrathe an den einträglichten 
Stellen; fie prahlten viel von republifanifcher Freiheit, mußten 
aber fcharffihtig den Willen Cromwells in feinen Mienen ent; 
rathjeln, oder blind den geheimen Befehlen des ftrengen und 
einfylbigen Feldherrn gehorchen (1649—1653). Sie fingen an 
den Uebermächtigen zu beneiden und zu haſſen; fie wollten die 
Landmacht abdanfen oder. vermindern, um den Nerv feiner 
Stärke abzufhneiden, aber Cromwell durchfchaute fie, jagte die 
RumpMänner auseinander, rief das frömmelnde und alberne 
Barebone-Parlament zufammen, und ließ fich von feinem Kriegs- 
rathe zum Protector der untheilbaren Republik der drei pereinig- 
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ten Reiche ernennen. Der Protector herrſchte mit feltener 
Geifteskraft, Umfiht und Anftrengung (1653—1658). Gegen 
die Holländer, welche es ausfchlugen, ſich mit der englifchen 
Republik zu vereinen, hatte er die Navigations-Acte gegeben; 
dadurdy untergrub cr den Handel der Fremden in England, 
und weckte die Dritten zur größten Thätigbeit; auch führte er 
den darüber entjtandenen Krieg mit Glüd, Ehre und Vortheil. 
Gegen die Spanier verfuchte er fi) mit noch größerem Glüde, 
auch gab ihm der Friede das bedeutende Jamaika, Mardyf 
und Dünfirhen. Im Innern des Reiches zeigten fih Meute; 
retien und Unruhen; unter feinen eigenen Freunden und Ver: 
wandten berrfchte Unzufriedenheit und Haß; felbft im Parla— 
mente offenbarte fi) Mißbilligung und Widerfpruch, obwohl es 
dem Protector die Königsfrone antrug, die er ausjchlagen 
mußte. Gegen alle Feinde Fampfte Cromwell mit Bibel und 
Schwert; er zitterte nicht vor der gegenwärtigen Gefahr, aber 
war bange vor der trüben Zufunftz; fein Gemüth lag unter 
den Foltern der Gemwiffensangft, und die bangen Beforgniffe 
um Leben und Thron drücten ihm nach fünf Fahren das zit- 
ternde Herz ab.- Sm Protectorate folgte fein Sohn Richard, 
der den Vater weder in Großthaten noch Verbrechen erreichte, 
Er mußte bald abtreten (1659); fein Schwager Sleetwood und 
General Lambert zwangen ihn aus Eiferfucht dazu. Nun zeigte 
fih, wie ſchwach die republifanifche Mafchine war, welche Oli— 
ver zufammengeftoppelt; nur fein Geift hatte das Machwerk 
gehalten, darum zerfiel es fchnell nach feinem Tode. Jetzt bes 
mächtigte fich der Kriegsrath, jetzt das Staatsconfeil, jeßt das 
Parlament, jet die Armee des größten Einfluffes, bis General 
Monf in Schottland. auftrat, mit einem Heere gegen London 
aufbrach, die Republifaner auseinander jagte, ein ganz koͤniglich⸗ 
geſinntes Parlament componirte, und dadurch dem vertriebenen 
ſtuartiſchen Hauſe in dem gleichnamigen Sohne des enthaupte— 
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ten Carls die Reftauration verfchaffte. Bei der Reftauration 
Carls I. gingen ihm die angefehenften Männer der Nation 
nach Holland bittlicy entgegen; wie im Triumphe führten fie 
den König aus dem Erilium in die Refidenz zuruͤck; feierlich 
geſchah die Widerherftellung des Episcopats und Tefts in Eng: 
land und Schottland; mehrere, die auf den Tod Carls I. ge 
ſtimmt, wurden nun vor die Halsgerichte geftellt; Crommells 
Leihnam grub man aus, um ihn unter dem Beifallrufen des 
Pobels den Vögeln zum Aaſe hinzumwerfen, und das Gebein 
unter dem Galgen einzufcharren. { 


XI. Geſchichte Englands feit der Reftauration. 


73. Wie fih die Ertreme berühren und fioßen, zeigt fid) 
Har in dem leidenfchaftlichen und ftärmenollen Kreisgange der 
Melt, Carls I. uneingefchränfte Königegewalt führte zur Volks, 
republif, diefe Volfsrepublif zur militärifchen Defpotie, dieſe Des— 
potie zur MWicderherftellung des Koͤnigthums. Die Reftauration 
geſchah übereilt, unbefonnen, militaͤriſch; für die Conftitution 
warb durch feinen Staatsvertrag geforgt; man war müde der 
republifanifchen Heucheleien und Rafereien; man wünfhte fi 
Gluͤck einen König zu haben, mochte er. herrfchen, wie er wollte, 
Garl I. herrfchte nicht gut (1660 —1685). Sittenlofigkeit und 
Verſchwendung erfüllten fein Privatleben, Hang zu Katholicis- 
mus und Uneingefchranftheit zogen ihm den Haß der Nation 
zu. Er fiel in Verachtung, ale er das wichtige Dünfirchen an 
Ludwig XV. verkaufte, und für Frankreich Prädilectionen zeigte, 
die dem Britten unerträglich find. Noch verächtlier wurde 
er in dem muthwillig begonnenen Kriege gegen Niederland, 
wo Admiral Ruyter die englifhen Schiffe in der Themfe ver; 
brannte. Gott felbft fhien gegen feine Regierung zu zürnen, 
eine Peft graffirte, das große London fand in Flammen, Der 
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König lag in ſchimpflichen Feffeln der Maitreffe Keronal, und 
der englifchen Minifter, die man Cabal nannte. KHinrichtungen 
ftraften den werfthätigen oder wortthätigen Verſuch gegen die 
beftehende Staatsverwaltung; darum wurde der Widerftand im 
Parlamente immer geringer, und das Volk duldete Alles, Alles, 
nur um nicht wieder republifanifch zu werden. — Carl I. 
Bruder, Jacob I. befolgte Syfteme, die ihn in England ver 
haßt machten; er zeigte offenbar feine Prädilection für Unein— 
gefchränftheit, Katholicismus und Frankreich. Er hob die Teft- 
Acte und den Supremats-Eid auf; er nahm den Jeſuiten Peter 
in den Staatsrath; er äußerte bittere Gefinnungen gegen alle 
Arten von Proteftanten, und fchaffte den Episcopalismus ab, 
worin die Stuarts doc) ſtets die größte Stüße gefunden, ° Die 
Unzufriedenheit der Nation darüber wurde lauter, als Jacob. 
auch die alten conftitutionellen Formen nit mehr fchonte, Die 
Unzufriedenen wandten fich daher klagweiſe und bittweife an 
feinen Schwiegerfohn, den Gemahl der Prinzeffin Marie, wel 
cher als Wilhelm II. von Oranien Statthalter der Niederländer 
war, fehon lange mir einem Projecte auf England umging, 
und jeßt mit einer Armee bereit ftand, landete, ‚und vorrücte, 
Jacob I. entfernte fich, fobald er fah, daß die englifchen Trup— 
pen zu den niederländifchen fließen; er ging nah Frankreich, 
um Hülfe zu fuchen, und wurde deßwegen des Throns verluftig 


erklärt. Die Ernennung Wilhelm TIL zum Könige heißt in 


der englifchen Gefchichte die Revolution (1688-1702). 

74. Man hat Wilhelm IM. Statthalter des Konigreiche 
England, und König der Republif Holland genannt, Der Ger 
danfe ift faft fo wahr als wißig, wenigftens zeigte der Tluge 
Mann, wie man Erbherr eines Königreihs und Wahlbeamter 
- einer Nepublif zugleid feyn Tonne, Sein Betragen flößte 
Hohahtung und Bewunderung, aber nicht Neigung und 
Liebe ein, darum hatte er auch ftets mit Verſchwoͤrungen 
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und Allianzen zu Fampfen, die der entflohene Jacob II. von 
Frankreich aus gegen ihn anzettelte. Den flüchtigen Schwicger> 
vater, welcher noch einmal den vaterlandifchen Boden zu bes 
treten wagte, befiegte Wilhelm IM. leicht, aber den Aliirten und 
Protector deffelben, Ludwig XIV. mußte er mit großer Ans 
firengung bis zum Ryswicker Frieden befriegen. Wilhelm IM. 
benußte ald Staatsmann dabei die Kräfte und Leidenfchaftrn 
feiner zwei Nationen; er führte den Krieg felbft mit ‚viel mehr 
Kunft ale Gluͤck. Auch nach dem Abſchluſſe des Ryswicker 
Friedens war Wilhelm II. die Seele aller Allianzen, welche 
das Gefchlecht der Bourbonen von der fpanifchen Succeſſion 
ausfchließen follten; er bereitete die Welt und das Heer zum 
Kriege vor, um Frankreichs drohende Verbindung mit Spanien 
zu hindern, und dem öfterreichifchen Haufe das Habsburgifche 
Erbe zu verfhaffen. Der Krieg begann unter feiner Nach— 
folgerin, der Schwefter feiner Gemahlin, unter der Königin 
Anna. Die Königin Anna (1702—1714) war eine tugendhafte, 
gutmüthige, aber ſchwache Frau; fie ließ fich von ihren Günft- 
. lingen leiten und mißleiten, Der Krieg ward auf eine höchft 
glorreihe Weife nad) einem grundfaljchen Syſteme geführt; 
man vernachläßigte die Seemacht, und fchicte dem eigenfinni- 
gen und raubfüchtigen Helden Marlborough ungeheure Summen 
zur Armee aufs fefte Land, Als der Held in Verbindung mit 
dem Prinzen Eugen von Savoyen an Ludwigs XIV. gänzlicher 
Herabfeßung arbeitete, ward die Königin Anna durd) ihre bis: 
herige Favoritin, die Herzogin Marlboroughs, pifirt, weil diefe 
eine Galanterie-Waare Faufte, welche fie felbft als zu theuer 
ausgefchlagen. Die Pifanterie zog die Beleidigung der Herzogin, 
die Entfernung ihres Gemahls, den Sturz feiner Partei, das 
Aufhören des Krieges, und den Abſchluß des Friedens nach fich. 
Der Ütrechter-Friede gab England große Vortheile; — Frank 
reich bewilligte ipm Terre⸗neuve, die Rechte in der Hudfons-Bay, 
Schneller AY, Weltgefh, V. Geſch. der Neuzeit I, 10 


= 146 — 


Neu-Scottland nach den alten Gränzen, Vortsroyal, und die 
Schleifung Dünfirchens, diefes wichtigen Kaperortes; — Spa— 
nien bewilligte ihm Gibraltar und Minorca, die Gleichftellung 
mit Frankreich in allen Hafen, den ausfchließenden Negerhandel 
in Weſt-Indien nad) dem Aifiento sTractat, und die jährliche 
Abfendung eines Schiffe von 500 Tonnen nad) Portorbello. 
Die Königin Anna ging wirfli mit dem Gedanken um, ber 
vertriebenen ftuartifhen Familie in ihrem Fatholifchen Bruder 
die Succeffion auf dem englifhen Throne zu verfchaffen; ſchon 
bildete fih in Groß-Britannien eine Partei, welche man Jaco— 
biten nannte; doch das ganze mißlang, weil die Königin weder 
Lift genug zu Ranfen, noch Kraft genug zur Gewalt, noch 
Luft genug zur Anftrengung hatte. Sie brachte aber die wich- 
tige Verbindung der fchottifchen und englifhen Nation in einem 
einzigen Parlamente zu Stande, und überließ fterbend das 
vereinigte Reich dem weifen und ftaatsklugen Georg I., Ehurz 
fürften von Hannover, der in der weiblichen Linie von den 
Stuartd abftammte, und die proteftantifche Succeffion und 
Religion in Groß- Britannien befeftigte. 

75. Ein Herrfcher aus der Ferne und Fremde gewinnt nicht 
leicht die Kiebe einer großen Nation; feine Lage fordert beftan- 
dige Wachfamfeit, fo lang ein einheimifcher Pratendent eriftirt, 
und im Exilium Unterftüßung zur bewaffneten Rüdkchr fuchet. 
Georg J. (171444727) gewann durd feine großen Talente 
nur die Bewunderung, nie die Liebe der Britten, Man über- 
fah es, daß er whigifche, republifanifhe Grundfaße befolgte; 
man überfah ed, daß er die toryfchen, defpotifchen Minifter 
der vorigen Regierung zur Rechenfchaft zog. Man fand feine 
Manieren zu deutfch, fein Syſtem zu militarifch, fein Heer zu 
groß, feine fiebenjahrigen Parlamente zu lang, doch waren ihm 
diefes Heer und diefes Parlament nöthig, um den Praͤtenden⸗ 
ten zu verjagen, um die Jacobiten im Zaume zu halten, um 
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die Inſurgenten zu zuͤchtigen, um in den auswaͤrtigen Verhaͤlt— 
niſſen zu imponiren. Er erwirkte fuͤr Deutſchland und Oeſter— 
reich im Badner und Raſtatter Frieden vortheilhafte Bedin— 
gungen von Frankreich; er beſtimmte Spanien zur Abtretung 
der Colonie San Sagramento fuͤr ſein alliirtes Portugal; er 
verſchaffte den Hollaͤndern eine Reihe von Barriere-Staͤdten 
mit ihren Beſatzungen in den oͤſterreichiſch gewordenen Nieder— 
landen; er vernichtete Alberoni's Plane fuͤr eine allgemeine 
Wiederverwirrung Europa's; er noͤthigte Spanien den Gedanken 
auf Gibraltar, und Oeſterreich den Plan auf einen Handel 
aus Oſtende aufzugeben. Dieß Alles bewirkte Georg J. nicht 
durch offenbare Gewalt, und Jahre lang verheerende Kriege, 
ſondern durch eine beſondere Geſchicklichkeit in Anlegung drohen— 
der Allianzen, und ploͤtzliche Erſcheinung feiner imponirenden 
Flotten. Ihn unterftüßgte befonders fein friedliebender Minifter, 
Robert Walpole, dem nicht nur England die fichtbare Zunahme 
feines innern Wohlftandes durch Fleiß und Ruhe, fondern auch 
Europa die zwei fhönften und ruhigften Zahrzehende des acht— 
zehnten Sahrhunderts verdanfte, — Georg IL (1727—1760) 
befolgte das Syſtem feines Vaters nach dem Nathe und unter 
der Leitung Walpole’s; er fah Holland niederfinken, Frankreich 
erliegen, Spanien erlahmen, indeß die engliſchen Kauffahrer 
auf allen Gewäffern zu den ausgebreitetften und blühendften 
Eolonieen fegelten. Die beglüdende Ruhe wurde unterbrochen ; 
die englifche Nation forderte einen Angriff auf Spanien in der 
Hoffnung von ihm die Erneuerung des Aſſiento-Tractates zu 
erzwingen; der englifche König wünfchte einen Krieg gegen 
Frankreich, um es für feine beftandige Unterftüßung der ftuar- 
tifchen Prätendenten zu züchtigen, und Marien Therefien die 
habsburgifche Erbfchaft ungetheilt zu verfchaffen, Der Krieg 
dauerte acht Fahre (1740—1748). Georg I. und die englifche 
Nation Famen in große Gefahr, als Prinz Eduard Stuart In 
10* 
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Schottland auf franzöfifchen Schiffen landete, Edimburg bes 
feßte, und über Manchefter in England vordrang; die Schladht 
bei Eulloden befreite London von feinen Schreden, die Bank 
von der Gefahr gefprengt zu werden, das Reich von den Gräueln 
eines Bürgers und Religions-Kriegs, das Haus Hannover end; 
lih von der Furcht vor einem Prätendenten. Der Adhner 
Friede endigte die Sammerfcenen auf dem Continente und auf 
den Gewäffern; er bewirfte die Schleifung Duͤnkirchens zum 
zweiten Mal, und die Verjagung der Stuarte aus Frankreich. 

76. Man follte wirflih, nad Kants menfchenfreundlichem 
Rathe, die Frieden fchließen mit der Abficht fie zu halten, und 
nicht mit dem geheimen Vorbehalte fie bei erfter guter Gelegen— 
heit zu brechen. Man follte befonders in den Urkunden darüber 
alle Ausdrücke und Claufeln vermeiden, wodurd wieder ein 
Streit entfiehen Faun und muß, Dieß gefchieht oft: nicht; 
eriteng, weil man es für politifch halt, durch einen folchen anz 
geflickten Zufaß immer brechen zu Tonnen, wenn man will; 
und zweitens, weil die hochgeborenen Negotiatoren bei diefen 
Geſchaͤften kisweilen ohne die nöthigen Kenntniffe und bie; 
weilen mit vieler Uebereilung zu Werfe gehen. Georg U. 
fab gleich) nad) dem Achener Frieden wieder den Keim ei— 
nes neuen Krieges in den Wäldern von Canada entftehen; 
denn die Achner Urkunde beftätigte die Utrechter Urkunde, 
wo es hieß, daß Acadien nad) den alten Graͤnzen abgetreten - 
würde; nun aber entftand die Streitfrage, welches diefe alten 
Gränzen ſeyen. Darüber Fam es zu einem achtjährigen Kampfe 
zur See und auf dem Eontinente zwifchen England und Frank 
reich; ein Kampf, der fih auch in einen fiebenjährigen Krieg 
zwifhen Dcfterreih und Preußen ausbildete, Rußland auf 
Defterreichs und Spanien auf Frankreichs Seite führte, Deutſch— 
land zur Schlachtbank feiner eigenen Kinder machte, und Eur 
ropa mit Gemeßel und Gewinfel erfüllte, England. erfocht 
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viele Triumphe; mitten in denfelben ftarb- Georg IL; er 
verdanfte diefen Glanz dem Minifter Pitt oder Lord Chatham, 
welcher das Syſtem entwarf und ausführte, einen Enthuſias— 
mus anzuregen bei Hoch und Nieder für den Seedienft, und 
die Theilnahme daran auch den Dürftigen durd die Vereinis 
gung der Reichen in cine Marine-Societät mit großen Fonds 
zu verfchaffen. Das Syſtem und der Krieg dauerte auch unter 
Georg II. fort. Georg II. (1760—1789) nahm das filber 
reihe Havannah, und öffnete den Weg zu Merico’s Schäßen, 
doch ließ er fich durch den Minifter Bute zur Abſchließung 
des Parifer Sriedens (1765) bereden. England gab mehr 
zurüd, als man bei Frankreichs Ohnmacht und Spaniens 
Erſchöpfung hätte vermuthen follen, doch behielt es das weit: 
läufige und ſchwer zu- vertheidigende Canada’ fammt den nuß- 
baren Befigungen Dominique, Sanct Vincent, Granada, 
Tabago, Minorca, Senegal, Florida und dem Rechte der 
Niederlaffung auf Honduras. Nad dem Parifer Frieden übte 
Britannien in allen Himmelsgegenden eine Herrfchaft und einen 
Handel aus, wovon die MWeltgefhichte Fein zweites Beifpiel 
gibt. Es eroberte insbefondere am Ganges nach der Penfios 
nirung des Groß-Mogols ein Reid) von zehn Millionen Eins 
woßnern, und bezog daher einen reinen Gewinn von zwei 
Millionen Pfund Sterling jahrlid. Die glänzende Erfcheinung 
wurde dadurch verdunfelt, daß durch die zuftrömenden Schäße 
SGewiffenlofigfeit, Lurus und Beftechlichfeit einen feltenen Grad 
erreichten. Die Paläfte mit Luftgarten, und Meiden für die 
Schaaren von Prachtpferden bedeckten den ehemaligen Korns 
boden, und zogen die Verminderung, die Betheurung und den 
Mangel des nothwendigften Bedürfniffes nad) fih. Im erften 
Fahre nad) dem Parifer Frieden begann die Streitigfeit Eng— 
lands mit feinen amerifanifchen Colonieen, welche dem Mutter: 
lande das Recht willfürlicher Beſteurung abläugneten. Der 
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Federfrieg und das Mortgezänfe ging nad) zehmjähriger Ver: 
bärtung und Verbitterung in einen fürchterlihen Kampf über, 
wo Großbritanniens Neider und Feinde an allen Enden und 
Orten ſich regten und rüfteten. Drei Jahre lang ſtritten die 
Amerikaner allein (1775—1777). Im folgenden Zahre traten 
Frankreich, im zweiten Spanien, in dritten Rußland, Dane 
mark, Schweden, Preußen und Hyder Ally, im vierten Holland 
als Englands Feinde auf. Die Britten wehrten fi) in Europa, 
Aſia, Afrifa und Amerika gegen die Mebellen, die Alliirten 
und die bewaffneten Neutralen mit großer Anftrengung, mit 
glänzenden Erfolgen, mit männlicher Unerfchütterlichfeit. Sie 
fchloffen den Frieden ohne wefentlichen Verluſt wieder zu Paris 
(1785). Die -Freiheitserflärung der Amerifaner verminderte 
die großen Koften einer fernen Adminiftration, und vermehrte 
den Abfak der englifhen Waaren durch die Zunahme der dor; 
tigen Bevölferung, Frankreich lag in folder Finanz-Verwir— 
rung, daß es die Conceffionen in Weft- Indien, am Senegal 
und Ganges nie recht benüßen Fonnte. Spanien erhielt zwar 
Florida und Minorca zurüd, mußte aber nachgeben bei dem 
Handel mit Farberholz in der Honduras-Bay, und bei der 
Miederlaffung zum Nobbenfchlag in Nootfa-Sunde. Die Nie 
derlande wurden bald wieder vom frangöfifchen ganz in's eng- 
lifche Ssntereffe gezogen, Und vollends die nordifche bewaffnete 
Neutralität? Schweden mußte England im Kriege gegen Rußland 
und gegen Dänemark feine Rettung danfen; Rußland mußte zur 
Ste Englands bewaffnete Neutralität ald Rache der Wiederper- 
gelfung fühlen; Daͤnemark mußte zu Land feine Armee nad) eng- 
liſchen Weifungen zurücziehen; Preußen mußte Britanniens Sn: 
tereffe in diefen nordifchen Streitigkeiten befördern (1787—1789). 

77, Keine Abfiht ift fo rein, um nicht mißdeuter, und 
feine Anſtalt fo vollfommen, um nicht mißbraucht zu werden. 
Warum? Weil jede Abficht in einem irrenden und leidenfchaft- 
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lichen Gemuͤthe liegt, und weil nur irrende und leidenſchaftliche 
Weſen jede Anſtalt ausfuͤhren. Die parlamentariſche Form der 
engliſchen Conſtitution war eine vortreffliche Anſtalt, doch wurde 
ſie lang und oft und ſtark mißbraucht. Heinrich VIII. fuͤhrten 
ſeine Launen und Plane in Ruͤckſicht der Frauen und der Re— 
ligion und das Parlament aus. Der Hochadel ſchwur ihm 
als unumſchraͤnkten Herren; die hohe Geiſtlichkeit ſah ihn als 
Haupt der Kirche an; die Gemeinen gehorchten blind aus 
Dankbarkeit, weil ſie durch Aufhebung der Kloͤſter und Stifter 
ungeheure Beſitzungen erwarben. Beide Haͤuſer bewilligten 
ſchnell die geforderten Subſidien, dienten als Werkzeuge der 
Haͤrte und Grauſamkeit oft, und uͤbten den Religions-Druck 
aus, denn ſie waren nach dem Wunſche des reformirenden Koͤ— 
nigs episcopaliſch geſinnt oder geſtimmt. — Unter dem minder: 
jaͤhrigen und ſchwaͤchlichen Eduard VI. machte das Parlament 
keinen Verſuch zur Wiedererlangung ſeiner Rechte und Wuͤrde; 
es miſchte ſich nicht in die Staatsangelegenheiten; ee ließ ſich 
wie einen Juſtizhof zur Abfaſſung ungerechter Ritterſpruͤche 
brauchen; es erkannte, daß alle weltlichen und geiſtlichen Be— 
amten des Reiches von des Koͤnigs Willkuͤr ernannt und abge— 
ſetzt werden koͤnnten; es bewilligte Subſidien und ſtrafte die 
verſchiedene Religions-Meinung als Verbrechen, denn es war 
nach dem Wunſche des Koͤnigs proteſtantiſch “gefinnt oder ge⸗ 
flimmt. — Unter Marien zeigte fich einiger Widerftand im 
Parlamente, weil man die Plane und Eingebungen ihres Ges 
mahls, des fpanifhen Philipp II., haßte; doch bewilligten die 
beiden Kammern große Gelderpreffungen; fie ſchwiegen zu den 
willfürlichen Anleihen; fie boten die Hand zu Neligiong- Vers 
folgungen, denn fie waren nad) dem Wunfche der Königin 
katholiſch gefinnt oder geftimmt, — Elifabeth gab dem Parla- 
mente Verweife, und firafte feine Glieder für lauten Wider— 
fand. Sie lie fich in den Staatsreden eine uneingefchränkte 
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und fogar gefeßvernichtende Gewalt zuſprechen. Sie machte 
willkuͤrliche Anleihen, bereicherte ſich durch drüdende Monopo— 
lien, und brauchte wegen ihrer Sparſamkeit die parlamentari— 
ſchen Geldbewilligungen nicht. Sie ernannte und entfernte die 
Richter nach Gunſt; ſie decretirte und annullirte Arreſt ohne 
Unterſuchung; ſie uͤbte die richterliche Gewalt in dem geheimen 
Rathe, in der Sternkammer, in der hohen Commiſſion, im 
Kriegsrechte willkuͤrlich aus. Sie ſtrafte die Abweichungen 
von ihrer Kirchenmeinung mit dem Tode in der Kraft der 
Conformitaͤts-Acte des Parlaments, welches nah dem Wunſche 
der Königin episcopalifch gefinnt zder geftimmt war. — Zwi— 
[hen dem Momente des Ausfterbens einer herrfchenden Familie 
und dem Momente des Antrittes einer neuen Dynaftte er: 
fcheint jener entfcheidende Augenblick für Neorganifirung der 
Konftitutionen, und für die Aufftellung anderer Staatsgrundfäße, 
— Unter Sacob, dem erften Stuart auf dem Throne der Zus 
dors, traten Englands König, Parlament und Volf in ganz 
neue Verhältniffe. Der König behauptete, daß feine Uneinge- 
ſchränktheit ein erbliches goͤttliches Recht, und bie conftitutio- 
nelle Form nur ein Geſchenk feiner Gnade fey. Das Parla- 
ment behauptete, daß es ein Geburts- und Erbrecht habe, den 
wiltürlichen Zöllen, den gezwungenen Anleihen, den Ungerechtige 
keiten des Kirchengerichts der hohen Commiffion, den Verhafts— 
Befehlen der Sternfammer, und den eigennügigen Vormund— 
[haften des Königs über minorenne Adeliche fi) zu widerfeßen; 
ia, daß es fich nicht bloß mittelbar in alle Staatsangelegen- 
heiten mifchen dürfe. Das Volk behauptete die Gewiffengfreiz 
beit und das Recht, auf feine beliebige Art religios ſchwärmen, 
und politifch denken zu dürfen, wenn es nur bezahle, was das 
Parlament bewilligt, und der König beftätigt. Gerade damals 
fingen im Volke die Papiften‘, die Episcopalen, die Presbyte— 
rianer und Proteftanten mit ererbter Erbitterung und Animofität, 


— 123 — 


gegen einander zu Fampfen an. Gerade damals begannen im 
Parlamente die Hofpartei und die Oppofition; jene nannte man 
Abhorrers, diefe Udreffore. Das bereicherte Unterhaus ward 
ein Bild der denfenderen Nation, welche feitdem an allen öffent- 
lichen Angelegenheiten Theil nahm. — Grundfäße und Regie 
rungs-Marime vererben fich in Familien wie Gefihtszüge und 
Charakftereigenfchaften. Ein neues Beifpiel für diefe uralte Ber 
werbung gab das fchottifche Haus der Stuarts auch dem eng> 
lifhen Throne der Zudors. Uber unter Garl I. widerfeßten 
fih die Parlamente dem Tonuen⸗ Pfund- und Schiffsgelde, 
den gezwungenen Darleihen, den Beguͤnſtigungen der Kirche, 
den willkuͤrlichen Verhaftungen; die Adreſſors überreichten die 
Petition of rights zur Sicherung des Vermoͤgens und ber 
Perfonen mit größter Freiheit und Kühnheit, weil fich unter 
ihnen viele Republifaner und Puritaner befanden. Die Puri— 
taner waren es, welche von übertriebenen Vorſtellungen der 
menfihlichen Gleichheit ausgingen, die Volksaufftände in Schott⸗ 
land und England begünftigten, den Bürgerfrieg zum Ausbruche 
brachten, und das Königreich zur Republik erklärten. Die 
Republif ftand vom Anfange an unter der Defpotie der Armee, 
die Armee unter der Defpotie des Kriegsraths, der Kriegsrath 
unter der Defpotie Crommwells. Der Protector regierte unum— 
ſchraͤnkter als irgend ein englifcher König, doc) pries ihn feine 
Partei ald Demokrat, weil er Erbadel und hohe Geiftlichkeit 
aus dem Parlamente warf. Das Parlament ſank fo unter ihm, 
dag man das eine nad) dem menschlichen Steis, das andere 
nach einem halbnaͤrriſchen Gerber, Rump und Barebone, nannte. 
— Unter Carl II., welcher nad) der Reftauration der Stuarte 
die Plane der Uneingefchranftheit und des Katholicismus mit: 
einander verfolgte, fiherte das Parlament durch die Teſt-Acte 
den Episcopalismus, und dur) die Habeas Corpus Xcte die 
Perfonen, weil der König im Grunde zu furdtfam war um 
r 10 * * 
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mit Strenge etwas durchzufeßen, Unter ihm fing man an die 
Freunde der uneingefchränkten Gewalt Tories, und ihre Gegner 
Whigs zu nennen; von nun an verſchwanden die zwei früheren 
Partei-Namen. — Unter Jacob I. hatte fi) das Parlament 
nichts Gutes zu erwarten, denn es war mit dem Gedanken 
umgegangen, ihn als Prinzen wegen feines weltfundigen Katho- 
licismujfes vom Throne auszufchließen, Der König ſchien wirklich 
ohne diefe conftitutionelle Form hinfort regieren zu wollen, das 
rum rief die Nation gegen ihn feinen geſchickten und tapfern 
Schwiegerfohn, Wilhelm von Oranien. 

78. Das-Streben nad) republicanifchen Formen muß Kampf 
und MWiderftand veranlaffen, die Leidenfchaften aufregen, und 
alfo oft verderblicy wirken, Die republicanifchen Gefühle aber, 
welche uns ſtimmen, alle Menfchen ale Brüder anzufehen, und 
alle hicnieden und jenfeits zu Vollfommenheit und Gluͤck beru⸗ 
fen zu glauben, koͤnnen nur wohlthätig wirken. Diefe Gefühle 
Kann jeder Menfch und jeder Bürger, ja der Herrfcher felbft 
auch in der Monarchie tagtäglic) durch Handlungen außern, 
Seitdem Wilhelm II. von Oranien die englifche Revolution 
durchführte, äußerten ſich republifanifche Gefinnungen in allen 
drei Königreichen, in beiden Kammern des Parlaments, in den 
Berfammlungen des Volkes, in den Schriften der Gelehrten, 
und in den Cabineten der Regierung felbft. Unter Wilhelm II. 
wurde die gefergebende Gewalt zwifchen König und Parlament 
getheilt, die. richterliche in eine Art Unabhängigfeit geftellt, und 
die vollſtreckende dem Monarchen üderlaffen. Der König er—⸗ 
hielt die Verbindlichkeiten, mit der berechneten Civillifte für 
feine Privat: Ausgaben fih zu begnügen, fi) fammt feiner 
Gemahlin zur Episcopal-Kirche zu befennen, und die Beſchwer— 
den feiner Unterthanen mündlid) und fchriftlich anzuhören. Das 
Parlament befam das Recht der Unverleglichkeit für's Ganze 
- und für alle feine Glieder ſammt der Möglichkeit, verbrecherifche 
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oder ungefchickte Minifter zur Rechenſchaft zu ziehen und zu 
firafen. Die Ration empfing die Lebensfreiheit, die Preßfreiheit 
und die Gewiffensfreiheitz indem erſtens jeder Bürger nur durch 
ein Öffentliches Gericht von feines Gleichen arretirt und condemnirt 
werden Fonnte; indem man zweitens die moͤnchiſchen Cenſur— 
Geſetze des Mittelalters abichaffte; indem man drittens die 
Inquiſition gegen Diffenters aufhob, Doch fhon Wilhelm 11. 
verſtaͤrkte feinen Einfluß durc die Strenge der Mutiny> Bil, 
durch die Feftfegung der Parlaments-Dauer von Einem Jahr 
auf drei, und durch die angefangene Gewohnheit Schulden zu 
machen. — Die Königin Anna bewirkte die Vereinigung des 
ſchottiſchen und englifhen Parlaments, eine Vereinigung, welche 
Jacob I. vergebens verſucht, Cromwell durchgefegt, und Carl I. 
wieder vernichtet hatte. So kamen nun fchottifche Bifchdfe 
und Lords in's Oberhaus, und fchottifche Freeholdere und 
Baronets in’d Unterhaus; beide Nationen erhichten gleiche 
Befteurung und Geſetzgebung. — Zyrannifche Gemüther werfen 
Alles in Trümmer, was ihnen Widerftand leiſtet; politifche 
Charaktere fuchen den MWiderftand bloß zu entkraften. Das 
Haus Hannover gab Englands Thron kluge Negenten, welche 
ſich verftärften ohne die Conftitution zu vernichten. So ver: 
mebrte Georg I. feine Macht durdy zwei wichtige Bills; die 
erfte ließ die Glieder des Parlaments nicht für drei, fondern 
für ſieben Jahre wählen; die zweite gab dem König eine 
ftehende Armee. — Der Glanz der Unternehmungen Georg I. 
und II. vermehrte die Macht des Könige, fo wie fie in bedeu- 
tenden Momenten durch Aufnahme whigifcher Männer in's 
Minifterium die Oppofition zu entfräften wußten. Die gefeß- 
vollfiredende Gewalt verftärfte fi immer mehr, indem fie den 
Enthufiasmus der Nation in dem fpantfchen Succeffiong-Kriege 
Anregte, indem fie das Marine Spftem in dem fiebenjahrigen 
Kriege gegen Frankreich erfann, indem fie den Kampf in allen 
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MWelttheilen wegen der amerifanifchen Colonieen mit Glorie be 
ſtand. Die Regierung gewann die Parlamentsglieder durd) 
Ehrenftellen, durch Ausfichten auf einträgliche Poften und durch 
geheime Beftechungen. Doc hörte im Parlamente die Oppo—⸗ 
fition nie ganz auf, und oft ertönten fehr ernfte und bittere Re— 
den gegen fehlerhaft entworfene Syſteme, gegen ungeſchickt aus— 
geführte Plane, gegen willfürlid) handelnde Minifter, gegen 
Verfhmwendungen aller Art, gegen die unzulänglich gewordene 
National-Repräfentation, gegen die fiebenjährigen Wahlen, ger 
gen die beftändige Greirung des Papiergeldes, gegen die unab> 
fehliche Vermehrung der Schulden. Bisweilen verhallte das 
Wort ganz fruchtlos, oft. bewirkte es augenblickliche Abhülfe, 
immer erweckte e8 die Denffraft der Nation, die Ueberlegung 
der Minifter, die Befonnenheit der Regenten und die Gefühle 
einer glühenden Vaterlandslicbe in der freien Bruft jedes edler 
ren Dritten. 


XIV. Gefchichte der Niederlande vor Wilhelm IH. 


79. Die philofophifhe Entftehungsart eines Staates durch 
einen ausgefprochenen Gefellfchaftsvertrag ift noch niemals eine 
biftorifche Erfcheinung geworden; defto mehr trugen alle die ges 
woͤhnlichen und alltäglichen Eroberungsweifen des Eigenthums 
zur Errihtung und Vergrößerung der Neiche bei. Belehnung, 
Erbfchaft, Ehe, Kauf, Pfandfhaft, Krieg hatten am Anfange 
der neuen Zeit vierzehn derjenigen Provinzen zufammengebradt, 
weldhe man die Niederlande nennt. Carl V. befaß fie als Herr 

-der fpamfchen und dfterreichifchen Monarchie (1517—1555). Er 
vermehrte diefelben "mit noch drei Staaten. Die Natur Iud 
die Bewohner zur Schifffahrt ein, und die Kunft leitete bequeme 
Canäle in die nachbarlihe See, um dorthin die Producte des 
levantifhen und italifhen Handels zu fenden, und dorther 
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die Gaben des hanſeatiſchen und indiſchen Verkehrs zu ziehen. 
Die Natur verlieh den Niederländern ein rühriges, kuͤhnes Ger 
müth, und die Kunft lenkte die Thätigkeit ſchon feit undenk— 
lichen Zeiten auf die Fabrikation des Linnens und der Wolle, 
Brügge und nach Brügge Antwerpen galten als die reichten 
Niederlagen des europaifchen Handels. Indiens Producte von 
Liſſabonern, Amerika's Erzeugniffe von Spaniern, Wolle von 
Engländern‘, Hanf und Eifen von Hanfeaten, Korn und Wein 
von Rheinbewohnern herbeigeführt, Famen bier auf den großen 
Markıpla der Welt. Der Reichtum machte die Niederländer 
eitel auf ihre Vorzüge und ſtolz auf ihre Vorrechte; ihre Thaͤ— 
tigkeit ſtimmte fie, alles Alte männlich zu befhügen, und alles 
Neue jugendlich zu erfaffen. Auch zeigte fid) oft bei den leicht; 
gefinnten und leichtfinnigen Gemüthern der ſchon ererbte Hang 
zur Unabhängigkeit und Ungebundenpeit, ein Hang, in welchem 
fih der Hohe und Miedere, der Reiche und Arme nationell 
vereinte, Diefer Hang erfchwerte es felbft dem großen und ges 
ſchmeidigen Earl V., feinen allmachtigen Willen auch hier gleichs 
fürmig als Geſetz durchzuſetzen. Drei Punkte find es, wodurd) 
Völker am meiften leiden, und worüber fie am bitterften klagen: 
die Gerichtsverfaffung, das Kriegswefen und das Steuerſyſtem. 
Die deutfchen Reichsgerichte wollte man hier als burgundifcher 
Kreis nicht über ſich erkennen, Selbft den inländifchen Ent: 
fcheidungen des Rathes zu Mecheln fette man Widerftand ent 
gegen, Den ſtehenden Heeren, welche man ald Maſchinen der 
Unterdrüdung anfah, zeigte man entfchiedene Abneigung felbft 
dann, wenn fie nur die Gränzen gegen Frankreich zu fchüßen 
fhienen. Firirte Steuern, welde Ein für alle Mal bewilligt 
würden, haßte man, weil man jährliche Rechnungslegungen 
wünfchte. Doc) fette Carl V. die meiften feiner Wuͤnſche durch: 
erſtens, weil er ein liebenswuͤrdiger und geliebter Herr war; 
zweitens, weil vor ihm der Ruf großer Siege herging; drittens, 
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weil er viele Klugheit mit vieler Staͤrke und ſcheinbare Nach— 
giebigfeit mit wirklichem Starrfinne verband; viertens, weil er 
die größten niederländifchen Familien durch Anftellungen in der 
Kirche, im Heere oder im Cabinette gewann, Der bedeutendfte 
Beweis feiner Macht war, daß er in den frei gefinnten Nieder— 
landen die fürchterliche und verhaßte fpanifche Inquiſition eins 
führen und befeftigen Fonnte,. um die Verbreitung der mitten 
bergifchen und genfifchen Lehren, der Iurherifchen und calvinis 
fchen Religionsneuerungen zu hemmen, Neuerungen, weldye der 
Modefucht, Freiheitsliebe und Denffraft der Bürger an der 
Schelde, Maas, Waal und Difel befonders zufagten. 

80. Einheit eines Staates in den Verwaltungsformen, in 
den Abgaben, in der intellectuellen und religiöfen Erziehung, in 
den Drganifationen des Militärs und Civile's ift eine bequeme 
Sache für die Negenten und im Ganzen auch wohlthätig für 
die Unterthanen. Aber die Einführung diefer Einheit bei Na- 
tionen von verfchiedenen Sitten und QTemperamenten hat unge: 
beure Schwierigkeiten; fie erheifcht eine Maͤßigung, Bedaͤch— 
tigkeit und Schonung, die Philipp IL bei al’ feiner Kälte 
und Lift von Garl V. nicht erlernt hatte. Das kluge Spftem 
des gefchmeidigen Waters darüber ward von dem herrifchen, 
folgen, graufamen, melancholifchen und finftern Sohne fchnell 
verlaffen; Philipp II. trat nieder, was ihm entgegen fich ftellte; 
und feine Diener ahmten die Herrfcherweifen ihres Gebieterg 
und Ideales knechtiſch nach. Den Niederläandern war das firenge 
herriſche Verfahren unerträglih. Die Fatholifhen Priefter und k 
Stände beleidigte es, daß man einige neue Erzbisthümer und 
vierzehn neue Bisthuͤmer errichtete, weil der Cardinal Gran; 
vella zu ihrer Dotirung die Güter der Geiftlihen und Klöfter 
beftimmte, und durd) diefe neuen Greaturen des Königs Einfluß 
in der ftändifchen Berfammlung überwiegend zu machen fuchte. Die 
proteftantifchen Priefter und Stände zitterten por den neun neuen 
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Inquiſitoren, welche die Schlüffe des tridentinifchen Conciliums 
mit Henkerbeilen und Scheiterhaufen aufrecht erhalten follten, 
Revolutionen brechen felten aus in der Gegenwart des Regenten, 
welchen der Schimmer einer geheiligten Majeftat umgibt. Mehr 
und fogar Alles wagt man gegen Minifter, - welche weder die 
Höhe ihres Poftens, noch die Heiligkeit ihrer Perſonen ſchuͤtzt. 
Die Unzufriedenheit wuchs ungemein, als Philipp II. nach fei- 
ner (1559) den foftematifch defpotifchen Kopf Granvella zur 
Regierung zurücließ, einen Mann, gegen deffen Genie und 
eigenen Sinn weder die Statthalterin Margaretha, noch feine 
Collegen, ein Viglius von Zwichen, ein Graf von Barlaimont 
etwas vermochten. Die Eigenmächtigkeiten vieler Füniglichen 
Beamten, die theure Verpflegung fremder Soldaten und die 
Berfhleppung des Geldes in den Hauptftaat dauerte indeß 
immer fort. Granvella's Entfernung (1564) gab den Xoeligen, 
Katholiken ſowohl als Proteftanten, Muth; fie traten zur Ab— 
faffung eines Compromiffes zufammen; fie fchloßen fi an ihre 
populären Unterftatthalter, den Grafen Wilhelm von Dranien 
in Holland und den Grafen von Egmont in Flandern, Hülfe 
begehrend und Hülfe gelobend, an; fie ftellten fi) mehreren 
Volks-Tumulten, deren Sngredienzien Republifanismus und 
Proteftantismus waren, nicht mit aller Strenge entgegen; fie 
überreichten fogar bei Gelegenheit diefer Bewegungen der etwas 
furdtfamen, aber viel. liftigen Oeneral- Statthalterin, der 
Halbſchweſter des Königs, ſehr ernfte Befchwerden in feierlicher _ 
Proceſſion. Die Lage der Dinge ſchien Philipp IT. einen Mann 
und einen Soldaten zum Beruhiger zu fordern; er ernannte 
dazu den Herzog von Alba (1567). Alba, ergraut in Lagern 
und Waffen, unerbittlih durch Gemuͤthsſtimmung und Melt; 
Erfahrung, hart dur Disciplin und Politik, Fam; die luftigen 
Miederländer befiel ein-geheimes Grauen und Entfeßen. Alba's 
fieggewohnte Soldaten harrten ftumm und mafdinenmäßig auf 
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die Winke und Worte de einfylbigen Feldherrn, welcher den 
Blutrath der Berverten errichtete, die Grafen Egmont und 
Hoorne auf die Schafotte fchicte, die flüchtigen Grafen Wil 


helm und Ludwig von Dranien Achtete, und achtzehntaufend 


Menſchen in fehs Fahren auf den Blocde oder auf dem Holz 
ftoße fterben ließ (1567—1572). Ein fehredlicher Charakter 
wird fürchterlicher, je confequenter er in feinen Denken und 
Handeln ift. Alba ſchien von dem Gate auszugehen, daß 
eigentlich alle Niederländer durch offene Theilnahme oder heimz 
lihe Freude an den Neuerungen und Tumulten das Leben ber: 
wirft hätten, daß nur die Foniglihe Milde nicht allgemein Tod 
ansfpreche, dag man ihren Handel und Mohlftand vernichten 
müffe, um ihren Murhwillen und ihre Freiheitsliebe zu dämpfen, 
Bei diefer Gefinnung eines unumfchränften Statthaltere kam 
But und Blut, Leib und Keben fo Bicler in Gefahr, daß man 


zu Taufenden answanderte, und lieber im Auslande der Ars 


muth, als im Vaterlande den Schreden fi ausfeßte. Daß 
auh Schlechte und Gewinnfüchtige und Ergeizige von den 
Eingeborenen an die Fremden fich anfchloßen, verfteht ſich von 
felbft. Die oft zerlumpten Ausgewanderten erhielten bei Hofe 
und von den Höflingen den Namen Bettler, Geufen, - Diefe 
Geufen wagten, angeführt von den Grafen Wilhelm und Lud— 
wig von Dranien, zu Lande Einfälle in’s Nicderland. Auch zu 
Meere bildeten die Geufen, unterftüßt von England, eine Macht, 
und kaperten die reichen fpanifchen Kaufmannsfchiffe häufig 
hinweg. Der firenge und unermüdete Alba fah die Gefahren 
von allen Seiten ſich aufthürmen; feine Truppen ſchmolzen, 
feine neuen Miethlinge Famen nad), der Sold blieb aus, die 
Nation wurde immer erbitterter, und Strahlen von Hoffnung 
gingen den Unglüclichen in Deutfchland und England auf. 
Philipp II. felbft fchien, wenn nicht das Ungerechte, wenigſtens 
das Unkluge des bisherigen Verfahrens einzufehen, Er ernannte 
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an die Stelle.des harten Alba den fanften Ludwig von Zuniga 
und Requefens (1573), Zuniga’s Talente und Tapferkeit ber 
wirften die Beruhigung des einmal aufgeregten Volkes nicht, 
da ihn der Tod zu früh hinwegnahm (1576). 

81. Uneinigfeit mit fich felbft über den Zweck des Hans 
delns und Unentfchloffenheit in der Wahl der Mittel hemmen 
in der Bruft des Einzelnen jede größere Kraft-Anſtrengung; fie 
hindern jedes entfcheidende Refultat, Die Niederlande gahrten 
fort, ohne zu wiffen, wohin diefe Gahrungen führen follten, 
Man wollte nicht abfallen von Spanien, und wollte doch aud) 
nicht gehorchen feinen Befehlen. Man theilte den Haß gegen 
den gemeinfchaftlichen Unterdrüder, und trat doch im feinen 
Verein oder Bund gegen die Unterdrüdung,. Ohne die Mannes 
kraft eines Wilhelms von Orapien hatte vielleicht Alles zu 
Nichts geführt, Von Seite Philipps II. Fam zur Beruhigung 
fein Bruder Johann von Auftria (1576—1578), Diefer fah 
fih durch Geldmangel genöthigt, feinen Soldlingen eine Menge 
Erceffen und felbft Antwerpend Plünderung zu verzeihen. Er 
fühlte fih durd eine Menge Gefahren gedrungen, die gentifche 
Pacification einzugehen, wodurch cr die Entfernung auslandis 
fher Truppen und die Widerrufung der Religions-Edicte ver— 
ſprach. Er felbft brach die Pacification, ſah Alles in Aufftand 
gerathen, hörte die Provinzen eigene Statthalter ernennen, und 
ftarb aus Gram. Zweckmaͤßigere Maßregeln ergriff fein Nach— 
folger, der heroifche und intrigante Alexander Farnefe von Parma 
(1578—1592). Keine aller politifchen und militärifhen Auf- 
‚gaben iſt ſchwieriger, als cin empörtes Volk zu beruhigen. 
Strenge treibt zur Verzweiflung, Milde erzeugt Vermeſſenheit. 
AUlerander Farnefe von Parma war der Mann, die Ruhe herzu- 
fiellen, aber nie erhielt er die noͤhigen Truppen und Gelder von 
Spanien, und öfter mußte er mitten in feinen Siegen die glüd 
lichen Waffen gegen Frankreich nach den höheren Befehlen wenz 
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den, Alexander verſtand es, die ſuͤdlichen Provinzen des Nies 
derlands, wo die Katholifen die Mehrzahl bildeten, durch reliz 
gidfen Gründe, Vorfpiegelungen und Animofitäten ganz von den 
nördlichen zu trennen, dafür traten aber diefe, wo der Proteftan; 
tismus mehreren Anhang hatte, enger zufammen, Wilhelm 
von Dranien brachte endlich die Provinzen Geldern, Seeland, 
Holland, Utrecht, Friesland, Oberyſſel und Gröningen zur feften 
Union in Utrecht (1579). Er beftimmte diefe Union zwei Jahre 
fpäter zur Unabhängigfeits- Erklärung von Spanien; er mußte 
zwar mit anfehen, dag man ihm den Herzog von Anjou als 
Fürften vorzog, doc) erlebte er auch noch die Vertreibung diefes 
neuen Fürften und die Proclamirung der Republik, ehe ihn ein 
von Parma gedungener Meuchelmörder zu Delft niederfchoß 
(1583). Wilhelms Tod fehte die junge Republik in eine vers 
waiste Lage; Alexander eroberte und züchtigte die bedeutenden 
Städte, welche im Süden auf der Seite der Verbündeten ſtan— 
den: Dornif, Dudenarde, Dünfirchen, Nieupoort, Ypern, Brügge, 
Gent, Brüffel, Mecheln und endlich Antwerpen fielen vor feinen 
fiegreihen Waffen. Melche Erniedrigungen erwarten, welche 
Gefahren bedrohen einen Freiftaat in feiner erften Entwidlungs- 
Periode! Der geängftigte Staatsrath der Republik trug Frank 
reich die Souberänität an, und murde abgewiefen, Auc an 
‘ England geſchah ein ähnlicher Antrag, und eine ähnliche Ab— 
weifung erfolgte, doch fandte die kluge Elifaberh ihren Liebling, 
den Grafen von Leicefter, zum Statthalter. Graf Leiceſter griff 
fo um ſich, und betrug ſich fo eigemwillig, daß die neuen Re 
publifaner vor ihm fehr bange zu werden anfingen, Ihre Bars 
gigkeit vermehrte fich, als Alcrander die Feſten Grade, Venlo, 
Neuß, Deventer und Sluys nahm, und Philipp IL. von Spa- 
nien aus die unüberwindlide Armada zur Bändigung der Re 
bellen und ihrer Protectorin in England auslaufen lich, Doc) 
alle diefe Gefahren vernichtete der Zufall, die Klugheit und der 
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Mannsſinn. Die ſpaniſche Armada ging jaͤmmerlich in Stuͤr⸗ 
men zu Grunde; Alexander von Parma ſtarb an einer empfan— 
genen Wunde; der feine Groß-Penſionaͤr Olden Barneveldt 
untergrub im Stilfen durch DOrganifation einer National: Re> 
prafentation der General-Staaten die Plane Leiceſters und Eng- 
lands Einfluß; der genialifche, zwanzigjährige Held, Moriz 
von Dranien, Wilhelms zweiter Sohn, führte das Schwert und 
das Staatsruder mit gefchickter, rafcher und ficherer Hand, 
Philipp I. felbft ward alter und murhlofer ;“feine neuen Statt> 
halter glihen dem Vorigen weder an Kraft noch Thaͤtigkeit; 
der Republifanismus ſtimmte die Gemüther der Niederländer 
höher; Barneveldt wurde immer bedeutender in den Gabinetten, 
Moriz immer fiegreicher auf den Schlachtfeldern. Die Nation 
befuhr Fühner die Meere, eroberte täglich von”den fpanifch ge: 
wordenen Portugiefen, und arbeitete ftündlich für die Belebung 
der Gewerbe und des Handels, Mehrere Mächte Europa’s ers 
fannten die Souveränität der fieben Provinzen, und Philipps II. 
Nachfolger ſchloß mir ihnen einen Maffenftillftand für zwölf 
Jahre auf den Status quo (1609). “ 

3. Soldat und ECivilift buhlen in Monarchieen eiferfüch- 
tig um die Gunft des Herrfchers; in Republifen Fampfen fie 
um die höchfte Macht mit Erbitterung. Die Feder ſcheint in 
der Ulleinherrfchaft, das Schwert in dem Gemeinwefen leichter 
und dfter zu fiegen. Moriz von Dranien (1609—1625) wuͤnſchte 
die Kriege zu verewigen, um fich und feine Partei zu verftärfen, 
denn in den Stunden der Kriegsgefahr waren Statthalterfchaft 
und General: Commando von bedeutenderen Folgen. Olden 
Barneveldt wünfchte die Kriege zu verhindern, um fi und 
feine Partei zu verftärfen, denn in den Stunden der Friedens; 
tube geben Gefege und Kenntniffe ein entfcheidendes Uebergewicht. 
Aus diefen contraftirenden Wünfchen der Haupter bildete fich 
die erfte oranifche und antisoranifche Partei, weldhe die Namen 
2 an 
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Gomarianer und Arminianer annahmen, um fid unter reli⸗ 
gioͤſen Aushaͤngeſchilden politiſch zu verfolgen, Der Haß zeigte 
ſich verderblich in Stadt und Land, in Kirche und Gerichtshof, 
in der Volksverſammlung und im Kriegsrathe. Olden Barne- 
veldt, Morizens MWohlthäter und Beförderer, mußte endlich auf’s 
Blutgerüfte fteigen, und das Haus Oranien lud mit einer un- 
vergeßlichen Blutfhuld den unauslöfhlichen Haß der ftrengen 
Republifaner auf ſich. Moriz benüßte feine großen Zalente 
vor und bei dem Anfange des Dreißigjährigen Krieges in Deutich- 
land, um Spanien überall zu neden; er brachte aber den Kampf 
zu feinen großen Refultaten, weil ihm der außerordentliche Feld: 
herr Spinola fiets die Mage hielt, und bisweilen das Ueber— 


gewicht abgewann. Nah Morizens Tode erhielt fein Bruder, . 


Friedrich Heinrich, die Beftätigung der republifanifhen Wür- 
den, deren das Haus Dranien fo würdig fchien, und worauf es, 
wenn nicht ein Erbrecht, wenigftens ein Vorrecht hatte. Unter: 
drücdte Provinzen koͤnnen von Weltreichen nur durch einen Tor 
desfampf ſich losreißen, und durch) eine Neihe von Kämpfen 
fid) unabhängig behaupten. Wohl ihnen, wenn in der erften 
Generation dann ein rettender Anführer nach dem andern ger 
boren oder erwählt wird. SFriedrih Heinrich (1625— 1647) 
befag alle Talente eines Kriegers und Feldherrn; er führte den 
Krieg zu fo großem DVortheile der Republif, daß man feine 
unvermeidlichen Schreien nie im Ganzen, nur im Einzelnen 
empfand. Ihm Fam die ererbte Animofität feiner republifani- 
ſchen Nation gegen das defpotifierende Spanien befonders zu 
Statten; auch benüßte er in allen Erdgegenden und Gewaͤſſern 
mit großer Klugheit den portugiefiihen Unmuth und die fpani- 
ſche Nachläßigkeit. In Aſien befeßten die Niederländer Coro— 
mandel, fie drängten die Portugiefen aus Japan, eroberten 
Malacca, und legten den Grund zu einer ausgebreiteten und 
alleinigen Herrfchaft auf den Moluden, Zu Afrika machten fie 
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Vorbereitungen zur Befeßung und Befeftigung des Vorgebirges 
der guten Hoffnung. In Amerika führte der glüdliche Kaper— 
frieg gegen Meft- Indien zur Einnahme vieler Inſeln und zur 
Erwerbung Braſiliens. In Europa hielt der mächtige Statt: 
halter und General-Capitän die Spanier von den Graͤnzen der 
Republik ab, er benügte Frankreichs Macht zu feiner Alltanz, 
wurde aber mißtrauiſch gegen daffelbe, als es fih dem Gebiete 
der Republik durch feine Eroberungen näherte, Der weſtphaͤ⸗ 
lifhe Friede, zu Münfter gefchloffen, verfchaffte den Niederlän; 
dern die Anerkennung der Souveränität auch von Spanien; er 
gab ihnen eine Reihe von Feftungen zur Deckung ihrer Grängen 
in Europa, und ließ ihnen außer Brafilien die meiften Erobe— 
rungen in den übrigen MWelttheilen. Damals hatte die Republif 
den Gipfel ihrer Macht erreicht (1649). Ihre Kauffahrer fegels 
ten auf allen Meeren, und handelten an allen Küften. Ihren 
Kriegsfchiffen waren Feine anderen an Bau oder Größe vers 
gleihbar. Ihre Admirale Heyn und Tromp feßten fich ewige 
Denfmale in den Annalen der Seefchlacdhten, 

83. Soldaten» Parteien pflegen mit Gewaltftreichen raſch 
und entfcheidend vorjugehen. Kivil-Parteien fchleichen mit Ca— 
balen langfam und gehäffig dem vorgeftecten Ziele zu. Wil— 
beim II. von Dranien (1648—1650) wünfchte auch nach dem 
weftphälifchen Frieden die Beibehaltung einer immer fchlagfer; 
* tigen Urmee, um mittelft derfelben als Statthalter und Com— 
mandant fein Uebergewicht zu behaupten. Die Anti» Dranier 
und firengen Republikaner forderten die Ubdanfung der Solda— 
ten mit lauter Stimme und einer DBitterfeit, die dem lange 
zurüdgehaltenen Haffe eigen ift, Wilhelm II. ſetzte fich über 
alle Formen der Conftitution hinweg, forderte wie ein Monarch 
flummen Gehorfam gegen feinen Befehl, ließ die Häupter der 
Gegenpartei in das Schloß Loͤveſtein einſperren, und machte 
einen Verſuch, ſogar Amſterdam zu uͤberrumpeln. Das freche 
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Wagſtuͤck mißlang; dieß Mißlingen vereitelte die ehrgeizigen 
Abfichten des Kebenden, und bedecte für immer das Andenken 
de8 bald DVerftorbenen mit Schmach und Haß, Johann de Witt 
(1650— 1673), ein feltener Geift, Fam an die Spiße der republi- 
kaniſchen Adminiftration, welche man die lövefteinifche Partei 
nannte, und welche dem gleichnamigen Sohne des verhaßten 
Wilhelms von feinen Kindesbeinen bis zum Mannsalter manche bit⸗ 
tere Kraͤnkung zufuͤgte. Die Zeiten friedlicher Ruhe ſind es, wo der 
eigenthuͤmliche Hang der Nationen hervortritt. Schon nach den 
aͤußern und innern Stuͤrmen des Freiheitskampfes neigten ſich 
die Holländer zu einer induſtridſen und mercantilen Geſchaͤftig— 
feit hin. Ganz im Geifte derfelben arbeitete der neue Groß— 
penfionär Johann de Witt raftlos für die MWerbreitung des 
Handels, der Rhederei und des Gewerbfleißes feiner Nation, 
welche feit der Schließung der Schelde Antwerpens Rolle in - 
Amfterdam fpielte. Er mußte mit Cromwell Tämpfen, weil 
diefer durch Gebung der Navigations-Acte für die Aufnahme 
des Haufes Stuart in Holland ſich rächen wollte; der Krieg 
ward mit großen Anftrengungen und vielen Seeſchlachten ge— 
führt; im Frieden mußte Holland das Haus Stuart aus feinem 
Gebiete verbannen, und die Einfhränfung feines Handels in 
England durch die Navigations-Acte dulden (1654). ‚Später 
fampfte Johann de Witt gegen die Stuarts, welche wieder 
Englands Thron beftiegen, und fi) nun wegen ihrer chemas 
ligen Verbannung rächen wollten; Geld und Menfchen gingen 
auf den Meeren zu Zaufenden zu runde; die Niederländer 
waren im Vortheil, feitdem der große Admiral Ruyter die 
Schiffe und Bauten an der Themfe bis Chatham verbrannte; 
der Friede zu Breda (1667) hob die Navigations-Acte in Rück 
fit der deutfchen Producte auf, und die Hollander befamen 
die Erlaubniß, Englands Feinden Schiffs- und Kriegsbedürf- 
niffe zuzuführen, Bald nach diefen Ereigniffen mußte fid) Jo— 
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hann de Witt in Verbindungen gegen feinen bisherigen Alliir— 
ten, gegen Frankreich, einlaffen, weil der fee Ludwig XIV. 
in den Niederlanden ein gefährlicherer Nachbar als das indo— 
lente Spanien für die eiferfüchtige Republik zu werden drohte; 
der Kampf endigte mit Ludwigs vereitelten Planen im Frieden 
zu Achen (1668). Kleine Anlaffe bewirken den Ausbruch großer 
zurüdgehaltener Leidenfchaften, und eine Schaumünze, welche 
Hollands Verdienſt im achener Frieden verewigen follte, ers 
füllte den ftolzen König der Franzofen mit Haß gegen die Res 
publik und ihren Groß-Penfionär; der Maß verleitete ihn zu 
ungeheuern Kriegsrüftungen und zu einer Allianz mit Coͤln und 
Münfter, um Holland zu demüthigen. Der Anfang des Kriegs 
ging für den König fehr glüdlih, weil Johann de Witt auf 
feine Warnungen gehört, Fraftige Gegenanftalten vernachlaͤßigt, 
Geldern, Oberyſſel und Utrecht faft ohne Schwertfhlag verloren 
hatte. Die noch übrigen vier geängftigten Provinzen retteten 
fi, indem fie erftens durch die geöffneten Schleußen der Vecht 
das Land unter Waffer feßten, indem fie-zweitend die Wieder- 
errichtung der proferibirten Statthalterfchaft deeretirten, und 
dritteng, indem fie vertrauungsvoll ihre Augen auf das Nerven; 
Geſchlecht der Dranier und Wilhelm II. wandter. Johann 
de Wirt trat nun als Großpenfionär ab; fein Bruder Corne: 
lius fiel in den Verdacht eines verfuchten Meuchelmords ger 
gen Wilhelm, Dieß und der unglüdlihe Gang des Kriegs 
machte Beide bei dem veränderlichen Volke ſehr verhaßt; Corne— 
lius wurde conſtitutionswidrig vor den Hof in Amſterdam ge 
ſtellt und losgeſprochen. Als Johann den Bruder nun in einem 
vierſpaͤnnigen Wagen aus dem Gefaͤngniſſe abholen wollte, 
wurden Beide von dem wüthig gemachten Pobel zerriffen (1673). 
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XV. Geſchichte der Nieverlande feit Wilhelm II. 


84. Die Großpenfionars Dlden Barneveldt und Johann 
de Witt waren e8, über deren Zeichname die Dranier als Statt: 
halter zwei Mal zur Herrfchaft gingen, und der Alleinherrfchaft 
ſich naherten. Dieß Andenken lebte in den Herzen der eifer- 
ſuͤchtigen Republifaner, welche nur auf eine gute Gelegenheit 


zur Befriedigung ihrer Rache, oder wenigftens zur Offenbarung 


ihrer Abneigung warteten, Unter dem ftarfen, Triegsgeübten 
und politifchen Wilhelm JII. (1673—1702) mußten fie fid) 
dreißig volle Jahre fehmiegen und verbergen. Wilhelm III. bes 
nüßte den Provinzial: Syndicus Jacob Fagel, um die Macht 
feines Haufes im Innern der Republik zu befeftigen und zu 
erweitern. Dieß ging um fo leichter, da der Statthalter felbft 
große Talente hatte, in al’ feinem Handeln viel Verfönliches 
zeigte, die Niederlande von den Gefahren der franzöfiichen In— 
vafion und Rache fchnell befreite, und im nimwegifchen Frieden 
(1678) die Integrität der Gränzen fammt vortheilhaften Hans 
delsbedingungen behauptete. Wilhelm IM. Enüpfte oder brauchte 
wenigftens feine Ehe mit einer englifchen Prinzeffin, um feinen 
Schwiegervater vom Throne zu vertreiben, und fich felbft zum 
Könige der mißvergnügten Britten zu machen (1688). In dem 
darüber ausgebrochenen Kriege mit Frankreich unterftüßten ihn 
die Niederländer mit großer Bereitwilligfeit, weil fie ſahen, daß 
er ihre Aufopferungen, fo theuer fie audy waren, wenigftens 
zweckmaͤßig anzuwenden verftand, Ihr wefentlicher Vortheil im 
Ryswicker Frieden (1697) war, daß die fpanifchen oder katho— 
lifhen Niederlande ihre Vormauer gegen Franfreich blieben, 
Das Ausfterben des habsburgifchen Haufes in Spanien bedrohte 
fie, die nothiwendige Vormauer zu verlieren, wenn ein franzoͤſi⸗ 
ſcher Prinz den ſpaniſchen Thron erhielte; Wilhelm III. bot 
alſo nicht nur feine koͤniglichen, ſondern auch feine ſtatthal— 
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terifchen Kräfte alle auf, um dich zu verciteln. Nur fein Tod 
binderte ihn, die Seele des fpanifhen Succeffiong > Krieges zu 
werden, Mit ihm ftarb das ältere Haus Dranten ab. Das 
jüngere, Naffau Die, Fonnte weder alle Erbgürer der Dranter 
erkalten, noch die Beftätigung in allen Statthalterſchaften ers 
langen. E8 bedurfte faft ein halbes Jahrhundert (1702-1747), 
um die Ernennung zur Erbftatthalterfhaft durchzuſetzen, weil 
die Republifaner wünfchten, die drei großen Würden der Res 
gierung, der Kriegsführung und der Admiralität ganz abzu— 
fhaffen, ein Wunfch, den fie in allen Provinzen außer Fries— 
land und Gröningen erreichten. 

85. Die Menſchen vergeffen Wohlthaten leicht, und der 
beftändige Anblick des Wohlthaͤters pflegt ihnen unangenehm 
zu werden; nur die Norh, die maͤchtig andringende, führt fie 
wieder zu demfelben zurüd, Schon Einmal hatren die Oranter 
den Gefahren der Republick ihre MWiedererhebung verdankt; 
diefe Scene. erneuerte fich fpät, erft in der Mitte des achtzehn— 
ten Jahrhunderts. Vor derfelben waren die Niederlande tn 
ihrer politifhen Macht fehr gefallen, und nur das Herfommen 
ließ fie nod unter den erften Mächten Europa’s figuriren. 
Sm fpanifchen Succeffions- Kriege fpielte der Engländer Marl; 
borough hier eine Art Meiſterſchaft, weil nur Groͤningen und 
Friesland noch einen oraniſchen Statthalter hatten. Im Utrech— 
ter⸗Frieden (1742) ward der Republik eine Reihe von Feſtun— 
gen in den für Oeſterreich beftimmten Niederlanden ausbedungen, 
aber fie erhiele dieſe ſogenannten Barrieren erft fpäter, und 
mehr durch englifche als eigene Kraft. Nah dem Utrechter 
Srieden nahmen die Hollander aus Sparſamkeit das europaifche 
Syſtem großer ftchender Hcere nicht an; fie verloren aljo mit 
der Macht auch die bedeutende Stimme, der Berluft der Ber 
deutenheit zog eine gewiffe Bedächtigkeit nach fi), welche oft 
als Arngfilichkeit und Zaghafrigkeir erfchien. Diefe Aengſtlichkeit 
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bhinderte fie, gegen Alberoni’6 Plane mit Kraft aufzutreten 
(1719). Thaͤtiger zeigten fie ſich gegen vie oͤſterreichiſch- oftins 
diſche Compagnie, weil diefe dur) Eröffnung der Schelde und 
Erhebung Antwerpens ihrem Handel und ibren. Geldkaſten 
drohte (1750). In dem oͤſterreichiſchen Succeſſions-Ktiege 
ſtellte ſich die Republick auf die Seite der bedrängten Maria 
Thereſia, wurde aber deßwegen von Frankreich angefallen. Der 
ſchnelle Verluſt der Barrieren, und der raſche Anmarſch des 
Marſchalls von Sachſen erinnerte Die Holländer an die Diautır 
als ehemalige Helfer in der Noth; fie riefen alfo Wilhehm IV. 
bisher nur Staithalter in Gröningen und Geldern, zum Geue— 
ral= Capıtan und allgemeinen Oberbaupt aus (1747). Um 
feine Unftalten wirffamer zu machen, ertherlten fie ihm eine 
Menge ungewöhnlider und unnoͤthiger Vorrechte. Um finen 
Murh zu enflammen, machten die Adelichen die Statthalter— 
ſchaft erblich in männlicher und weidlicher Late, Schon Die 
Idee der Erblichkeit allein verſtärkte ſeinen Einfluß ım Ganzen 
dir Regierung, fo wie im Einzelnen der Verwaltung; fie feſſelte 
die Dranifch: Öefinnten bleib.nder ancinander, und ſchlug den 
Murh der AntisDranier, die ſich Parrioren nannten, ganz nieder, 
Dod) war es nicht ergentlih Wı'belm IV., jondern die günfitge 
Gonjunctur der Umftande, Nußlande Herabſendung von firbenz 
unddreißigtaufend Mann, und Eng’ands Politik, walche der 
Republik im Achner-Frieden (1748) die Wiedererſtatiung allıs 
Verlorenen verſchaffte. 

868. Die Klugheit raͤth gonzen Nationen wie einzelnen 
Menſchen in Verſprechungen nicht zu vorlaut, in Geſchenken 
nicht zu vorſchnell, und im Vertrauen nicht zu raſch zu ſeyn. 
Das Vorlaute, Vorſchnelle, Allzuraſche gehoͤrt nicht zu den 
gewoͤhnlichen Feblern des pflegmatiſchen Bewohners der noͤrd— 
lichen Niederlande; es war alio das Werk einer eigennuͤtzigen 
Partei, wenn die MWictererhebung der Orauier mit fo viel 
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Ungeftüm, Unbefonnenbeit und Ungemeſſenheit geſchah. Wilhelm 
IV. (1747— 1751) bat nichts, was ini Verhälmiffe der cms 


Pfangenen Gaben ftand, und bivtirlich einen Sohn, der als 


ein unmündiger Knabe Erine ven den Erwartungen, und Feines 
von den Berürfniffen der finfenden Republik befriedigen Fonnte. 
Zum Glüde befolgen die beiden Vormundfchaften, die Erb> 
ſtatthalterin Murter (1751—1759) und der Herzog Ludwig 
von Braunſchweig (1759—1766) ein gemäßigtes Syſtem im 
Innern, und ein kluges Syſtem von Außen Im Innern 
ſuchten fie ſtille die Finanzen zu ordnen und Schulden abzu— 
tragen. Im Aecußern blieben fie bei Europa's großen Streitig— 
keiten neutral; insbeſondere lenkte es der Vormuͤnder ſo, daß 
die Franzoſen im ſiebenjaährigen Kriege gleich) nach der Zerſtoͤ— 
rung ihrer Schiffe durch die Engländer ihre Kauffarth unter 
holländiſcher Flagge trieben, welches der Republik fchr viel 
eintrug. Wilhelm V. (1766—1789) fühlte die Abneigung der 
Anti-Dranier bei manchen Anläſſen feiner Regierung. Won 
ihnen Famen, oft durch Eingebuygen fremder Mächte, die lau— 
teften. Klagen über das Syſtem und die Sorglofigfeit des Ner 
genten, welcher die Kriegemacht und Marine ganz verfallen 
ließ. Die Holländer wollten unter Wilhelm V. von ihrem 
tractatenmäß gen Rechte Gebrauch machen, und Englands 
Feinden den Eolonicen, Frankreich und Spanien im nord-ameris 
kaniſchen Freiheitskriege Kriegs- und Lebensbedürfniffe zuführen. 
Dieß nabmen die Engländer übel; fie fingen an die nicders 
ländifhen Schiff: in ihren Häfen aufzubringen, und den Eigen: 
tbümern die Ladung gegen Ver„ürung abzunehmen. Der Zorn 
der Niederländer ward darüber in Amfterdam laut, und fiel 
befonders auf den Grbitarthalter, der ſich feine Würden von 
den Briten garantiren ließ, und dafür cin Protector der kecken 
Inſulaner war. Die anti-oraniihe Partei glaubre die freie 
Schifffahrt nach allen Häfen durch eine bewaffnete Neutralität 
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durchzuſetzen; fie weigerte fih, den Englandern gegen Frank: 
reich und Spanien die tractatenmäaßige Hülfe zu leiſten; fie 
febien fogar auf die Seite der rebellirenden Colonieen treten 
zu wollen. Plöglicy erflarte Groß» Britannien den Krieg, in 
deffen Gange den Holländern der Sund gefperrt ſehr wichtige 
Beſitzungen in beiden Indien abgenommen, das Cap bedroht, 
und viele hundert Kauffahrer gefapert wurden. Der Parifer 
Friede gab den Holländern zwar die verlorenen Befigungen zus 
rhc, lich fie aber ohne Schadenerfaß (1784). Difterreich hatte 
indeffen die bollandifhen Barrieren in feinen Niederlanden als 
unnuͤtz und läftig fchleifen laffen, und drohte die Schelde zu 
dffnen, um Antwerpen zu heben; die Republif mußte fi das 
erfie gefallen laffen, war aber glüdlid) genug das zweite zu 
hindern (1785). Bei diefen Demürhigungen und Unglüdefällen 
ging die Geringfhäßung des Erbftatthaltere gepaart mit den 
alıın Animofitäten gegen die Dranier fo weit, daß man Wil- 
helm V. mehrere feiner Vorrechte nahm oder ſchmälerte, daß 
man von feiner Abſetzung ſprach und deutete, daß man feine 
Gemahlin, eine preußiſche Prinzeffin, perfönlid) beleidigte. Das 
von nahm König Friedrid Wilhem 11. von Preußen Anlaß, 
feine Truppen in Holland einrüden zu lajfen, die Partei der 
Parrioten nieder zu werfen, und des Erbftatthalters alte Vor— 
rechte zu garantiren. England ftand jetzt auf preußiicher Seite, 
obwohl es bieher heimlich und dffenrlidd gegen Wilhelm V. 
cabalirt und madinirt hatte, Darum richteten die unzufrie— 
denen oder gar flüchtigen Patrioten ihre Augen auf Frankreich, 
um mittelft feiner Unterftäßung ihre Projecte auszuführen (1787). 
In diefen revolutionären Stimmungen gährte Holland, als die 
franzoͤſiſche Revolution ausbrach. 

87. Es iſt noch Niemand Vernuͤnftigem eingefallen, die 
Meſſer deßwegen als unnuͤtze Werkzeuge auszuſchreien, weil ſehr 
viele ſtumpf ſind, und viele zu Mordthaten gebraucht werden; 
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aber man hat es gewagt, die Conſtitutionen fuͤr unnuͤtzes Zeug 
deßwegen zu erklären, weil die meiſten durch die Zeit mark; 
und frafılos werden, und zur Unzeit gebraucht Zwietracht und 
Empörung veranlaffen. Die Conftitution der Niederlande erlirt 
diefes Schickſal. Sie entſtand mehr zufallig ald planmäßig; 
fie bildete ſich allmalig auge. Die fieben Provinzen flogen 
die Urrechter, Union (1579); da dachte man nur auf Abweh— 
rung außerer Gewalt. Als dieß bloße Krivgebündnig die 
Unabhängigkeit der Unirten nad) fid gezogen, mußten bür- 
gerlihe Verfügungen hinzukommen. Nach diefen Verfügungen 
waren die Niederlande ein Foderativ- Eyftem, deffen ſieben 
Theile ihre befonderen Verfaffungen behielten, ihr Steuerweien 
felbft regulirten, Erziebung und Religion nad eigenem Einn 
behandelten, das. Geſetzliche und Polizeiliche individuell beforg- 
ten, und überhaupt in den fogenannten Domeftifs Sadyen ungez 
bunden waren. Um aber Doc) etwas Ullgemeincs zu beratben und 
zu befchließen, fandten die einzelnen Provinzen Deputirte zu einer 
Berfammlung, weldye ſich tie General-Staaten nannte, und im 
Haag feir 4593 ununterbrochen refidirte. In diefer friedlichen 
Verſammlung hatte natürlich der Land-Syndikus oder Groß- 
Penfionär den höchſten Einfluß; in Zeiten des Krieges aber 
überflügelte, ihn oft der General-Capitaͤn und General: Admiral, 
welcyer unter dem Namen des General: Etatthalter® an der 
Spitze der vollitredenden Gewalt ftand, und gewoͤhnlich aus 
dem verdienten Haufe Oranien gewählt oder wenigſtens befär 
tigt wurde. Ein Hauptkunftgriff der Oranier war, daß fie ſich 
zuerft in ciner Provinz zum Statthalter und Erdſtatthalter 
ernennen ließen, wodurd fie fih den Weg zu Hoheit und Eıb- 
lichkeit auch in den andern barnten. In der Republik gab es 
immer zwei Parteien; erfieng die Oraniſche, welche den Statt: 
‚halter als einen wefentlichen Theil der Confitution anfah, ibn 
für einen unentbehrlichen Vercinigungspunft des Ganzen pric, 
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und die Macht deffelben auf jede Art auszudehnen, zu verſtaͤrken 
und zu verewigen fuchte; zweitens die antisoranifche Partei, welche 
das Gemeinweſen ohne cin monarchifch: fcheinendes Oberhaupt 
ganz gut zu verwalten meinte, auf die Echmälerung der ftatts 
halterıfchen Vorrechre losarbeitete, und die Verewigung der oras 
nifhen Würden durch Erblichfeit als eine höchft fehlerhafte und 
unconftitutionche Maßregel ausfchrie. Die oranifhe Partei blieb 
ziemlidy einig, handelte nach einem feſten Eyfteme, berecjnete 
ihren Lohn genau, und benüßte befonders die Ungluͤckszeiten 
der Republk, um ihren Helden die hoͤchſte Macht in die Hand 
zu fpielen. Die anti-oraniſche Partei genoß für Augenblicke 
die Gunft des wanfelmürhigen Volkes, ſah ſich bisweilen plöß- 
lich verlaffen und verhaßt; fie ſtritt erbittert und fruchtlos 
gegen die Erblichkeir der Würden; darüber wurden die Anti 
Drannier aud) unter fich uneins, indem die Einen den Adelftand, 
die Undern den Buͤrger und Bauer überwiegend zu machen 
ſuchten. Diefe Epaltungen der Gemüther braudten die aus 
wärrigen Mächte, befondere England und Franfreids, theils um 
die Kräfte der Rıpublif zu lahmen, theils um fie für fidy zu 
gebrauchen. England war metftens auf Seite der Statthalter, 
deren erbliche Würdın und Vorrechte es garantirte. Frankreich 
bearbeitete meiftens die Patrioten, und unter diefen die Demos 
fraten insbefondere. 


XVI. Geſchichte Deutfchlands vor dem vreißigjährigen 
Kriege, 

83. Deurfchland, cin Wahlreich und Confoͤderations⸗Staat, 
hatte am Ende des Mittelalters Feine politiſche Kraft gezeigt, 
welche mit der Größe feines Gebietes, mit dem Krieasgeifte 
feiner Bewohner und der Tapferkeit feines Kaifere im Verhält— 
niffe fland. Am Unfange der neuen Zeit trafen Umftande 
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ſammen, welche das lockere Band der deutſchen National-Ver— 
bindung noch lockerer machten, die Volksſtaͤmme ſtets weiter 
von einander abſonderten, und die Einſuͤhrung einer erblichen 
oder kraftvollen Regierung immer mehr erſchwerten. — Die 
Neformarion des ſechszehnten Jahrhunderts ging fo, wie Wicleffs 
und Huffens Verſuche früherer Zeiten, nicht von einem Colle— 
gium, fondern von einzelnen Fraftigen Männern aus. Die Fraf: 
tigen Männer fprachen und Ichrten und handelten mir Grfahr 
von Leib und Leben, nicht nad) einem lange durchdachten, theils 
weife entworfenen und vollkommen ausgebildeten Syſteme, fons 
dern griffen von den vielen herrfchenden Gebraͤuchen und Miß— 
braͤuchen jene an, welche ihnen bei Gelegenheit als die nachften 
und auffallendften erſchienen. Fin Kraftmann dieſer Art war 
Martin Luther, ein feuriger Kopf mit einem heftigen Charakter, 
feir früber Zugend Mönch des Auguftiner » Ordens, cin rüfliger 
Doctor der damals herrſchenden ſcholaſtiſchen Theologie, und 
num junger aufftrebender Profeſſor der frifch entftandenen hoben 
Schule zu Wittenberg. Ihn Argerte, fo wie viele Hundert 
Andere, theils der Verkauf des Ablaffes, wofür aus Eatfen 
und allen deutfchen Landen ungeheuere Summen an den glanzs 
vollen Hof Papſt Leo's X. gingen, theils die Art, womit die 
Dominicaner die Verfilberung deffelben für ihre Procente bes 
trieben. Insbeſondere war der Dominicaner Tetzel gefchäftig, 
den Nußen des gekauften Ablaſſes für die Nachlaffung der 
Sünden dur Predigen auf cine übertricbene und unziemlidye 
Were in der Nähe von Wittenberg geltend zu machen. Das 
gegen fchlug Luther an den Valveln der hoben Schule (1517) 
fünfundneunzig Theſes an, melde er öffentlich mit großem 
Feuer und Beifalle vertheidigte, Darüber Fam es zu münds 
lien, ſchriftlichen und gedrudren Kämpfen, wobei man ſich 
nad) dem Geifte jener Zeit auf eine robe, plumpe und unans 
ſtändige Meife behandelte, Luthers Gegner hatten das Herz 
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kommen, den Glauben der großen Menge, und das Machtwort 
des roͤmiſchen Hofes fuͤr ſich; ſeine Anhaͤnger beſeelte der Reiz 
des Neuen und Kühnen. 

89. Es ift intereffant, die Entftchung einer Welt: Revolu- 
tion in der Fleinen Welt eines Individuums, und den Gang 
einer Reformation in dem Gemuͤthe des Reformators zu ber 
ſchauen. Luthers Citation nad Rom hätte für ihn tödtlid) 
werden Fünnen, aber fein Kandesherr, Churfürft Friedrich der 
Weiſe von Sachien, verhinderte die Ubreife des Profeffors nad) 
Nom als den deurfhen Rechten zuwider. Luthers Erfcheinung 
vor dem Cardinal-Legaten Thomas Vio de Gaeta zu Auges 
burg (1518) lehrte ibn a papa male informato ad melius in- 
formandum zu appeliren, und Überhaupt nicht die Scholaſtik 
und Tradition fondern die Bibel ale Entfherdungsquelle in 
religiöfen Streitigfeiten anzufprechen. Luthers Colloguium und 
Dijpurarion mir dem gelebrren Doctor Eck zu Leipzig (1519) 
gab ihm cin größeres Selbftvertrauen, machte ihn Fühner aud) 
in anderen als Ablaßbehauptungen, und beftimmte ihn mit Ueber: 
gebung des Papſtes in feiner Sache an cin allgemeines Con: 
cilium der Farholifchen Kirche zu appelliren,. Luthers Bedros 
bung mir dem Banne, wenn er binnen febzig Tagen nidyt 

Iderrufe, und die Verbrennung feiner Schriften zu Nom als 
ketzeriſch, gab ihm den verzweifelten Echritt ein, das canoniſche 
Recht und die papftlibe Excommunications-Bulle vor den 
Thoren in Wirtenberg im Angefichte feiner Schüler zu verbrennen 
(1520). Luthers Vorrufung auf den Reichstag nad) Worms 
verſchaffte ibm Gelegenheit, vor der erlauchteſten Berſammlung 
Deutſchlands feine Sätze gegen die herrſchenden wirklich tadeles 
würdigen Religionsgebraͤuche auseinander zu ſetzen, und beſon— 
‚dere Beweiſe feines Muthes und ſeiner Geſchicklichkeit zu geben, 
doch wurde er durd Mehrheit der Stimmen in die Reicheadht 
erBlärt (1521)., Luthers Achtserklaͤrung zog nad) fi, daß ihn 
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fein Patron, der Churfürft, heimlich durch verfappte, Ritter 
aufheben, und zu feiner Sicherheit auf das Schloß Wartburg 
fegen ließ (1522). Luther's Verfchwinden aus der erflaunten 
Welt in die Verborgenheit der Wartburg regte feine eigene, und 
die Phantafie feiner Anhänger merklich an; er felbft traͤumte 
fi in der. Einfamfeit Erfcheinungen und Geſpraͤche mit Tod 
und Teufel zufammen; fie nahmen feine gelehrten Arbeiten, die 
deutſche Bibelüberfeßung und den Kleinen Katechismus, mit 
großer Begeifterung auf (1525). Xuther war durcd) feine bis— 
berigen Anftrengungen cin biblifcher Gelehrter, aber nichts we— 
niger als ein aufgeklärter, freidenfender Mann geworden. Sein 
gefunder Menfchenverftand ließ ihn über Opferdienft und Cere— 
monienwefen, über Mönchrhum und Ehe, über das Verhältnig 
der geiftlichen und weltlichen Macht, über die Verbindung der 
Mationen mit Rom richtiger und heller denken, aber im Ganz 
zen hing er fteif und feft an den ungereimteften Meinungen, 
und den roheften Sitten feiner Zeit. Zn Gefahr und Wider 
fand bildete fich fein ernfter, ausdauernder, unbiegfamer und 
kecker Charakter, welcher feiner Sache viel nüßte, und ihr zum 
Theil den Sieg verfhaffte. 

99. Wenn die neuen Kehren eines Philofophen, eines Fa— 
natifers oder eines Mitteldings von beiden übergehen in die 
Schulen, in die Welt oder an die Höfe, nehmen fie unter den 
Schulmännern, Weltlenten und Hofherren meiftens ganz hetes 
rogene Formen und Unformen an, Die Schulmänner ſchwoͤren 
entweder blind auf die Worte des Meiſters, oder grübeln fo 
lange in den Gründen und Folgen der neuen Lehre, bis ſie auf 
eigene, oft ganz widerſprechende Anfichten gerathen. Die Welt: 
leute verfichen den Geift und Sinn der neuen Worte entweder 
nur halb oder gar nicht, und nehmen Vartei für das Alte oder 
Neue mit unbefonnener, fchredlicher oder lächerlicher Hitze. Die 


Hofherren ziehen eigene Calculs, und entfcheiden nach weltlis 
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chen Vortheilen über diefe geiftigen Geſchääfte. Seitdem Luther 
Öffentlich aufgetreten, war er felbft immer weiter geſchritten; 
feitdem er das Anſehen des Papftes als eines oberſten Richters 
verworfen, und von einem eigenen Interpretations-Rechte der 
heiligen Schriften geſprochen, war dem Speculations-Geiſte 
aller Lehrer ein weites Feld eröffnet, Häufig erfchienen nun 
Schriften gegen den Coelibat, gegen die kloͤſterlichen Geluͤbde, 
gegen die Wallfahrten, gegen den befichenden Gottesdienſt, ges 
gen den Reichthum der Priefter, gegen Die Trausſubſtantiation, 
gegen die Sacramente, und gegen cine Menge von Anſtalten, 
welche unmittelbar weder im Evangelium, noch in der Obſer— 
vanz der erften Kirche gegründet, aber im Gange vieler Jahr— 
hunderte traditionell enıftanden waren. "Die renen Lehrer blie— 
ben unter fid nicht einig, Luther felbit ciferte gegen mehrere 
derfelben, und die Anhänger der altın Kirche belegten alle ſammt 
und fonder& mit dem vieldeutigen und gefabrlihen Worte Ketzer. 
Der fhwanfende Zuftand der neuen Lehrer und die Animofität 
der alten vermehrte fi, al& die Reichsverſammlung zu Speyer 
(1526) die Wormfer Achtserklaͤrung Luther's gleichjam ſuſpen— 
dirte, und. jedem Landesherren bie zur Zufammenberufung eines 
allgemeinen Conciliums erlaubte, mit ſeinen Unterthanen es in 
Religions: Sachen zu halten, wie er fi) zu beranıworren ges 
traue vor Gott und Kaifer.. Um den nun raſch fortſchreiten— 
den Innovationen cin Ziel zu fißen, wurden auf der Reiche: 
verfammlung zu Nürnberg (1529) verboten alle Religiong- 
Neuerungen, bis ein allgemeines Concilium darüber entfchieden 
haben würde, ein Schluß, gegen weldyen die neuen ihrer eine 
foͤrmliche Proteftation einlegten, ‚wovon fie den Parteinamen 
der Protejtanten erhielten. Um ven fih den gefährlichen Vor— 
wurf einer ganz neuen Kirche, und einer offenbaren Ketzerei ab— 
zulchnen, überreichren fie auf dir Reichsverſammlung zu Auge 
burg (1530) eine feierliche Klag⸗ Schutz- und Vertheidigunges 
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Schrift, weldye einige ala die Summe des neuen Glaubens, 
andere aber blos ale die Grundlinien Ddefjelben anfaben, und 
wovon fie den Nahmen der Augeburgiichen Confeſſions-Ver— 
wandten bifamen. Indeſſen waren die neuen Lehren auch uns 
ter Die gemeinen Teure audg.breiret worden, In Schwaben, 
Sranfen und am Rheine bin gerierhen die Bauern dur Mip- 
vorftand der geiſtlichen Freibcit, und durch Stellen der heiligen 
Schrift, wilde gegen den Uebermath der Herren, und gegen 
die Mißhandlung der Unterrbanen fpraden, in gährende Bewe— 
gungen, und fürdrerliche Aufſtände, worin viele Taufende Tod 
und Elend fanden. Der Qucbmadıer Storch nnd der Geiſiliche 
Münzer fingen an in der Lauſitz durd Juſpiration zu prophe— 
tifiren, mir einem Haufen anderer Enthufiaften und Phantaften 
fi für die Reformation zu verbinden, die Kindesraufe zu vers 
werfen, und insbeſondere die Wiedertaufe der Erwadfenen zu 
predigen, In Zwickau durch den Magifirar tüchtig gehindert, 
wagte fib Münzer ſelbſt nah Wirrenberg, wo Luther gegen ihn 
auftrat, ciferte und entſchied. Münzer's würbender Tıoß wandte 
fih nun nad Ibüringen, Franken, Schwaten, nahm die Par: 
tet der empörten Landleute gegen ihre geitlichen und weltlichen 
Herren, und flug endlich nad mehreren erlittenen Niederla— 
gen feinen Haupıfiz in Weltpbalen auf, wo der Aufftand mit 
folder Wurh um fi arıff, Daß man zur Däwpfung ganzer 
Here, und zur Einnabme Muͤuſter's vıner ſechszehnmongat— 
lien Belagerung bedurfte. Du blutigen, ſechsjährigen Bürs 
gerfrieg der Landleute (1526 — 1552) firllren die Proreftanren 
blos al& cine zufällige, die Karbolıfen aber a!s cine nothwen— 
dige Folge der Reformation dar. So viel wurde immer flarer, 
daß nicht nur der gemeine Poͤbel, fondern auch die Fürften ges 
neigt und geftimmt- wären, ihre Reformationen und Religions— 
Meinungen gegen Jedermann mir dem Sahwerte in der Hand 
zu vertheidigen. 
13? 
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91. Der Proteſtantismus begann offenbar in den Schulen 
mit der dee einer Gewiffensfreiheit, wodurh den Menſchen 
das Recht freier Religionswahl zuftände. An den proteftantis 
ſchen Höfen bildete fic) der widerfprechende Satz aus, daß die 
Keligion ‚des Kandesherrn auch die Religion des Unterrhanen 
ſeyn müffe, ein Saß, den man mit den Worten, Cujus regio 
illius et religio ausdruͤckte. Die Kleinen Höfe Deutſchlands 
fanden große Vortheile beim Ucbertritte zu Luther’s Lehre. Sie 
hoben die Klöfter auf, behielten Gebäude und liegende Gründe 
für fih, und dotirten mit dem Ueberrefte andere Stiftungen 
von Schulen, Spitälern, Armenhäufern. Sie befreiten ihre 
Unterthanen von den häufigen Schenfungen an die zahlreichen, 
zudringlichen Bettelmönche. Sie verhinderten, daß unter man— 
herlei Vorwänden die Gelder nad Rom verfchleppt wurden, 
Sie zogen benachbarte, oder in ihren Gebieten gelegene Bis: 
thümer an fih, und gaben die Aufficht über die Kirchen an 
viel Färglicher befoldere Priefter. Sie verminderten die Pracht 
und den Glanz des Gottesdienſtes, und entkleideten die Altäre 
von vielem Gold und Silber. Sie madten ſich zu Herren dee 
Kirchenregiments. Alles die gefchah von dem Churfürften 
Sohann dem Standhaftigen in Sachſen, und dem Landgrafen 
Philipp in Heffen, zwei bedeutenden Fürften, deren Beifpiel 
fern und nahe wirken mußte. Sa, geiftliche Dynaften kamen 
gar auf den Gedanfen, durch Uebertritt zu Luther's Lehre aus 
den Kircbengütern weltliche, vererbliche Fuͤrſtenthuͤmer zu errich- 
ten, wie es Albrecht von Brandenburg mit dem Deutfchmeifter- 
thum Preußen wirklich that, und Churfürft Herrmann mit dem 
Erzfiifte Cöln wenigſtens verfuchte. Solche Unternehmungen der 
Reichsfürften zu erleichtern, trafen mehrere Umftände zufammen. 
Um Deutfhlands Krone hatten fi) Franz von Frankreich und 
Carl von Spanien wetteifernd beworben; die Wahl fiel auf den 
Kesteren unter Befchränfungen einer Wahl: Capitulation, doch. 
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der erftere blicb aus Eiferfucht immer bereit, mit Ränfen gegen 
feinen Rivalen aufzutreten, wenn fi) mißvergnügte deutfche 
Fürften um Unterftüßung an ihn wandten. Zweitens war 
Carl V. genödthigt, ſich oft in feinen Erbftaaten, in Dcfterreich, 
Stalien und Spanien aufzuhalten, und die Aufmerkſamkeit von 
Deutſchland abzuwenden, wo cin Reichs-Regiment von zwei 
Statthaltern und zwei und zwanzig Beifisern feine Gegenwart 
nur ſchwach erfegte. Drittens machte den Kaifer der Wunfch, 
feinem Bruder die deutfche Königsfrone und ſich felbft die Hülfe 
der deutfchen Stande gegen die drohende Macht der Türken zu 
verichaffen, oft und fehr nachgiebig. WBiertens war Carl V. 
felbft ein denfender, -aufgeklärter und gemäßigter Mann, und 
wenn auch die Politik des feinen Herrfcherd nicht ganz mit der 
Theologie des rohen deutfchen Reformators zufammenftinimte, 
fo fah er doch die Befchränfung vieler Mißbräuche der Kirche 
gern.  Fünftens war Carl V. mit feinen Kriegen gegen Franf- 
reich, mit feinen Kämpfen gegen die Osmannen, mit feinen 
Serzügen gegen Afrifa zu befchäftigt, um jene Gewalt übrig zu 
haben, welche zur Niederhaltung der Religions- Neuerungen in 
Deutſchland nörhig ſchien. Sechstens lebte der Kaifer mit Papft 
Clemens VI. lange fehr geipannt, weil Ddiefer offenbar auf 
Frankreichs Seite hing, um Spaniend Ausbreitung in Italien 
zu hindern. Siebentens endlich glaubt man, Carl V. habe die 
Entfiehung zweier Parteien in Deurfchland nicht ungern gefes 
ben, weil er hoffen fonnte, die eine oder die andere zur Erwei— 
terung des Faiferlichen Anſehens politiſch benuͤtzen zu koͤnnen. 
92. Die Kunſt des Politikers läßt ſich auf zwei Puncte 
zuruͤckfuͤhren, erſtens auf die Geſchicklichkeit zu temporiſiren, 
und zweitens auf die Auswahl des Montents zum entfcheidens 
den Handeln. Carl V. war im beiden ein Meifter. Sieben 
und zwanzig Jahre hatte er in der deutſchen Reformations— 
Sache temporifirt (1519 — 1546). Das Wormſer-Edict und 


der Augsburger-Reichstagéſchluß (1521 und 4530) zielten auf 
Luther's Aechtung, auf die Vernichtung ſeiner Schriften, auf die 
Ausrottung des Pro eſtantiswus. Der Nürnbergers Vergleich) 
und der Cadaner-Vertrag (1552 und 1554) fupndirten jene 
drohenden Schluͤſſe, ſicherten die bereits pret.ftanriichen Reichs— 
ffande, und anullirten alle ferneren Relig’ong » Proceffe bis zur 
Entſcheidung cincs allgemeinen Goncitiu ms. Ber den zwei erften 
Acten fin Earl V. nad) der Stimmenm biheit der Strände, 
bei den zwei letzten nad) feiner eigenen Stimmung zu handeln, 
Er ließ es gefcheben, daß die Proteftanten zu Scmalfalden 
zuerft (1556) einen bewaff ııten Bund fchloffen, welchem 2090 
Reiter und 10000 Fußgänger ſtets zu Gebote fanden, Er 
binderte es con fo wenig, wenn die Karbolrfen fpäter (1558) 
fn einen heiligen Bund zufammentraten. Er fab die Animo— 
firät, womir Johann von Sachſen und Polipp von Heſſen als 
Anführer der Proteftanren gegen Hinrich von Wolfinbürtel ala 
Haupt der Katholiken verfubren. Als nun aber der Schmal⸗ 
kaldiſche Bund den Landfrieden durch einen Einfoll in Wolfen— 
bürtel wirklich brab, al& die förmlich Schlacht von Nordheim 
das Haupr der Farholifhin Ligue in die Häude ferner MWiderz 
lacher gab, als die Prorftanten die Anerkennung des Conci— 
liums von Trient rund verweigerten, beſchloß Carl V. gewaffnet 
ihren Waffen zu begegnen, ebe fie durch Verbindung mir Mürz 
temberg und andern Eüddeutfchen Proſeſtanten auf 90000 Mann 
angewachſen wären. Dir Moment des Handılng war trefflid) 
erwäblt (1546). Der Frivde von Ereepy und cin jünfjähriger 
Waffenſtillſtand ſich rre Carln von Seite der Franzofen und der 
Zinfen. Ein Buͤndniß mit dem Papfte gab ihm 10000 Mann 
zur Difpofirion. Die Allianz mit dem Rurberiichen Herjog 
Moriz von Sachſen zeigte, daß es dem Kaiſer nit um Aus: 
rottung des Lutherthums zu tbun ſey, und bewog den Frieges 
geübten thatigen Moriz in die Sächſiſchen Crhulande einzufals 
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len, um fie nach den Tractaten für ſich zu befeßen. Der Hug 

Moment ward raich benuͤtzt. Die Schlacht bei Mühl 

g an der Elbe zertruͤmmerte das nur loder verbundene Heer 

der Proteftanten ; fie gab den Ehurfürften Johann in die Hände 

des Siegers, und beftimmte den Landgrafen Philipp fi ſich frei⸗ 
willig als Gefangenen zu ſtellen (4547). 

95. Der auf dem Schlachifelde entſchiedene Sieg iſt deß— 
wegen noch nicht entſcheidend in der Politif, Die Schlacht bei 
-Mühlberg, mir Weisheit, Strenge und Rafchheit benüst, hätte 
für Deutſchlands Conftitution und Katholicismus entfcheidend 
werden koͤnnen, aber den Kaifer riefen andere Gefhbäfte von 
Deutſchlands Angelegenheiten ab, das Concilium von Trient 
ging auf das Gerücht einer herannahenden Peſt auseinander, 
der Papſt zauderte aus Rurcht ein neues zufammen zu rufen, 
die gemäßigten Surerims: Verfügungen Earl’ V. in Religions— 
Sachen erbiclten nie volle Stärke, die Katholiken wurden laucr 
in ihrem Eifer, die Proreftanten erholten fih von ihren panis 
ſchen Schreden, Moriz von Sachſen ging nad) erlangter Churs 
werde mir dem Gedanfen um, den Kaifer zu verrathen, die 
deutſchen Stande wurden über die Gefangenſchaft und Behand— 
lung Johanu's von Sachſen und Philipp's von Heffen ungehal— 
ton, Der Moment des Siegs ging unbenügr verloren, und ſpaͤ— 
ter (1551) Fam der alternde und podagrijche Kaifer zu Zunsbrud 
in Gefabr, von den aufs neue verbündeten proteftantifchen Fürs 
ſten unter Morizens Anführung gefangen zu werden. Bei die 
fer Unternehmung waren die Protefianten undeutfch genug, ſich 
mir Fraufreihe Könige, Heinrich II., zu verbinden, damit cr 
zur naͤmlichen Zeit ind deuſſche Vaterland einfiele; fo noͤthig— 
ten fie Earl V. zum Paffauer » Vertrage (1552). Der Paſ— 
fauer Vertrag gab Johannen von Sachſen die Freiheit, aber 
nicht mehr die Churwuͤrde. Philipp von Heſſen erhielt fammt 
allen Geächteten Land und Leute zuruͤck. Das Interim fiel ind 


— 1856 — 


Nichts, und die Entſcheidung der Religionsſtreitigkeiten ward 
nicht mehr auf ein Concilium, ſondern auf einen Reichstag 
nach Augsburg ausgeſetzt. Der Augsburger Reichstag (1555) 
gab Deutfchlaud den erften Religions Frieden. Die Augsburs 
giſchen Konfeffiong = Verwandten follten von ihrer Religion, 
Glauben und Gebräuden, Ordnungen und Ceremonien, die fie 
aufgerichtet hatten und noch aufrichten würden, nieht getrennt 
werden. Sie follten die bereits eingezogenen geiftlichen Güter 
behalten, und hinfort von der Gerichtöbarfeit der Bischöfe, des 
Papſtes und der Concilien befreit feyn. Doch follte jeder Far 
tholifche Pricfter oder Bijcyof, wenn er zum: Proteftantismug 
überginge, vermöge des geiftlichen Vorbehalts feine Praͤbende 
zuruͤcklaſſen. Im Chur Collegium faßen drei Proteftanten drei 
Katholiken entgegen, da Böhmen als die fiebente Chur felten 
Theil an den Berathungen nahm. Zum Kammergerichte wur— 
den Fatholifche und proteftantifche Räthe gezogen. So gewann 
Deutfchland im Innern Ruhe, aber fein religiofer Zwieſpalt 
hatte die Bande der National» Verbrüderung loderer gemacht, 
die Unterordnung der Stände unter das Oberhaupt. verringert, 
und dem Könige des eiferfüchtigen Frankreichs Gelegenheit ge— 
geben, die herrlichen Länder Metz, Toul und Verdun vom deutr 
Ihen Vaterlande abzureißen, und damit den erften Schritt zur 
Eroberuug des linken NRheinufers zu machen. Der Unmuth 
über diefen Wechſel des Gluͤcks, über den Verrath der Freuns 
de, und den Triumph der Feinde wirkte mit, daß Earl V. die 
deutsche Krone niederlegte, und fie feinem Bruder Ferdinand I. 
übergab, welcher ſchon lange als defignirter Römifher König 
die Anwartfchaft darauf hatte. 

94. Der Proteftantismus beforderte die Denffraft des ger 
meinen Mannes, die Arbeitfamkeit des Bürgers, die Abnahme 
des Müßiggangs, die SittlichFeit der Priefter, und die Nach: 
eiferung der Katholiken. Dieß waren vermurhlich die Gründe, 


Barum Zeiſer Ferdinand I. und fein Sohn Marimiltan IT. ihn 
nicht in Deutſchland nicht hinderten, fondern als Häupter 

deuſch⸗ habsburgiſchen Linie iha in Ungarn, Böhmen und 
Oeſterreich vorzuͤglich begünſtigten. Der Vater war ein weiſer, 
bill'ger und friedfertiger Regent, und der treffliche Sohn uͤbee— 
traf ihn noch im manchen Tugenden. Ferdinand I. (1558 — 
1564) Fam beim Regierungsantritre in Collifion mit dem Papfte, 
weil diefer die Nefignation Carls V., al& nicht ın feine Hände 
geichehen, und die neue Wahl, ald unter Mitwirkung _ von 
Keßern verrichtet, nicht anerfennen wollte. Solche Aruferuns 
gen Im der Mitte dis ſechzehnten Jahrhunderts beſtimmten 
Ferd nanden, fi nicht mehr in Nom kroͤnen zu laffen, fondern 
fid) mit dem Titel eines erwählten rbömifchen Kaiſers zu bes 
gnügen, ein Beifpiel, dom man binfübro allgemein folgre. Ferz 
dinand beftätigte den NReligiongfrieden in Deurjchland nad) ſei— 
nem ganzen Suhalte; er ertheilte den Proreftanten bedeutende 
Privilegien in fiinen Erbreichen, nahm aber auch den Orden 
der Jeſuiten auf. Der kürzlidy entftandene Orden ſchwang fid) 
Schnell zu großer Bedeutenheit; er verfolgte einen doppelten 
Zwed: erftens, durch Erziehung der Jugend die fireng farhos 
lifden Grundſätze zu verbreiten und zu befeſtigen; zweitens 
das Umfichgreifen des Proteſtantismus ſcientifiſch und politiſch 
zu hindern. Während er in die Gemürher der zarten Jugend 
die Grundlcehren dis Papſithums und Moͤnchthums mir vicler 
Aemſigkeit einpflanzte, befiritt er polemifd mit vieler Au— 
firengung auf Kanzeln und Katbedern die Meinungen der neuen 
und alten Keßer. Er hielt als Grundnorm fireng über den 
Spruͤchen des trientinifchen Conciliums, weldyes wieder eröffnet, 
und noc unter Ferdinands Regierung gefchloffen ward. Das 
trientiniiche Goncilium machte die Vereinigung der Karholıfen 
und Proteftanten unmöglich, indem es viele Grundjäße, welche 
man bisher nur problematiſch behandelie, als Degmen erklärte, 
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and mit dem Anathema jede Abweichung von einer biefer 
Glaubenslchren unterlegte, Ferdinand 1. beging den politlſchen 
Fehler, feine Känder unter feine drei Söhne zu theilen; er gab 
an Marimilian Ungarn, Böhmen und Oeſterreich, an Ferdi⸗ 
nand Tyrol und die Vorlande, an Carl Steyermark, Kaͤrnthen, 
Krain und Goͤrz. Maximilian's I. (1564%—1576) MWeieheit 
und Güte erhielt den Religionsfrieden in Deutſchland, vers. 
mebrte die Freiheiten der Proteftanten in ſeinen Erbreichen, 
fonnte-aber die verderblichen Türfenfriege in Ungarn und Sieben— 
bürgen nicht verhindern. Unter ihm trieben die augsburgiſchen 
Confeſſionsverwandten in Deutſchland greßes Unweſen. Die 
Lutheraner gingen aus Bigotterie und Sectenhaß fo weit, die. 
Zwinglianer und Calviner von den Rechten des Religionsfries 
dens ausfchließen zu wollen. Die Calviner waren in Schulen 
und an den Höfen geftimmt, die Lurheraner mit Feuer und. 
Schwert auszutilgen. Die Rigoriften unter den Luthera— 
nern verdammten die geſchickten Zöglinge der melanchton'ſchen 
Schule, welche fich über die augsburgiſche Confeſſion hinaus— 
wagten, und das neuerlid) entworfene Concordien-Bud), worin 
die alt Iurherifche Xehre in ihrer Unveranderlichfeit bewahrt 
werden follte, nicht beſchwoͤren wollten, weil ein ſolches ſym— 
boliſches Werk der proteſtantiſchen Gedanken- und Gewiſſens⸗ 
freiheit entgegen ſey. Solche Aergerniſſe wußten die Nuntien 
des Papſtes, und die Prediger der Jeſuiten zu benügen, fo wir 
fie auch fireng über den Worten des Religionsfriedens in Rück 
ſicht des geiſtlichen Vorbehalts wachten, der den Neucrern und 
Habſuͤchtigen bereits läftıg und faſt unerträglich ſchien. 
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XV. Geſchichte Deutfchlands in dem dreißigjährigen 
Er Kriege. 


95. Man Fann die arge Politif vicler Fürften an den 
proteftantifchen Höfen ftrenge tadeln, ohne -deßmwegen den großen 
Berdienften vieler Kehrer in den proteftantifchen Gemeinden im 
mindefien zu nahe zu treten. Die Religion, diefe Angelegenheit 
eines ftillen Gemuͤthes, war zur Parteiſache aufgercgter Leiden— 
ſchaften geworden. Ein foldyer Zuftand drohete mit größeren 
Gefahren, je weniger Herrfcherfraft Kaifer Rudolph II. befaß 
(1576-1612). As Dredeler, Maler, Chemift und Aftrolog 
zeigte Rudolph feine Gefchäftigfeit, welche ihm ganz unthätig 
als Regenten machte. Seine Wiffenfchaften raubten ihm die 
Kenntniß der wirklichen Welt. Ohne fidy felbft zu vermählen, 
aber immer bemüht am Himmel die rechte Braut zu erfpüren 
hinderte er feine zahlreihen Brüder an Verchlihungen, weil er 
ihnen den ftandesmaßigen fürftlichen Unterhalt verfagte. Ohne 
felbft einen Nachkommen zu befigen, zauderte er eine Erbfolges 
ordnung zu entwerfen, Ohne den Zürfenfrieg wie cin Mann 
zu beſtehen, weigerte er fih die Schmach deffelben durch cinen 
erträglihen Frieden zu enden. Seiner gelehrten Albernheit 
müde faßten die Prinzen des Haufes den Entfchluß, ihn der 
Regierung zu entfeßen, und den rührigen Mathias als ihr 
Haupt zu erklären, weil ohne eine ſolche Maßregel der Ruin 
des Staates gewiß ſchien. Ertittert darüber fuchte Rudolph 
die Succeffion an die Sccundogenitur in Steyermarf zu brin— 
gen, ward aber gendihigt, Oeſterreich und Ungarn aljogleich 
abzutreten, und die Defignation des Mathias ald König von 
Böhmen anzuerkennen. Mathias, deffen Heer großen Theils 
aus Proteſtanten beftand, ertheilte ihnen dafur große Vorrechte, 
und Rudolph fah fi gendrhigt, ein gleiches in Böhmen, 
Schleſien und der Lauſitz zu thun, um fie alla feft au fich zu 
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binden. Als er nun geſtuͤtzt auf ſie den Verſuch machte, ſeinem 
Bruder Leopold die Succeſſion in den drei Landen zu verſchaf— 
fen, drang Mathias raſch gegen ihn an, entwaffnete Leopolden, 
und zwang den Kaiſer alle ſeine Beſitzungen abzutreten, und 
ſich mit einem Gnadengehalte in dem Palaſte zu Prag zu be— 
grügen, wo cr auch bisher als Regent, ſelbſt ohne die Miniſter 
vorzulaffen, ftudiert hatte. Mathias (1612—1619) zeigte als 
Selbfiregent nicht die Energie und Geſinnung feiner früheren 
Sabre. Die Zefuiten fingen an, an dem Hofe fehr viel zu vers 
mögen; fie waren es, welche die innige Vereinigung mit Spa; 
nien und den Entſchluß zu Stande brachten, weldyer die ftreng 
katholiſche Secundogenitur aus Steyermark zur Succeſſion ber 
rief. Sie machten den Kaiſer den Proteſtanten als unruhige 
Unterthanen abgeneigt; er fing an die großen Privilegien zu 
bereuen, welche er ihnen zur Zeit der Noth halb gezwungen 
bewilligt-hatte; insbeſondere ſah er mir Abneigung auf die 
Vorrechte, welche fein Bruder gegen ihn den böhmifchen Utras 
quiften in dem fogenannten Majeſtaätsbriefe über Errichtung der 
Schulen, über Erbauung der Kirchen, über den Gebrauch des 
Kelches im Abendmale, und über die Haltung des Gottes— 
dienftes ertheilet hatte. Eine’ folde Stimmung des gefhwäd)- 
ten Kaifers gab feinen oberen und unteren Beamten Muth 
mancherlei gegen den Majeſtaͤts-Brief zu verfügen. Darüber 
wurde die Erbitterung-in Böhmen fo allgemein, daß ehrgeizige 
Männer darauf den Plan eines Bürgerfrieges gründen, die 
faiferliden Raͤthe Martinig und Slavata aus den Prager 
Scloßfenftern werfen, die Jeſuiten vertreiben, und die Abrei— 
Bung von Defterreih wagen konnten. Der free und rach— 
füchrige Graf von Thurn, das Haupt der Rebellen, ward nod) 
frecher dadurch, daß er auf die gleidhe Stimmung und die 
Unterftüßung vieler Deutſchen mit Wahrfcheinlichfeit rechnete. 
96. Die Religion, diefes ſtille Gefühl redlicher Denker, 
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drohte zum lauten Feldgeſchrei unrechtlicher Politiker zu werden. 
In Boͤhmen brach zuerſt unter religioſen Vorwaͤnden der dreißig— 
jaͤhrige Krieg aus, wozu auch Deutſchland unter Rudolph II. 
und Mathias vorbereitet worden. Reichstag, Kammergericht 
und Reichshofrath erfhollen da von heftigen und bitteren Klagen 
beider Religiong- Parteien gegen einander. Die Katholiken bes 
ſchwerten fih oft, daß die Proteftanten den Worten des Reli— 
gionss Friedens entgegen mit Einziehung von Klöſtern, mit 
Säcularifirung der Stifter, und Uebertretung des geiftlichen 
Borbehalts fortführen. Die auffallendfte Klage diefer Art gab 
Churfürft Gebhard, welcher aus Liebe zu der yproteftantifchen 
Gräfin Agnes von Manngfeld das Erzftift Cöln in ein welt; 
liches Lehen verwandeln wollte, und auf Hülfe der Proteftan- 
ten rechnete, aber durch Bann, Acht und Waffen an feinem 
Plane gehindert wurde. Die Proteftanten forderten bald die 
Zortdauer des Alten, bald die Einführung des Neuen, wie es 
ihr Vortheil gebot, und verweigerten dem Oberhaupte oder 
feinem Hofrathe den Gehorfam, wenn von daher ein Eprud) 
gegen fte erging. Sn Donauwörth, wo beide Religionen bes 
fanden, wollten fie eine nicht herfümmliche Fatholifche Proceffion 
hindern, und jagten deßwegen den Abt vom heiligen Kreuze 
fammt feinem Proceffionss Gefolge mit Stein und Stod aus; 
einander. In Achen, wo beide Neligionen ebenfalls beftanden, 
wollten fie die nicht herfümmliche proteftantifhe Magiftratur 
einführen, und verlangten freie Zulaffung zur Stadtregierung. 
Der Reichshofrath erkannte gegen die Proteftanten zu Donaus 
worth und Achen das Recht, gab aber dadurch Blößen, daß er 
die Erecution des erftern nicht an den fchwäbifchen Kreis, fon; 
dern an Baiern, und die Erecution des legtern gar fpanifchen 
Truppen aus den Niederlanden übertrug. — Solche Staats; 
Actionen ſtimmten die Gemüther noch einmal in Bündniffe wie 
vor dem jchmalfaldifchen Kriege zu treten. » Chriftian von Ans 
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halt wurde, als Minifter des Fühnen, jungen, feurigen und 
unternehmenden Friedrichs IV. von der Pfalz die Secle einer 
proteftantifchen Union, welche ihn dafür zum beftändigen Ge— 
neral-Rieutenant ernannte, Die proteftantifche Union zu Aſch— 
haufen (1608) abgefhloffen, wurde dur den Beitritt der 
maͤchtigſten evangeliſchen Fürften verftärkt; fie ſchloß Chur— 
Sachſen wegen feiner Stdckanhaͤnglichkeit an das Ur-Lutherthum 
aus von dem gewoͤhnlichen Directorium, indem ſie die oberſte 
Friedensleitung den reformirten Churfuͤrſten von der Rheinpfalz, 
und die oberſte Kriegsanführung dem Markgrafen von Auſpach 
anvertraute. Diefer militaͤriſch-politiſchen Unioa ftellten Biſchoͤfe, 
Proͤbſte und Aebte eine Farholifche Ligue entgegen, als deren 
Haupt fie den jungen, feurigen, frommen, thätigen, Eriegerifchen 
und klugen Herzog Marimilian von Baiern erflärten. Beide 
Foͤderationen befoldeten Schriftfteller, die auf eine rohe und 
pöbelhafte Weife einander die bitterfien Wahrheiten und Uns 
wahrheiten fagten, und den Fanatismus des hohen und niedern 
Poͤbels aufregten. Die deutſchen Nationen ſchienen ſich nad) 
dem Willen ihrer Fürften unter ihre Foͤderationen zu theilen, 
und immer weniger auf das Fraftlofe Oberhaupt und die Na— 
tional:Verbrüdsrung zu achten. In diefer Lage farb die männs 
liche Linie de8 Herzogtums Juͤlich, Eleve und Berg aus: das 
lutheriſche Chur-Sachſen ſchloß fi) an den Kaifer, um die 
Succeſſion zu erhalten; der reformirte Pfalzgraf von Neuburg 
- wurde fogar katholiſch, um der- faiferlichen Protection ficher zw 
ſeyn, und fi an feinem Mircompetenten und beſtimmten 
Schwiegervater, dem Markgrafen von Brandenburg wegen einer 
empfangenen Obrfeige zu rädhen. Eben fo trat die evangeliſche 
Linie von Heſſen-Darmſtadt auf die Faiferliye Scite, weil ihr 
der Reichshofrath Marburg und Gießen gegen das reformirte 
Heffen = Kaffel zufprad). Ueber dieſe Unordnungen Fonnten 
Deutſchlands Äußere Feinde frohloden, Die Türken wurden 
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mmer bedeutender an den. oͤſtlichen Gränzen, und jedermann 
verweigerte eine bedeutende Hülfe gegen fir. Frankreichs König 
Heinrich IV. wartere auf den Ausbruch der Gährungen, um 
Defterreich herabzufegen, und für feinen ewigen Frieden Stüde 
vom linken Rheinufer abzureißen. Hollands Statthalter Moriz 
freute fich über die Unordnungen der Nachbarſchaft, weil er im 
Trüben zu fiſchen boffre. Boͤhmens frechiter Rebelle, Thurn, 
wandıe ſich an die evangeliiche Union um Hülfe, die ihm auch 
ward. 

97. Schlachtfeld bedeutet einen großen Raum, auf welchem 
viele hundert blühende jugendliche Körper, würhend und rache— 
ſchnaubend gegen einander mit Schwerdtern zuſammengehauen, 
mit Maſchinen zerriſſen, mit Dolchen niedergemetzelt, mit Haͤn— 
den erdroſſelt und von Pferden zertreten werden. Nur der 
Anblick ſelbſt kann die richtige Idee davon geben, wenn die 
Todten, Sterbenden, Verfiümmelten, Roͤchelnden, Stoͤhnenden 
Betenden und Fluchenden noch in grauſer Abwechslung da— 
liegen. Wer nie mit eigenem Auge dieſe große Scene des 
Jammers ſah, iſt nicht im Stande beim Studium der Welt— 
geſchichte die Graucl der immer erneuerten Kriege zu würdigen, 
Und nun denfe man fih, daß ganz Deutſchland vom Bodenfee 
bis an die Belte, von der Oder bis an die Mündungen der 
Elbe dreißig Sabre zum Schlachtfelde ward, In dieſem Kriege 
traten- nicht einzelne. große Heere feindfeliger Könige gegen eins 
ander auf, Sondern viele Eleine, unbezablte Banden, Icbend von 
Beute und Plünderung, durchzogen auf Kontribution die wehr— 
loien oder widerftrebenden Länder. Nicht einzelne große 
Schlachtbanken bezeichneten mir ihren Namen die Schaupläge 
des Mordes, fondern mngezählte und ungenannte Metzeleien 
geſchahen im allen Kreifen, Provinzen und Diftrifren. Die 
friediichen Gewerbe des Bürgerfiandes und Landbaucs dauerten 
bei der Mißhandlung der Arbeiter nicht fort; Mangel au 
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Bedürfniffen und Hungerenoth mußten auf die Stodung des 
Handels, der Kabrifen, der Manufakturen, und des Ackerbaucs 
folgen. Die Rohheit der Krivger, die Verwilderung der Sitten, 
die Auebreitung der Barbarei ftanden als Urſache und Folge 
in Wechſelwirkung mir der Einäſcherung der Städte, mit der 
Vernichtung der Dörfer, mit der Verheerung des Bodens. Die 
gewöhnlichen Abſcheulichkeiten jedes Krieges vermehrten fich, 
weil die Fuͤrſten die Abneigung der dentfchen Voͤlkerſtämme 
gegen einander, und den Religionshaß abfichtlich verftärften. 
Das Farholifhe Franfreich naherte im Erillen die Flammen 
des Krieges, daß fie jo lange forebrannten, bis es ſelbſt mit 
ſeinen Soͤldnern fuͤr die Fuͤrſten gegen den Kaiſer auf den 
Kampfplatz trat. Das reformirte Holland griff am Nieder— 
rheine ungefidrter um fih, je mehr Ströme deurfchen Blutes 
an der Elbe und Donau floffen. Der proteftantifhe Norden 
Europa’s trat aus fiiner langen Abgefcbiedenheit heraus, und 
wirkte mit zu Deutichlands Zerfleiſchung, um fich für feine 
Armurd in ferten Bisthümern zu entfchadigen. Man hat ges 
fragt, ob der Proteſtantismus oder Katholicismus die Urſache 
des dreißiajahrigen Krieges gewefen; ich halte weder die eine 
noch die andere diefer Religionen dafür, denn die Grundlehren 
von. beiden zielen auf Frieden, Aber die Kürften des einen 
und des andern Bekenntniſſes tragen verfchiedene Schuld. Die 
Katholiken vermieden nicht jeden Anlaß des Krieges, und. boten 
nicht immer Schnell zum Frieden die Hand, Die Proreftanten 
begannen eigentlich den Kampf; Graf Thurn, der ewige Unruh— 
ſtifter; entzündere Böhmen, Schleſien und die Laufis zum 
Buͤrgerkriege; er drang über Mähren bie in die Nähe des zit⸗ 
ternden und zum Theil empoͤrten Wiens; er veranlaßte die 
Urraquiften zur Wahl eines protejtantifshen Könige. Friedrich 
V. von der Pfalz, das Haupt der cvangelifchen Union in 
Deuſchland, ließ fi zum Könige von Böhmen in Prag Frönen, 
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eine Unternehmung, gegen welche mit den Waffen aufzutreten 
Ferdinand I. als Erbe der öfterreihifhen Monarchie nicht nur 
das Recht, fondern fogar die Verpflichtung hatte. 

98, Kriege koͤnnen nur dann lange dauern, wenn Genies 
von beiden Seiten einen dftern MWechfel im Gange deffelben 
bewirken, und wenn den fampfenden Mächten große, faft gleiche 
Hülfsmittel zu Gebote ſtehen. Der dreißigjährige Krieg zog 
fi) in den Regierungen Kaifer Ferdinande II. (1619 — 1637) 
und Raifer Ferdinands IM. (1657 — 4658) hin, und Anderte 
ſechsmal feinen Gang. In der erften Veriode (1619 — 1622) 
kam Böhmen wieder an Deftreich zuruͤck. Gin Reitercorps, 
zufällig vom General Boucquoy abgeſchickt, rettete den Kaifer 
- Ferdinand von den Gefahren, womit ihn die empörten Prote⸗ 
ſtanten in Wien ſelbſt bedrohten, und ein Sieg des naͤmlichen 
Generals bei Budweis nöthigte den Grafen Thurn die Bela— 
gerung der Hauprftadt aufzugeben (1619). Nach diefem glüd- 
lien und unerwarteten Anfange nahm Johann Georg von 
Sachſen die Laufi für den Kaifer in Befis, Marimilian von 
Bayern zwang die empörten Proteftanten in Defterreich zur 
Unterwerfung, und eroberte nac) feiner Vereinigung mit Boucz 
quoy aanz Böhmen durch die enticheidende Schlacht auf dem 
weißen Berge gegen den unpolitifchen und unmilitärifchen Fried- 
rich V., weldyer indeß durch die Thaͤtigkeit des fpanifchen Ger 
neral8 Spinola auch fein Ehurfürftentfum Pfalz bis auf Fran— 
kenthal, Mannheim und Heidelberg verloren hatte (1620). Auf 
die Siege des vorigen Jahres lic nun (1621) Ferdinand 
Strafe und Rache folgen. Die proteftantifche Union in Deutſch— 
land ward aufgelost. Weber Friedrich, ald Haupt der Rebellen, 
und feinen Anhang deutfcher Fürften ſprach der Kaifer die. 
Reichsacht. Mit Strenge durchzogen die Faiferlichen Heere 
Böhmen, Mähren und Sclefin, um die legten Refte der Re— 
bellion zu vernichten. Die, welche als Häaupter der Revolution 
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galten, mußten auf dem Blutgerüfte fterben. Alle reformirten 
Prediger, Profefforen und Schullehrer mußten unverzüglid) das 
Land räumen. Die Jefuiten erwirften die Revocation und 
Reftitution. Man fah bereits der ganzlihen Vernichtung des 
Majeftärsbriefee entgegen. Es fing an zu verlauten, daß alle 
Akarholiken die Religion andern oder nad) Verfauf ihrer Güter 
binnen fechs Monaten auswandern müßten, worauf denn Wirk 
lic) große Emigrationen von Kaufleuten, Fabrifanten, Künfte 
lern und Handwerkern anfingen, Die Protefianten hegten ſchon 
lange einen entfchiedenen perfünlichen Haß gegen Ferdinand II. 
wegen feinen intoleranten Geſinnungen, fie brachten ihn auch 
gleich beim Antritte feiner Negterung in Gefahr, alle feine 
Staaten zu verlieren. Sein Waffenglüd gab ibm nun Ge: 
legenheit Bofes mit Böfem, Gefahr mit Gefahr, Schreden 
mit Schreden zu erwiedern. Ferdinand foll wirklich gejagt 
haben, er wolle lieber Feinen Unterthan als einen Keger, und 
jene Keßer waren es neben dem religiofen, immer aud) im 
politiihen Sinne. 

99, Nicht Katholicismus, nicht Jeſuitismus, nicht Luthe— 
ranismus, nicht Calvinismus waren die Urſachen, daß der in 
Böhmen geendigte Krieg nun in feiner zweiten Periode (1622 — 
1625) nad) Süddeutfchland fich verbreitete. Die Urſache davon 
lag in den Charakteren dreier Männer, deren Familiennamen 
zu den berühmteften Deutſchlands gehörten, deren Hang auf 
Raub und Freibeuterei ging, deren Genie und Talent nur in 
Gefahren, Abenteuern und Kämpfen fi) entwickeln und ge— 
fallen Fonnte. Die Männer hießen Ernft von Mangfeld, Chris 
fin von Braunfchweig, Friedrid von Durlach. Sie machten, 
um einen bedeutungsvollen und popularen Vorwand zu haben, 
die Sache des geächteten Friedrichs von der Pfalz, und feiner 
[hönen leidenden Gemahlin zu ber ihrigen, und fochten dafür 
mit dem Geifte alter Raubritter, und neuer Glüderitter. Da 
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feiner ein Land befaß, fo beftanden ihre Heere aus zufammen 
gelaufenem Gefindel, das mit Schandthaten fi) felbit bezahlt 
machte. Gold und Silber wurden fehr felten; die Fuͤrſten 
prägten ganz und halb falihe Münzen von dent fchlechteften 
Gehalte aus; Wucherer, unter dem Namen der Kipper und 
Mipper befannt, beſchnitten das beftchende Geld fo unbarmher— 
319, daß auch in diefer Rüdfiht aller Handel und Wandel 
aufhoͤrte. Durlach wuͤthete und plünderte in Schwaben, Braun 
ſchweig in Weftphalen, Mansfeld in den Rheinlanden unmenfche 
lich; Dörfer und Märkte gingen in Rauch auf, bis derfgroße 
bayerfhe General Tilly durch die Schlachten bei Wimpfen und 
Hohft den Mordbrennern Schranfen feßte (1622). Das fol: 
gende Fahr zeigte die an Hülfsmitteln unerſchoͤpflichen Aben— 
teurer in DOftfriesland und Niederſachſen, bis der unermüdliche 
Tilly ihrem Unweſen auch hier bei Stadtloo ein Ende madıte 
(1625). Auf diefe Stege ließ Katfer Ferdinand bedeutende Be— 
lobnungen folgen. An Marimilian von Bayern verpfändete er 
zum Erſatze der Kriegsfoften fein eigenes Land ob der Enng, 
auc) belehnte er ihn mit der dem Pralzgrafen abgenommenen 
Churwuͤrde. Churfachfen erhielt die Lauſitz. Tily wurde Fais 
ferlich mit Gütern beſchenkt. Es half nichts, daß nun Fried; 
rich V. ſich demüthigen wollte, daß er endlich feine Helfere- 
helfer-abdanfte, daß fein Schwiegervater, König Jakob I. von 
England und Schottland, für ihn ald Vermittler auftrat. Fer— 
dinand wollte von feiner NRefiitution nichts hören, und über 
haupt die Waffen nicht cher aus der Hand legen, . bis die 
Sache des Katholicismus vor allen fernen Angriffen gefichert 
ſey (1624). 

100. Wirflih ausgezahlte Summen und gehoffte fette 
Säcularifationen machten die zwei nordifchen Könige, Guſtav 
Adolph von Echweden und Ehriftian den Vierten von Daͤne— 
mark gleich bereit, für dic Sache Friedrichs V. von der Pfalz 
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und feines Anhangs ihren Söldnerhaufen und fich felbft herzu— 
geben. Die Säcularifationen follten aus Deutfchland, die 
Summen aber von Jakob I. aus England fommen, da diefer 
fih endlich für feinen Schwiegerfohn mit Thatigfeit annahm, 
weil er von den Habeburgern in Spanien einen Heirathsab— 
fhlag für feinen Kronpringen erhalten. Guſtav Adolph hatte 
fhon den Plan zum Angriffe entworfen und übergeben, weil 
aber Ehriftian IV. von Dänemark das naͤmliche um die halbe 
Summe auszuführen verſprach, erhielt diefer das Direktorium. 
Morddeutfchland wurde zum Schauplaße des Dreißigjährigen 
Krieges in feiner dritten Periode (1625 — 1650). Ehriftian von 
Braunſchweig und Ernft von Mangfeld eilten aus den Nieder; 
landen herbei, um an Danemarfs König als Herzog von Holl- 
fein und Kreisoberften von Miederfachfen ſich eifrigft anzu— 
fliegen. Tilly und Wallenftein traten als Feldherren der Ka— 
tholifen, jener mit einer liguiftifchen, diefer mit einer Faifers 
liben Armee auf. Tilly trieb die Feinde bis nah Münfter, 
Osnabruͤck und Verden ſchon im erften Feldzuge zurüd (1625); 
im zweiten bahnte er durch die Schlacht bei Lutter am Barenz 
besge den Meg zu Norddeutfchlands gänzlicher Ueberwältiz 
gung (1626). Wallenftein benügte die Frucht dieſer Siege 
ſchnell; er bezwang Hollftein, Schleswig und Zütland (1627); 
er machte fich dann zum Meifter der Oftfee bis auf Glüdftadt 
und Stralfund (1628); endli gab er dem gedehmürhigten 
Könige Dänemarks einen großmüthigen Frieden (1629). Kaifer 
Ferdinand II. fand nun im Zenith feiner Macht. Die Ber 
mühung feiner Feinde, durch eine Verbindung mit Berhlen 
. Gabor von Siebenbürgen den Krieg in die oͤſterreichiſchen Haus— 
ftaaten zu fpielen, war vereitelt. Die empoͤrten dfterreichifchen 
Proteftanten waren mit Gewalt der Waffen bezwungen. Chris 
flian von Braunfhweig und Ernft von Mangfeld hatten ihren 
Tod gefunden, jener vermuthlich durd Gift, ald er feinem, 
Bruder das Herzogthum wegnahm, diefer durch Ötrapazen, 
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als er über Schleſien nad) Ungarn brach, um dieſes Land zu 
infurreftioniren. Der fiegende Kaifer belohnte feine fieggefröns 
ten Helden Faiferlih; Mar von Bayern befan die gut gelegene 
Dberpfalz als Eigenthum; Tilly erhielt die Herzogthümer Ca— 
lenberg und Wolfenbüttel als Lehen; Wallenftein empfing zu 
den Herzogthümern Friedland und Sagan das Land der geaͤch— 
teten Herzoge von Medlenburg, und die Würde eines Faifer- 
lihen Admirals auf der Oſtſee; Helden zweiten Ranges fahen 
fih zu Fürften zweiten Ranges erhoben. Ferdinand II. ging 
nun auf den Rath feiner jefuitifhen Lieblinge mit dem Ges 
danken um, dem Katholicismus wieder fein altes Anfehen zu 
verfchaffen. Darauf zielte das berühmte Reftitutiongedift (1629). 
Es ftipulirte erſtens, daß alle feit dem Paffauer Vertrage von 
den proteftantifchen Fürften eingezogenen Fatholifcyen Güter zu— 
rücgegeben werden follten, und zweitens, daß die Vortheile 
des Augsburger Neligiongfriedens, das tft, Duldung und Buͤr— 
gerrecht, nur den wörtliben Anhängern der Augsburger Con> 
feffion zufamen, daß alfo Neformirte und weiter gejchrittene 
Zutheraner davon auegefchloffen wären. Dieß Reftitutiongedikt 
brachte in Deutfhland große Gährungen hervor, und follte mit 
militärifcher Gewalt durch Wallenftein’8 kaiſerliches Heer ge 
hbandhabt werden. Die Vroteftanten reftituirten fo ungerne 
die Säcularifationen, und zitterten fogar, für ihre Exi— 
fienz. Die Katholifen machten auf die reftituirten Güter 
und Stifter widerfprechendei Anſpruͤche; fie fahen neidifch, 
wie der Kaifer feinem Sohne Leopold das Erzftift Magdeburg, 
die Bisthümer Halberftadt und Bremen und die Abtei Hers-— 
ford zufprach; fie trugen unwillig die Kriegslaften, welche 
MWallenftein auch über fie als Alliirte brachte, befonders Bayern 
blickte auf diefen Mann mir Abneigung, weil er Tilly's Ruhm 
verdunfelt und Maren’s Anfehen gefhwächt hatte. Wallenftein 
ging naͤmlich von der Idee aus, durch cin großes Faiferliches 
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Heer die Proteftanten ohnmaͤchtig, und felbft die Liguiſten ent— 
behrlich zu machen, damit das Faiferliche Anfehen in Deutfch- 
land ohne Rivalität fi) wieder erhebe. Er hatte diefes- Heer 
durch die Kraft feines Genies bereits gefhaffen; die Errichtung 
und die Erhaltung deffelben. Foftete den Kaifer wenig, weil der 
Feldherr von Freund und Feind, von Rechtglaͤubigen und Irr— 
gläaubigen ungeheure Contributionen eintrieb. Da dieß manche 
Sewaltthätigfeiten nach ſich zog, und für die Zukunft felbft 
den liguirten Fatholifchen Fürften hochft bedenklich ſchien, ward 
MWallenftein allen ein Stein des Anftoßes, und befam felbft am 
MWienerhofe an den Sefuiten eine fürchterlihe Gegenpartei. 
Seine Feinde ftürmten auf dem Churfürftentage zu Regensburg 
fo gegen ihn, daß Ferdinand II. feine Armee auf 59,000 Mann 
herabzuſetzen verfprah, und den fo hochherzigen ftolzen Feld— 
herrn verabfchiedete (1650). Troß diefer Nachgiebigfeit des 
Kaiferse Fam fein eifriger Wunſch, die römische Koͤnigswahl 
für Ferdinand III., feinen Erftgeborenen zu erwirfen, wegen 
heimlicher Machinationen der Proteftanten nicht zu Stande. 
Was hatte alfo Ferdinand II. gewonnen? Er fah jih von nun 
an wieder von Marimilian von Bayern in Religiond-, Krieger 
und Sriedensangelegenheiten abhängig. 

101. Geld und Gut hatten Dänemarks König auf Eng— 
lande Antrieb nad) Deutfchland gelocdt zu Verluſt und Schande. 
Geld und Gut lockten nun aud Schwedens König, aber auf 
Sranfreidis Antrieb, nah Dentfchland zu Gewinn und Tod, 
Dadurch entftand die vierte Periode des dreißigjährigen Krieges 
(1650—1654). Guſtav Adolph war auf den Kaiſer erbittert, weil 
diefer ihn mit einer nengefchaffenen Flotte in der Oſtſee bedrohte, 
und feine Feinde in Polen unterftüßte und aufhetzte. Guſtav's 
Animoſitaͤt vermehrte ſich durch eine Beimiſchung von Prote— 
ſtantismus, welcher bei den Klagen und Gefahren ſeiner Glau— 
bensgenoſſen nicht ungeruͤhrt blieb. Guſtav's Proteſtantismus 
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nahm bei dem Gedanken zu, daß er durch denfelben zum Ber 
ſitze Farholifcher Stifter in dem reichen und fruchtbaren Deutfch- 
land kommen fünnte, Die ferne Hoffnung erhielt mehr Kraft, 
‚da Frankreich ſich zu jährlichen Gelddeiträgen erbot, um bie 
Macht Defterreichs in Deurfchland zu Schwächen, ehe fie fich 
befeftigt hätte. Guftan Adolph landete mit 15,000 abgehärte: 
ten, kriegsgeuͤbten und bigotten Schweden ; er begann mit Er 
oberung der Inſeln Rügen und Ufedom; dann zwang er Den 
Herzog von Pommern zur Uebergabe von Stettin und zur 
Allianz, doch freiwillig ſchloß fih an ihn der Landgraf Wilhelm 
von Heffen-Eaffel, der einzige proteftantifche Fuͤrſt, welcher ſich 
Jaut erklärte, da alle übrigen wegen Ferdinands II. Ucbermacht 
zauderten (1630). Den Anfang des folgenden Jahres verbrachte 
Guſtav Adolph, um zur Sicherung feines Ruͤckens dem evan⸗ 
gelifchen Ehurfürften von Brandenburg Spandau und Cüftrin 
abzudrängen, dann mit ibm eine Allianz zu knuͤpfen, und 
endlich auch den zaudernden und wanfelmüthigen Churfürften 
von Sachſen zu feiner Partei herbeizuzichen (1631). Indeſſen 
rücte Tilly, der nody nie gefchlagene Held, mit Riefenfipritten 
heran, verwandelte das widerfirebende Magdeburg in einen 
Schutthaufen, und lieferte dem Foniglichen Gegner unweit Leip— 
zig bei Breitenfeld die mörderifche Schlacht, welche die Früchte 
zwölfjähriger Siege vernichtete, Ferdinands Feinde hyderartig 
emportrieb, Tilly’s Glanz auslöfhte, und Guftav Adolph als 
einen neuen Kometen unglüfdrohend aufgehen ließ. Der Sie 
ger durchzog ſchnell und verderblich wie der Blitzſtrohl Thuͤ— 
ringen, Sranfın, Schwaben; vom Rheine flog er an die Donau, 
von der Donan an den Lech, wo er beim Uebergange in Tilly 
die letzte Hoffnung des zitternden Bayerns erſchlug. Guftav 
Adolph verfuhr feirdem fehr gewaltfam und hart mit den deutz 
ſchen Staaten; er nährte den Fühnen Gedanken, einſt das reiche 
Deutſchland als cine Provinz feines armen Schwedens zu bes 
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herrſchen. Um gegen ihn ein neues Heer zu erſchaffen, und 
die zerſtreuten Truͤmmer des alten zu ſammeln und zu orga— 
niſiren, berief Ferdinand II. den verabſchiedeten Wallenſtein, 
welcher nur unter der Bedingung einer unbeſchraͤnkten Voll— 
macht in Kriegs- und Friedensfachen feine prachtvolle und mif- 
fenfhaftlibe Ruhe mit denn Kommandoftabe vertauſchte. Wal- 
lenftein fand in feinem großen militärifchen Genie, und im 
allgemeinen Vertrauen der Abenteurer und Kriegsleute, Die 
Mittel, um faft ohne Geld und fchnell eine Armee zu ver— 
fhaffen, womit er wagen Fonnte, mit dem Foniglicden Sieger 
von Leipzig fih zu meffen (1652). Die beiden Rieſen begeg— 
neten fich bei Nürnberg, verfcbangten fich einander gegenüber, 
und ftanden cine bedeutende Weile ohne anzugreifen. Endlich 
wagte Guſtav einen Sturm, der ihm abgefchlagen wurde. Nach 
diefem Verſuche wichen beide rüdwärts, Guſtav nach Bayern, 
Wallenſtein nach Sachſen, beide uͤbten Thaten einer ſchrecklichen 
Rache. Bluttriefend, aber geſtaͤrkt nahten fie ſich wieder, und 
ſtießen bei Luͤtzen in Sachſen auf einander. Im Anfange des 
Kampfes fiel der Schwedenkoͤnig vielleicht durch Meuchelmord, 
aber ſeine Rache uͤbernahm der genievolle Bernhard von Wei— 
mar, welcher die wuͤthenden Schweden nun am naͤmlichen Tage 
zu zweien Siegen uͤber Wallenſtein und den ſpaͤter herangeruͤck— 
ten Pappenheim fuͤhrte. Dieſe Schlacht bei Luͤtzen wußte der 
unermuͤdliche und geſchickte Reichskanzler der Schweden, Axel 
Oxenſtierna ſo gut zu benuͤtzen, daß die Kreiſe von Schwaben, 
Franken, Ober- und Niederrhein ihm im Heilbronner Convent 
das Direktorium der evangeliſchen Angelegenheiten uͤbergaben; 
nur hinderte ibn Churſachens Eiferſucht, etwas ähnliches in 
Norddeutſchland zu erwirfen (1635). Indeſſen ließ Wallenftein 
die Anführer der feindlichen Heere, Bernhard von Weimar in 
Franken und Bayern, Guſtav Horn am Rhein und Main, 
Wilhelm von Eaffel in Weftphalen rauben, plündern und ſengen; 
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er freute ſich im Stillen, daß jetzt die deutſchen Fuͤrſten, welche 
ſeine Abſetzung bewirkt und bejubelt hatten, gepeinigt wurden; 
er wollte auch ſeinem Kaiſer nicht mehr zu großen Siegen hel— 
fen, um unentbehrlich zu bleiben; darum ſaß er nun ſtill in 
Boͤhmen, und unterhandelte mit Schweden, Sachſen und Bran— 
denburg an einem Frieden. Wallenſteins alte und neue Feinde 
bei Hofe benuͤtzten dieß, um ihn durch eine zweite Ungnade 
und Verabſchiedung zu demuͤthigen. Die Ahnung davon gab 
ihm den Gedanken, Oeſterreich ſelbſt anzufallen, oder zu den 
Schweden uͤberzugehen. Den Gedanken, ehe er ſich voͤllig zum 
Entſchluſſe geſtaltet, lauſchten ihm die Grafen Gallas und Pic— 
colomini ab, und berichteten die Gefahr nach Wien. Ehe er 
den Verrath ausfuͤhren oder bereuen konnte, uͤberfielen ihn ver— 
ſchiedene ſeiner Kriegsoberſten zu Eger, und meuchelmordeten 
ibn (1654). Kaiſer Ferdinand II. ſtiftete mehrere tauſend 
Meffen für den ermordeten Feldherrn, weil ihn der Tod mitten 
in feiner Schuld unbereitet überrafchte. 

102, Der Plan Richelieu's für Franfreih, Stüde des 
linfen Rheinufers abzureifen; das Projekt Orenftierna’s, für 
Schweden im nördlichen Deutfchland Beſitzungen zu erringen z 
die Abfiht Wilhelm’s von Caſſel, alle Proteftanten zur Säku— 
larifation benachbarter Bisthümer und Abteien aufjuregen; 
endlich der Wunſch Bernhard’s von Weimar, fich irgendwo in 
Deutfchland ein Fürftenthun zu erfampfen, wurde recht ficht- 
bar in der fünften Periode des dreißigjährigen Krieges (1654 
bis 46441.) Uber das Kriegsgluͤck wandte fid) auf Defterreichs 
Seite auffallend und bligihnell. Ferdinand's IT. gleichnamiger 
Sohn übernahm das Commando der Wallenftein’fchen Armee 
in Böhmen; cr verftärfte ſich durch neue Ankoͤmmlinge aus 
Defterreih und Ungarn, drängte die Schweden aus der Ober; 
pfalz, eroberte Regensburg und Donauwörth, befreite das ges 
plagte Bayern, und trieb Guſtav Horn und Bernhard von 
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Weimar bis nach Nördlingen, wo er beide entſcheidend ſchlug, 
ihnen zwölftaufend Mann niedermegelte, und fechstaufend fammt 
dem ſchwediſchen Helden zu Gefangenen machte (1634) Die 
jer große Sieg eines kaiſerlichen Prinzen wirkte um- fo eleftris 
fher, da man in ihm den Thronerben der Monarchie fah. Der 
Churfürft von Sachſen, von jeher erbittert gegen bie Refors 
mirten, und von jeher eiferfüchtig gegen die Schweden ale Rir 
valen im Direktorium der proteftantifchen Angelegenheiten, neigte 
fih auf öfterreihifhe Seite, und lich fih nun zum Prager: 
Frieden, zur Neutralität, zur offenfiven Allianz durch Abtre— 
tung der Ober» und Nieder-Laufiß beftimmen (1635). Er 
locte fogar noch andere proteftantifche Fürften auf des Kaifers 
Seite, und fo gelang es, Schweden bis auf den landeriofen 
Dernhard von Weimar und den nicht‘ länderreichen Wilhelm 
von Caffel zu ifoliren. In diefen Tagen großer Gefahr ent— 
ſchloß fi) der ftaatsfluge NRichelieu am Nhein mit einer franz 
zöfifchen Armee aufzutreten, Wilhelm von Gaffel durd Vers 
ſprechen bedeutender Entfchädigungen, Bernhard von Weimar 
dur die Ausſicht auf das Elfaß, und die Schweden durch 
Auszahlung großer Subfidien feftzuhalten (1635). Die ſchwe— 
difhen Hecrführer, Banner und Wrangel, wurden von einer 
fachftich -öfterreichifchen Armee bis nach Pommern gedrängt 
(1635); das Glüc eines augenbliklichen Vorprellens,, welches 
fie im folgenden Jahre hatten, wechfelte mit einem ſchleunigen 
Ruͤckzuge, doch retteten fie fich von der Einſchiffung auf die 
Oſtſee durch die Schlacht bei Wirtfiod (1656); ihre Gefahren 
nahmen zu, als Ferdinand IM. feinem Vater in der Regierung 
folgte, den Wienerhof reformirte und die jefuitifchen Raͤthe ent 
fernte (1637); damals und im folgenden Feldzuge Fonnten fie 
fih nur mit Mühe in Pommern und Brandenburg behaupten 
(1658); aber endlich gewann der unermüdliche Banner wieder 
das Mebergewicht, trieb den Grafen Gallas vor fich her, fiel in 
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Boͤhmen und verwuͤſtete es auf eine Art, die man ſelbſt in 
jenen Tagen graͤulicher Mache unerhoͤrt nannte (1659). Im 
folgenden Fruͤhlinge mußte Banner vor dem Erzherzog Leopold 
und dem Grafen Piccolomini aus Boͤhmen weichen, und ſchnell 
über Meißen und Thüringen bie an die Weſer fliehen, aber 
eben fo fchnell eilte er im den Eismonaten wieder vorwärts, 
um auf Regensburg über die gefrornen Gewäffer zu ſtuͤrmen, 
und den Kaifer fammt dem Neichstage aufzuheben (1640). 
Diefes Fühne Unternehmen wandte ein eingefallenes Thaumwetter 
zum DVerderben vieler Schweden, und Banner farb bald darz 
auf vermuthlidh an Gift. — Bernhard von Weimar hatte ins 
deffen (1656 — 41658) mit jährlichen vier Millonen Livres 
franzöfifhen Soldes ein Heer von mehr ale 18,000 Fernhaften 
Deutichen geworben, militaͤriſch das ihm zugeficherte Elfaß be 
feßt, und politifch den Plan zur Verehelihung mit Amalia, 
der Wittwe Wilhelm’ von Caffel, entworfen, um am Rhein: 
firome hin die Macht des Proteftantismus zu confolidiren, 
Schon war er der Erfüllung aller feiner Wünfche nahe, ale 
ihn der Tod wahrfcheinlih durch Gift ſchnell hinmegraffte. 
Richelien hatte angefangen ihn zu haffen, weil er, obſchon in 
franzöfifhem Solde, zu deutfch war, um blind die franzofifchen 
Abfichten alle zu unterſtuͤtzen. Nichelien wußte jetzt durch Kunſt— 
griffe und Raͤnke Bernhard’s Fernhafte Deutſche unmittelbar 
in Eid und Pflicht zu nehmen. Sie waren es, welche nun 
unter Gucbriant ihr cigenes Vaterland, Schwaben, Bayern, 
Sranfen und die paradieſiſchen Gegenden des Rheines durch— 
fürmten, augplünderten und verwuͤſteten. 

103. Xreulofigfeiten, bervorgehend aus der Furcht vor 
machtigen Gegnern, oder entfpringend aus Wanfelmuth und 
Käuflichkeit fürftlicher Natbgeber, fah man in dem dreißigjähe 
rigen Kriege oft, am dfteften im der ſechſsten und legten Per 
riode deffelben (1644 — 1648). Der neue Churfurft von Bran— 
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denburg, Friedrich Wilhelm, entließ die Raͤthe feines Vaters, 
und wandte fih auf Schwedens Scite (1641). ZTorftenfohn, 
vielleicht das größte Kriegs» Genie, welches diefe martialifche 
Zeit gebar, regenerirte das Heer der Schweden, verftärkte es 
mir neuen Ankoͤmmlingen, ftürmte als erſtes Probeſtuͤck über 
die Laufiß vor die ſchleſiſchen Feftungen, und drang nach ihrer 
Uecberwältigung bis nah Ollmuͤtz in Mähren; bier durch Pics 
colomini aufgehalten, entwih er nah Sachſen, wo er fi 
Breitenfeld zum Kampfplaße wählte, und cine Schlacht fchlug, 
die Oeſterreichs Uebermacht in Deutfchland für immer brad) 
(1642). Eine Frucht davon war Zorftenfohn’s neues Vordrins 
gen über Bohnen und Mähren bis in die Gegenden von Wien, 
wohin ein Untergeneral der Schweden auch über Franfen drang; 
dod) urplöglich und unbegreiflich wandte fich Torftenfohn von der 
Donau gegen Norten, und ftürzte unerwartet mitten im Win: 
ter auf Danemarfs König, welder mit dem Gedanken um: 
ging, die Schweden durd einen Einfall in’s eigene Land über 
die Oſtſee aus Deutſchland zu bringen; dafür ward er jetzt mit 
Eroberung Hollftein’s, Schleswig’s und Juͤtland's gezüchtigt, 
ja fogar bedroht, die frechen Feinde über die-gefrornen Gewaͤſ— 
fer gegen Koppenhagen anftürmen zu fehen (1643). Dem pfeil 
fhnellen Zorftenfohn rücte der Tangfame Graf Gallas nad), 
wurde aber fohnell von dem gewandten und umgekehrten Hel— 
den bei Juͤterbock und Magdedurg fo geſchlagen und aufgerie— 
ben, daß er von einem großen Heere nur taufend Mann zuruͤck— 
brachte (1644). Nach diefer Foloffalen Diverfion eilte Torſten— 
fohn über Böhmen und Mähren an die Donau zurüd, um 
verbunden mit Ragoczi Ungarn anzufallen; aber der Eigenfinn 
dieſes ficbenbürgifhen Fürften und die Krankheiten des ſchwe— 
diſchen Heeres machten den Plan zunichte, zwangen Torſten— 
ſohn nach Boͤhmen zuruͤck, wo der ſchnellſte aller Feldherren 
wegen zunehmender podagriſcher Schmerzen muͤde ward, immer 
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in Sänften von einer Schlachtbank zur andern fich tragen zu 
laffen (1645). — Wrangel, der neue Anführer der Schweden, 
ging von dem Gedanken aus, Frankreich und Schweden follten 
ihre ewigen Animofitäten, die troß ihrer Allianz aus den Con— 
fliften ihres Ehrgeizes immer ſich erneuerten, enden und ihre 
Heere zufammenfegen. Dieß gefhah, die großen Krafte Zur 
renne's und Wrangel’8 vereinten fi) und verbreiteten folchen 
Schrecken, daß nicht nur das zaghafte Churfachfen, fondern die 
meiften proreftantifhen Sürften, ja fogar Mainz und Darm 
ftadt von der thätigen Unterffüßung des Kaifers zur Neutralis 
tät übergingen (1646). Um Oeſterreichs älteften und treueften 
Bundesgenoffen auch aufs Außerfte zu treiben, zogen Zurenne 
und Wrangel nad Bayern, und bezeichneten ihren Heereszug 
mit ſolchen Graueln, daß die allgemeine Noth und Verzweif— 
lung den ftandhaften Mar zu einem Separat-Srieden beftimmte 
(1647). Der nun ganz ifolirte Kaifer Fam dadurd) in nod) 
größere Verlegenheit, daß er im feiner Nähe Feinen Mann fand, 
welcher die ungeheuern, aber gefhwächten und zerftreuten Streit- 
kraͤfte Defterreich8 zu verftärfen und zu vereinigen wußte. Der 
langfame Feldherr, Melander von Holzapfel, war nicht der 
Mann, einem Wrangel entfcheidende Schläge beizubringen, oder 
einen errungenen Vortheil genialifch, das ift, blisfchnell zu ber 
nüßen. Unter diefen Umftänden änderte es auch wenig, ale 
der Churfürft Mar von Bayern den gefchloffenen Frieden wies 
der brach und fein Heer zu den Defterreichern ftoßen ließ (1648). 
Die neuen Allüürten wurden fo gefhlagen, daß cin Theil der 
Schweden in Bayern, der andere in Böhmen die fürdhterlichfte 
Race zu nehmen anfingen, als endlid die Nachricht des ger 
ſchloſſenen Friedens anlangte, und eine zahllofe Menge neuer 
Keiden den mweinenden und weheflagenden Völkern abnahm. 
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XVII. Geſchichte Deutfchlands nad dem dreißig 
jährigen Kriege, 


104. Der zu Münfter und Denabrüc gefchloffene Friede, 
welchen man gewöhnlich den weftphälifchen nenat , fonnte nach) 
einem langen Toben die Ruhe wieder berftellen, aber die Thrä- 
nen jo vieler Millionen fchuldlofer Menſchen nicht ungeweint 
madhen, und Deutfchland die dreißig für Civilifation und Po— 
licirung verlorenen Kriegsjahre nicht erfegen. Den Frieden zu 
Stande zu bringen, war troß der allgemeinen Ermattung fehr 
ſchwierig; der Kaifer und die Katholifen warteten auf einen 
Wechfel des Kriegsgluͤckes; Frankreich und Schweden waren 
in übermürhigen Forderungen unerſchoͤpflich; Spanien und 
Holand widerftrebten den Vergrößerungen dieſer Mächte; Pro- 
teftanten und Katholiken, Zutheraner und Calviner Fonnten und 
wollten ſich über ihren religiög-polttifchen Zwift nicht ausglei- 
hen. Plumper Starrfinn und feine Chifane drohten oft das 
bereits angefangene Werk zu vereiteln. Die Negottationen hat— 
ten [don im Kaufe des Krieges dfter begonnen; der Prager— 
Friede ſchien eine Vorbereitung zum allgemeinen zu werden, 
doch unterhaudelte man noch vier volle Fahre zu Münfter und 
Osnabruͤck (1644 — 1648). Das meifte Verdienft um den weft- 
phälifchen Frieden erwarb fid) der vortreffliche Graf von Traut— 
mannsdorf, der mit der Gefchicklichfeit eines feinen Unterhaͤnd— 
lers die Geradheit eines redlihen Mannes, und mit der Vor— 
liebe für Defterreih den Patriotismus für Deutfchland zu ver— 
einen wußte. Ihm allein gebührt als Faiferlihem Bevollmaͤch— 
tigten, beim  Friedensabfchluffe” mehr Dank und Verehrung der 
Menſchheit, als allen Heroen der dreißig langen jammervollen 
Kriegsjahre. Im Frieden fprah man die. Schweiz von der 
Gerichtsbarkeit Deutſchlands völlig frei. Die vereinigten Nie 
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derlande erhielten feierlihe Anerkennung ihrer Souveränität, 
genaue Beftimmung ihrer Granzen, Feſtungen wie Maftricht 
zu ihrem Schuße, und die Schließung der Echelde zu Amſter— 
dams Erhebung. Frankreich befam mit Ausnahme der Reiches 
ftadte das platte Land von Elfaß fammt dem Sundgau, Brei: 
fach) und Philippsburg als Brücentöpfe über den Nhein, aud) 
bewilligte man ihm die völlige Landeshoheit über Meß, Toul 
und Verdun, die c8 bereits feit einem Jahrhunderte franzoͤſirt 
hatte. Schweden empfing Vorpommern fammt einem Theile 
von Hinterpommern, Wismar fammt Gebiet, die Stifter 
Bremen und Verden als weltliche Fuͤrſtenthuͤmer, und fünf 
Millionen Thaler zur Abfertigung feiner Söldner. Für Bran— 
denburg fäcularifirte man die Stifter Magdeburg, Halberftadt, 
Minden und Camin. Meflenburg übergab man die Bisthü- 
mer Schwerin und Rageburg, und die Zohanniter-Commenden 
Mirow und Nemerow. Für Braunſchweig-Luͤneburg beftimmte 
man die Abteien Walfenried und Grüningen ſammt der ab- 
wechfelnden Succeffion im Bisthum Dsnabrüd. Heſſen-Caſſel 
belöhnte man für fein Ausharren mit der Abtei Hirſchfeld, 
mit vier Aemtern von Schaumburg und fehemalhunderttaufend 
Thalern. Churpfalz reftituirte man in die meiften feiner Staa- 
ten, und errichtete für daffelbe eine neue achte Chur, denn 
Bayern behielt, was e8 bereits empfangen. Für die Reftitution 
der fürftlihen und graflichen Haufer nahm man im Allgemei— 
nen ald Normale an das Jahr 1618 vor dem Ausbruche der. 
böhmifchen Unruhen. Den Proteftanten. überhaupt beftätigte 
man den augsburgifchen Religionsfrieden von 45555 für ihre 
Streitigkeiten unter fich beftiimmte man ald Normale den Zu: 
ſtand des laufenden Jahres 1648; für ihre EControverfen mit 
den Katholiken firirte man als Norm das Jahr 16245 aud) 
erhielten fie das Recht gleicher Anzahl bei Commifftonen und 
Deputationen fammt dem wichtigen Privilegium der Itio in 
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partes, woraus folgte, daß in Neligionsfachen felbft auf dem 
Reichstagte nicht die Mehrheit der Stimmen entfchiede, und 
daß die Proteftanten gegen die Katholiken in Sachen des Kirs 
chenweſens eine gefeßliche, völlig gleiche Partei machten. 

105. Seder fühlende, ja der auch nur denfende Menfch 
mußte fich über den Abſchluß des Friedens freuen. Kaifer Fer: 
dinand II, ratificirte ihn, obwohl Defterreich für feine vielen 
Leiden gar Feinen Erfaß erhielt, obwohl die Rechte des Deutz 
fhen DOberherren in den Xerritorien der Fürften bedeutend ge: 
fhmälert und faft vernichtet wurden. Der Papft aber erließ 
gegen den Frieden die fürchterliche Erfommunifationg-Bulle in 
Coena Domini deren Inhalt und Ton weder für einen Ehriften 
noch Menfchen paßte. Darum kehrte man fich in Deutſchland 
wenig daran, fondern arbeitete mühfam und langſam an der 
ſchwierigen Erecution der ftipulirten Punkte. In Ruhe ſchien 
nun das gemißhandelte Vaterland feine tiefen Wunden heilen zu 
wollen unter der Negierung Leopolds I. ; (1657 — 1705) aber 
der aus Charakter und Ruhmſucht unruhige und muthwillige 
franzöfifhe Nachbar Ludwig XIV., gönnte uns die Erhor 
lungsfrift nicht. Ludwig XIV. Falkulirte, fo wie Richelieu, 
richtig, daß die Kriege des Kaifers in feinen Erbftaaten gegen 
die Türken, verbunden mit feiner Befchranfung als deutfches 
Dberhaupt jeden großen Widerftand unmöglid” machen würde. 
Es war leiht zu fehen, daß die Theilung des Neiches unter 
einer Menge halbfouveraner, contraftirender Fürften jede natio— 
nelle Kraftaͤußerung, jede Erringung eines Webergewichtes, ja 
fogar die Behauptung eines Gewichts verhindere. Ludwig fand 
die Vorwäande zum Kriege leicht, wenn er auch Feine Urſachen 
hatte, und nad) einem fünfjährigen Kampfe gegen ihn (1674 bie 
1679) verlor Deutfchland in dem Nimweger-Frieden die Graf: 
{haft Burgund, und gab die viel wichtigere Feſtung Freiburg 
für Philippsburg. Die nah dem Friedensſchluſſe errichteten 
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ReunionesKammern zu Meß, Breiſach und Befangon entwidels 
ten Ludwigs Plan, fih auf Koſten Deutſchlands unter allerlei 
nichtigen Vorwänden am linfen Rheinufer auszubreiten. Jetzt 
ſprachen die Neunione-Kammern unter dem Titel der Depen— 
denzen von franzofifch gewordenen Ländern ihrem Könige ganze 
Diftrikre im Zweibruͤckiſchen, in den Niederlanden und im El: 
faß zu. Eine frangöfifche Armee umftellte und eroberte mitten 
im Srieden das feſte und reihe Straßburg. Den größten Theil 
der gewaltfamen Reuntonen ließ ſich das geduldige Deutfchland 
durch den zwanzigjährigen Waffenftillftand von Regensburg ent 
reißen (1689. Diefe Conceſſion gab Ludwig nur größern 
Muth, er begann aufs Neue zu reuniren, nahm ſich der Herz 
zogin von Orleans als Allodial-Erbin von Churpfalz mit groß— 
müthigem Scheine an, und ftellte fich höflichft beleidigt, daß 
das Erzftift Köln feinen Liebling Egon von Fürftenberg nicht 
zum Churfuͤrſtenthume berief. Als wäre er der Belcidigte, erz 
Eärte er gegen Deutfchland den Krieg: ließ Speyer, Worms, 
Mainz und Philippsburg überwaltigen; Pfalz, Baden und 
MWürtemberg bejegen (1683). Als Deutfchland darüber zu dem 
Waffen unmaßgeblich greifen zu müffen fi nicht enthalten zu 
koͤnnen wohlreiflichſt beſchloß, ließ der geſchmackvolle König 
durch ſeinen hartherzigen Kriegsminiſter die paradiſiſchen Ge— 
genden des Mittelrheines par ordre du jour hunniſch zerſtören, 
und faſt alle Städte und Dörfer von Heidelberg und Speyer 
bis Oppenheim mordbrennerifch in AUfche verwandeln. Der nut 
ausgebrochene, widerrechtliche und unmenfchliche Krieg dauerte 
neun Zahre (1689-1697). Der Friede zu Ryswick entriß un- 
form Vaterlande Straßburg, die zehn NReicheftsdte, und die 
freie Reichsritterſchaft im Elſaß. Die legten Fahre der leopol- 
diniſchen Regierung beunruhigte der Ausbruch des großen nor— 
diihen und des fpanifchen SucceffionsKriege (1701). Vom 
nordischen Kriege war Deutfchland bisweilen zu feinem Une 
Schneller XY, Weltgeſch. V. Geſch. der Neuzeit I. 14 
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glücke berührt; da die Fämpfenden Könige von Daͤnemark, 
Schweden und Polen Hier Befigungen hatten. In dem fpa- 
nischen Succeſſionskriege erſchien Deutfchland felbft als Partei; 
es focht für feinen Kaifer und für fich felbft gegen Ludwigs 
XIV. Plan, einen franzöfifhen Prinzen auf den Thron der 
Habsburger in Spanien zu feßen, vermuthlid) um in den Ab— 
fihten auf die Niederlande und das linke Rheinufer ungebin- 
derter und rafcher fortfchreiten "zu koͤnnen. 

106. Es müßte intereffant für die bereite Aufgeklaͤrten, 
und belehrend für die noch nicht Sehenden feyn, wenn ein 
Denker die taufenderlei Vorwäande fammelte, unter welchen Ei— 
gennug und Ruhmſucht ihre Ungerechtigfeiten in der Weltge— 
fhichte befchönigten. Der franzoͤſiſche Hof koͤnnte feit den Ta— 
gen Richelieu’s die bedeutendften und mannigfältigften Beiträge 
liefern. Der heroifche Carl XI. von Schweden nahm im nor: 
difchen Kriege zum Vorwande eines Einfalles in Deutfchland, 
daß er den Churfürften von Sachſen, Auguft IL, zur Entfagung 
auf Polen zwingen müſſe; dabei aber machte er fein Heer ein 
Sahr auf fremde Koften Ieben, füllte feinen Schaß mit 23 er; 
preßten Millionen Reichsthaler, und verftärfte ſich von fed- 
zehn auf dreißig tauſend Mann. Aber das Ende des Krieges 
durch den Nyftadtersrieden (1721) brachte Schweden um die 
meiften Befigungen in Deutfchland. Der politifche Ludwig XIV. 
wußte im fpantfchen Succeſſions-Kriege die beiden Churfürften 
von Köln und Baiern fo in fein Intereſſe zu verflechten, daß 
fie weder der Verluft ihrer Staaten, noch die Achtscrklärung 
von ihm trennte. Die Thaͤtigkeit eines englifchen und öfter: 
reihifhen Generals, Malboroug’s und Eugen’s, demüthigte 
den übermüthigen Ludwig, aber Deutfchland ward mehr ale 
Sranfreih zerfleifht, denn hier wählten die Kämpfer vfter das 
Schlachtfeld. Ludwig rettete der frühzeitige Tod Kaiſer Jo: 
ſeph's J., den die graffirende Pockenepidemie hinwegraffte nach 
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einer ſechsjaͤhrigen gloridfen Regierung (1705 — 1711). Das 
durch ward England geneigt zum Frieden mit Frankreich; es 
wollte den letzten männlichen Zweig der Habsburger, den neus 
erwählten Kaifer Carl VI. (1711 — 1740) nicht als Herren 
der dfterreichifehen und ſpaniſchen Monardie fehen. Später als 
England erhielt Deutſchland die Ruhe durd) die Praliminaricn 
zu Raftadt und den Frieden zu Baden (1714). Frankreich ri 
Landau ab, Defterreih befam Freiburg und Breifach zuruͤck, und 
erhielt nebſt vielen Ländern in Stalien die fpanifchen Niederz 
lande, weldye von jeher. als burgundifcher Kreis zu Deutfch- 
land gerechnet wurden; Köln und Baiern wurden veftituirt, 
das leßtere mir Erlaubniß, einige feiner Länder vertaufchen zu 
fonnen. Auf dieſe vierzehnjährigen Stürme folgte eine fegen- 
volle Ruhe durch zwei Decennien. Die Menfchheir verdanfte 
fie den guten Stimmungen einiger Negenten und Minifter. 
Garl VI. arbeitete für die pragmatifche Eanftion, um feiner 
älteften Tochter Maria Iherefia die Succeffion der öfterreichiz 
fhen Monarchie dur) Garanten zu verfichern. Georg I. ber 
faß die Runft, feine Plane bei beftändiger Waffenrüftung 
durch friedliche Unterhandlungen durchzufegen. Ludwig XV. 
liebte die Vergnügungen, und ließ fi) nicht gerne durd) die 
Sorgen und das Gelärm der Kriege unterbreden. Prinz Eur 
gen befaß die feltene Gabe, nad erfochtenen Siegen zu den 
Anftalten für Civilifation und Poltcirung im Innern Oeſter— 
reiche zurück zu Fehren, Walpole in England haßte den Krieg, 
indem er die ganze Scheußlichkeit deffelben tief fühlte. Fleury 
in Frankreich verftand ihn nicht, und fürchtete durch denfelben 
feinen Einfluß bei Hofe an einen ſiegenden General oder an 
den Kriegsminifter zu verlieren. So befam Deutfchland jene 
gluͤckliche Ruhe (1714 — 1740), wo die Spuren der Zer ſtoͤ⸗ 
rungen des ſiebzehnten Jahrhunderts immer mehr verſchwanden, 
wo die einzelnen Staaten in allen Gewerben und Kuͤnſten wei⸗ 
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ter fihritten, und der Forfchungsgeift über wiffenfchaftliche, 
religidfe und politifhe Gegenſtaͤnde erhellend ſich ausbreitete. 
Der Krieg gegen Franfreih, weil Deutfchland die Wahl Aus 
gufts III. von Sachſen zum Könige von Polen gegen Stanis⸗ 
laus Lescinsky, den Schwiegervater Ludwigs NV., anerkannte, 
dauerte nur zwei Jahre (1755 — 1735), Foftete aber Lothringen, 
welches man an Stanielaus mit Frankreichs Subftitution für 
feinen Zodesabfall abtrat. Der bisherige Herzog von Lothringen 
erhielt zur Entfhädigung Toscana, und Kaifer Karl befam 
als Erfag für den Verluft von Neapel, Sieilien und bedeu— 
tenden andern Staaten die Öarantie der pragmatifchen Sancz 
tion von Franfreich, welches diefelbe nad) dem Tode des Kai- 
ferd unter nichtigen Vorwaͤnden zu vereiteln fuchte, 

107. Das Glück der Völfer laßt fi nur von der Kraft 
und dem DBerftande ihrer Regierungen erwarten, beide aber 
verbürgen nicht immer den Frieden derfelben. Die Kraft macht 
geneigt, fih zu verfuchen im Kriege, wo bereits fo viele ſich 
Korbeern errangen. Der Verſtand zeigt die Vortheile der Erz 
werbung eines Uebergewichtes, der Eroberung einer gut ges 
legenen; Provinz, der Schwäahung eines gefährlihen Nach— 
bare, der Errichtung eines concurrirenden Handels fo ein- 
- leuchtend und groß, daß man dafür die-Leiden des Krieges, 
den Sammer der WVölfer, die Aufopferung der Summen, 
und die Verheerung der Länder vergeffen zu muͤſſen glaubt. 
Daher Fam es, daß die Fraftvolen und verftandigen Regenten, 
weldye in der zweiten Hälfte des aufgeflärten ahtzehnten Jahr— 
hunderts herrfchten, die Kriege nicht fo vermieden, wie fie foll- 
ten. Der öfterreihifhe Succeffionsfrieg (1740 — 1748), zielte 
dahin, die große Monarchie der Habsburger zu zerfplittern, 
und den legten ‚weiblichen Zweig derfelben auf einen Kleinen 
Theil davon herabzufegen. Deutſchland, obwohl cs felbft als 
Staat Feine Partei nahm, mußte der Schauplag des Krieges 
werden, weil bier die haupthandelnden Perfonen regierten, 
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Preußens König und Brandenburgs Churfürft, Friedrich II., 
madıte Anfprühe auf Schlefien, und wußte zu fo gelegener 
Zeit Krieg anzufangen, fo im rechten Augenblide Frieden ab— 
zufchließen , fo a tempo den Frieden wieder zu brechen, und 
fo gefhict die Waffen noch einmal aus der Hand zu legen, 
daß ihm als Frucht Schlefien blieb (1745). Bayerns Churs 
fürft ward auf Beranlaffung Franfreihe, und mit dem- Wi- 
derſpruche Marten Therefiens, welche man von der böhmifchen 
Chur ausfhloß, zum Kaifer erwahlt unter dem Namen 
Karls VII. Diefer Fürft (1741 — 1745) madte, geftüßt von 
der frangofifhen Alltanz Anſpruͤche auf große Theile der oͤſter— 
reichifchen Monarchie, hatre aber das Kriegeglücd fo gegen ſich, 
daß er zweimal vor dem fliegenden Defterreichern aus feinen Erb- 
ftaaten nah Frankfurt fliehen mußte, und nur der Tod ber 
freite ihn von der Wiederholung des Jammers. Die neue 
Mahl des Kaifers fiel auf den Gemahl Marien Therefieng, 
auf Franz I. von Lothringen (1745 — 1765). Sie beruhigte 
Deutſchland, weldes endlich durch den Abfhluß des Achener 
Friedens (1748) von allen fernern Graueln und Kriegszügen 
gefichert wurde, — Marien Therefiens. angelegentlicher Wunſch, 
das verlorene Schleften wieder zu erlangen, und Churfacheng 
eiferfüchtiger Plan, den empor geftiegenen Nachbar in Branz 
denburg wieder berabzufegen, waren die WVorwäande, unter 
welchen Friedrich II. plöglich die kultivirten Kander von Sach— 
fen anftel, und Deutfchland in einen fiebenjährigen verderblichen 
Krieg verwidelte (1756 — 1765). Der kluge Mann und große 
Feldherr wußte cine Anzahl proteftantifcher Fürften in fein In— 
tereffe zu verflehten, Ideen einer Unabhängigkeit vom Kaifer 
anzuregen, die Heere feiner Feinde zu vernichten, und aus den. 
ſchwierigſten Lagen durch Geiftesgegenwart fiegreid hervor zu 
gehen, fo daß die Verbindung von Defterreih, Rußland, Frank; 
reich und Deutfchland gegen ihn am Ende nichts vermochte, 
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obwohl er einigemale dem Verluſte aller feiner Laͤnder und der 
Verzweiflung nahe war. Der Hubertsburger Friede machte 
wieder den Anfang einer fegenvollen Ruhe für Deutfchland, 
welches nun in mehreren Provinzen fih zu einem Mufterftaate 
erhob unter der Regierung Kaifer Joſephs I. (1765 — 1790). 
Zweimal drohte ihm das Verderben des Krieges. Als Joſeph 1. 
Mitregent feiner Mutter in den dfterreichtifihen Staaten war 
(1765 — 1780), bewog ihn das Ansfterben des bayerischen 
Mannsftammes, Anfprüche auf Niederbayern, auf Theile von 
Dberbayern, und auf Lehen in der Oberpfalz zu machen; der 
neue Churfürft von Bayern ſchloß eine auf Ceſſion zielende 
Convention, aber der nächfte Erbe deffelben, der Herzog von 
Zweibrüden, widerfprach beiden, und rief Preußen um Schuß 
"an, worauf die Meere ind Feld zogen, aber nach einem kurzen 
Kampfe (1778 — 1779) gab der Tefchner Friede Defterreich das 
Innviertel und Deutſchland die Ruhe. Als Joſcph N. Allein- 
herrfcher geworden (1780 — 1799), arbeitete er an einem Aus— 
taufche der Niederlande gegen das beffer gelegene und arron— 
dirende Bayern, aber der immer wachſame Friedrich 11. ſchloß 
Dagegen den berühmten deutfchen Fürftenbund anfangs mit 
lauter Proteftanten, doch trat zuleßt auch Churmaing bei. Da- 
durch unterblieb der Austauſch. 

108. Die Aufklärung nahm in Deutfchland unter den Res 
gierungen Friedrichs I. und Joſephs I. fo allgemein zu, daß 
man ihr Sahrhundert das aufgeflärte nannte. Churfachfen 
war den übrigen Provinzen voran gegangen; die Produfte, Fa— 
brifate und Manufakte feines Fleißes Famen in Europa’g fernfte 
Gegenden, und fanden befondere Ermunterung an dem glän- 
zenden Hofe der Augufte, welche Polens Thron befaßen; Leip— 
ziger Gelehrte wirkten durch deutſche und lateinifche Zeitfchriften 
auf den Geift der denfenden Mitwelt, imd die deutſche Sprache 
bildete fich hier am Hofe durch Umgang und in der Schule 
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durch Ueberſetzungen claffifh aus. Ale Oberſachſen durch den 
fiebenjährigen Krieg fanf, trat Nicderfachfen wetteifernd und 
überflügelnd auf; es fügte zu feinen uralten Beſchäftigungen 
der Bienenzucht und des Ackerbaues den Befiß höherer Kultur 
und einer wiſſenſchaftlichen Bildung, die befonters von der in 
einem doppelten Sinne hohen Schule zu Göttingen ausging. 
Nach dem fiebenjährigen Kriege arbeitete der kluge, geſchmack— 
volle und felbft gelehrte Friedrich 1. in Brandenburg daran, 
die Brandftätten verfhwinden zu machen, und die für Gewerbe 
und Kunfifleiß, für Sitte und Aufklärung, für Wiffenfchaft 
und Defonomie verlorene Zeit durch größere Anftrengung zu 
erfeßen; durh ihn gewann das nördliche Deutfchland einen 
bedeutenden Vorſprung über das füdlihe, Hier ftellten auf 
einem gefegneteren und glüdlicheren Boden MWürtemberg, Bar 
den, und die NRheinlande nahahmungsmwürdige Mufter des 
Sleißes dar. Die dfterreihifhen Staaten in Deutfchland er— 
hielten durch Maria Therefia und ihren verdienftvollen Sohn 
Sofeph N. eine neue Form und einen neuen Geift. Maria The: 
refia erwarb fi) durd die erfie Anlegung der Volksſchulen, 
durch Negulirung der Leibeigenfchaft, durch Aufhebung der Je— 
fuiten, durch Beſchränkung der Mönche, durch Zurüdweifung 
paͤbſtlicher Anmaßungen, durdy Aufhebung der Tortur und Her: 
beirufung großer Xchrer des Auslandes viele Verdienfte um 
ihre Nationen. Joſeph ll. ſchritt weiter, bildete ſich auf Reifen 
im Auslande durch den eigenen Anblick, und brachte einen neuen 
und fremden Geift in feine Staaten. Die päbftlichen Anord- 
nungen unterlagen einer Faiferliyen Prüfung und Sanftion. 
Die möndifhen Grundfäge nahmen mit der Aufhebung vieler 
Klöfter ab. Der Adel fah ſich durd Erhebung des Bürgerftan- 
des zu eigener Anftrengung verpflichtet. Das Kriegewefen ger 
wann dur zweckmäßige Organifationen. Die Finanzen be 
laftete Feine verzinslihe Schuld, Eine Ausmeffung des Landes 
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begann zur gerechten Regulirung der Steuer, Die Denkfreiheit 
vermehrte ſich durch Aufhebung einer drüdenden Cenſur. Auf 
Härung verbreitete fi durch Anlegung der Volksſchulen, durch 
Stiftung der Akademien, und beffere Erziehung des Priefter- 
ftandes in Scminarien. Der verbefferte Gefhmad offenbarte 
fi in Baufunft, Schaufpiel, Umgang und Geſchaäͤftsſtyl. 
Toleranz erfebten in der Ertheilung gleicher bürgerliher Rechte 
an alle hriftlihen Bekenner. DieKriminalgefeße erhielten durch 
Abſchaffung der häufigen Todesftrafen einen milderen Sharafter. 
Die Civilgefeggebung befam cinen einheimifhyen Coder. Auf 
die Polizei richtete man nach Sonnenfelfens Vorfchlägen ein 
fhärferes Auge. Gewerbe und Manufafturen blühten empor 
durch Unterſtuͤtzung einheimifcher und auslandifcher Künftler. 
Der gemeine Mann erhielt durch Errichtung der Kreisämter 
Schuß gegen Willfür. Der Acerbau nahm zu, durd Vers 
minderung der Keibeigenfchaft, durch Fixirung und Reluirung 
der Frohndienfte, und Beſchraͤnkung adelicher Jagdbarkeiten. 
Sofephs 1. Achtung für den Landbau als den Grundftein fiaate- 
gefellfchaftliher Ordnung zeigte fih, indem er, der Kaifer, eins 
mal den Pflug über cin Feld adernd felbft zog. In diefer Hands 
lung haben wir ihn auf dem Titelblatte dieſes Bandes vorge- 
ftellt. Sch wünfchte, daß .meine Lefer beim Anblicke des Pfluges 
fi) an Schillers Worte erinnern: „Wie beißt das Ding, das 
Wen’ge ſchätzen, doch ziert's des größten Kaiſers Hand, es ift 
gemacht, um zu verlegen, am nächften ift’8 dem Schwert vers 
wandte. Kein Blut vergießr’s, und macht doch taufend Wuns 
den, Niemand beraubt’3, und macht doc) reich), es har den 
Erdkreis überwunden, cs macht das Leben fanft und gleich. 
Die größten Reiche hat's gegründer, die aͤlt'ſten Städte hat's 
erbaut, doch niemals hat es Krieg entzündet, und Heil dem 
Volk, das ihm vertraut.‘ 

109. Deutfchlands conftitutionelles Foͤderativſyſtem zeigte 
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in der neuen Zeit alle Vortheile, welche aus einer geſetzlichen 
Beſchraͤnkung der oberſten Gewalt, und alle Nachtheile, welche 
aus einer zu weit getriebenen Einſchraͤnkung derſelben hervor— 
gehen. Es bildete ſich vor dem wefipfälifchen Frieden vollig 
aus. Bei dem Hegierungsantritte Carl's V. legte man ihm 
eine Wahlfapitulation vor, welche er unterfchrieb. Feder feiner 
Nachfolger mußte fie mit Zufäßen verfhärft oder nad) den 
Zeitumftänden abgeändert annehmen, dod) zeigte fi) auch der 
Wunſch, den beftändigen Erweiterungen durch ein unveraͤnder— 
lies Projekt Schranfen zu fißen. Die oberfte Gerichtsbarkeit 
in den Streitigkeiten der Fürften unter einander, und mit ihren 
Unterthanen übte der Kaiſer aus Fonkurrent mit den Ständen 
im KRammergerichte, oder ausfchließend im Reichshofrathe ; 
hierbei bemerkte man drei wichtige Fehler, ohne ihnen abzuhel— 
fen, erftens die große Langſamkeit des Prozeßganges, zweitens 
die Schwierigkeit der Erefution, und drittens die haufig ertheil— 
ten, erfchlichenen und erfampften Privilegien de non appellando 
und de non evocando, wodurd man den oberften Sprüchen ſich 
felbft und die Unterthanen häufig entzog. Die kaiſerlichen Eins 
fünfte fanfen auf nichts herab; ihre Vermehrung ward unmoͤg— 
ih, da man die Einlöfung der Reichspfandſchaften geſetzlich 
aufhob, da man die Beſtimmung verfallener Lehen dazu nicht 
bewilligte, da die Steuern nad) einem unzuverlaͤßigen Fuße 
berechnet und noch unzuverlaͤßiger bezahlt wurden. Die Reichs⸗ 
arme bot troß der Tapferkeit und Kriegegefchicklichfeit der 
Deutfchen keine Hinlängliche Kraft, weil fie für drohende Ger 
fahren zu langfam entftand, weil fie im Kriege zu heterogen 
blieb, und weil jie weder dur) Dieciplin, noch Erercitium, noch 
Geift eine Einheit vorftchte; die Matrifel der Rekrutirung 
ward am Anfange der neuen Zeit entworfen und bei ganz ver— 
änderten Verhältniffen beibehalten ; nad) diefer Matrikel berech— 
nete man auch die Kriegs-Eontribution der Römermonate, und 
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zahlte für jeden Fußgänger vier, für jeden Reiter zwölf Guls 
den, Die gefeßgebende Gewalt übte der Kaifer mit den drei 
Reichsſtaͤnden der Churfürften, Fürften und Städte aus auf 
Reichstagen, wo Zufammenruf und Auflöfung, Deliberationg- 
punkte und Natififarion von dem Dberhaupte abhingen; bei 
der Menge verfchiedener Köpfe und Follidirender Intereſſen 
zeigte fich oft ein Widerftand, wenn es fih um Aufopferungen 
fürs allgemeine Befte, oder um Befchränfungen fürftlicher 
Prätenfionen handelte. Die Churfürften, am Range faft Könis 
gen gleicy gefegt, wählten den Herrn, entwarfen die Capitula> 
tion, und Famen bei wichtigen Ereigniffen allen, aud) ohne 
die übrigen Neichsftande zufammen; ihre Zahl flieg durch 
Bayerns Erhebung auf acht. Die Fürften gewannen an Macht, 
feitdem fie die Majorate ceinführten, die Theilungen abichaff- 
ten, die Einwirkung der Landſtaͤnde verminderten, den Unter- 
thanen die Appellationen an die Neichsgerichte verfagten; das 
Anfehen der Fürften wuchs langfam in dem Gange der Zeit, 
und fchnell durch Annahme des Lutherthums, weil fie dadurch 
die bifhöflichen Rechte befamen ; fie ftimmten auf dem Reichs> 
tage nad) einer Ordnung, die weder mit ihrer Macht noch mit 
ihrem Verdienſte im Verhältniffe ftand. Die Reichsſtaͤdte bil- 
deten zwar das dritte Reichscollegium, aber ihr Einfluß nahm 
mit dem verminderten Neichthum, der Reichthum mit dem 
geſchwaͤchten Handel, und der Handel mit der Erhebung be— 
nachbarter Fürftenftädte ab. Für diefe Conſtitution Famen 
vor den Tagen des weftphalifchen Friedens zwei große Mo— 
mente, der eine, welchen Garl V. nach der Schlacht bei Mühl: 
berg vernacdhläßigte, und der andere, welchen Ferdinand I. 
nach der Entwaffnung des nördlichen und füdlichen Deutfch- 
lands nicht recht benüßte, Beide Male fehten es möglich, die 
Faiferlihe Macht zu verftärfen, ohne die Conftitution zu ver 
nichten. 
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410. Der weftphälifche Friede änderte die Verfaſſung 
Deutfchlands dahin, daß er zum Sundamentalgefege machte, 
was bisher verjährtes Herfommen, alter Befi oder beftrittene 
Neuerung war. Der Kaifer erfchien noch in einigen Nefervatz 
rechten und in der Gerichtsbarkeit des Reichshofrathes, weldyer 
dem Kammergerichte gleichgeftellt blieb, aber man fah den 
Kaifer nicht mehr als das fichtbare weltliche Oberhaupt der 
Chriftenheit und nicht mehr als den Herrn an, von welchem 
die irdifche Gewalt aller Könige ausging. Der Reichstag vers 
wandelte ſich aus einer temporären in cine perpetuelle Anftalt, 
wo das Oberhaupt und die Stande nicht mehr in Perſon, 
fondern durch Geſandte erfchienen, und jenem das Recht der 
Ratifikation blich. Befteurung und Kriegewefen, diefe zwei 
wichtigen Hebel der Staatsgeſellſchaft, veralteten auf eine foldye 
Art, daß fie dem Geifte ihrer Zeit ganz widerſprachen; fo vor— 
trefflih und harmoniſch beide im einzelnen deutſchen Etaaten 
ſich ausbildeten, fo zwedlos und ungeordnet erjchienen fie in 
Deutfchland als Staat betrachtet. Die Neichsftande übten von 
nun an, gekrönten Häuptern gleich, das Necht des Kriegs und 
Friedens aus; fie hielten ftehende Heere, und bahnten ſich da— 
durch den Weg, die Zerritorial- Hoheit in ihren Gebieten hand— 
zubaben und zu erweitern. Die Proteftanten und Katholiken 
fanden als zwei Parteien in Religionsſachen geſetzlich da, und 
ihre Animofitäten, in religidfen ©egenftanden geübt, zeigten 
ſich auch in Verfchiedenheit der politifchen Anfichten, wodurch 
oft in bedeutenden Sachen und Momenten Zaudern und Läh: 
mung entftand. Die Zahl der Churfürften ftieg durch Erhebung 
Braunſchweigs auf neun, fiel aber durch Nusfterben Bayerns 
wieder auf acht zurück. Ste und die Fürften traten mit den 
überall beftchenden Landftänden in fehr veränderte Verhältniffe; 
die Landftände, diefe konſtitutionellen Mittler zwifchen Volk 
und Fürft, nahmen in einigen wenigen Gegenden noch reellen 
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Antheil an der Regierung; in andern verfammelte man fie 
felten oder in leicht zu lenfenden Ausſchuͤſſen; an den meiften 
Drten machte man fie zu bloßen Verwaltern der Staatsſchul—⸗ 
den, Die Schulden der deutfchen Fürften nahmen bei ihrem 
Luxus und ihren ftehenden Heeren bedeutend zu; um dad Der 
ficit der Kammern zu decken, wurden ungewoͤhnliche Abgaben 
und Acrifen eingeführt, gegen welche ſich die Landftände entwe— 
der nicht feßen durften, oder vergebens fträubten. Der Kaifer 
nahm fich der Unterdräcdten an, indem er einen Reichstags⸗ 
ſchluß nicht ratificirte, wo den Fürften die freie Beſchatzung 
der Unterthanen ohne Mitwirfung der Landftände bewilligt 
werden follte. Die Reicheftadte fanfen, weil fie im Innern zu 
hartnädig und fflavifh an den alten Formen hingen, weil 
man fie im Kriege nicht fchonte, und weil man im Frieden 
- ihrem Handel überall Schranken feßte. - 


XIX. Gefchichte der Schweiz. 


144, Die Schweiz war Deutfchland beim Anfange der 
neuen Zeit fo ähnlich in Verhältniffen, Verfaffung und Gift, 
dag eine kirchliche Reform die nämlichen Symptome zeigen 
und die nämlichen politifhen Wirfungen hervorbringen mußte, 
Mas Martin Lurher, ein Mönch von Eisleben, auf der Haupt- 
ſchule zu Wittenberg gegen den Ablaßprediger Tegel bewirkte, 
das unternahm Ulrich Zwingli, ein Mond von Einfiedeln an 
der Hauptfirche zu Zuͤrch gegen den Ablafprediger Samfon. 
Auch in der Schweiz verband man mit den Predigten gegen 
den bezahlten Ablaß Angriffe auf die Pracht der hohen Prie- 
fer, auf die Srregularitäten der Mönche, auf die bloß formel» 
len Neligionsübungen im Beten, Faften und Wallfahrten, end» 
li Angriffe auf die Summen von Traditionen und Doftri> 
nen, wovon die heilige Schrift nichts enthielt. Auch in der 
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Schweiz waren die Gemüther in Ruͤckſicht der ftarren Anhaͤng— 
lichkeit an’d Alte und der leichtſinnigen Vorliebe fuͤr's Neue ſo 
geſtimmt, daß die hoͤhern Stände und der gemeine Mann, das 
Landvolk und die Städter in auffallenden Contraften fanden ; 
in Zürch 3. B. lichten Hody und Nieder das Neue, in Schwytz 
baßten es Hoh und Nieder, in Bern waren nur die Hohern, 
in Sankt Gallen nur die Niedern dafür eingenommen, in So— 
lothurn bemerfte man Feine entfchiedene Stimmung, lauter 
Differenzen, weldye ſich befonders zeigten, als der paäbſtliche 
Befehl, Luther's Schriften zu verbrennen, den Eidgenoffen zus 
fanı (1521). Auch in der Schweiz geriethen die Regierungen 
mit den Unterthanen im zweierlei verderblidye Conflifte, erfteng, 
indem fie Religionsverordnungen, nad) ihrer Ueberzeugung aber 
gegen die Gewiffen der Gemeinen gaben; und zweitens, Indem 
die Gemeinen fid) an die Schwärmereten der Wiedertäufer anz 
fhloßen, unter Manzens Anführung nur vom Reiche Ehriftt 
fafelten, und nichts mehr von weltlichen Obrigfeiten, geiſtlichem 
Stand, Zehnten, Abgaben und Kindertaufe hören wollten, auch 
weder durd Predigten, noch Schriften, noch Peitichenhicbe, 
noch Einkerferung, noch Verbannung, noch Hinrichtung zur 
Vernunft zu bewegen waren. Auch in der Schweiz zeigte ſich 
in den Meinungen des fanften Zwingli, des hartnädigen Rus 
thers, des ungeftümen Farel's und des heftigen Chauvin’s ein 
folcher Antagonismus, daß die Befonnenen mit Recht fagten, 
die Neuerer wüßten felbft nit, was fie wollten, cin ficheres 
Merkmal ihrer Unwahrheit liege in ihrer Uneinigkeit, und diefe 
Uneinigfeit müffe nothwendig Zwietracht, Streit und Aufruhr 
hervordbringen. Auch in der Schweiz hatten fi) unter beftäns 
digem Schwanfen und Wanfen aus zwei religidfen Parteien 
zwei Kriegebündniffe gebildet; es rüjfeten fih für den Katho— 
licismus die fünf Orte Uri, Schwytz, Unterwalden, Zug und 
Fryburg mit Lucern an der Spige; es waffneten fi) für den 
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Proteftantismus Bern, Bafel, Schaffhaufen und Sanft Gallen 
mit Zürh an der Spiez die Vertreibung des Abts von 
Sanft Gallen durch die Zürcher, weil ein Geiftlicher nicht 
Fürft feyn koͤnne, und die Einfegung eines orthodoren Land— 
vogts in Baden durch die fünf Orte, veranlaßte den Anmarfch 
von ahtundzwanzigtaufend Mann nad) Eappel, wo der wahre 
Patriot Aebeli als Landamman den Ausbrud) des Krieges ver: 
hinderte, den Landfrieden Herftellte und die Religiongfreiheit 
fanftionirte, worauf die Reformation raſch weiter fchritt (1528). 
Yuch in der Schweiz überlebte und vernichtete der Religions— 
haß den feierlich gefchloffenen Gappeller-Frieden , und es fam 
zu einem Kampfe, wo die Eidgenoffen wie wüthende Tiger 
gegen einander auftraten. Die Katholiken gewannen den Gieg 
und fchloßen einen zweiten Kandfrieden, der für die freie Wahl 
der Religion nicht fehr günftig ausfiel, fondern alles in ftatu 
guo zu laffen befahl (1552). Auch in der Schweiz fing nun 
die hartnäadigfte Profelytenmacheret an; Bern ließ das Wadt, 
land durch Eiferer reformiren, und dem freien aber bedrängten 
Genf feinen madhtigen Schuß gegen Savoyen anbieten, wenn 
es evangeliſch würde; die fünf Orte ftellten in Solothurn mit 
den Waffen den alten Glauben wieder ber und achteten auf die 
zahlreichen Auswanderungen nicht; die roheften Schmähungen 
erhielten die Erbitterung, welche auch der Neid vermehrte, in: 
dem auf der einen Seite durch Erziehung, Kunftfleiß und Kuls 
tur ein viel höherer Grad von Vollkommenheit und Schönheit 
in Stadt und Land erfchien; die Zahl der ruhigen und unbes 
fangenen Beurtheiler nahm täglidy ab, und Fanatismus und 
Bigotterie trieb die einen Schweizer nad) Franfreidy zu den 
Heeren der Katholiken und Kiguiften, die andern zu den Ar— 
meen der Proteflanten und Hugenotten (1580). Auch in der 
Schweiz nahmen die Neuerer troß ihrem Streben nad) höherer 
Geiftesbildung den verbefferten Kalender nicht an, weil diefe 
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Neuerung von einem Pabfte kam; fie ächteten auf die zahllos 
fen Verwirrungen nicht, welche daraus entiprangen. 

142. Auch in der Schweiz zeigte fib wahrend dem dreis 
Bigjährigen Kriege der verderblihe Einfluß fremder Mächte 
unter religidfen Borwänden. Spanien blieb feiner Anhanglich- 
keit für Karbolicismus ſyſtematiſch getreu, und fuchte mittelft 
deffelben das Veltlin zu befegen, um dadurd) mit dem deutfchen 
Dcfterreidy über Mayland und Tyrol zufammen zu hängen. 
Sranfreih trat troß der Verfolgung der Proteftanten im eige— 
nen Lande auch in der Schweiz auf ihrer Seite. Der darüber 
in Graubünden entitandene Krieg (1621 — 1628) wurde mit 
großer Verwüftung geführt, die Katholifen ſiegten, verjagten 
die Franzofen, vertilgten die Reformirten in allen drei Buͤn— 
den, und fanden fich mir Defterreid) wegen feiner Anfprüde 
ab. An dem bdreißigjahrigen Kriege felbft nahmen die Eidge— 
noffen feinen Antheil, obwohl das Waffenglüd die Fatholifchen 
und evangelifchen Zerftörer bis an ihre Graͤnzen knapp hin—⸗ 
führte, doch fchickte die Schweiz den erfahrenen Mettftein nad) 
Miünfter zum Friedensechluffe, wo fie die feierliche Anerkennung 
ihrer Unabhängigkeit erhielt (4618). Mit dem weftphälifchen 
Frieden hörte die Achnlichkeit in der fhweizerifhen uyd deut— 
fhen Geſchichte vollig auf. In der Schweiz entftand im fie: 
benzehnten Fahrhundert noch einmal ein Religionskrieg. Einige 
Samilien im Fleden Art gingen zur evangelifchen Kirche über, 
und wurden defwegen von der Kantonsregierung in Schwyß 
ihrer Güter beraubt; die Beraubten oder Geflüchreten fuchten 
und fanden Schuß bei den Hanptern der Proteftanten in Zürch . 
und Bern; dieſe Protektion z0g den Zurüdgebliebenen Einker— 
Ferungen und Hinrichtungen zu; auf die Hinrichtungen folgten 
Waffenrüftungeu, Kämpfe, Niederlagen, Belagerungen, und 
eine Menge von Gräueln, welche der Badners Friede nad) der 
Norm der alten Religions» Conventionen endete (1656). In 
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der Schweiz befeftigte fih das weiſe und glückliche Syftem der 
Neutralirar bei den Kämpfen der großen europäiſchen Mächte 
Frankreichs Eroberungskriege unter Ludwig XIV. und der fpa= 
nifche Succeffionsfrieg, fo verderblich für die ſchoͤnſten Gegen; 
den Europa’, verbreiteten hierher ihre Leiden nicht. Aber in 
der Schweiz entftand fogar in dem aufgeflärten achtzehnten 
Jahrhundert noch ein Religionefrieg; ihn veranlaßte der Kauf 
von Toggenburg dur den Abt von Sankt Gallen. Die Togs 
genburger fühlten ſich durch die Fatholifche Regierung bedruͤckt; 
die Bedrücungen ſtimmten fie zu Meuterei und zur Anſchlie— 
Kung ‘an den evangelifchen Bund, fo wie der Abt fih um 
Hülfe an die fünf Orte wandte, Der erftie Alt des Krieges 
trieb den Abt von Land und Leuten; der zweite unterbrach die 
[don angefangenen Friedensunterhandlungen zum Wortheil der 
Katholifchen; der dritte gab das Uebergewicht auf Seite der 
Proteftanten, wo es auch durch den Arauer- Frieden blieb 
(1717). Seitdem ftörte die Religionsverfchiedenheit den Frie— 
den der Schweiz nicht mehrz der paͤbſtliche Nuntius zu Lucern 
fanf in feinem Anfehen durch ein unbedachtes Ausfprechen des 
Banned gegen diefe Stadt wegen der Klofterreformen; Frank— 
reih und Defterreih waren mit dem aufgeftellten Syften der 
Neutralität zufrieden; Mißverhältniffe mit Nachbarn hob man 
durch Unterhandlungen; Streitigkeiten der Eidgenoffen unter 
fi) fuchte man zu vermitteln; ja, die Eidgenoffenfchaft wirkte 
durch Fuͤrſprache und Einfluß für Genfs Erhaltung der Unab- 
hängigfeit. Von nun an war die Schweiz aͤußerlich ſchwach, 
aber im Innern glücklich. Die Flachlande und die Städte 
zeichneten fi) durch Induſtrie aller Art und feine Sitten aus, 
die Hochlande behaupteten den Ruhm alter Deutfchheit und 
edler Einfalt. Leider erlaubten und begünftigten die Regierun— 
gen die entehrende Gewohnheit, daß fünfzigtaufend Landesfins 
der als bloße Mierhlinge fremden Mächten dienten, und für 
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Gold und Futter ihre rüftigen Körper ausliehen. Die aus der 
Fremde zurücgefommenen Soldaten braten Sitten und Ge— 
finnungen mit, die im fohlichten, biedern und. tugendhaften 
Baterlande nicht wohlthaͤtig wirkten, die Staͤdter ummobdelten 
und auch das Landvolk nicht unangetaitet ließen. — Die über: 
handnehmende Veränderung der Sitten anderte in der Schweiz 
wohl den Geift, aber nicht die Form der Conſtitution. Die 
Eidgenoſſenſchaft blieb ein Staatenbund, deffen einzelne Theile 
im Innern ganz verfchieden organifirt waren. Sanct Gallen 
näherte fich einer Wahlmonardie, indeß die übrigen Gantone 
mehr oder weniger. ariftofratifcy oder demokratiſch beherrfcht 
wurden. Das Schicdfal der zugewandten Orte oder Bundes- 
genoffen hing ab von den verfcbiedenen Pakten, unter welchen 
fie den Cantonen unterthanig geworden. Die Behandlung der 
gemeinfchaftlichen. Angelegenheiten geſchah auf Tagſatzungen, 
wo man ſich in Perſon verſammelte, oder in Umlaufsſchreiben, 
wo man bloß die Meinungen ſammelte. Bei den Tagſatzun⸗— 
gen bebaupteten die größern und reichern Gantone den meiften 
Einfluß; Zuͤrch und Bern beneideten einander darum auf eine 
Art, die mancherlei Unbequemlichkeiten für fie felbft und für's 
Ganze nad) fih 309. 


XX. Geſchichte der öfterreihifchen Monarchie vor dem 
weitphälifchen Frieden. 


413. Die diterreichifhe Monarchie hing am Anfange der 
neuen Zeit mit allen Hauptftaaten zufammen. Ihr Regenten— 
ſtamm befaß Spanien und durd daffılbe große Länder in allen 
MWelrtheilen. Die deutſchen Provinzen fanden in beftändiger 
Berührung mit dem mittleren Europa. Böhmen war mit dem 
flavifhen Norden durch die Sprache und mit. Deurfchland 


durch die Churwürde verbunden. Ungarn mußte fih in die 
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Angelegenheiten des öftlichen Europa’s nothwendig verwideln, 
und galt gleichfam als eine Gränzmarf der Eivilijation und 
Ehriftenheit. Jeder diefer Theile hatte in fih ungewöhnliche 
Kräfte, deren Vereinigung zu einem großen Ganzen die Vers 
fhiedenheit der National-Charaftere und der Conftitution fehr 
fohwierig und gewöhnlichen Menſchen ganz unmöglid machte. 
— Die Böhmen verfhmolzen fi niemald fo mit den Deut: 
fhen, daß der Geift der beiden Nationen nicht immer fehr he— 
terogen geblieben wäre. Die Erinnerung am die ehemalige 
Selbitftändigkeit wirkte noch lebhaft in den Gemüthern vieler 
Großen. Die huffitifchen Lehrer hatten auch einen Gaͤhrungs— 
ftoff zurückgelaffen. Dieß waren die Urfachen, warum Oeſter⸗ 
reih8 Feinde einige Male auf Böhmen ihre Hauptangriffe 
richteten, weil fie auf einen Anhang im Lande felbft rechneten. 
Das Verderben des Dreißigjährigen Krieges gingen aus von 
Böhmen, indem man bier den Churfürften von Pfalz zum 
Gegenkoͤnig erwählte (1619). Ein Jahrhundert fpater eröffnete 
fi) der achtjährige Succeffionsfrieg in Böhmen, indem man 
bier dem GChurfürften von Bayern als Gegenkoͤnig huldigte 
(1741). Bei Anlaffen diefer Art gingen in der Conftitution 
des Landes mancherlei Veränderungen vor. Am Anfange der 
neuen Zeit fprachen die böhmifchen Stände noch das unbe: 
ſchraͤnkte Wahlreht an, welches fie feit dem Abfterben des luxem— 
burgifchen Stammes an ſich geriffen. Die Anerkennung des 
unbefchräntten Wahlrechts von Seite der Negenten, fo wie die 
Anerkennung des unbeſchraͤnkten "Erbrehts von Seite der 
Stände fchwanfte her und hin nad) dem Drange der ſtuͤrme— 
vollen Zeiten, in welchen Ferdinand I., Maximilian I. ,ZRu= 
dolph II., Mathias und Ferdinand II. den böhmifchen Thron 
erhielten. So viel ift gewiß, daß jeder diefer Regenten durch 
eine Art Wahlverfammlung ernannt war, und daß jede dieſer 
Wahlen auf den rechtmäßigen Erben von Habsburg fiel. Die 
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Staͤnde beſtanden aus den Herren, Rittern und einundvierzig 
Staͤdten. Das Herkommen gab ihnen eine bedeutende Macht, 
welche fie politiſch unter religiſſen Vorwänden erweiterten. 
Ferdinand I. ließ die Städte ihre Anmaßungen entgelten, ins 
“dem er ihnen den größten Theil ihrer Privilegien nahm wäh: 
rend dem fchmalkaldifchen Kriege, wo fie ſich nicht ganz tadel- 
frei gegen den Hof betrugen. Marimiltan IT, cin billiger und 
aufgeflärter Monarch wie wenige feiner Zeit, gewährte nicht 
nur den Städten, fondern allen Ständen in Böhmen überhaupt 
größere religiofe und politifche Freibeiten. Rudolph IL. mußte 
wider feinen Willen ihre Eigenmächtigfeiten bei feiner Schwäche 
und Uneinigkeit mit feinen Brüdern gefcbehen laffen, ja er 
mußte diefelben fchriftlih im Majeftätsbriefe beftätigen. Ma- 
thias Fonnte erft nach dem Tode des Bruders hoffen, mit Glüd 
gegen den durch eigene Defenforen garantirten Majeftärsbrief 
und die Ueberfchreitung deffelben aufzutreten. Dev Mißbrauch, 
welchen die Stände davon machten; die Ausdehnung, weldye 
fie feinen Worten gaben; der Trotz, welden fie von ihrem 
übermüthigen Grafen von Thurn erlernten; die Wahl eines 
afatholifchen gegen den Fatholifchen König, wodurch fie einen 
Religions- und Bürgerkrieg entzündeten; endlich die Gräuel, 
unter welchen fie fih von Defterreich losriffen und Wien ber 
drohten, alles dich ſtimmte den endlich fiegenden Ferdinand IL., 
mit dem Beile die Empdrer zu firafen, mit der Scheere den 
Majeftätsbrief zu zerfchneiden, mit Gefeßen die Religiongfrei- 
heit abzufhaffen, und mit den Waffen Böhmen in ein unbe: 
ſchraͤnktes erbliches Königreich zu verwandeln, wo jedoch den 
Landſtänden nad) der Weiſung des Königs einige Mitwirkung 
bet gewiffen öffentlichen Gefhaften geftattet blich, 

444. Ungarn ward am Anfange der neuen Zeit ein Ab— 
grund, welder Millionen Geldes und die Jugendkraft Defter- 
reichs in Kämpfen gegen die Ungläubigen verſchlang. Sein 
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leichtfinniger König, Ludwig IL, erfticte in einem Sumpfe 
auf der Flucht aus der entfheidenden Schlacht bei Mohac;. 
Der fiegende Solyman I. eroberte Dfen und Peſth, fandte ver: 
beerende Streifer bis Raab, und verwandelte die fruchtbare 
Gegend von da bis Belgrad in eine Wüſte (1526). Zu die— 
fem Zuftande befand ſich das Neich, als-die Zeir Fam, wo nad) 
alten Erbverträgen das Haus Habsburg zum Beſitz deffelben 
gelangen follte. Der Zufall fchien die Thronbeſteigung zu be- 
günftigen, indem cin Aufftand in den aftatifchen Provinzen den 
fuͤrchterlichen Großfultan von weitern Eroberungen abrief. Aber 
der Ehrgeiz des MWoywoden von Siebenbürgen, Johann's von 
Zapolya, geſtuͤtzt auf dreißigtauſend Soldaten und dreißigtau— 
ſend Livres franzoͤſiſche Subſidien monatlich, ſtimmte eine An— 
zahl ungariſcher Großen, daß ſie ihn zu Tokay zum Könige 
erwählten und in Stuhlweißenburg Frönten (1526). Gegen 
Zapolya’s Thronraub trat Ferdinand I. von Habeburg in 
Waffen, flürmte ihn aus den fiften Plaͤtzen an der Donau, 
jagte ihn aus feiner Refidenz Ofen, und ließ ſich da zum Kö- 
nige frönen (1527 — 1564). Zapolya geſchlagen bei Erlau, 
gefhlagen bei Kaſchau, entfloh nad) Polen, wo er die Könige 
und das Oberhaupt der Ehriftenheit für ſich anrief; da fie ibm 
aber Feine Hülfe boten, fuchte er fie ganz demüthig bei den 
Ungläubigen. Den Großſaultan ließ noch insbefondere Frank— 
reih aufregen durch die Sstalienerin Roscelane, die größte 
Schönheit des Haremd. Solyman II. rüdre mit dreimalhun— 
derttaufend Kriegern an, und drang unter Erftürmung der fer , 
fteften Bollwerfe in foldyen Eılmärfden vorwärts, daß er in 
Turzer Zeit felbft Wien mit fieben Lagern umzingelte (1529). 
Der muthige Miderftand der Befagung, verbunden mit den 
Krankheiten eines ungefunden Dfroberd und dem Mangel an 
fhwerem Gefhüge, bewirkte nady einem mißlungenen Öenerals 
ſturme den Abzug der Türken, welche racheſchnaubend ſchreck— 
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liche Verwäftungen anrichteten, viele Millionen als Beute weg— 
fchleppten, und fechzigtaufend Ehriften in die Sklaverei trieben. 
Der Abzug gab Ferdinand Gelegenheit, ftegreicy gegen Zapolya 
aufzutreten, aber Solyman erfchien zum zweitenmale mit dreis 
malhunderttaufend Streitern, drang bis nach Steyermarf, und 
fhon erwartete man ihn wieder vor den Thoren Wiens (1532). 
Aber er 309 zum zweirenmale zurüd, lud ungeheure Brute auf, 
und trichb dreißigtaufend neue Sklaven vor fich her. Der ab: 
geſchloſſene Waffenftillftand führte zu einem Frieden, worin für 
Zapolya alles Eroberte fammt dem Königetitel, für feine Nach- 
fommen bloß Zips und die Stammgüter, für Defterreid) aber 
der Rückfall des ganzen Reiches bedungen ward (1558). Zapo- 
lya's Tod vereitelte den Frieden, denn feine ſchoͤne und geifte 
reiche, aber eitle und berrfchfüchtige Gemahlin, lich ihren kaum 
geborenen Brinzen zum Adnige Ungarns ausrufen, und flehte 
den Großherrn mit Frankreichs Fraftiger Unterftüßung an, den 
Rückfall der ungarifchen Länder an Oeſterreich nicht zu geftats 
ten. Solyman I. Fam, verwies die Mutter und das Kind 
nach Siebenbürgen, nahm Zapolya’s Befigungen für ſich, bes 
drohte von da aus den dfterreichifchen Antheil Ungarns, und 
machte fogar Miene, von Ferdinand I. einen Tribut für bie 
deutfchen Zander zu fordern (1541). Darüber fam es zu einem 
drittem Kampfe (1541 — 1546); die Türfen und Tartaren 
fireiften verwüftend bis an die Carpathen, bis an die Muhr, 
bis an die Leitha, bis nah Mähren, Schlefien und Decfterreich, 
überall trieben fie die Einwohner ſchaarenweiſe zu Sklavendien- 
ften hinweg. Für cinen fünfjährigen Waffenftillftand mußte 
man der Pforte jährlich dreißigtaufend Dufaten geloben. Die 
theuer erfaufte Ruhe wollte Ferdinand I. benügen, um dem 
Sohne Zapolya’s Siebenbürgen zu entreißer, aber fchnell trat 
Solyman I. für feinen bedrängten Elienten auf gegen Defters 
reich zu einem vierten Kampfe (1552 — 1562). Am Ende 
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blieben Dfen, Stuhlweißenburg, mehr als die Hälfte von Uns 
garn und ganz Siebenbürgen im Beſitze der Dsmannen, doch 
wählte der Ueberreft von Ungarn Maximilian II. zum König. 

145. Man hat Beifpiele, daß eingefleifehte Krieger auch 
im Alter noch mit der Wurh der Jugend zu Kampfen eilen. 
Solyman II., der faft ein halbes Jahrhundert Ungarn in die 
Kreuz und Duere verwüfter hatte, trat noch einmal auf, als 
Maximilian I. (1564 — 1576) Repreifalien gegen die Erwei— 
terung Siebenbuͤrgens brauchte, die Bezahlung des Tribute 
verweigerte, und fih zur Ruͤckgabe der zingenommenen vier 
feften Pläße nicht verftand. Der Großfultan rücdte mit hunz 
derttaufend Mann vor Sigeth, wo der heroifcye Graf Zrint 
mit fünfzehnhundert Helden den Kampf auf Leben und Tod 
beftand, bis der Verdruß den Belagerer umgebradht, und die 
Ausfälle fiebentaufend Janitſcharen und adhtundzwanzigtaufend 
gemeinen Kriegern das Leben gefoftet (1566). Solymau’s Nach— 
folger, Selim II., ging mit Vergrößerungsplanen in andern 
MWelttheilen um, und fohloß daher in Ungarn Frieden auf den 
Beſitzſtand (1567). Zapolya’s Sohn, von den Ungläubigen 
verlaffen, mußte fi mit Siebenbürgen ohne Königstitel begnüz 
gen und bewilligen, daß feine im Lande gewählten Nachfolger 
die Bafallenfchaft gegen den apoftolifchen König anerkennen 
jollten (1570). So endeten fid) die Stürme eines halben Saͤ— 
culums, worauf die Ruhe onn zwei Decenmien folgte, Jene 
Stürme begünftigten die Ausbreitung der Reformation wenige 
fiens cben fo fehr als diefe Ruhe. Die Ungarn waren durch 
die Befanntfchaft mit den fiebenbürgifchen Sachfen und durd) 
den Umgang mit den huffitifchen Böhmen nicht unvorbereitet 
für die deutfchen Ideen Luther's, für die ſchweizeriſchen Anſich— 
ten Zwingli's und die genfifchen Kehren Calvin's. Mehrere 
junge Männer reisten nach Wittenberg und Famen mit einem 
anftekenden Enthufiasmus zurück; der Schluß eines Landtags, 
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die Lutheraner auszurotten und zu verbrennen, fchredte fie 
nicht (45235). Die Zerrüttungen und Trennungen des Waters 
landes ließen die zwei Regierungen Feine firengen Maßregeln 
ergreifen; die Großen und der Pobel richteten die berhränten 
Augen auf Krieg und Ausland, und ziemlich ungeftört breiteten 
fih in Schulen und Schriften die neuen Kehren aus. Ferdi— 
nand I. ließ wohl mehrere Verbote gegen rafche und heftige 
Junovationen ergehen, aber er ftrafte die Uebertretung derjelben 
nicht. Marimilien H. dachte zu duldfam, um das Gewiffen 
irgend eines” Menfchen zu befchränfen. Die Sandtage wagten 
es nicht, die Gemüther der Chriften bei ihrem Kampfe gegen 
die Ungläubigen zu entzweien, um fo weniger, da auch bei den 
deutschen Hülfsarmeen ganze Schaaren Proteftanten mitkamen. 
Daher gefhah es, daß faft alle Großen des Neiches, zwei 
VPropalatine, zwei Landrichter, die bedeutendften Seldherren, die 
meiften Ober- und Vice-Geſpane zu den neuen Lchren ſich ber 
faunten, nur fonnten fie ſich leider über das Dogma des hei- 
ligen Abendmahles nie vereinigen, fondern errichteten verſchie— 
dene Kirchen, welche auch hier mit einem unpolitifchen, uns 
hriftlihen und unmenſchlichen Haffe gegen einander verfuhren. 

116. Die ſcheußliche Eigenthuͤmlichkeit der Türfenfriege 
ging hervor aus einer Mifchung tartarifcher Wildheit und aſia— 
tifcher Defpotie mit mohammedanifhem Fanatismud. Wild» 
heit und Defpotie führten die Gewohnheit ein, das Land des 
Feindes von Grund aus zu zerftören und die Eingeborenen weg— 
zutreiben. Der Religionsfonatismus wollte von eigentlichen 
Frieden mit den Ungläubigen nichts hören, fondern bewilligte 
blog Waffenfilllftäande gegen Tribut. In dem MWaffenftillftande 
vergönnte man ausgezeichneten Kriegern Streifzüge auf Plün- 
derung in die Nachbarreiche, welche fich über die Mißhandlun— 
gen fruchtlos beflagen, aber nicht Repreffalien brauchen durf— 
ten. Die Kriege felbft fing man an, wenn die Veziere und 
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Baſchen der langen Ruhe müde auf fremde Koften ſich zu be 
reichern wünfchten,, und den Sultan unter religidfen oder poli— 
tifhen Vorwaͤnden aufheßten. So heiten die Veziere und Ba— 
[hen den Nachfolger Selim's II., Amurath III., auf, Ungarn 
nad) einer zwanzigjährigen Waffenruhe wieder anzufallen (1593). 
Daraus entftand ein Krieg, welcher die öfterreichiihe Meon- 
archie an den Nand-des Verderbens brachte. Die erfte Urfache 
feines unglücdlicdyen Ganges lag in der politifchen Unthätigkeit 
und der literärifchen Gefchäftigfeit Kaiſer Rudolphs I. (1576 
— 1612). Rudolph verband mit einer fcheinbaren Gelehrſam— 
feit eine wirkliche Unfähigfeit, einen großen Staat männlid) 
und Fraftvoll zu beherrfchen. Zweitens benüßte nıan feine Res 
ligiofität zu intoleranten Handlungen; die Zefuiten wagten in 
Ungarn unter dem Titel der Territorial-Hoheit und des Paz 
tronaterechts proteftantifche Xehrer wegzuſchicken, lutheriſche 
Paftoren zu verweifen, und evangeliiche Kirchen zu fchließen, 
lauter Dinge, die vielleicht fireng gerecht, aber gewiß unbillig 
waren; der General Baſta machte feine Bekehrungsverſuche 
mit gewaffneter Hand; der Kaifer weigerte fi, die Religions— 
befhwerden anzuhören, und erklärte fie für Ausgeburten unru— 
higer Köpfe. Ein ſolches Betragen Fontraftirte grell mit den 
Gefinnungen feines weifen Vaters; es enrzweite die Gemuͤther 
der Chriften in einem Momente, wo ihre Bereinigung gegen 
die Unglaubigen fo nöthig war. Rudolph hatte die Anftalten 
feines Vaters, um den beftändigen Streifereien der Türfen 
Schranken zu feßen, erhalten, dadurch” die benachbarten Baſchen 
erbittert, und den Eultan fi) zum Feinde gemacht. Im erften 
Fahre des Krieges -überfhwemmte der Großvezier von Dfen 
her Ungarn bis an die Raab, fo wie der Beglerbec von Mar 
cedonien her Groatien (1593). Doch gewannen die Türken 
fein entfcheidendes Uebergewicht, weil: die chriftlihen Mächte 
- Europa’ aus Stalien und Deutſchland Truppen ale Tuͤrken⸗ 
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huͤlfe ſandten. Selbſt die Gegenwart des neuen Großſultan's 
Mohammed's III. nüßte wenig, da die dem Haufe Oeſterreich 
ergebenen Fürften Barhory von Siebenbürgen ihre Vafallen- 
pflicht auf cine kraftvolle Art leifteten, und nad) einem Siege 
an der Alutha die Moldau und Wallachei der osmannifchen 
Dberhoheit entriffen (1595). Kaifer Rudolph IT. fuchte die 
Verbindung zwiſchen Siebenbürgen und Defterreich noch fefter 
zu begründen durd) die Heirarh einer habeburgifchen Prinzeffin 
mit dem batboryfchen Prinzen Sigismund. Aber durdy eine 
fonderbare Mendung führte dieß zu ganzlicher Entzweiung; 
Sigiemund ſchied fi von feiner jungen Gemahlin, und trat 
als Feind Oeſterreichs auf (1597). Er konnte ſich nicht lange 
behaupten, aber die Art, wie die kaiſerlichen Statthalter, be— 
ſonders der General Baſta, mit dem eroberten Fürftentdum in 
politici® und religiofis verfuhren, machte die Siebenbürger fo 
erbittert, daß der chrgeizige, verftändige und tapfere Botſchkai 
die Gelegenheit erfah, ſich von den Eingeborenen als Fürften 
ernennen und von den Türfen als Fürften beftatigen zu laffen 
(1604). Seitdem die Eichbenbürger und Tuͤrken vereint im 
Ungarn auftraten, nahm der Krieg einen andern Charafter an. 
Borfchfat Lich fi) mit Schwert, Fahre und Erreitfolben von 
den Ungläubigen belehnen, und entbot den mipvergnügten Pros 
teftanten in Ungarn diefes Schwert und dieſen Streitfolben 
für die evangelifche Xehre gegen die Katholiken und Jeſuiten 
zu führen. So entftand cin Religionskrieg, welcher dem raſchen 
Botſchkai ſchnell den Beſitz des linfen Donauufers ſammt 
Preßburg verſchaffte. Seine Feldherren, Nemeth und Deng— 
belegt, drangen in's Herz der oͤſterreichiſchen Monarchie, jener 
bis in die Mitte von Steyermarf, diefer bis in die Mitte von 
Mähren. Die Proteftanten würheten mit Fanatismus gegen 
die Karbolifen; die Tuͤrken und Tartaren breiteten Mord, 
Raub, Brand, Knechtſchaft über alle Chriſten ohne Unterſchied 
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aus, wohin fie Famen. Der Großvezier fchenfte dem Groß 
fürften Ungarn. Um die Wirkung der Schenkung zu vereiteln, 
fingen die Prinzen des Haufes Habsburg an, durch den Erz 
berzog Mathias, welchen fie zu ihrem Haupt erklärten, einen 
Frieden mit der Pforte zu unterhandeln. Der Friede Fam zu 
Wien zu Stande (1606). Er gab Oberungarn in die Madıt 
Defterreiche, Niederungarn in die Macht der Türfen, Botfch 
Fat befam für fih und feine Erben Siebenbürgen ſammt eini- 
gen ungarifhen Sefpannfchaften an der Theiß, doch mit der 
Bedingung des Rüdfalls des Ganzen an Defterreidh beim Ab— 
fterben der Botfchfai’fchen Familie. Der Woywod und Hofpo- 
dar in der Moldau und Wallachei erfannten fid) als Bafallen 
Defterreihe. Für die Proteftanten in Ungarn ward die Ge 
wiffensfreibeit, die Neftitution der Kirchen und Schulen, die 
Gleichſtellung in bürgerlihen Rechten und Würden, und fogar 
die Möglichkeit der Wahl eines evangelifchen Palatins feierlich 
ftipulivt. Da Rudolph II. auf Anftiften unbefonnener und fa— 
natifher Rathgeber die Ratififation des fo nothwendigen Wie— 
nerfriedens verweigerte, lehnten fid die Prinzen des Haufes 
gegen ihn auf, und bewogen die Ungarn zur Uebertragung 
ihrer Krone an den rührigen Mathias (1607). Dem. neuen 
Könige gingen bei Botſchkai's fchnellem und unbeerbten Tode 
(vermuthlich durd Gift) neue Hoffnungen auf, aber die Sie 
benbürger wählten, aufgewiegelt von den Türken gegen den 
Vertrag, den Eingeborenen Sigismund Rakoczy, der feine fürft: 
lihe Würde freiwillig an Gabriel Bathory abtrat. ‚Mathias 
war noch nicht zum Befige der öfterreichifchen Monarcie ger . 
langt, und Eonnte bei feiner Uneinigfeit mit dem Faiferlichen 
Bruder nicht wagen, für fein Recht die Waffen zu ergreifen. 
1417. Der marttalifche Feuereifer der Osmannen fing an 
abzunehmen; die Großherren begannen bei den Syrenengeſaͤn— 
gen des Harems einzufhlummern; weder die franzöſiſchen 
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Politifer, noch die deutschen Protefianten beten den Divan 
gegen Defterreih auf; dieß waren die Urſachen, warum die 


Osmannen Oeſterreichs Verwirrung vor, in und nach dem drei— 


Bigjahrigen Kriege nicht benutzten, ſondern den drei Koͤnigen, 
Mathias, Ferdinand IE. und Ferdinand IH. ein halbes Jahr— 
hundert Ruhe ließen (1607 — 1657). Demungeadtet genoß 
Ungarn Feine Ruhe; fein Unglüd Fam von dem Ehrgeiße der 
fiebenbürgifchen Nachbarn, welche auf den religiöfen Zwichpalt 
der Ungarn ihre politifche Vergrößerung zu gründen fuchten, 
König Mathias Fonnte fih kaum erwehren der Anmaßungen 
Gabriel Bathori's, welder Botſchkai's Beſetzungen an der 
Theyſe anſprach, die öſterreichiſchen Vaſallen in der Moldau 
und Wallachei angriff, und uͤberhaupt eine trotzige Sprache 
fuͤhrte, da er der tuͤrkiſchen Unterſtuͤtzung und des Zuſammen— 
hangs mit ungariſchen Proteſtanten gewiß war (1610). Bas 
thori's Nachfolger, Gabriel Bethlen, hatte kaum von der Pforte 
durch Geſchenke das Fürftenthbum Siebenbürgen erfauft, fo 
zeigte er gegen Defterreich einen Haß, der unter der Regierung 
Ferdinands I. in Krieg ausbrach. Berhlen Gabor nahm die 
Maske, den ungarifchen Proteftanten zu ihren noch immer zus 
rüdgehaltenen Kirchen verhelfen, ihre Privilegien erweitern und 
die Jeſuiten verjagen zu wollen, Unter diefer Masfe gelang 
ihm, dem auch in Böhmen und Defterrsic) bedrangten Ferdi- 
nand Ungarn zu entreißen, Mähren zu verwüften und ale 
Gegenfönig die Spige zu bieten (A619). Die Schlacht bei 
Prag wirfte für Ferdinand bis nad Preßburg; Bethlen Ga— 
bor wid) zurüd, rief vierzigtaufend Türken und Tartaren zu 
feiner Hülfe, machte ſich dadurd die Magnaten zu Feinden, 
und mußte fih im Frieden des Titels und der Krone von 
Ungarn begeben (1622). Unerwartet brach Bethlen im folgen 
den Fahre den Frieden unter dem Vorwande, daß man den 
reftituirten Sefuiten zu große Freiheiten in Ungarn gebe, und 
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durch fie die evangelifche Kehre niederdrüde ; der Kampf. dauerte 
zwei Seldzüge; die Schlacht bei Neitra durdy Niclas Efterhazi 
gewonnen entfchied, doch befam der Befiegte zu dem früher vers 
fprochenen Fürftenthümern Oppeln und Natibor noch ein Schloß 
(1625). Unerwartet brady Bethlen Gabor im folgenden Fahre 
aud) den zweiten Frieden; ihn bewog dazu der geächtete und 
und landflüchtige Graf von Mansfeld, der wie einft zu Thurn 
in Böhmen jeßt zu Bethlen in Ungarn mit fünfzehntaufend 
Sreibeutern ſtieß. Mansfeld's Plan ging dahin, alle Gegenden 
an der Theiß und Donau durd die Proteftanten zu infurref- 
tioniren, und Siebenbürgens Krieger als Workämpfer gegen 
Defterreihh zu brauchen. Der Kampf dauerte drei Sabre, 
Mangfeld farb, und Bethlen machte Frieden gegen Abtretung - 
einer Feftung (1629). Die zwei unruhigften und treulofeften 
Verfechter des Proteftantismus hatte Faum der Tod weggerafft, 
fo trat in Siebenbürgen Georg Ragoczy auf. Er fuchte ſich 
und feinem gleihnamigen Sohne die erbliche Fürftenwürde zu 
verfchaffen. Er fchloß mit den Schweden und ihren deutſchen 
Alltirten Bündniffe; er ließ fib Summen im Divan Poften, 
um der türfifchen Hülfe gewiß zu ſeyn; er verfündete ſich 
durch geheime Emiffarien und dffentliche Proklamationen als 
Feind der wieder eingefeßten Fefuiten und Freund der wieder 
bedrücten Proteftanten in Ungarn, um dadurch eine Partei in 
diefem Reiche für fich zu gewinnen. Im Vertrauen auf foldye 
politifche Anftalten wagte er gegen Ferdinand II. cinen vier: 
jährigen Waffenfampf, weldyer fi) unter mancherlei Wechfeln 
binzog, bis ihn der Linzer-Friede endigte. Der Linzer-Friede 
(1646) beftätigte dem Fürften Ragoczy die bethlen'ſchen Bes 
figungen in Ungarn und Schlefien, fo wie den ungarifchen 
Proteftanten ihre Privilegien. Die Ausficht zu einem dauern- 
den Frieden verfchwand bald, da die Proteftanten immer meh— 
rere Kirchen und Schulen anfpraden, und Georg Ragoczy's 
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gleichnamiger Sohn die oͤſterreichiſchen Vaſallen in der Mol— 
dau und Wallachei aus Hochmuth beunruhigte und beraubte 
(1655). 


XXI. Geſchichte der öſterreichiſchen Monarchie ſeit dem 
weſtphäliſchen Frieden. 


118. Sollten die Oeſterreicher ihr Herzblut an der Donau, 
Theiß und Save nicht immer vergießen, ſollten die dortigen 
Laͤnder in der Civiliſation gegen das chriſtliche Europa nicht 
ganz zuruͤckbleiben, ſo mußte Nieder-Ungarn den Osmannen 
entriſſen und Siebenbuͤrgen gebändigt werden. Die große und 
blutige Aufgabe wurde geloͤst unter der Regierung Kaiſer Leo— 
polds I. (1657 — 1705). Der graͤßliche und graͤuelvolle Kampf 
zog fih din durch volle vierzig Fahre, und hatte drei Epochen. 
Er begann in Siebenbürgen, wo der Kaifer und der Sultan 
auf die DOberhoheit Anfprüche machten; Oeſterreich cerfannte 
Georg Ragsızy, den Sohn, und nad) feiner Erſchlagung Jo⸗— 
hann Kemen, die Pforte erfannte Achatius Bartfchai, und nad) 
feiner Erdoldung Michael Abafi als Fürften von Siebenbuͤr— 
gen. Die Sache der Chriftenheit verfocht der General Graf 
Montecuculi, für den Mohammedanismus kaͤmpfte der Groß— 
vezier Mohammed Kiuprili. Das erſte Kriegsjahr zog die 
Verwuͤſtung aller Gegenden nach ſich, durch welche die Un— 
gläubigen zogen; es koſtete mehr als hunderttauſend Chriſten 
Leben oder Freiheit (1658). Das graͤßliche Ungluͤck verbreitete 
fein Gefchrei bis in die Reſidenz des Kaifers; er fing an, die 
Schwäche feiner Armeen, die Erfhöpfung feiner Kaffen, die 
Ungeneigtheit der Deutfchen zur Türfenhülfe, die üble Stim- 
mung der ungarifchen Proteftanten zu erwägen, und ward zum 
Frieden geftimmt, aber die Osmannen forderten vier Feftuns 
gen, zwei Millionen Kriegsfoften und fünfzigtaufend Dufaten 
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jahrlihen Zribur (1662). Die Erneuerung des Kampfes ber 
zeichneten die Osmannen mit neuer Wuth; der Paſcha von 
Damasf flog verwüftend über Preßburg bis Mähren; der 
Großvezier Ahmed Kiuprili eröffnete yeine Laufbahn des Schrek— 
fens mit martialiſchem Eifer (1663). Der Fall von Neu: 
baufel und des Kaifers perfonlihe Gegenwart in Regensburg 
vermochte die Deutfchen zu einer großen Zürfenhälfe. Sie 
fandten zweiundvierzigtaufend Fußganger und vierzehntaufend 
Reiter; von den italifchen Fürften Famen größere und Flei- 
nere Corps; der Pabſt gab fieben Tonnen Goldes, die rheini- 
[hen Allüürten ließen mehr als fehetraufend, «nd fogar Lud— 
mwig XIV. eben fo viel Mann für Defterreich aufbreden. Die 
ganze Maffe führte Montecuculi zu dem Mordfefte bei Sankt 
Gotthard, wo fiebenzehntaufend Türfen auf dem Plage blie- 
ben (1664). Der Sieg war fo groß, daß es unbegreiflich 
fhien, warum Leopold in dem Waffenftillftande von Vasvar 
den Osmannen Neuhäaufel und Großwardein überließ. Aber 
er Fonnte auf die Deutfchen nicht lange rechnen, die Ungarn 
offenbarten ihr Mißvergnügen wegen der Anmefenheit der auge‘ 
ländifhen Truppen, und die Franzoſen fchienen gefommen zu 
ſeyn, um fich perfünlidy mir den Malcontenten zu verbinden. 
1419. Keine Wunden dringen tiefer und fehmerzen mehr, 
als jene, welche ſich eine Nation felbſt verſetzt. Die Ungarn 
überhaupt beklagten fi), daß man ihre Feftungen ausländifchen 
und zügellofen Garnifonen uͤbergebe; die Proteftanten insbefon- 
dere befhwerten fih, daß man mit Einziehung ihrer Kirchen 
und Schulen fortfahre, Jene Klagen Fonnte und dieſe Be— 
ſchwerden wollte Kaifer Leoxold nicht abfchaffen. Darum tra- 
ten die unzufriedenen Stände in ein Buͤndniß zufammen, um 
fi felbft nach einem alten Privilegium des Königs Andreas 
Recht zu verfchaffen (1671). Die Entdeckung brachte die Vers 
ſchworenen aufs Schaffot, in den Kerfer oder in's Eril, Dar: 





— 239 — 


über brach seine fürmliche Zufurreftion in dem Defterreichifchen, 
alfo obern Ungarn aus; Graf Emmerich Toͤkoͤly zeigte ſich 
als Haupt derfelbenz ein Heerhaufe von Tartaren, Polen, 
MWalachen und Kofaden lief für fie zufammen (1677). Toͤkoͤly 
erhielt von Frankreich große Verſprechen an Geld, Kriegsbe— 
dürfniffen und Officieren; die Pforte machte ihm Hoffnung, 
felbft gegen Dcfterreih aufzutreten, Im erfien Sriegsjahre 
(1682) drang der neue Großvezier Kara Muftapha unaufhaltz 
fam vor Wien, fo daß der Kaifer ciligft nad) Linz entwid. 
Die Hauprftädt zeigte. bei der Vertheidigung einen. ungewohnz 
liben Muth; die Befakung wuchs durch Bürgermiliz und 
Studenten auf zwanzigtaufend Mann; nad) einigen Wochen 
rücte Carl von Lothringen mit dreißigtaufend Deutſchen, und 
Johann Sobiesky mit dreißigtaufend Polen zum Entfaße an; 
neunundbierzigtaufend Zürfen fielen in den grauenvollen Tagen 
des Kampfes und der Rache vor Wien, Ein ähnliches Mord- 
feft feierte der beroifhe Earl von Lothringen bei Raab; Schrek— 
fen ergriff die türfifchen Heere ; fie fhlugen mehreren Bafchen 
die Köpfe ab; die Sanitfcharen ermordeten den Großvgzier. 
Murh befeelte die Kampfer der Chriftenheit; aus Deutfchland 
und Stalien eilten Truppenabtheilungen zufammen; Geld Fam 
vom Pabfte, von Spanien und vielen Prälaten; Wiffegrad 
ward genommen (1684) ; Neuhänfel fiel durh Sturm (1685). 
Neue Ankoͤmmlinge aus den deutſchen Reichskreiſen, neue Geld— 
beitraͤge von Kirchen und Biſchoͤfen machten moͤglich, die Siege 
zu verfolgen; ſo ward Ofen, welches die Unglaͤubigen hundert 
vierzig Jahre beſeſſen, im Angeſicht des türkiſchen Heeres er- 
ſtürmt (1686); Eſſek und Peterwardein, Erlau, Slavonien 
und Siebenbuͤrgen wurden in Einem Jahre genommen 687) 
Da ſich nun die Familie Abafi in Siebenbürgen für den Kai 
fer erklärte, ernannte der Sultan Kraft feiner Lehensoberhoheit 
zum Sürften den Grafen Toͤkoͤhy, aber dieß hemmte das Glüd 
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der chriftlihen Waffen nicht. Oeſterreich hatte Fricgserfahrene 
und heroifche Seldherren, Carl von Lothringen, Mar von Chur⸗ 
baiern, Leopold von Baden, Caprara und Caraffa; fie ruheten 
nicht, bie fie Belgrad’s feſtes Bollwerk unter einem ſchrecklichen 
Mordfeſte erfiürmt, Semendria genommen, Servien erobert, 
Bosnien überwältigt, die Wallachei unterworfen (1688). Der 
folgende Feldzug war eine neue Kerte von Triuniphen Wid⸗ 
din und Sophia in Bulgarien fielen; Redſcheb's und Toͤkoͤly's 
große Heere fanfen zn erbarmlihen Haufen herab (1689). 
Leopold Fonnte von den Zürfen als Friedensbedingung ganz 
Ungarn, Slavonien, Eroatien, Bosnien, Scrvien, Bulgarien 
und Siebenbürgen, die Unabhängigkeit der Moldau und Mal: 
lacyei, ſechs Millionen Gulden Entfhadigung und zwei Millio— 
nen jaͤhrlichen Tribur fordern, 5 

120. Der verderblichſte Ehrgeiz ift jener, welder fid er- 
laubt, in dem Lande des Feindes Confpiration und Inſurrektion 
anzuzetteln. Ludwig XIV. erlaubte ih dieß in Ungarn, und 
befhloß, als das Waffenglüc der Ehriften fo glanzvoll ſich 
zeigte, für die Unglaubigen eine Diverfion am Rheine zu mar 
hen. Er wirkte zugleich in Conſtantinopel, um die Kaffen 
des Großherrn zu füllen, und einem dritten Kiuprili (Mufta- 
yha) die Stelle des Großveziers zu verichaffen, Oeſterreichs 
getheilte Macht, und Deutſchlands Kampf für ſich felbft, gab 
den Osmannen einen freieren Spielraum. ie eroberten. Bos— 
nien, Servien, Bulgarien wieder; fie erftürmten Widdin, Se— 
mendria, Belgrad, und feßten ihren Toͤkoly gegen Michael 
Abafı Sohn als Fürften Sicbenbürgens ein (1690). Kiuprili’s 
Tod in dem ſchrecklichen Mordfeſte bei Belgrad vernichtete die 
Seele der türkiſchen Armee, welche verloren geweſen ware, 
haͤtte nicht die Unfaͤhigkeit einiger Feldherren, der beſtaͤndige 
Wechſel derſelben und ihre Eiferſucht gegen einander Oeſterreichs 
getheilte Heereskraft noch mehr geſchwaͤcht (1691 — 1694). 
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Auch damals verlor Leopold nichts Bedentendes, als der neue 
Großfultan Muftapha II. durch perfonlihe Gegenwart größere 
Wirkſamkeit befürchten ließ, als die oͤſterreichiſchen Dberfeld- 
herren Yuguft von Churfachfen und General Caprara in vers 
derblichem Zwiſte lagen, als ein neuer Haufe ungarifher Maler 
contenten und Sroteftanten auf Anhesen der Unglaubigen auf— 
fanden (1695 — 1696). Doc das Kriegeglück erklärte ſich 
für Defterreich, als Ludwig KIV. den Ryßwicker-Frieden abge— 
ſchloſſen, und der genialtiche Prinz Eugen von Savoyen das 
Commando der Faiferlihen Heere bekam (1697 — 1698). Der 
slorreihe Sieg bei Sentha an der Theiße ſtimmte den flücdh- 
tigen Großfultan zum Frieden, welchen Frankreich ned immer 
zu hindern ſuchte, um freteren Spielraum ins Weften zu bes 
halten. Der Garlowißer Srtede gab Defterreih ganz Ungarn 
mir Nusnahme Des Banats, ganz Slavonten und Siebenbürs 
gen, weldes man dem jungen Abafi überließ, indeg Toͤkoͤly in 
Conftantinopel das Monopol des Weinhandels führte (1699). 
Toföly’s Anhänger fahen fih im Ungarn bald um ein neues 
Oberhaupt in der Perfon feines Stiefſohns, Franz Ragoczy, 
ums; fie ſahen fih mit Unmillen die zuverlaͤßigeren Deutſchen 
vorgezogen; fie zürnten über die ausländifchen Garniſonen; 
fie widerftrebten der Aufnahme der Jeſuiten; fie forderten meh— 
rere evangelifche Kirchen und Schulen; fie wollten den Staat 
in Fein Erbreich verwandeln laffen; fie pochten auf das Pris 
vilegium der Waffenführung. gegen den König ſelbſt. Franf- 
reich beftärfte fie im ihren meuterifchen Gefinnungen durd) 
Emiffäre; es unterftüßte fie, um feine Plane auf die fpantfche 
Succeffion gegen den auch hier befchäftigten Leopold leichter 
durchfeßen zu koͤnnen (1700 — 1704). r 

121. Die Deutfchen handelten Flug, als fie Oeſterreich in 
feinen. ungrifhen Hausfriegen unterflüßten, denn Oeſterreich und 
Ungarn mußten Bollwerke werden, ſollten nicht die Tuͤrken und 
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Tartaren mit graßlichen Zerftörungen und Mighandlungen am 
Main und Rhein erfcheinen. Der Eifer der Deutfchen, unter 
Defterreich gegen die Unglaubigen zu fechten, dauerte auch in 
den Regierungen Joſephs 1. (1705 — A711) und Karls VI. 
(1741 — 1750) fort; der Sieg locte die Menge-an, und wo 
war nicht Sieg zu erwarten, fo lang ein Held, wie Prinz 
Eugen von Savoyen, das Heer führte? Eugen beſchaͤftigte fich 
unter der Regierung Joſephs l. mit dem fpanifchen Succeffiong- 
Kriege in den Niederlanden und in Italien; indeffen trieben 
die Inſurgenten, Malcontenten, Proteftanten und Conſtitutions— 
Patrioten in Ungarn cin gefährliches Unwefen, bis die Generale 
Heifter und Palfy ihm für immer ein Ende madten (1714). 
Nahdem Defterreih den fpanifhen Succeſſionskrieg zwar mit 
Berfehlung feiner Hauptabfiht geendigt, aber wefentlichere Vor— 
theile durch unmittelbare Erwerbung großer Länder errungen, 
begann Karl VI. den Kampf gegen die Türfen, theils um ihre 

Fortfchritte gegen die DVenetianer zu hemmen, theild um die | 
ungrifhen Nebenländer den Ungläubigen zu entreißen. Prinz 
Eugen, ‚der berühmtefte Heerführer ferner Zeit, verfammelte 
Defterreihs Macht; freiwillig eilten Deutfche von den größten 
Samilien mit Spuren cines alten Rittergeiftes unter die chrifte 
lihen Fahnen, die Reihsverfammlung bewilligte fünfzig Roͤ— 

mermonate, Der Erfolg centfprady der gerechten Erwartung. | 
Nach der Rieſenſchlacht bei Szalanfemen fiel Temeswar, Ger: 
vien und die Wallahey in die Hände der Chriften (1746). 
Nach der gaͤnzlichen Zerftreuung eines ungeheuern Türfenheeres 
bei Belgrad, ergaben fih Belgrad, Semendria, Mebadia und 
Drfowa (1717). Auf folche Kriegsthaten folgte der Friede von 
Paffarowis, wo dem Kaifer Belgrad mit einem großen Theile 
von Servien, Temeswar mit dem Banate, und die Wallachey 
bis an die Alutha blieb (1718). Wie ſehr contraftirte damit 
der zweite Krieg, welchen Karl VI. gegen die Türken führte, 
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theils um feine ruſſiſchen Alliirten traftatenmäßig zu unter- 
fügen, theild um die gefunfene Macht der Osmannen gaͤnzlich 
herab zu feßen. Eugen war todt, das Kriegswefen verfallen, 
die Kaffe leer, das Minifterium unfähig. Der Genersl Khe— 
venhüller glaubte fich beim Kommando zurücgefeßt gegen den 
Grafen von Secdendorf; die Uneinigfeit diefer rivalifirenden 
Seldherren, ihre Bemuͤhung, fi durch Formen zu neden, zog 
das Unglück des erften Feldzugs nach ſich; Khevenpüller ward 
entfernt und Sedendorf auf die Feftung gefest (1737). Im 
zweiten Seldzuge erhielt den Dberbefehl der Großherzog Franz 
Stephan, welcher als Gemahl der Kronerbin Maria Thereſia 
über alles Nivalıfiren erhaben fchien; unter ihm follte eigent= 
li) das Ganze leiten der Graf von Koͤnigseck, bisheriger Praͤ— 
fident des Hofkriegsraths, welcher den Kriegsfhauplag nicht 
kannte; beide wußten weder entfcheidende Vortheile zu erringen, 
noch die zufällig errungenen zu benutzen; Muthlofigkeit und 
Zagen verbreitete fich in den martialifhen Gemütdern ihrer 
Krieger (1738). Der dritte Feldzug führte 72,000 Mann, 
theils Defterreicher,, theild Deutsche auf den Kampfplag, aber 
der neue Feldmarfhall Wallis verlor die Hauptſchlacht, und 
der muthlofe Succow fing in Belgrad zu zittern an (1739). 
Nach ſolchen Kriegsthaten folgte der Belgrader Friede, welchen 
Graf Neipperg übereilt abſchloß nach den geheimen Aufträgen 
Marien Therefiens, die bei dem herannahenden Tode ihres 
Vaters Ruhe mit den Ungläubigen wünfchte, um den Anz 
fprüchen der chriſtlichen Mächte auf die öfterreichifche Monarchie 
Fraftvoller zu begegnen, So erhielten die Zürfen ganz Servien 
mit Belgrad, und die ganze Wallachey wieder zurüd. 

122. Endli Fam die Zeit, wo die Ungarn ihre große 
Schuld an Oeſterreich als Männer und-Helden abtragen Fonne 
ten. Es waren die Tage der Bedrängniß, als Europa’s Mächte 
den Regierungsantritt Marien Thereſiens (1740 — 4780) zur 
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Zerfplitterung der oͤſterreichiſchen Monarchie benüßen wollten. 
Die Edeln Ungarns ergriff beim Anblide ihrer ſchoͤnen und 
unglücklichen Königin mit dem Säugling auf dem Arm ein 
ewig denfwürdiger Enthuftasmus. Schaaren von Eingebornen, 
Illy er, Sicbenbürger, Siavonier, Lifaner, Panduren, War 
rasdiner, Kroaten und Banater ſammelten fid) zu den Fahnen, 
und fochten den achtjährigen Kampf fo heroiſch durch, daß bie 
oͤſterreichiſche Monarchie durch den Achner Frieden ungetheilt 
erhalten wurde (1748). Mit gleicher Bereitwilltgfeit ftritten 
fie in dem fiebenjährigen Kriege um die Wicdereroberung des 
allein verloren n Schlefiens, weldyes aber der Hubertsburger 
Friede doch nicht zurück bradpte (1765). Marie Thereſie wußte 
mit weiblicher Seinheit durch Außere Zeichen von Achtung Die 
Geifter der Magnaten zu feſſeln, und ihre Plane durchzufegen, 
wenn fie auch den Wünfchen der Großen nidt entſprachen. 
Die Fatholifchen Prälaten gewann fie, indem fie ihnen eine ent 
fchiedene Vorliebe vor den proteftantifhen Großen zeigte. Uns 
merflih bereitete fie die Affimilirung mit Deutfchland durch 
Anftalten für Nationalkultur, durch Anlegung von Normalz, 
Gymnaſial⸗ und Ritterſchulen, wo man nad) verbefferten Mer 
thoden und richtigern Anfichten verfuhr. Die Großen fügten 
ſich darein, als die Königin die Wahl cines Palatins und die 
Haltung der Landtage abkommen ließ (1764). Die Ungarn 
forderten, als Defterreih einen Theil von Polen befam, die 
Vereinigung des Ganzen mir ihrem Neiche, ftellten fich aber 
mit den Zipfer Städten zufrieden (1772). Der Sohn Marien 
Therefiens, Joſeph 11. (1780 — 1790) befolgte in den Deuts 
ſchen Erbitaaten cin Spftem, das den ungrifhen Magnaten 
ganz mißfallen mußte. Die Aufhebung der Leibeigenfhaft, die 
Beichränfung der Geiftlichfeit, und überhaupt der Geift der 
Joſephiniſchen Gefege, contraftirte auffallend mit dem, was in 
Ungarn Herfommen und Eonftitution war. Joſephs Bemühung 
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ein einfaches gleichformiges Syftem der Regierung einzuführen, 
um in die heterogenen Theile der öfterreihifchen Monarchie 
Einheit zu bringen, zeg die Anlegung deutſcher Schulen, und 
das Gebot der deutſchen Sprache nad fi, womit man den 
nationalftolzen Ungarn in die Seele griff. Das Toleranzedikt, 
wofür ihm die Menſchheit ewig danken wird, mißftel den fireng 
orthodoren und übermäd)tigen Prälaten und Bifchöfen, welche 
mit ſich ihre großen Familien zogen. Die Ueberfagung der 
apoftolifchen Krone von Preßburg nach Wien, und die Weige— 
rung, fid) in Ungarn Erönen zu laffen, weil er das Reid) durd) 
Erbrecht befige, erregte allgemeine Unzufriedenheit. Die Gab: 


rung vermehrte fih, ald zur Einführung eines gleichen Steuer; 


fußes eine Ausmeffung in Ungarn und Siebenbürgen vorges 
nommen wurde; die Adeligen und Priefter fahen ein, wie fehr 
ihre Abgaben wachen müßten, die viel zahlreicheren Klaſſen der 
Bürger und Bauern, auf deren Eeite ſich die größten Vortheile 
befanden, waren noch zu wenig denfend, um die Folgen für 
fih) zu berechnen. Die Unzufriedenheit ward lauter, als bei 
dem ausgebrochenen Tuͤrkenkriege Rußlands Joſeph N. nicht 
nur die traftarenmäßige Hülfe bot, Sondern mit ganzer Kraft 
auftrat, aber im erſten Feldzuge durch Seuchen und Schwert 
ein herrliches. Heer verlor (4788). Die Stege Landons und 
Coburgs und Belgrads Fall brachte die Stimmen der unzufrie— 
denen Magnaten nicht zum Schweigen; ſie drangen vielmehr 
unter Drohungen in den erkrankten und ſterbenden Menſchen— 
freund, welcher die Muͤhen und Arbeiten feines thärigen Lebens 
förmlich widerrufen und feierlich aueftreihen mußte (1789). 
Er farb, ader fein Geift lebte in vielen Edeln fort, die unter‘ 
feiner Regierung zum Selbſtdenken erwacht waren. Der Wis 
derruf feiner Geſetze konnte die Ueberzeugung von ihrer Weis— 
beit und Menfchlichkeit nicht wernichten. 

123. Am Anfange der neuen Zeit befand fih Ungarn in 
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einem folchen Zuftande, daß von einer weifen Organifirung 
feine Rede ſeyn Fonnte. Scine Conftitution entftand und bildete 
fih in dem Drange ftürmevoller Jahrhunderte. Der König 
blieb befhranft; man verfagte ihm die Erblichfeit; er mußte 
beim Regierungeantritte eine Kapitulation eingehen, und die 
Großen behaupteten das Recht der freien Armirung wegen Ber 
drüdung gegen Jedermann Fraft der Claufel im Defrete des 
Königs Andreas. Der hohe Adel und der niedere fanden in 
Colliſionen mit einander, und erſchienen auf den Landtagen 
mit ungebuͤhrlichem Laͤrmen und Toben. Der Buͤrgerſtand 
konnte ſich nicht erheben, da das kriegeriſche Verdienſt als das 
einzige galt, und die unbewaffnete Unfchuld gegen die armirte 
Mildheit nichts vermochte. Den Bauerftand drücten die Laften 
einer uralten Leibeigenſchaft völlig nieder, doch gab es aud) 
Adelige, welche den Landbau trieben, aber gerade diefe hinderte 
die Armuth an bedeutender Ausbreitung. Im ſechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderte wurden die erften Keime der Cibviliſi— 
rung und Policirung durch die Einfälle der Unglaͤubigen, durch 
Bürgerfriege und Religiongfehden zerſtoͤret. Als die dfterreichiz 
[hen Waffen unter Kaifer Leopold J. diefen Jammer endeten, 
fam die Zeit, wo man Ungarn als ein erobertes Reich behanz 
deln, die Fonigliche Gewalt verftärfen, die Conſtitution nad) 
europaiichen Formen umftalten, und den dritten Stand mit 
den übrigen in vernunftmäßige Verhältniffe feßen Fonnte, Leo— 
pold J. begnügte ſich die Erblichfeit der Krone nad) dem Rechte 
der Erftgeburt zu firiren, und jene unheilbringende Claufel im 
Decrete des Andreas aufzuheben, doch ließ er den Anfchein des 
Alten durch Bewilligung der Krönung, durch Ernennung des 
Palatins, durd) Zufammenrufung der Landtage befieben. Bet 
dem Regierungsantritte Karls VI. wurden der Nation auf Art 
einer Kapitulation fünf Punkte eidlich verfichert. Der erfte 
Punkt, welcher die Aufrechthaltung aller Privilegien mit Aus? 
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nahme der freien Wahl und des freien Krieges garantirte, Fonnte 
leicht ins Weite gedehnt werden. Der zweite Punkt, welder 
die heilige Krone eigenen Kronhütern übergab, regte doch wies 
der die Ideen einer Wahl und ihrer Folgen an. Der dritte 
Punkt verficherte die Wiedereinverleibung verlorener und wieder 
eroberter ungrifcher Uppartenenzen; er ließ viel Streit zu, da 
Ungarns Einfluß in der Vorzeit fi fo weit erſtreckte. Der 
vierte Punkt bewilligte die freie Wahl, wenn Karl VI. ohne 
männliche Erben abgehen follte, doch änderte man dieß in der 
pragmatifchen Sanction dahin ab, daß man aud) den weib- 
lichen Descendenten Karls VI., dann Joſephs L., dann Leopolds I. 
das Erbrecht zuſprach. Der fünfte Punkt ftipulirte, daß jeder 
Erbfönig beim Regierungsantritt dieß Alles durdy cin dffent- 
liches Diplom und einen feierlichen Eid beftätigen müffe. Auf 
diefe Conftitution beriefen fih die Ungarn, als fie von Marien 
Therefien die Einverleibung Polens, und von Joſeph Il. die 
Ruͤckgabe ihrer Krone, die Wahl eines Palatins, und die Hals 
tung der Landtage forderten. Auf jene Privilegien des erften 
Punktes insbeſondere ſtuͤtzten ſich die Magnaten, wenn von 
Aufſtellung der Gerichte fuͤr die Buͤrger, und von Aufhebung 
der Leibeigenſchaft fuͤr die Bauern geſprochen wurde. 


XXII. Geſchichte von Ober⸗JItalien. 


124. Italien zeigte ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert auf 
einem kleinen Raume die verſchiedenſten Arten von Staaten, 
deren jeder ein abgeſondertes Intereſſe auf eigenen Wegen ver— 
folgte. Italien verlor die Quellen ſeines vorigen Reichthums 
durch die Abnahme des Handels, und ſank an politiſchem Ein⸗ 
fluß durch Spaniens, Frankreichs und Oeſterreichs entſchiedenes 
Uebergewicht. — Venedig rettete ſeine Exiſtenz als Staat am 
Anfange der neuen Zeit nur dadurch, daß es an Spanien die 
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ncapolitanifhen Scechäfen, an den Pabft die Städte im Kir 
chenſtaat, an Franfreih die Strihe von Eremona und Chiara 
d'Adda, an den Kaiſer Riva und Roveredo abtrat (1525). 
Um nicht ein Opfer Karl V. oder Sranzl. zu werden, mußte 
es mit befonderer Geſchicklichkeit feine Neutralität zu erhalten 
ſuchen. Dieß gelang ihm durch Schlauheit, aber nicht cben fo 
fonnte es den tödtlihen Streichen ausweichen, womit ihm die 
Umfchiffung dis Cape, die Einnahme Argyptens durch die 
Zürfen, und die Werbreitung diefer wilden Nation in der Le— 
vante und im Mittelmeer drohte. Es mußte fih von Sche— 
reddin Barbaroffa vierzehn Inſeln im Archipel abtrogen fehen 
(1540). Später konnte es weder durch Nachgiebigkeit, noch 
Kraftanfirengung die Wegnahme dis reichen und fruchtbaren 
Cyperns dur die Türken hindern (1572). Noch fpäter fiel 
dem Groß-Sultan cin, Candia an fi) zu reißen; die Republik 
fampfte vier und zwanzig Sabre um die herrliche Befisung, 
welche am Ende doch an die Ungläubiaen fam (1645 — 1669). 
Dafür rächten und entfchadigten fich die Venetianer durch einen 
Bund mit Kaifer Leopold I.; während dieſer die Osmannen 
aus Ungern trieb, eroberten jene ganz Morea, welches ihnen 
die Pforte im Carlowiker Frieden abtrat (1699). Ein zweiter 
Bund mir Ocfterreich Foftete Venedig Morca wieder im Paſſa— 
rowißer Frieden (4718). Seitdem beſchloß die Republik fi 
von aller Einmiſchung in die Händel der großen Mächte ent: 
fernt zu halten; Oeſterrcichs Beſchaͤftigung mit Preußen und 
das Erlahmen der osmanniſchen Kraft Fam ihr dabei fehr zu 
Starten. Sie gab aber in ihrer inneren Politik der neuen Zeit 
den katholiſchen Mächten ein wichtiges Beifpielz fie folgte den 
Grundfägen ihres Paul Sarpi, eines Franciskaners, und zeigte, 
wie man unbefchadet dem Katholicismus den Papft und die 
Geiſtlichkeit beichranfen Fönne. Die Republif bob zuerft die 
Smmunitäten der Kirchengüter auf (1606). Cie vertrich die 
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Sefuiten ald die ſtaͤrkſte Schußwehre des zu weit getriebenen 
pabftlichen Supremats, und gewährte ihnen nur unter großen 
Beſchränkungen die Ruͤckkehr (1657). Sie unterzog alle Bullen 
und Breven der Genehmigung des Senates (1754). Sie vers 
anftaltete firenge Klofter-Vifitationen (1774). Sie zog die 
Diipenfation in Eheſachen vor ihren Patriarchen, und faculas 
aͤſirte die Abteien zum Beften der Nobili (1775). Sie ent— 
warf Geſetze uͤber Schenkungen an Kirchen, über Beſteurung 
geiſtlicher Güter, über die Jurisdiktion der Biſchoͤfe, über Ein— 
ziehung der Klöfter nad) eigenem Ermeffen, ohne fi an den 
Supremat des Pabftes in diefen Dingen zu kehren (1777). 
125. Die lombardifchen Herzogthümer erfcheinen wie die 
Erbgüter großer Familien, weldye ihr Vermögen durch recht— 
liche und unrechtliche Mittel erweitern, durch Meisheit und 
Thätigkeit verbeffern, oder durch Thorheit und Traͤgheit vers 
ſchlimmern. — Mailand befand fih am Anfange der neuen 
Zeit in der-Gewalt Frankreichs, welchem es Spanien entriß. 
Ueber den Beſitz wurden Ströme von Menſchenblut vergoſſen, 
und die blühendfien Zünglinge und Männer zweier Nationen 
abgeſchlachtet. Karl V. als Sieger gab es ale Reichslehen an 
Franz Sforza, ficherte ſich aber den Einfluß durch hohen Tri— 
bur und beftändige Gegenwart feiner Truppen (1526). Der 
hohe Ton der kaiſerlichen Generale ftimmte den Herzog, ſich 
in ein Buͤndniß mit Frankreich gegen den Lehensherrn einzu— 
laffen, ein Buͤndniß, welches auf Ermordung und Vernichtung 
der Spanier in Italien zielte. Das Ungluͤck der franzoͤſiſchen 
Waffen zwang Franz Sforza fuͤr ſeine Felonie zu einem Fuß— 
falle vor dem Kaiſer, welcher ihn begnadigte gegen Bezahluug 
von neun hundert tauſend Dukaten, und Ablieferung der Haupt— 
feſtungen an kaiſerliche Garniſonen (4529). Nach Sforza's 
unbeerbtem Tode forderte Franz J. Mailand fuͤr den Herzog 
von Orleans, führte zwei Kriege dafür, und mußte doch zu— 
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legt zugeben, daß Karl V. feinen Sohn Philipp damit befehnte 
(1546). Seitdem befaßen die Könige Spaniens das paradiefifche 
Herzogtum als ein Lchen des deutfchen Neiches ein hundert 
fünfzig Fahre, als die Habsburgifche Linie jenfeits der Pyres 
naͤen ausftarb, und Ludwig XIV. ihr Reid) für die Bourbong , 
erwerben wollte, lic er Mailand von franzofifchen Generalen 
befeen, aber Prinz Eugen eroberte es (1706) durch die ent— 
fcheidende Schlacht bet Turin für Ocfterreih, welchem es der 
Raftadter Friete, die Quadrupel-Allianz, die Wiener Prälimi- 
narien und der Achner Friede beftätigte. Das Herzogthum 
entwickelte unter Oeſterreichs milder Regierung die reiche Fülle 
aller feiner Gaben, und ward in mandyer Rüdficht ein Mu— 
fterftaat. — Das Haus Gonzaga hatte fih durch Krieg, Ge 
malt, Gift und Mord das Marguifat Mantua verfchafft, und 
erhielt c6 am Unfange der neuen Zeit vom deutfchen Reiche als 
Herzogthum zu Lehen (1550). Es verftärfte fi) damals durch 
die Erwerbung von Montferrat, und hatte noch ſchoͤne Hoff— 
nungen bei dem Ausfterben der drei Seitenlinien in Sabionetta, 
Saftiglione und Guaſtalla. Aber die Hauptlinie ging am erften 
zu Grunde; der vorlegte Zweig, ein Kardinal, farb an Aus— 
fhweifungen, und der legte fiedhte hin in früher Zugend aus 
ähnlichen Urfachen (1627). Der naͤchſte Erbe war Karl von 
Gonzaga, Herzog von Nevers, ein franzöfifcher Vafall, und 
darıım dem deutſchen Kaiſer als Oberlehensherr nicht angenehm. 
Frankreich fuchte die nähere Linie Nevers, Spanien die fernere 
Linie Ouaftalla einzufesen. Die großen Mächte boten auf dem 
Keinen Flecke alle Künfte der Taktik, Belagerung und Politik 
gegen einander auf; Toiras und Spinola kämpften, Richelieu 
und Mazarini unterhandefren. Nevers erhielt Mantua und 
Montferrat, nachdem cr in cinem demüthigen Schreiben den 
Kaifer darum erfuhr (1651). Das Haus Nevers nahm feinem 
franzoͤſiſchen Geblüte getreu im ſpaniſchen Succeſſionskriege die 
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Partei Ludwigs XIV. gegen den deutfchen Kaifer eine Felonte, 
wofür es geaͤchtet und vertrieben wurde (1708), Defterreich 
vereinte Mantua mit feinen italienifchen Eroberungen, und 
gab Montferrat an Savoyen, zwei Verfügungen, welche der 
Utrechter Friede beftätigte, und Fein Verhältniß bis zum An— 
fange der franzoͤſiſchen Revolution abänderte. 

126. Eigentlidy find alle Familien der Erde gleih alt, _ 
aber man pflegt diejenigen vorzugsmweife alt zu nennen, deren 
Dafeyn und Wirkffamkeit weit zurück durch todte Stammbaͤume 
oder lebendige Thaten bewiefen werden kann. Die Familie 
Eſte gehört unter die äͤlteſten, und mas noch mehr ſagen will, 
unter die verdienteften Geſchlechter, weil fie ihre Größe nicht 


nur im MWaffenaeröfe und in den Srrgangen der Politik, fon: 


dern in liberaler Unterftüßung der humanen Künfte ſuchte. 
Alphons I. von Efte beſaß am Anfange der neuen Zeit die 
Herzogthuͤmer Modena und Reggio; gerieth aber mit dret thä— 
tigen Paͤbſten, mit Julius IL, Leo X. und Clemens VII über 
den Befiß von Ferrara in Streit. Er wußte der offenen Ge— 
walt mit Tapferkeit zu begegnen, die MWechfel des Kriegsgluͤcks 
ftandhaft zu tragen, und den geiftlihen Ränken klug auszur 
weichen. Seine Freigebigfeit gewann die kaiſerlichen Minifter, 
und fein geiftig finnvolles Weſen den Kaifer ſelbſt fo ſehr, daß 
ihm Karl V. nit nur die drei Staaten zuſprach, ſondern noch 
das Fürftenthum Carpi ertheilte (1530). Alphons folgte fein 
chelicher, dann fein natürlicher Sohn, weldyen der Pabſt Fer 
rara entzog, obwohl ihn Kaifer Rudolph MH. mir Modena, 
Reggio und Carpi belehnte (1598). Unter Kaifır Ferdinand IT. 
erhielt das Haus Eſte cinen Erfaß für Ferrara durch Correggio, 
deffen Fürft als Falſchmuͤnzer geftraft und entfeßt wurde (1635). 
Die Familie Efte drohte augzufterben, aber der einzige noch 
übrige Zweig, Naynald, pflanzte ſich nach Nicderlegung der 
Cardinaldwürde und Prieſterweihe mit einer hannover’fchen 
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Prinzeffin fort (1700). Raynald blich im ſpaniſchen Succeſ— 
fionsfriege feiner Lehenspflicht gegen den deutfchen KRaifer ges 
treu, verlor deßwegen fein ganzes Land gegen die franzofifchen 
Generale, wurde aber durch den großen Eugen nad) der Schlacht 
bei Zurin wieder eingefeßt; der Kaifer belohnte feine Treue 
überdem mit den Gütern des Felonen in Mirandola und mit 
Novellara, deffen Regentenftamm ausftarb (1730). Auch im 
dfterreichifhen Succeſſionskriege hielt des treuen Raynalde 
Sohn auf dfterreichifcher Seite feft, verlor degmegen fein ganzes 
Land gegen die franzofiihen Generale, erhielt aber im Achner— 
Frieden nicht nur die ganzliche Reſtitution, fondern auch durd) 
-eine eheliche Verbindung Maſſa und Carrara (1748). Das 
ganze Haus Eſte ftarb nun aus bis auf Marta Beatrix, welde 
fi) mit. Erzherzog Ferdinand von Habsburg Lothringen ver: 
mälte, und dadurch dem Haufe Defterreidy den Beſitz dee gro: 
Ben eftefhen Erbes bis zum Anfange der franzoͤſiſchen Revo— 
lution verschaffte. 

127. Es gibt Lagen, in welchen ein Regent mit beftem 
Willen und thätigftem Etreben feinen Völkern den Frieden, 
dieſe Bedingniß alles Guten, nicht geben kann. In foldy einer 
fritifchen Lage befinden ſich Herrfcher, deren Staaten zwiſchen 
zwei großen, eiferfüchtigen, Triegsluftigen Nachbarn liegen. In 
dieſen Umftänden befanden ji die Herzoge von Savoyen und 
Piemont, über deren Gebier Franz I. von der Dauphine auf, 
und Karl V. von Mayland aus an einander zu kommen fuchz 
ten. Der damalige Herzog Karl IM. (1505 — 1559) gab fi 
alle Muͤhe, neutral zu bleiben, es gelang ihm eine Weile, aber 
endlich drang Franz I. mit Gewalt ein, und Karl V. rückte 
vor, um die weitern Fostfchritte des Rivalen zu hemmen. Die 
mächtigen Könige fchloßen mehrere Male Frieden mit einander, 
wichen aber nicht mehr aus des Herzogs Ländern zuruͤck; Frank 
reich behielt Pignerol, Savigliano und Zurin, Spanien aber 
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Aſti, Vercelli und Foſſano beſetzt (1549. Die große Verwirz . 
rung benüßten die nördlichen Nachbarn, um über des ungluͤck— 
lichen Herzogs Laͤnder in der Schweiz hberzufallen; Genf er: 
klaͤrte fih unabhangig; Wallıe riß ſich los; Bern befeßre das 
MWadtland. Des länderberaubten Karl's Sohn, Emanuel Phi— 
libert (1559 — 1580) fuchte als Soldat in fpanifchen Dienften 
feine Reftitution zu erwirken, e® focht mit als ein Held in 
Spaniens größten Schlachten gegen Frankreich, und erhielt fein 
Savoyen und Piemont zurück. Um Frieden zu haben, that 
er Verzicht auf Saluzzo für Sranfreih, ſprach Genf’s Unter: 
thänigfeit nicht an, und gewährte den Bernern Las MWadtland ; 
den Frieden benuͤtzte er auf eine würdige Art zur Verftärfung 
feines Landes und zur Begluͤckung feiner Unterthanen. Phili— 
bert’3 Sohn, Karl Emanuel I. (1580 — 1630) ließ die Klug— 
heit feines Vaters in Schlauhett, die Ehrliche deffelben in Ehr- 
geiz ausarten; fein durchdringender Verftand war nicht logiſch 
genug, um die fchledhten Calculs gefahrvoller Eroberungen und 
das eitle MWefen übertricbener Pracht einzufehen. Gegen Genf 
erlaubte er fih Friedensbruͤche, Verrärhereien, und mußte doch 
feine Unabhängigkeit anerkennen. Für Saluzzo wirkte er mit 
Intriguen, Beftehungen, Confpirationen und Kriegsanftalten, 
doc) Fonnte er es nur durch Austauſch von Frankreich erhalten. 
Für Montferrat fhloß er beim Mbfterben dee Haufes Gon— 
zaga-Mantua Pakten, Allianzen, brad) diefelben nad) den Ber 
rechnungen feiner Politik, und Fonnte feine Abfichten doch nicht 
durchfegen. Des kriegeriſchen Emanuel’8 friedfertiger Sohn, 
Victor Amadaͤus 1. (1650 — 1657) ließ fih feine Anfprüche 


auf Montferrat gegen Trino und einige Länderftriche abtau- 


fhen, fehlte aber durch Abtretung Pignerol’d an Frankreich, 
welches dadurd eine beftändige Heerftraße über Savoyen in 
den ttalifchen Kriegen nahm. Pignerol ward die Urfache vieler 
Verheerungen jener ſchoͤnen Länder und vieles Ungluͤcks unter 
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feinen Soͤhnen (1657 — 1675); Sranfreid) wollte es behaupten 
und Spanien entreißen. Der Kampf verflocht ſich mit dem 
Dreißigjährigen Kriege, und nicht der weftphälifche, fondern der 
pyrenaiiche Friede endigte ihn zum Vortheile Sranfreiche. 
128. Die Gebirgeländer von Savoyen und Piemont brad)- 
ten mehr weile und große, geiftreiche und heroiſche Herrfcher: 
Charaktere hervor als andere Gegenden. Dody waren die Staa 
ten durd) eine widrige Verkettung des Schickſals meiftens ver; 
heert und die Regenten unglüdlih. Einer der auffallendften 
Charaktere auf dem Thron erfhien Victor Amadaus II, (1675 
— 1750). Seine fiolze Seele fühlte mit Unwillen die drüf: 
fende Abhängigkeit von dem übermüthtgen Ludwig XIV., der 
durch cin Machtgebot die Vertreibung der Hugenotten aus 
Piemont und Savoyen, und die Aufhebung aller Gemeinfchaft 
mit dem deutfchen Kaifer forderte. Sein heroiſches Gemürh 
ſtimmte ihn, cinen Waffenfampf gegen Sranfreich zu wagen, 
anf die Verheerung des cigenen Landes nit zu achten, und 
die Nache bis in die Dauphine zu tragen. Seine männliche 
Beharrung verfchaffte ihm. tm Frieden Pignerol, weldyes die 
Urſache und Gelegenheit verderblicher Kriege gewefen (1696). 
Seine politifche Umficht rierh ihm beim Anfange des fpanifchen 
Succeffions-Krieges mit feinen Anfprücden auf Theile der ſpa— 
nifhen Monarchie nicht vorlaut aufzutreten, mit Franfreid) 
auch nicht vorfchuell zu brechen, fondern zu temporifiren, big - 
die Verhaͤltniſſe mir Defterreih zur Neife gebiehen. Sein 
gluͤckliches Geſtirn hinderte nah der Allianz mit Defterreich 
den Verluft der Herzogthümer nicht, gab ihm aber diefelben 
nach der Schlacht bei Turin durch den Prinzen Eugen zurüd, 
und verficherte ihm im Utrechter Frieden den lange crfehnten 
Königstitel, fammt der Inſel Sicilien, welche er durch einen 
befonderen Vertrag (1720) gegen Sardinien an Defterreih ab- 
trat. Die originellen Anlagen hatten ihn vom Herzog zum 











König erhoben; als König vertaufchte er feine Würde aus 
Liebe gegen den Privatftand; die Liebe bewog ihn im Privat: 
ſtande wieder nach der Krone zu ſtreben; das bewaffnete Stre- 
ben zog dem großen Manne die Sefangennehmung durd) feinen 
Sohn, die Trennung von feiner geliebten Gattin und eine 
Einkerferung zu, wo der Kummer dem reife das Herz ab- 
drüdte. Der harte Eohn, Karl Emanuel HH. (1730 — 4773 
verdiente das Lob eines weifen Könige, dem alle Theile feines 
Keiches Wohlftand und Gluͤck verdantten. Seine Verbindung 
mit Sranfreih im Kriege über die polnifche Königswahl ver: 
ſchaffte ihm im Wiener Srieden Novara, Tortona und viele 
andere Stüde des Herzogthums Mailand (1758). Scin Ueber- 
tritt von Frankreich zu Defterreich im dfterreihiihen Succefz . 
fionsfriege gab ihm Anghiera und den größten Theil des Fürs 
ſtenthums Pavia (1748). Auf die Grauel der zwei verheeren— 
den Kriege, weldhe das Land als Kampfplak und das Volf 
durch Reerutirung ſehr erſchoͤpften, ließ der tapfere König alle 
Segnungen des Friedens folgen. Er berichtigte friedlich feine 
nahbarlichen Streitigkeiten, regulirte die Finanzen, ordnete 
das Kirchenwefen, verbefferte die Zuftiz, baute Kanale und 
Straßen, beftimmte FSreibäfen, und lebte lange genug, um den 


fteigenden Wohlſtand Sardiniens und feiner Staaten zu fehen, 


Der beglücende Friede dauerte fort auch unter feinem Sohne 
Victor Amadäus III. feit 1775, bis die franzöfifhe Revolution 
Kriegsauftritte veranlaßte, die für den Regenten und für die 
Unterthanen DVerderben brachten. - 

129. Es wird fich nie entfcheiden laffen, ob die Menfch- 
beit in allen Zeiträumen eine gleiche Anzahl genialifcher Wefen 
hervorbringe. Hiftorifh aber kann man behaupten, daß die 
hoheren Naturen in gewiffen Epodyen gedrängter neben cinans 
der erfcheinen. Ein reiches Jahrhundert an Genies aller Art, 
an Feldherren, Seehelden, Politifern, Reformatoren, Künftlern 
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und Gelehrten war das fechzehnte. Ste zeichneten fidy durch 
eine gewiffe Fühne Originalität aus. Italien und insbefondere 
Genua lieferte einige bedeutende Männer diefer Art. Der ber 
deutendfte ward für Genua felbft Andreas Doria. Als Admiral 
Königs Franz I. erhielt cr weder die Auszeihnung nod) die 
Bezahlung, die ihm gebührte,z der große Mann mußte mit 
den Cabalen erbärmlicher Günftlinge und feichter Höflinge 
fämpfen. Dadurch perfönlich übel gefiimmt, fühlte er den 
Druck, unter weldyem die Franzofen ale DOberherren fein Vaters 
land Genua hielten. Er faßte den großen Gedanken, es von 
Außerer Gewalt zu befreien und im Innern republifanifch zu 
conftituiren. Er wandte fih deßwegen an Kaifer Karl V., 
ging zu demfelben über, drang nädtlich in die Stadt, verjagte 
eilig die franzoͤſiſche Befagung, verfprad) für des Kaiſers Schuß 
ibm Genua’s Häfen offen zu halten, und gelobte für die ſpa— 
nifche Flotte immer eine Anzahl Galeeren bereit zu halten 
(1527). Mach der Befreiersrolle Eehrte Andreas Doria in den 
Privatſtand zuruͤck, blieb aber auch als Private die Seele der 
Republik. Als er ſeinem Neffen Gianettino Doria durch 
Adoption den Weg zu den hoͤchſten Wuͤrden bahnte, faßte ein 
junger, geiftreicher, kecker Genueſer, Johann Ludewig von Fiescho, 
Graf von Lavagna, den Entſchluß, die Doria's durch Frank— 
reichs Unterſtuͤtzung zu ſtuͤrzen. Der Anſchlag bewirkte die Er— 
mordung Gianettino's und die Flucht des Andreas, mißlang 
aber doch, weil Fiescho in der Nacht der Entſcheidung beim 
Einſteigen in eine Galeere ins Meer fiel und ertrank (1547). 
Seit der Rückkehr des Andreas ſchloß ſich die Republik noch 
fefter an Oeſterreich, und zwar an das fpanifche, darum hatte 
fie drei große Kämpfe gegen Frankreich zu beftehen. Den erften 
kaͤmpfte fie gegen Heinrich IE, welcher ihr Eorfica durch eine 
Landung entriß, und durch den Frieden von Chateau en Cam— 
brefis wieder zurücgab (1555). Das zweite Mal griff König 
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Ludwig XIII. Genua als Spaniens Kampfgehülfen in dem 
Streite über das Veltlin an, und negocirte ihm aud den un» 
ruhigen Nachbar in Savoyen wegen Zuccarello auf den Hals; 
die Beharrlichkeit der Republif und Spaniens Unterftügung 
änderte das anfängliche Unglücd, und erwirfte den Status quo 
(1626). Das dritte Mal übte der übermüthige König Ludwig 
XIV. wegen einigen Widerſetzlichkeiten der Republik gegen ſeine 
Anmaßungen eine fuͤrchterliche Rache; er ließ zwei Theile der 
praͤchtigen Stadt durch eilftägiges Bombardement in Schutt 
verwandeln, und gewährte dem Ueberreſte Gnade nur gegen 
die perfönliche Erfcheinung des Doge zur Abbirte in Verſailles 
(1684). Seitdem ließ ſich Genua ſchwere Summen koſten, 
um ſeine Neutralitaͤt zu behaupten; es zeigte in allen Verhand— 
lungen eine Beſcheidenheit, Nachgiebigkeit und Friedensliebe, 
die ihm im ſpaniſchen Succeſſionskriege und in den folgenden 
Unruhen Europa's die Ruhe verſicherte. Im oͤſterreichiſchen 
Succeſſionskriege wollte es ſich nicht fuͤr Frankreich erklaͤren, 
aber auch Finale nicht abtreten, wie Maria Thereſia fuͤr den 
Herzog von Savoyen verlangte (1745). Darum drangen die 
dfterreihifchen und piemontefifhen Truppen unaufhaltfam vor, 
fie nahmen die feften Plaͤtze, befegten die Bocıhetta, und über- 
nahmen durch Gapitnlation die Hauptftadt (1746). Ein zus 
fällig entftandener Auflauf im Hafen bewirkte einen allgemeinen 
Aufftand in der Hauptfiadt und dem Gebiete der Republik 
gegen die Kaiferlihen, welde in fehs Tagen aus der Riviera 
vertrieben und über die VBecc)etta geworfen waren. Der Achner 
Friede ließ Genua im Beſitz von allem, fogar von Finale 
(1748). — Die ftolzen Republifaner behandelten die’ unterthaͤ— 
nigen Corſen ſtets mit einer brutalen Beratung. Die ftörris 
ſche Gemüthsart der Eorfen erhielt durch die Nachläßigfeir und 
Härte der Herrfcher nie die Milderung durch Erziehung und 
Eultur, ja man brachte fie durch willfürliche ua zu 
Schneller XV. Weltgeſch. V. Geſch. der Neuzeit, I. 
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einem verbiffenen Groll. Der Groll brach leicht in Aufrufe 
aus, weil das verarmte Volk nichts zu verlieren hatte, und in 
den Hochgebirgen Zufluchtshöhlen fand. Der Aufruhr nahm 
unter Pascal Paoli foldy einen Charakter an, daß Genua die 
Koften der Bandigung nicht beftreiten wollte, fondern ganz 
Corſica um vierzig Millionen Livres an Frankreich verfaufte 
(1768). Durd) diefen foͤrmlichen Menfchenfauf Fam Napoleon 
Bonaparte, ein geborener Corficaner, in die Schulen ald Knabe 
nach Franfreih, wo er ald Mann in die Revolution und den 
Geift unferer Zeit einen neuen Charakter brachte. 

150. Wenn Gelchrfamfeit und Kunſtgeſchmack ſich allge— 
mein verbreiten; wenn fie bei Hofe, in der Reſidenz, und felbft 
im Lande ſich mit den Sitten verſchmelzen; wenn ihre Genüffe 
zu einer Art Beduͤrfniß geworden, dann ift das Neich der Kir 
teratur und Eultur für mehrere Menfchenalter gefichert, felbft 
in dem Falle, daß die Machthaber nichts oder wenig für fie 
tbun. Dieß bewies fi im Florentinifchen, wo die Wirkſam— 
feit der erftien Medicaer bei aller Erbarmlichkeit der legten fi 
fortwahrsnd zeigte. Die Zurüdrufung der verbannten Medicaͤer 
nad) Florenz fallt gerade in den Anfang der neuen Zeit (1512 
— 41527). Sie feßten ſich ſchnell wieder in den Beſitz des größ- 
ten Einfluffes, wobei ihnen die Cardinaldwürde dreier und die 
Pabfiwürde zweier ihres Haufes, Leo's X. und Clemens VII. 
ſehr zu fiatten Fam. Sie hatten wicder gegen den Neid und 
Haß der angefehenften Familien, befonders der Strozzi, viel zu 
fampfen. Die republifanifche Eiferfuht arbeitete aufs neue 
an ihrer Vertreibung, und wollte pfiffig den Augenblid des 
Zwifts zwifchen Carl V. und Clemens VII. benüßen. Aber die 
Ausfdhnung der beiden hohen Häupter zog die Vermählung 
Aleranderd von Medici mit einer natürlichen Tochter des Kaiz 
fers, die Verwandlung der Republif Florenz in das erbliche 
Herzogthum Toskana, und die Aufhebung aller Spuren von 
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Volksfreiheit nach ſich (1529). Der neue Herzog (1529 — 1537), 
umgeben von einer tüchtigen Leibwache, trat alle Vorurrheile 
und Lieblingsideen der friſch Unterjochten mit Füßen; feine 
Grauſamkeit trieb die angefehenften Männer aus dem Vaters 
lande; die Niedrigfeit feiner Gefinnungen zog ihm die allge 
meine Verachtung zu; bei feinen Ausfhweifungen beleidigte er 
nicht nur die Feinde, fondern auc die Freunde des Haufes ; 
feine Wolluft lockte ihn in die Falle, wo er in dem Glauben, 
einen lang erwuͤnſchten Gegenftand finnlicher Liebe zu finden, 
in der Stille der Nacht den Tod von der Hand eines nahen 
Anverwandten fand. Sein Nachfolger, Cosmusl. (1557 — 1574), 
ein achtzchnjähriger aber finniger Süngling, trat blos ale Ober— 
haupt des Staates auf, bis ihm Kaifer Carl V. den Herzogs— 
titel beftätigte. Cosmus zerftreute fchnell die Emigranten 
Strozzi, Valori, Albizzi, welche bewaffnet zur Republikaniſi— 
rung nad) Florenz zuruͤckkehren wollten. Er Faufte dem Kaiſer 
die Stadt Siena ab, welche durch demofratifche Unruhen zerz 
riffen eine Beute der Perrucct und dann der Spanier gewor; 
den. Er benüßte das von der Familie Piombino erfauftt Elba 
zur Befhüßung der tosfanifhen Küften gegen Die Corfaren. 
Er bereitete alles vor, um feinem Sohne Franz Maria den 
erfehnten Titel eines Großherzoge zu verfhaffen. Franz Maria 
(1574 — 4587) nahm den Handelsgeift der erſten Medicaer 
wieder auf, übte ihn aber auf eine Främerifche Art aus. Seine 
Gemahlin, Bianfa Capello, vergiftere ihn aus Verfehen, und 
dann fich felbft aus Abfiht mir einem Gerichte, womit fie den 
Schwager hinrichten wollte. Der dem Tod entronnene Schwa— 
ger Ferdinand 1. übernahm die Negierung (1587 — 1609). Er 
legte Priefterweihe und Cardinaldwürde ab, vermaͤhlte fid) mit 
einer lothringifchen Prinzeffin, und pflanzte den Stamm der 
Medicäer fort. Des Cardinals Sohn, Cosmus I. (1609 — 
1621) brachte den Handel von Livorno in die Levante durch 
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die Stephang-NRitter und die Gelehrſamkeit Pifa’s in Natur: 
wiffenfhaften durch Galiläi empor. Sein Nachfolger Ferdi— 
nand II. (1621 — 1670) verfchleuderte die» eroberten Schäße, 
und verfammelte eine große Menge Möndye am Hofe der Me- 
Dicaer, wo man bisher Künftler und Gelehrte zu fehen gewohnt 
war, Die Mönche gaben dem Kronprinzen Cosmus IH. (1670 
— 1723) foldy eine Erziehung, daß er fi) zum Canonicus des 
heiligen Peters erflaren ließ, um ſich mit den heiligen Schweiß- 
tuch abtrodnen zu dürfen. Da er nichts mehr zum verfchleus 
dern fand, haufte er Schulden auf Schulden, fpielte auf eine 
lappifche Art mir dem Zitel Fönigliche Hoheit, und zerarbeitete 
fi) mit Verdruß an dem Gedanken, daß er ein deutſcher 
Reichsvaſall fey. Er hinterlicg in feinem eigenen Sohne, Jo— 
hann Gafto (1723 — 1757) einen Menfhen, welder fo zuge- 
richtet zur Negterung Fam, daß das Land Fein Ende feines 
Sammers, aber wohl das Ende feiner Herrfcherfamilie fah. 
Man hatte in der Quadrupel-Allianz ſchon lange geſucht, bei 
dem gewiſſen Ausſterben der Medicaͤrr dem Don Carlos von 
Spanien die Erbſchaft des Großherzogthbums Toskana zu vers 
fhaffen. Ueber die Sache beftanden die feierlichften Contrafte, 
aber der Zufall wendete es anders. Franz Stephan, welcher 
fein Herzogthum Lothringen und Bar an Stanislaus Lesczinski 
mit Franfreihe Subftitution im Miener- Frieden abtreten 
mußte, erhielt zur Entfbhädigung Toskana, und machte es nad 
feiner Vermählung mit Marta Therefia zur Secundo-Genitur 
„des Haufes Defterreih. Er felbft hielt fih in der Ferne auf, 
und zog dahin die Einkünfte des verarmenden Landes (1757 
— 1765). Aber fein zweiter Sohn, Peter Leopold, nahm die 
Refidenz in Florenz, und gab dort das Mufter einer weißen 
und milden Verwaltung, weldye Defonomie mit Eleganz, Maͤ— 
Bigung mit Kraft, Kenntniffe mit Gefhmad auf eine feltene 
Art verband (1765 — 1789). q 
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434. So lange man die weltlichen Beſitzungen des Pab- 
fies als einen Kirchenftaat, als ein Erbtheil des heiligen Per 
ters betrachtete, blich ihnen ein eigenthümlicher Charafter von 
Heiligkeit. Es mußte alfo dem Pabfte fchaden, fobald man 
in ihm zwei ganz verſchiedene Perfonen fah, denn die geiftliche 
Herrfchaft fhüßte nun den weltlichen Fürften nicht mehr. Daß 
die Proteftanten des fechzehnten Jahrhunderts ſolche Gedanken 
foßten, lag in der Natur der Sache. Daß aud Frankreichs 
Könige, troß ihrer Bigotterie und Verfolgung der Keßer, ahn: 
liche Grundfäße annahmen, ließ ſich erklären, weil fie immer 
ihre Religion der Politik zum Opfer brachten, wie es fid) bei 
der Unterſtuͤtzung der deutfchen Proteftanten und bei der Allianz 
mit den unglänbigen Osmannen zeigte. Aber am bedeutend» 
ften ſchien es, daß Carl V. diefer gefhworene Vertheidiger der 
römifhen Kirche, und in gewiffer Hinfiht die größte Stüße 
des Karholicismus, feine Truppen vor Rom rüden, die Stadt 
erffürmen, die Engeleburg belagern und den Pabft ängftigen 
ließ, bis er ihn zu feinem Willen gebracht. Und vollends 
Philipp IL, der immer für die römifhe Kirche Scheiterhaufen 
bereit hielt, überwaltigte nicht auch er feine Gewiffensbiffe und 
ließ die Güter der römischen Kirche Eriegerifch durchziehen? — 
Im fiebenzehnten Sahrhundert verdienen Venedig, Portugal 
und Franfreih in den Verhältniffen mit dem roͤmiſchen Stuhl 
befondere_ Betrachtung. Venedig erhielt durch feinen freimüthiz 
gen, unbeftehlihen und unerfchütterfichen Fra Paolo Sarpi 
von den Begriffen einer hriftlichen, katholiſchen, vömifchen und 
päabftlihen Kirche eine ſolche Analyfe, welde dem Senate 
Muth zu den entfchiedenften Schritten gegen jeden andern als 
den Supremat der Ehre gaben. Als Portugal fid) von Spa- 


nien losriß, befahl ihm der Pabft unter Androhung des Snter- 
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dicts die Ruͤckkehr unter’ Soc), wurde aber deßwegen von dem 
Haufe Braganza, von den Gliedern der Regierung, von den 
Biſchoͤfen und von dem Volke fo verachtet und verlacht, daß 
in diefem ftreng Fatholifhen Lande nie mehr das alte Anfehen 
erreicht werden Fonnte. Frankreich führte unter Ludwig XIV. 
einen beftandigen Krieg gegen die Paͤbſte; über eine Beleidi— 
gung, welche der Neffe des Pabftes dem franzöfifchen Geſand— 


ten zufügte, ward Avignon weggenommen, der Kirchenftaat 


überfallen und der Friede nur auf die Bedingung gegeben, daß 
der Neffe fußfäallig um Verzeihung bitten, des Pabftes Bruder 
aus Nom verbannt werden und der Pabſt felbft die ihm wie— 
der gefchenfte Gnade durch eine Pyramide zu feiner Schande 
verewigen follte. — Aus dem achtzehnten Jahrhundert verdie> 
nen befoudere Erwähnung die Arten, wie die Kaifer Joſeph I. 
und II. gegen den pabfilihen Stuhl verführen. Sie waren 
Regenten Sefterreichg, das Tauſende von Kaͤmpfern fuͤr den 
Katholicismus geopfert; fie ſſtammten von den Haͤuſern Habs— 
burg und Lothringen, in denen Religioſitaͤt als ein Erbeigen— 
thum galt. Joſeph J. zwang den Pabſt durch einen Einfall in 
den Kirchenſtaat, und alſo mit den Waffen in der Hand, er⸗ 
ſtens das uͤbereilt beſtrittene Recht der erſten Bitten zu bewil— 
ligen, zweitens von der Proteſtation gegen die neue Churwuͤrde 
eines Proteſtanten in Deutſchland abzuſtehen, drittens den Bann 
von den kaiſerlichen Generalen und die Androhung deſſelben 
wider den Kaiſer feierlich zuruͤckzunehmen; viertens den Bru— 
der des Kaiſers als Carl III. fuͤr den rechtmaͤßigen Erben der 
ſpaniſchen Monarchie zu erkennen. — Joſeph II. konnte nad) 
der Aufhebung des Jeſuiter-Ordens, deſſen Stiftung eine be— 
ſondere Anhaͤnglichkeit an den Papismus bezweckte, mehr was 
gen. Er vereinte in ſeiner kurzen Regierung, was die katho— 
liſchen Mächte außer Oeſterreich einzeln, früher und ſtärker 
gethan. Er hob alle Exemtionen der Kloͤſter auf und unterwarf 
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fie den Dideefan-Bifhöfen. Er ließ die Bulla in Coena Do» 
mini wegen ihrer gefaͤhrlichen Grundfäße aus den Ritualbuͤchern 
fehneiden. Er unterwarf alle Verfügungen Roms der weltlichen 
Sanction. Er verbot die Diſpenſations-Geſuche, welde die 
roͤmiſche Curie fo body und jo oft an Mann und an Weib 
brachte. Er hob ohne Erlaubnig febshundert vierundzmwanzig 
Klöfter auf. Er trennte und vereinte Bisthümer nad feinem 
Ermeffen. In den rafchen Gang der dfterreichifchen Reforma— 
tionen brachte die Neife Pabft Pius VI. nad Wien cine Stok— 
fung. Joſeph's Beifpicl wirkte bedeutend in Deutſchland. Die 
vier größten Erzbifchöfe, Mainz, Coͤln, Trier und Salzburg 
hielten den Emfer- Congreß und drohten, die pabftliden Nun— 
ciaturen aus aller Wirkfamfeir, und die firengen Decrete des 
Basler-Conciliums in volle Kraft zu feßen. Trotz allem dem 
thronte auf dem päbftlichen. Stuple felbft noch cin alter, mit 
dem achtzehnten Sahrhundert heterogener Geift. Pabſt Bene- 
dict XIII. (1724— 41750) fprad auf die feierlichfte Weiſe 
Pabft Gregor den Sicbenten heilig, weil er das goldene Zeitz 
alter der Kirche herbeigeführt und den gottlofen Kaifer gezüch- 
tigt; er verfaßte für das Feft dieſes Heiligen ein Officium in's 
Brevier mit dem Gebete, Chriftus moͤchte dem yabftlichen 
Stuhle lauter ſolche Statthalter geben; er gebot, dieß Gebet 
in allen Eatholifchen Kirchen zu beten. 

132. Bei der Erwerbung und Anwendung der weltlichen 
Güter des Pabſtes gingen wie bei andern irdifhen Gefchäften 
diefer Art gewiffe Unſchicklichkeiten, UWebervortheilungen und 
Unrechtlichkeiten vor. Die größten Hiftorifer befchrieben dicfelz 
ben meiftens auf eine grelle, und bisweilen auf eine zu grelle 
MWeife. Warum thaten fie dieß? Erftens weil fi) die Päbſte 
die Gelehrten abgeneigt machten durch Bücherverbote, Inquis 
fitionen, Verfolgungen, Einkerferungen und Verbrennungen. 
Zweitens weil Ungerechtigfeiten an dem Oberhaupte einer Kirche 
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mehr auffallen und erbittern als an Weltleuten. Drittens weil 
Stolz, Habfuht und Gütergeiz mit den Titeln eines Dieners 
aller Diener des Herrn, eines Nachfolgers des armen Fifchers 
Petrus, eines Statthalter des dürftigen Chriftus fehr contra= 
flirten. Was der Pabft in der neuen Zeit an Befißungen be= 
bauptete, forderte er unter dem Titel einer Reunion, und ber 
rief fi für das Grundrecht auf eines von den fünf, ſechs, fieben 
früheren Sahrhunderten. So wurden Bologna, Ancona, Fer 
rara, Urbino, Romagna reunirt, doc) ward viel mehr ver; 
ſchleudert, weil die Pabfte aus dem Kirchenftaate ihre oft armen 
Nepoten bereicherten. Am Anfange der neuen Zeit fiel bet dem 
Unglüde Franz I. in Sstalien Parma und Piacenza an den roͤ— 
mifchen Stuhl, und Leo X. ftarb vor Freude über die Nach— 
richt (1521). Doc) forderte der Kaifer die Herzogthuͤmer als 
Appartenenzen von Mailand. Pabſt Paul III. wollte feinem 
natürlichen Sohne, Peter Ludewig Farneſe, ein Fürftenthum 
verfchaffen. Er fchenfte ihm vom Kirdyenftaate Caſtro, Ron— 
eiglione, Parma und Piacenza (1545). Der neue Herzog war 
ein abfcheulicher, gewiffenlofer, unverfhämter Herr, der bald 
in einer Verfhwörung feinen Tod fand. Dem Sohn des Er; 
mordeten entriß Anfangs der Kaifer als Lehensherr Piacenza, 
und der Pabft als Großvater Parma, aber der ſchlaue Ottavia 
Farneſe wußte durch Intriguen, Allianzen, Zreubrüche und 
dergleichen beide Herzogthämer ſich und feinem heroiſchen Sohne 
Alerander Farnefe zu verfchaffen (1557). Unter dem Helden, 
weldyer feine Schredden als fpanifcher Feldherr bis in die Nies 
derlande und bis nad) Frankreich trug, erhob ſich das ſchoͤne 
Land zum blühendften Mohlftande (1591). Aleranders Sohn, 
Ranuccio, verpfäandete Eaftro und Ronciglione an die römifche 
Leihbanf, wo man die Auslöfung zu verhindern wußte (1604). 
Die Farnefes herrfchten über Parma und Piacenza durch das 
Tiebzehnte bis ind achtzehnte Jahrhundert, wo die Keßte diefes 
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Geſchlechtes, Elifadeth, an Philipp V. von Bourbon vermaͤhlt 
ward. Da ihr Altefter Sohn Don Carlos als Infant zweiter 
Ehe nichts von Spanien zu erwarten hatte, firebte fie ihm 
Parma und Piacenza zu verschaffen. Ihre Sntriguen, Allian— 
zen und Machinationen brachten ihn wirkflid (1754) in den 
DBefiß der Herzogthümer, welche aber nad) der Gelangung def; 
felben zum Throne von Neapel an DOefterreihs Karl VI. fielen 
(1735). In Marten Therefiens Bedrängnig fuchte die ewig 
intrigwirende Elifaberh ihren zweiten Sufanten Don Philipp 
Parma und Piacenza zu verfhaffen, weldes -ihr durch den 
Achner Frieden gelang (1745). Philipps Sohn, Ferdinand, 
berrfhte ruhig bie zum Anfange der franzofifchen Revolution, 
wo feine Abſtammung von den Bourbonen eben fo gefahrlid) 
ward, ald fie vor derfelden nuͤtzlich gewefen. | 

155. Ferne Nrpartenenzftüce eines großen Reiches follte 
man mit befonderer Weisheit, Milde und Sorgfalt behandeln, 
weil nad den Verhältnig der Entfernung die Vertheidigung 
fhwerer, der Berluft leichter, der Aufftand haufiger wird. Dieß 
gefchieht gewöhnlid — nicht. Man drüct entfernte Länder 
durch ſtarke Rekrutirungen, überlader fie mit unerſchwing— 
lichen Steuern, erbittert fie durch Zuruͤckſetzung gegen den Haupt— 
ſtaat, und ſendet wohl gar als Executoren von dem Allem 
ſtolze, grobe, herriſche, hartherzige, geldgeizige Statthalter, 
die als Fremde weder Liebe vom Lande noch zum Lande haben. 
So ging es in Neapel und Sicilien unter ſpaniſcher Oberherr— 
ſchaft. Karl V. behauptete beide gegen einen Waffenverſuch 
Koͤnig Franz J.; der Kaiſer ließ ſich herab, beide vom Pabſte 
zum Lehen zu nehmen unter der Bedingung, daß ſich der hei— 
lige Vater aller Lehensrechte enthalten, und ſich mit dem jaͤhr— 
lichen Geſchenke eines weißen Zelters am Sankt Peterstage 
begnügen ſollte (1529). Philipp 11. bekam die beiden Sicilien 


früher ale die fpanifhen Erbftaaten, weil ihn fein Vater für 
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die Ehe mir der englifchen Königin Maria belohnen wollte, 
Auch Philipp 1. mußte dafür mit Frankreich Fampfen, da 
auch Heinri 1. die alten Rechte des Haufes Anjou noch nicht 
vergeffen wollte, und nur durd, einige tüchtige Schläge ver- 
geffen lernte (1559). Unter Philipp I. begann ein Ausſau— 
gungsipftem, das unter den erbärmlichen Regierungen Phi— 
lipps 11. und IV. im fiebzehnten Fahrhunderte fortdauerte. Es 
drückte den Bürger und Landmann nieder, indeß der Adel und 
die Geiſtlichkeit ſich mit einem Baufh:- Quantum abzufinden, 
oder durch andere Mittel fih zu helfen wußte. Ein redlicher 
Vicefünig, ein Freund der Unterthanen und des Monarchen, 
Alphonfus Euriquez, Admirante von Gaftilien, ſtellte mit echt 
fpanifhem Muthe vor, daß das Volk weder die neuen Abga- 
ben, noch die alten Ruͤckſtände bezahlen Fonnte. An feine 
Stelle fandte man deßwegen den Herzog von Arco, welcher 
Alles für möglich hielt, und Alles möglih machen wollte durd) 
Acciſen auf Gemüfe und Hülfenfrücte, wodurd dem gemeinen 
Manne unmdglid ward, das Nothwendige zu beftreiten. Die 
Gährung verbeitete fich überall, in Palermo, Eyracus, Meſ— 
fina, und Thomas Anicllo, vulgo Mafaniello, ein gemeiner 
Kerl ohne Bildung und Erziehung, aber voll Talent und Kühnz 
heit, ftellte fih an die Spitze des VPbels von Neapel. Maſ— 
faniello forderte unter der Drohung, den Vicefönig zu zerreißen, 
die Gleihftellung des Volks mit dem Adel, ward aber. nad) 
drei Zagen feiner Negentfchaftermordet, fo wie man auch feinen 
Subftituten, einen Prinzen Taraldo, todt ſchlug (1647). An des 
Fiſchhaͤndlers Maffaniello Stelle drängten fich bei der Organifie 
rung der neuen Republif ein gemeiner Soldat von Neapel, Ger 
nnaro Annefe, und ein berühmter Herzog von Franfreih, Heinrich 
von Guiſe. Beide rivalifirten, machten fi unglüdlid, ftürzten 
das Land ins Elend, und die jammererfüllte Republik endete als 
‚eine hart gezüchtigte fpanifche Provinz. Ein ähnlicher Aufftand 
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brach ſpaͤter in Meſſina aus, weil ein ungeſchicktes Geſetz den Sei— 
denhandel niederſchlug. Am Anfange nahmen die Sicilianer 
eine wuͤthend ſchnelle Rache mit Dolchſtichen an den Spaniern; 
am Ende übten die Spanier eine überlegt langſame Wiederver— 
geltung durch Erecutionen an den Sieilianern, welde alle ihre 
Privilegien verloren (1674). Bei Ddiefen zwei Graͤuelſcenen 
hatten die Sranzofen mit unter der Dede oder offen gefpielt; 
man nahm fie Anfangs im Lande felbft wegen ihrer Geſchmei— 
digkeit mit Enthuſiasmus auf; am Ende wurden fie durd) Fri- 
volität fo verachtlih, und durd Harte fo verhaßt, daß fie 
ſich ſtets naͤchtlich davon machen mußten, wollten fie nicht 
heimlicdy und meudylings fallen. — Im ſpaniſchen Succefftong; 
kriege kamen fuͤr beide Sicilien vier wichtige, ganz verſchiedene 
Epochen. Zn der erſten (1701) beſetzte Ludwig XIV. das Land 
für feinen Philipp von Anjou durd) den Marquis von Villena. 
In der zweiten (1707) nahm es Sofeph 1. für feinen Bruder 
Karl von Habeburg durd den Grafen Daun. Sm der dritten 
(4709) wollte fid) der erfchöpfte Ludwig mit Neapel und Si— 
cilien für Philipp von Anjou begnügen, und Karln von Hab$- 
burg das übrige Habsburgiſche Erbe in Spanien überlaffen. 
Sn der vierten Epoche (1714) erhielt Karl von Habsburg 
Neapel und Sardinien, Philipp von Anjou Spanien, und 
Amadaus von Savoyen Sicilien, weldyes er aber bald gegen 
Sardinien austauſchte. Für die Aufrechthaltung diefer Verfaf- 
fung ward die Quadrupel-Alltanz geſchloſſen. Im Kriege über 
die polniſche Königswahl verfhaffte Elifabeth von Parma als 
Spaniens Königin ihrem Erftgeborenen, Don Carlos, Neapel 
und Sicilien (1755). Im oͤſterreichiſchen Succeſſionskriege 
zwang eine englifche Flotte den König, Don Carlos, durch 
Bedrohung Neapels mit einem Bombardement zur Neutralität. 
Als Don Carlos zu Spaniens Throne gelangte (1759), gab er 
die beiden Sicilien nicht feinem Bruder Philipp, weil fonft 
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„Para und Piacenza' an Defterreich nach den Traktaten ge 
fallen wären; er gab fie aud) nicht feinem Erftgeborenen, weil 
diefer ganz unfähig zur Regierung ſchien; er gab fie auch nicht 
feinem Zweitgeborenen, weil er diefen zum Erbprinzen von 
Afturien ernannte, fondern er gab fie feinem Drittgeborenen, 
Ferdinand IV. Diefer König mußte durch ein fürchterliches 
Erdbeben Meffina in Schutt. verwandeln, Calabrien zerfioren, 
und viele taufend Menfchen verfchlungen jehen (1785). Seine 
Streitigkeiten mit dem Pabſte brachten feinen Waffenfampf 
hervor, auch enthielt er fih, in Ergoͤtzlichkeiten verſenkt, aller 
Theilnahme an Europa's großen Angelegenheiten bis zum An— 
fange der franzoͤſiſchen Revolution, worein ihn ſeine Abſtammung 
von den Bourbonen, und ſeine Vermaͤhlung mit Caroline von 
Habsburg Lothringen verwickeln mußte. 

134. In dem ganzen weltgeſchichtlichen Studium treffen 
wir auf keinen einzigen Staat, wo die nothwendigen Verbeſſe— 
rungen und Veränderungen der Conſtitution einem ehrwuͤrdigen 
Gremium anvertrauet wären, welches das wichtige Gefchaft 
mit Ruhe und Ordnung: zu befiimmten Zeiten, etwa in jedem 
Menfchenalter Ein Mal, vornahme. Deßmegen bemerken die 
Aufmerkſamen zwei Grundübel in der Welt, erfteng, daß bie 
Veränderungen in den Konftitutionen nur anmaßlid und ge 
walrfam von Hitföpfen geſchehen, oder daß zweitens die un: 
veränderten Konftitutionen zuleßt daftehen als geiftlofe Formen 
mit alten Namen, unter denen die Kraft weggefhwunden. Das 
naͤmliche zeigte ſich bei Italien. — Neapel und Sicilien wa— 
ren uneingefohranktte Monardien, wo Feine fürmlichen Stande 
verfammlungen gefhahen. Adel und Geiſtlichkeit genoffen will 
kuͤrliche Begünftigungen; Bürger und Landmann hatten Feinen 
gefeglihen Saranten gegen hohe und hoͤchſte MWillfür und Ge; 
walt. Daher die fürchterlichen und unfinnigen Aufftände, welche 
im erſten Momente den Schein des Guten, und im zweiten 
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die Wirklichkeit des Döfen zeigten. — Im Kirchenftaate hatten 
die Arifiofraten Hoffnung, durch die höheren Stellen der Kirche, 
durch Die Cardinalswürde, und das Pabſtthum Antheil an der 
Regierung zu erhalten, Der Mittelftand erfhwang ſich im 
Dienfte der Großen und des Lurus durd) Uebung der Künfte, 
Der gemeine Mann gränzte an die Bertelei, die hier weniger 
verachtlid war, als anderswo. Der Mönchegeift verbreitete 
die Ideen eines blinden Gehorfams allgemein. Die Cardinale 
widerfprachen bisweilen den Päbften, welche zu verfchwenderifch 
mit den Gütern und Geldern des Staates verfuhren, doch ge 
warn fie leicht, indem eine Hand die andere wufch. Wie viel 
da möglich) fey, fahb man unter Innocenz X. (1664 — 1665). 
Er überließ der Wittwe feines Bruders, die ihn fchon lange 
gefeffelt hielt, eine unbefchranfte Macht für ihre Herrfchbegierde 
und Raubfuht. Donna Olympia verkaufte die Kirchenamter, 
facnlarifirte für fih zweitaufend Klöfter, erpreßte von den be> 
fiehenden Abteien für die Verfhonung große Summen, ließ 
fi) die Staatsdepefchen einhandigen, und pflog perfünlich die 
Unterhandlungen mit ausländifcyen Miniftern. — Die lombars 
diſchen Herzoge waren durch eine verfeinerte Erziehung felten 
zu einer rohen Mißhandlung der Volker aufgelegt. Ihr Kunit- 
geſchmack machte ihnen das Häßliche eines verwahrlosten Bo— 
dens, und das Erbärmliche im Häauferbau verarmter Städte 
unertraͤgllch. Ihre Abhangigkeit von den deutfchen Kaifern als 
Dberlehensherren regte in ihnen zwar nur leife, leife, aber im 
Stillen doc) heilfam die Idee von Verantwortlichkeit an. 

155. Daß Alter und Feftigkfeit einer Conftitution weder 
ihre Wohlthaͤtigkeit noch ihre Rechtlichkeit verbürge, zeigte Ver 
nedig. Bürger und Landmann blieben gleidy einem eingefanges 
nen Löwen gefeffelt; die Geiſtlichkeit befaß Feinen conftitutionellen 
Antheil an der Regierung, und felbft die verarmten Nobili verz 
loren immer mehr ihren Einfluß. Der mächtige Senat hielt fein 
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ariftofratifches Syſtem durdy öffentliche Strenge und geheime 
Spionage aufreht. Doch berrfchte in Venedig, die Verhält- 
niffe gegen die Regierung ausgenommen, cine feltene Freiheit. 
— Die ganz kleine Republif San Marino erhielt ſich auf ih: 
ren Seljen, begräanzt von dem Fuß des Gebirge. Zedır Haus- 
vater blieb fouverain, Fonnte die Verfammlung ded Arengo ber 
fuchen, und flimmte da mit zur Ernennung der vierzig Glieder 
des Fleinen Rathes, weldye den Staat regierten. Zwei Capi— 
tani und ein Commiffarius wurden zur Entfcheidung der Eivil- 
und Kriminalfälle alle zwei Monate erwählt. Die Wahl des 
Arztes gefchah jedes dritte Jahr, und mußte immer auf einen 
Fremden fallen. — Lucca, zu Elein für die Habſucht großer 
Nachbarn, vielmehr befhüst durch ihre Eiferfucht, behauptete 
feine Unabhängigfeit und Demokratie, welche im Innern der 
Stadt die kleinlichen Nedereien bei Ertheilung der Stellen 
und Vertheilung der Steuern zeigte: — Genua erhielt feine rer 
publifanifhe Verfaſſung durch Andreas Doria. Ein zweijähri— 
ger Doge ftand an der Spiße. Ein ganz neu gefchaffener Adel 
von 28 Familien gab die Geſetze. Den Adel verſtaͤrkten jähr- 
lich zehn neu aufgenommene Familien. Der große Rath von 
vierhundert Perfonen wählte den Doge und die Staatsbeamten, 
er Fündigte Krieg an, ſchloß Verträge und Frieden, und herrfchte 
uneingefchranft. Der Fleine Rath von Zweihunderten ſchlichtete 
die laufenden Gefchäfte und bereitete die Deliberationspunfte 
für die große Verfammlung. Sm diefer Ariftofratie zeigte fich 
eine Mifhung von Demokratie durch Aufnahme von Neulingen, 
welche deßwegen von den Alten genedt, gedrüdt und unter 
drückt wurden. Darüber entftanden drei gewaltfame Bewer 
gungen, wodurch der-Unterfchied zwifchen Alt-Adel und Neus 
Adel aufgehoben, aber auch das goldene Bud) gefchloffen wurde, 
wodurd) dem Bürger faft jede Hoffnung zur Nobilitirung vers 
fhwand. — Eine bösartige Eigenthümlichfeit Italiens waren 
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die Banditen, Kerls, aufgelegt zu jeder Mordthat für Geld, 
oft für weniges. Diefe Dolchritter dienten den Privaten meifteng 
bei ihren heftigen Leidenfchaften, und aud den Regierungen 
bisweilen bei ihren Abfichten. 


XXIV. Geſchichte der Türkei. 


1356. Die Könige Europa’s befriegten fid) am Anfange der 
neuen Zeit aus Politik auf foldy eine rohe. Weife, und die Res 
ligionsparteien verfolgten fid) aus falſchem Eifer fo undrifilid), 
daß die ECivilifation des Weſtens in die größte Gefahr Fam, 
wenn das Reid) der Dsmannen und die Sade des Moham— 
medismus mehrere Verfechter von Geift und Kraft Solimans II. 
erhielt. Soliman 11. (1549 — 1566) übertraf Mohammed, den 
Erftürmer Konftantinopeld, und Selin, den Bezwinger Aegyp⸗ 
tens, und alle Fürften feiner Zeit, felbft Karl V. und Franz. 
an perfönlihen Anlagen. Ihm hatte die Natur eine originelle 
Größe, die Erziehung im Feldlager eine Friegerifhe Kühnheit, 
und das Leben in der Stadt eine entfchiedene Vorliebe für die 
Pracht gegeben. Sein Genie ließ ihn die Bezwingung Dentfch- 
lands und Perfiens zugleich denken. Seine Kühnheit Fam bis 
zu den Belagerungen von Wien, Tauris und Ormus. Seiner 
Prachtliebe ftanden die ungeheuern Schäße der Softs zu Ge 
bote, denn er eroberte die Schagfammern von Kom, Bagdad 
und Sfpahan. Sein richtiger Sinn ließ ihm in dem Toͤpfer⸗ 
fohne von Lesbos den größten Admiral, und in einer fhonen 
Buhlerin die fchlauefte Politikerin erkennen. - Er fchenfte dem 
Schereddin Barbaroffa und Rorolanen das feltenfte Vertrauen, 
welches der feltenen und geprüften Kraft gebührt. Er felbft war 
die Seele feines Heeres, weldyes aus Janitſcharen und Spahis, 
aus Zaims und Timarioten beftand. Die Zanitfcharen und 
Spahis ftimmte die Sfolirung ihres Lebens, und die Ehelofig- 
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feit zu einer eigenthämlichen Unerfchrodenbeit und Kraft; ein 
ſtockblinder Gehorfam feffelte fie an die Perfon, an das Wort, 
an den Winf ihres Sultans. Die Zaims und Timarioten, das 
ift, die großen und Heinen Gutsbefiger eilten zahlreich zu den 
Heeren, weil der Waffenrufm der nahen Vorfahren fie ber 
geifterte, weil die Religion zum Kampfe gegen die Ungläubi- 
gen fie antrieb, weil das Vertrauen auf die Anführer eine fichere 
Hoffnung des Sieges gab, und weil das Beifpiel der Großen, 
der Beglerbec's und Bafıben, alle Unteren mit fi) fort riß, 
An der Spiße fanden Generale und Admirale, welde den 
Mangel der Kriegsfenntniß und tiefer Plane durd Brutalität . 
im Menfchenwärgen, und Abentenerlichfeit bei Raubzügen er: 
festen. Solimans Finanzen ftüßten fi auf die Ausraubung 
eroberter Provinzen, und auf den Tribut unterthäniger Ge— 
biete; fie feßten alfo ewigen Krieg vorane._ Seine Politik be 
nüßte Frankreichs Eiferfucht und Ungarns Zwietracht zur Anür 
pfung von Allianzen gegen Spanien und Oeſterreich. Diefe 
Verbindungen mit den Unglaubigen machten Soliman feinen 
Sfrupel, obwohl er religiöfe, intoleranre und fanatiſche Ger 
müthsftimmungen hatte. Die Früchte feiner Siege waren Rho— 
dus, ganz Nordafrifa, die Inſeln des Archipels, halb Ungarn, 
bis über Ofen hinaus, die vier Provinzen Wan, Marafd),. 
Moful und Georgien, die er Perſien fammt feinen aufgehäuf- 
ten Goldftangen, Silberplatten, Münzen und Juwelen entriß. 
In dem leßten feiner Kriege fand er bei Sigeth einen Wider; 
ftand, der ihn fo erbitterte, daß er in ein bösartiges Fieber 
fiel, weldes ihn in feinen Feldlager unter Convulfionen hin- 
wegraffte. * 

157. Der Anblick müßte entzuͤcken, wenn wir in der Welt 
geihichte auch nur Einmal auf die cnergifche Kraft, und den 
enthufiaftifchen Muth cines Solimans trafen, welder nicht 
den gloriofen Jammer des Kriegsgetuͤmmels, fondern die ftille 
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Glorie des Bürgerglüdes als höchftes Ziel fich feßte. Daran 
war bei ihm nicht zu denken; der Charakter feines Volkes, der 
Geiſt feiner Religion , die Nihtung feiner Erzieher, die Stimme 
feiner Freunde trieb ihn von einem Kriege zum andern. Seine 
ſechs erften Nachfolger verwechielten die Kriegsſtimmungen mit 
andern, wenn nicht verderblicheren, meiftens verächtlicheren 
Neigungen (1566 — 1623). Der erfie fiarb an Ausfchweifune 
gen in Wein und Liebe. Der zweite verbrachte feine Zeit in 
den Mofcheen, bei Weibern und mit Pfeilfhnigen. Der dritte 
ließ unter beftändigem Mißtrauen und Zittern neunzehn feiner 
Brüder, und zehn ſchwangere Meiber feines Vatets hinrichten. 


. Der vierte ward ein Spielzeug der unerſaͤttlichen Leibwache. 


Der fünfte wurde abgefeßt, eingefperrt, wieder erhoben, und 
erdrogjelt. Der ſechste wagte Abermüthige Sanitfcharen zu be= 
ftrafen und abzudanfen, darum fchlugen fie ihn todt. So ver; 
änderten fich die Großherren, indeß die Nation, energifch von 
Natur, heroifh durch Stimmung, fanatifh durch) Religion 
auf dem Continente und in den Meeren noch den Ruhm älter 
rer Zeit zu behaupten fuchte. Zwei Thaten zeigten aber ſchon 
die Abnahme der Macht. — Als die Osmannen mit der volli- 
gen Eroberung Cyperns befchäftigt waren, verfammelten auf 
des Pabſtes Antrieb Spaniens König, Venedigs Senat, die 
Sohanniter von. Malta, und Toskana's Herzog eine chrifts 
liche Flotte, beftehend aus 500 Kriegsfchiffen, bewaffner mit 
20,000 Kämpfern, geführt von Don Juan d'Auſtria, einem 
natürlichen Sohne Karls V. (1571). Die chriſtliche Armada 
traf in den engen Gewäſſern von Kepanto auf die Flotte der 
Ungläubigen, welche von 350 Galeeren nur 50 retteten, und 
50,000 Krieger theils durchs Schwert, theils durchs Waſſer 
verloren. Dieß Mordfeft ift zur See das größte, welches die 
Geſchichte kennet. Der Sieg, fchnell und kraftvoll benüßt, 
Schneller XV. Weltgcfh.V. Geſch. der Neuzeit. J. 15 
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fonnte die Dardinellen und Eonftantinopel in die Gewalt der 
Chriften geben, aber die gierigen Sieger, aufgehalten und ent- 
zweit bei der unermeßlichen Beute, gaben die Osmannen Zeit 
zur Wiedererholung, zur Wiedererhebung und zur Wiederbe— 
herrſchung der mittellaͤndiſchen Gewaͤſſer. — Der Krieg gegen 
Perſiens Schah Abbas verrieth ſchon deutlicher das Sinken 
der tuͤrkiſchen Staͤrke (1601 — 1629). Schah Abbas metzelte 
ein ungeheures Heer nieder, nahm Armenien und Meſopota— 
mien, und eroberte Bagdad. Indeſſen gerieth das Reich ſelbſt 
in Gaͤhrung; Georgiens Fuͤrſt neigte ſich auf Perſiens Seite; 
der Baſchah von Natolien bewaffnete ſich zum Aufſtande; der 
Baſcha von Erzerum drohte mit dem Anmarſche gegen die 
Hauptſtadt; die Statthalter von Haleb und Damasf achteten 
auf Feine Befehle der Pforte. Groß-Veziere und Gapudan- 
Baſcha's wechfelten fchnell mit einander und wurden für ihre 
Niederlagen erdroffelt. Es drangte fi) Niemand mehr an, um 
das Heer der Nechtgläubigen zu führen. Sollte alfo nicht 
Alles in Trümmer gehen, fo mußte ein Mann erfceinen, wel 
her mir der Loͤwenkraft einee Feldherrn die Fuchſenklugheit 
eines Politikers vereinte. Sold ein Mann — verſprach der 
dreißigjährige Amurath IV. zu werden (1623 — 1640). Er 
war nicht nur ſtark und Flug, fondern auch redlich und weife. 
In einem riefenhaften Körper wohnte einmal eine große Seele. 
Der beſcheidene Züngling verdiente ald Mann den Zunamen 
des Zapfern, Ghazi. Seine Gerechtigkeit fah Feinen Untere 
ſchied zwifhen Hoch und Nieder. Sein Muth in der Kampfee- 
entfcheidung löfete ficd) im Frieden in Sanftmuth auf. Spar: 
gamfeit fchloß bei ihm Prachtliebe nicht aus. Sobald ihm das 
Alter erlaubte, felbft an der Spitze der Rechtgläubigen zu fech— 
ten, fehrte der Sieg zu ihren Fahnen zurück, Die Empörer 
legten die Waffen nieder; die Perfer verloren Bagdad ; das tapfere 
Raubvolk der Drufen auf dem Libanon und Syriens Hochgebirgen 
ward für feine eigen Empdrungen und Streifereien gezüchtigt. 
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158. Erzeugung und Erziehung beftimmen und verftimmen 
die Natur des Menfchen. Unter welden Umftänden gefchahen 
beide in den Harems der Großherren? Ein in früher Jugend 
abgeſchwelgter Koͤrper, erſchoͤpft mehr durch vielerlei als viele 
Genuͤſſe, gab dem Kronprinzen das Daſeyn. Die Pflege des 
Kindes, die Leitung des Knaben, die Bildung des Juͤnglings 
geſchah durch ein ſclaviſches, verſchnittenes Maͤnnergezuͤcht, und 
durch ein liederliches, albernes Weibervoͤlkchen. Es ſchien da— 
her ein Wunder, ale die Reihe der zweiten ſechs Großſultane 


nach Soliman U. (1623 — 1702) ſich mit Amurath IV, er: 


oͤffnete. Don allen gli; Feiner dem erfien mehr. Im Seraj 
ging es toll zu; die Frauen, die Mütter, die Großmütter, die 
Brüder, die Oheims ftritten um Vormundſchaft und Regierung, 
und die Epahis und Zanitfharen würgten einander für fie ab; 
die feidene Schnur war ein Hauptinftrument. In der Außern 
Dolitif behauptete die Pforte mehr Ansehen, als man vermus 
then follte. Das Anfehen Fam von dem Gefchlehre der Kiu— 
prilis, welches drei martialifhe Großveziere lieferte. Der äl- 
tefte Kiuprili (Mohammed) eröffnete den Kricg gegen Candia, 
für weldyes Venedig vier und zwanzig Fahre. firitt (1645 — 
1669); hier vollbrachte man die größten militärifchen Arbeiten, 
welche die Gefchichte kennt; vor dem letzten Plage fielen 119,000 
Feinde in 56 Stürmen und dur) 1475 Minen; in dem Plaße 
verloren die Belagerten 31,000 Mann bei 96 Ausfällen, und 
durch 472 Minen; im Ganzer wurden 51,000 Faffer Pulver 
verfchoffen, 180,000 Zentner Blei hin- und hergefchleudert. Der 
zweite Kiuprili (Ahmed) zwang dem Kaifer Leopold Neuhaus 
fel und Großwardein ab (1664); er entriß dem Polenfönige, 
Johann Sobiesfi, Kaminiek und Podolien (1676); er führte 
den erften Krieg gegen die Rufen, welche von nun an ein 
Hauptfeind der Pforte blieben. Der dritte Kiuprili (Mufta- 


pha) trat als Netter auf, als die Lage des Reiches verzweifelt 
18 * 
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war; als Kara Muftaphba mit Schimpf und Verluft von Wien 
zurücgeflohen; als die Dsmannen in fechzehn aufeinanderfols 
gen Feldzügen gegen Defterreich alle Hauptfhlachten verloren ; 
als die Venetianer Morea, Dalmatien, die Inſeln des Archi— 
pels, Pivadien und Satine, das ift, Athen, genommen; als 
die Pohlen und Ruſſen fi) mit den beiden andern Mächten 
vereinten. So vielen Gefahren ftellte fih Kiuprili Muftapha 
mir Sinn und Glück entgegen (1689). Sein Name, feine Ta— 
lente, feine Thätigfeit, feine Geiftesftarfe hoben den gefunfe- 
nen Muth, füllten die Kaffen, gewannen Schlachten, indeß 
Ludwig XIV. durch einen Einfall in Deutſchland die Macht 
Defterreichs theilte (1691). Drei Dinge aber feßten die Pforte 
entfcheidend herab, erſtens Kiuprili’s Tod in der Schlacht bei 
Szalanfemen, zweitens Ludwig’s XIV. Friedensſchluß zu Ryß— 
wid, drittens die Größe des Prinzen Eugen in der Schlacht 
bei Zentha (1697). Ste zog den Carlowißer Frieden nad) fich 
(1699). Die Pforte mußte jeden ihrer vier Heinde mit Opfern 
verfühnen. Defterreih befam Ungarn, Siebenbürgen und Sla— 
vonien. Denedig erhielt Morea und Dalmatien. Polen em— 
pfing Podolien. Rußland behielt Aſow. 

139. Wenn zehn oder eilf willenlofe, geiftarme, koͤrper— 
ſchwache, kurz erbarmliche Negenten auf einander folgten, fo 
müffen die Höflinge immer lappifcher, energifche Beamte immer 
feltener, die Sehnen des Staates immer abgefpannter, die Voͤl— 
fer immer muthlofer, träger und ftumpfer gewerden feyn. So 
zeigte ſich's im osmannifchen Reiche im der Periode zwifchen 
dem Carlowiger und Belgrader Frieden (1699 —1739). Sul—⸗ 
tan, Divan, Großvezier wünfchten bei dem Kampfe über die 
fpanifhe Succeffion Frieden, aber nit aus Menfchenliche, 
- fondern aus Furt, Bequemlichkeit und Beftehung (1702 — 
1709). Su dem Kriege, welchen Earl XII., bergeflohen aus 
der Schlacht bei Pultawa, gegen Rußland anzuzetteln verftand, 
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begünftigte das Gluͤck die türkifhen Waffın,; das Heer des 
Czars fammt ihm felbft, feiner Gemahlin und feinen Schaßen 
war von Krankheiten und Hunger entkräftet und von allen 
Seiten am Pruth umringt, aber der Groß-Bezier Baltadfchi 
ließ ſich beſtechen und benüßte den Vortheil nicht für feinen 
Herrn (1710 — 41712). Bon Earl XIU., einem flüdytigen Frem— 
linge, der mit feinen Aufheßungen gegen Rußland immer fort: 
fuhr, ließ man fid) eine Menge DBrutalitäten gefallen; man 
behandelte ihn mit einer Nachſicht, die mir Schwäche ſcheint; 
endlich nahm man ihn doc) gefangen und gab ihm das Reife 
geld (1713). In den drei Feldzügen gegen Kaifer Earl VI. 
fand man feinen Mann, um ihn cinem Helden wie Eugen 
enrgegenzuftellen; man rettete fi) vor fernerer Schande im 
Paffarowiger Frieden durch Abtretung der Wallachei und Bos— 
niens (4715 — 4718). Im Kriege gegen Perfien gefchahen 
einige bedeutende und chrenvolle Unternehmungen, fo lange die 
Zerrüttung diefes Staated unter Afchraf fortdauerte ; aber kaum 
hatte Thamas Kuli Chan hier die Zügel des Regiments erfaßt, 
fo wechfelten die Siege mit den gräaulichiten Niederlagen ; cin 
Aufruhr der Sanitfcharen in Conftantinopel begann, der Groß— 
berr mußte feine liebften Kronbcamten abdanfen und felbft vom 
Thron in den Kerker wandern (1724 — 1730). Der perfifche 
Kampf, welcher Millionen Geldes und Zaufende von Menfchen 
gefofter, endere nach den ftolzeften Erwartungen damit, daß die 
Pforte alle ihre früheren Eroberungen zurüd'gab (1736). Der 
Krieg gegen die Ruſſen zeigte dicfe wilden Strieger immer auf 
dem Gebiete der Dsmannen, in der Krim vor Perccop und 
Kaffa, in der Moldau vor Jaſſy, am ſchwarzen Meere vor 
Oczakow (1736 — 1739). Der gleichzeitige Kampf gegen Defters 
rei brachte der Pforte Ruhm, nicht durd eigenes Ber- 
dienft, fondern die Fehler und die Unfähigkeit der entgegenfter 
benden Feldherren; Seckendorf, Koͤnigseck und Wallis verloren 
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die Schlachten und Feftungen (1736 — 1739). Der Belgrader 
Friede gab den Osmannen alles Eroberte von Rußland und 
das im Paffarowiger Frieden an Defterreich Geopferte zurüd, 
aber nicht durch die Geſchicklichkeit der türfifchen Negotiatoren, 
fondern weil Defterreihs Erbprinzeffin, Maria TIherefia, beim 
berannahenden Tode ihres Vaters Frieden haben müßte, und 
weil Rußlands Kaiferin, Anna, Eeinen Krieg ganz allein mit 
eigenen Kräften fi) zu führen getraute. 

140. Die Muthlofigfeit einer Nation entfpringt aus dem 
Mangel an Selbfigefühl und Selbfivertrauen,, diefer Mangel 
zieht die Abneigung vor Anftrengung, die Stumpfbeit der 
Sinne und eine dumpfe melancholiſche Stimmung nad) fid). 
So offenbarte fich’8 bei der türfifhen Nation in dem halben 
Sahrhundert zwifchen dem Belgrader Frieden. und dem Aus— 
bruche der franzoͤſiſchen Revolution (1739 — 1789). Die Keib- 
wade und der Poͤbel der Hauptftadt, aber nicht mehr bie 
Nation wünfhte den Krieg. Das feindliche Beginnen gegen 
den Schah Nadir zog die beabfichtigte Verdrängung deffelben, 
oder die Eroberung yperfiicher Provinzen nit nad fi; es 
frag Summen, Here und Zeit frudhtlos (1743 — 1745). Der 
allmaͤchtige Kislar Aga, Belfir, welcher fih durch Entdedung 
und Vereitlung ciner Verſchwoͤrung fol ein Vertrauen des 
Großfultang erworben , daß er In zwei und zwanzig Jahren 
ſechzehn Groß-Veziere machen und ftürzen fonnte, nahm endlich 
ein friedliches Syftem an; er mußte Aufrubren der Janitſcha— 
ren wegen deffelben dämpfen und zuleßt mit feinem Kopfe da- 
für büßen (1745 — 1752). Die Schläfrigfeit Osman's II. 
(1754 — 1757) contraftirte felrfam mit der Thätigkeit feines 
Nachfolgers, aber auch diefe erſchien nicht heilſam, da fie planz 
los wirkte und eine falſche Richyrung zur Verſchwendung nahm. 
Der Krieg, welden Muftapha III. (1757 — 1774) gegen Ruß» 
land megen der Theilung Polens begann, müßte Polen nichts, 
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und Eoftete der Pforte die Freiheit der Krim und die freie 
Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere unter feinem Nachfolger 
Abdul Hamid. Diefer Groß-Sultan (1774 — 1789) liebte den 
Frieden fo fehr, daß er zur Erhaltung deffelben die Bufowina 
an Defterreich felbjt abtrat, und die Abtretung der Krim an 
Rußland zugab (1783). Al aber die Kaiferin Catharina 11. 
und Kaifer Joſeph 11. in Cherfon zufammen kamen, um fi) 
gegen die Türfen zu berathen, half Feine Nachgiebigkeit mehr. 
Rußlands und Defterreich8 Heere zeigten durch ihre neuen Or— 
ganifationen ein entfchiedenes Uebergewicht bei Belgrad, Mar— 
tinefti, DOczacom (1788 — 1789). Aber der Ausbruch der fran⸗ 
zöfifhen Revolution lenkte die Aufmerkſamkeit Europa’s fo fehr 
auf das revolutionirende Franfreih, daß die Türken davon 
einen vortheilhaften Frieden mit Defterreidy zuerft, und dann 
auch weniger drücdende Bedingungen von Rußland erwarten 
Tonnte. 

141. Es gibt Staaten, welche von fo grundfalſchen Prins 
cipien in allen oder den meiften Theilen ihrer Verwaltung auss 
gehen, daß fie fi nur durch eine bewunderungswürdige Ges 
duld ver Eingeborenen innerlih, und dur ein faft eben fo 
unbegreiflihes Streben und Widerfireben der Nachbarn aͤußer⸗ 
lich erhalten. Die Principien der osmanniſchen Regierung 
waren im Grunde ganz falſch, und die lehrreichen drei Jahr— 
hunderte der neuen Zeit Auderten nichts daran. Der Haß gegen 
die Sauren oder Keßer erbte fih unverändert fort, und man 
bemerkte nicht, daß cine große Anzahl der Unterthanen felbft 
Sauren waren, daß der Groß: Sultan unter Öauren feinen 
Sitz genonmen, daß die Regierung mit Sauren die wichtiges 
fien Allianzen ſchloß. Die Theile der großen Monarchie blie- 
ben ganz beterogen, und alfo unbehülflih, weil man weder 
durd Sprache, nody Ehen, noch Erziehung, noch Aufklärung 
die übermürhigen Türken mit den gedemüthigten Unterthanen 
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zu verbinden ſuchte. Die beften Mittel der Unterjohung fah 
man in biutiger Etrenge, und die Flügfte Benuͤtzung der Pros 
vinzen in entfräftender Ausfaugung; man nahm Feine Notiz 
von der freundlichen Anhänglichkeit des Untertbans an den 
Regenten, fo wie man aud) auf die Eimwirfung und Vortheile 
einer mechanischen Induſtrie, eines freien Kunftfleißes und vie— 
ler neuen Entdefungen nicht achtet. Der unbefhränften 
Macht defpotifcher Statthalter ſetzte man nicht Fontrollirende 
Gegengewalten zur Seite, fondern wußte fih durd nichts als 
Gewaltfireihe gegen ihre Empoͤrungen zu ſchuͤtzen. Indolenz, 
Fanatismus und Vandalismus vereinten fi), um der türfifchen 
Regierung alle Fortſchritte in der Givilifation gleichgültig oder 
verhaßt zu machen; Indolenz, weil diefe Fortfchritte Kraftan- 
firengung erfordern, Fanatismus, weil man die Mufter an 
Religionggegnern ſah; Vandalismus, weil fie mit dem Kriegs: 
geifte der Vorfahren nicht beftchen Fonnten; überhaupt verad)- 
tete der Zürfe Kunft und MWiffenfhaft, weil er fie an feinem 
niedergetretenen Sklaven, dem Griedhen, fah. Die Politik 
brauchte Als einzigen Hebel den vernichtenden Schreden, und 
kannte die Verbindungen nicht, wodurd der Schwache zuerit 
gegen den Uebermächtigen ſich fichert und ihn am Ende felbft 
zum Falle bringt; jeder türfifche Allitrte, groß und Elein, war 
den infamften Inſulten ausgefcht. Das Kriegsweſen, weldes 
anfangs durd Brutalität und Fatalismus bis zu einer völligen 
Wuth gediehen war, reichte nicht mehr ans gegen die ftudirten 
Angriffe, gegen die planmäßigen Exercitien, gegen die raffinir- 
ten Evolutionen, und die zufammengefegten Maſchinen, Die 
man ſammt und fonders ale Behelfe der Schwäche fo verach— 
tete, daß einige Verfuche mit Einführung der europäifchen Tak— 
tie und Strategie gang mißlangen, Die fehlerhafte Art der 
Suceeffion, die fih nicht auf ein vollkommenes Erbrecht nad) 
der Magorität ftüßte, brachte in den Marterfammern und 
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Kerkern des Seraj’s eine Menge Gräuelthaten hervor, wovon 
die Welt vielleicht nur den Heinften Theil erfuhr. — Die Eons 
flitution der Pforte war durch Feine ſchriftlichen Grundgefese, 
fondern dur Zeit und Herkommen zu einer militärischen Des 
fpotie beftimmt. Sie verlor ihre Seele, aber nicht ihren Cha— 
rakter, als die Sultane aufhörten felbft Krieger zu feyn. Statt 
ihnen theilte fid) das Seraj, die Ulema, die Nizallen, die Ja— 
nitſcharen in die Zweige der Staatsverwaltung. Sie geriethen 
gegen einander in verderbliche blutige Kämpfe, welche die Enıs 
poͤrungen ehrgeigiger Statthalter und die Angriffe habſuͤchtiger 
Nachbarn begänftigten. Keine Volks-Repräfentation gegen die 
hoͤchſte, fein Zwangsrecht gegen die hohe Gewalt fchüßte die 
Bürger und Landleute, welche ofr nur wieder in Willkür die 
Strafe ihrer Bedräcer fanden. Die Religion, in fo fern fie 
das heilige Buch enthielt, und die Suna traditionell exylicirte, 
ward als allgemeines Gefeß erkannt, und die Priefterfchaft 
wußte fie bisweilen zur Belhirmung des Volkes, öfter aber 
zum eigenen Vortheil zu nüßen. 


XXV. Geſchichte Polens. 


142. So wie im Kleinen von Sitten, Geſchmack und 
Bildung das Wohl und Wehe der Voͤlker abhaͤngt, ſo werden 
im Großen die Schickſale und Kraftäußerungen derſelben durch 
politiſche Verhaͤltniſſe, durch religidfe Verfügungen und conſti— 
tutionelle Anordnungen befiimmt. In Polen entſchied Das 
fechzchnte Jahrhundert über jeden diefer drei großen Gegen— 
ftande. König Siegmund I. (1507 — 4548) und König Siege 
mund II. (1548 — 1572) erhielten die Krone noch durch Erb» 
recht, als die zwei letzten Zweige der Sagellonen. Siegmund I. 
konnte die beftändigen Streifereien der Polen, Ruffen, Mei 
dauer, Türken und Tartaren gegen einander nicht beenden, ob- 
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wohl er fie als das ewige Hinderniß der Civilifation anfah. 
Er befchloß aber die langen Kriege gegen den deutfhen Orden, 
indem er dem Hochmeifter Albreht von Brandenburg bei der 
Säcularifirung feines geiftlichen Preußens nicht widerftrebte, 
fondern ihm das Land als cin polnifches Lehen erblich ertheilte 
(1525). In dem eigenen Reiche fuchte der König die Ver: 
breitung des Proteſtantismus gewaltfam zu hemmen, weil er 
die Entzweiung der Unterthanen und die Einmiſchung äußerer 
Mächte fürchtete, doch brachten die deutfchen Proteftanten 
einen fremden, thätigern, aber auch unruhigeren Geift nad) 
dem Handelnden Danzig. An Polen fiel damals Maffovien 
durch das Ausfierben des piaftifhen Mannsftammes (1526). 
— Siegmund II. wußte durch Fluge Anwendung von Gewalt 
und Beftehung den Hochmeifter des Schwertordens, Gotthard 
Kettler, zu bewegen, ihm Liefland abzutreten dafür, daß er 
ihm als ein weltlich erblides Herzogtbum Eurland und Sem— 
gallen zu Lehen gab (1561). Noch größeren Vortheil und 
Ruhm brachte die Erwerbung von Litthauen, worein die Reichs— 
ftande fürmlicy willigten (1568). Der fanfte und. weife "König 
befaß die Tugend der Duldung in hohem Grade, darum ver- 
fammelten fich in feinem Reiche zahlreich die Juden, und unter 
dem Namen der Diffidenten viele Arten von Akarholifen, fogar 
Sorinianer, welde man als Läugner der Gottheit Ehrifti fonft 
überall verfolgte. Um den verderbliden Streifzügen, welche 
die Rohheit der Nation und die Verddung des Landes vercwig- 
ten, wirffame Scranfen zu feßen, errichtete er als Cordon 
eine ftehende Graͤnzmiliz, aber erreichfe trog feiner Aufopferung 
des vierten Theils der koͤniglichen Einkünfte den beabſichtigten 
Zweck nicht. — Beim Ausfterben der Jagellonen trieben vier 
Parteien cin tolles Unwefen über die neue Wahl; die eine 
wollte den König von Schweden, die andere den Kaifer von 
Rußland, die dritte den Herzog von Preußen, die vierte einen 
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Erzherzog von Defterreich wählen. Als man fich lange abge: 
zanft, ernannte man einen fünften, naͤmlich den Bruder des 
fernen Königs von Franfreihe, Heinrich von Anjou (1573 — 
1576). Diefen jungen Franzofen ekelte das rauhe Polen an; 
er verfchenkte, was er fand, vergab die Bedienungen nach feis 
ner Laune, und lief bei Naht und Nebel davon, als der franz 
zöfifche Thron für ihm erledigt wurde. — Zum zweiten Wahl: 
fonig ernannte man Stephan Bathori, welder als Fürft von 
Siebenbürgen in der Nähe ſich aufhielt, die alte Schwefter des 
legten Sagellonen heirathete, und die pacta conventa befchwor, 
wozu ſich fein Nebenbuhler, Kaifer Maximilian II, nicht vers 
ftand. Stephan (1576 — 1587) befeftigte Polens Herrfchaft 
über Liefland durch einen Krieg gegen die Rufen, fand aber 
auf den larmevollen Neichetagen alle Ohren taub für feine 
militarifchen Plane gegen das ſchwediſche Efthland. Unter den 
zwei erften Wahlkoͤnigen erhielten die drei Srundfehler der pol= 
nifhen Verfaffung Confiftenz und gefeßliche Form; dem drit— 
ten Stande nahm man die Möglichkeit des Auffommens; der 
mindefte Landbote Fonnte durd fein Veto eine ganze Reiche: 
verfammlung verwirren; ‚der Rokosz, das ift, die Confüberas 
tion der Mißvergnügten felbft gegen den König ward crlaubt. 

143. Aller Glanz politifcher Verhältniffe entſchaͤdigt nie 
für die Leiden religidfer Verfolgungen und für das Verderben 
conftitutioneller Bedrücungen, denn diefe greifen tiefer cin im 
die Zufriedenheit, in das Glück und den Reichthum der Natios 
nen. Darum waren die Polen im fiebenzehnten Jahrhundert 
ungluͤcklich, obſchon fie noch immer in der Politif des Nordens 
wenn nicht die erfte, wenigftens eine vorzügliche Rolle ſpielten. 
— Shr dritter Wahlfönig, Siegmund III., war Erbprinz von 
Schweden, und drang, geftüßt auf die Höflinge, unter gewals 
tigen Contraſten einer dfterreichifchen und ruffifchen "Partei 
dur‘), da für den Erzherzog viele polnifhe und für den Cza— 
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rowiß viele litthauifhe Große ſprachen. Siegmund II. (1587 
— 1632), abfichtlich erzogen in übertriebenen fathnlifhen Grund- 
fäßen, planmäßig gelenft von jefuiriihen Beichtvätern, ſyſte— 
matiſch vermählt mit einer religids gleichgeftimmten Prinzeffin 
von Steyermark, Fonnte Schwedens Thron nicht behaupten, 
weil die Proteftanten feine Bigotterie und die Katholiken feine 
beftändige Abwefenheit fürchteten. Daher Fam es, daß bie 
Schweden ihre Krone andern Prinzen antrugen, welde fie mit 
den Waffen gegen Polen verfechten mußten. Der Krieg dee 
Wahlreichs gegen das Erbreidy zog ſich (1601 — 1629) unter 
mehreren Regierungen und mancherlet Wechfeln bin; er endete 
unter dem heroifhen Guſtav Adolph mir Schwedens Ueberge- 
wicht; den Frieden vermittelten England und Frankreich, weil 
fie den nordiſchen Helden für den dreigigjährigen Krieg nad) 
Deutfchland zu ziehen wünfchten. Polens Kraftaußerungen 
gegen Schweden waren gerheilt gewefen, weil es erftens einen 
fiegreichen Kampf für die Demetrier gegen die ruſſiſche Dyna— 
ftie führte, weil zweitens die Großen gegen den Eigenwillen 
Siegmund’ und gegen die Erbserflärung feines Sohnes zum 
Könige zwei hartnacdige Rokosze bildeten, weil endlich drittens 
die Tartaren und fpater die Türken einen verderblichen Einfall 
machten. — Siegmund’s Sohn, Wladislam VI. (1632 — 1648) 
verftand das Kriegsweſen, welches er von Jugend auf gebt, 
aber dennoch liebte er den Frieden, weil er nur durch denfelben 
die Organifation feines Reiches moͤglich hielt. Er vermicd 
den Krieg, obwohl ihn der deutfche Kaifer zur Ergreifung der 
Waffen gegen Schweden zu beſtimmen fuchte, obmohl ihm. der 
ruffifche Kaifer die vor Kurzem verlorenen Provinzen Smo— 

lensf und Severien wieder entreißen wollte, obwohl ihn aud) 
der türfifche Kaifer überfiel (1634). Der edle Mann Fonnte 


durch Geldaufwand und Anftrengung die herfünmlichen Gräuel 


der Streifereien nicht enden. Er konnte die Errichtung einer 
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fiehenden Graͤnzmiliz nicht durchſetzen wegen der republifanis 
ſchen Animofität der Landboten, weldye nach ihren Begriffen 
in den Soldtruppen nur Stüßen der Souveränität und einer 
unleidlihen Ordnung fahen. Er Fonnte die ewig mit Wort 
und That freitenden Katholiken, Lutheraner und Reformirte 
nicht vereinen, vielmehr zerfchlug ſich jeder Verſuch nur mit 
größerer Erbitterung. — Wladislaw’s Bruder, Johann Caſi— 
mir (1648 — 1669) verftand als ein erzogener Jeſuit und auf: 


gewachſener Cardinal den Krig nicht, welchen zu vermeiden er 


weder Willen noch Gefhiklichfeit genug hatte. Der erfte 
Kampf gegen die Koſacken und Ruſſen 309 den Verluft von 
Smolensk und der Ukraine nad fi (1651 — 1656). Der 
zweite gleichzeitige Kampf gegen Schweden und Brandenburg trich 
Johann Cafimir aus ganz Polen, und gab ihm ein fohredlih 
verwüjtetes Rand zurück in dem Frieden zu Dliva, wo er die 
Souveränität von Liefland und Preußen zum Opfer bradte 
(1657 — 1660). Der dritte Kampf gegen Rußland zeigte 
Spuren der alten polniſchen Kraft in mannigfaltigen Siegen 
und Eroberungen, endete aber doch mit dern Verlufte von 
Severien und Czernichow (1661 — 1667). — Eafimir’s Ab- 
danfung bildete fünf würhende Parteien, eine hoͤfiſche, franzoͤ— 
ſiſche, oͤſterreichiſche, ruſſiſche und ſchwediſche. Des langen 
Wartens und des woͤrtlichen Gezaͤnkes muͤde, ſchoßen endlich 
die Adeligen unter einem heftigen Piſtolenfeuer die Wahlſchran⸗ 
ken nieder, und ſchrieen zum Koͤnige aus den Michael Thomas 
Wisniowiezky, einen ſchwachen Mann, ohne Vermögen, ohne 
Anfehen, ohne Verbindungen, ohne Einfluß. Michael (1669 — 
1674) lud in feiner Furzen Regierung den ewigen Schimpf 
auf fih, den Türfen einen jährlichen Tribut von 22,000 Dur 
katen zu verfprechen. — Seinem Nachfolger, Johann Sobicsfy 
(1674 — 1696), gelang ed, durch Heroismus Polen wieder zu 
erheben, Die Hülfe, welche er dem bedrängten Kaifer von 
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Deutfchland bei Wiens Belagerung brachte, bedeckte ihn mit 
Ruhm. Die Art, wie er gegen den türfifchen Kaifer Friegte, 
zeigte feine perfonliche Gefhiclichfeit und Energie, aber der 
beftändige Zwiefpalt diffidirender, rofogzirender nnd eiferfüchtiger 
Großen hinderte den König an entfcheidenden nationellen Re⸗ 
fultaten. Er mußte ſogar Podolien an die Pforte abtreten, 
da ihm weder die nöthigen Kriegsfräfte, noch die erforderlichen 
Summen zu Gebote ftanden. Die Bereicherung feiner Familie 
zog ihm. den Vorwurf des Geitzes zu, und gab cin Mufter, 
wie Wahlkoͤnige ihre Krone benägen. 

144. Die Gräuel religiöfer Iwietract und die Muth 
einer ariftofratifchen Anarchie müffen die politifhe Kraft auch 
des ftarfiten Staates zerftoren, Eine ſolche Zerftorung offen— 
barte fih in Polen wahrend des achtzehnten Jahrhunderts. 
Die Landboten, der Hochadel und die Kronbeamten ſahen jede 
Wahl als eine Geld-Spekulation an; ſie wogen nach der 
Schwere des geſchenkten Goldes die Verdienſte der Kronwerber. 
Nach Sobiesky's Tode zeigten ſich Kaufluſtige genug, einer 
trat nach dem andern ab, weil ihm das Geld ausging; die 
langwierigſten Bezahler uͤberbot der Churfuͤrſt Friedrich Auguſt 
von Sachſen. Auguſt II. (1697 — 1733) eröffnete feine Re— 
gierung mit Glanz, denn er erhielt Podolien im Carlowißer 
Frieden zurüd. Seine Verfhwendung ſtimmte die polnifchen 
Großen zur Nahabmung und zu einer Käuflichkeit, die ein 
Grundzug ihres Charakters wurde, Sein Katholicismus, feu- 
tiger durd) die Neuheit, gab den Sefuiten Gelegenheit, die Dif- 
fidenten von allen Staatswürden auszufchließen, und ein ent- 
zweiendes Syftem religiöfer Necdereien und Profelytenmachereien 
zu verfolgen, Sein Streben nad) der nothwendigen Erweite- 
tung der Königsmacht beleidigte die Ariftofraten hoͤchlich; fie 
drangen befonders auf die Entfernung der ſaͤchſiſchen Soldaten, 
um freieren Spielraum für einen Rokosz zu behalten, Auguſt's II. 
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größtes Unglück fam von Schweden, welches unter dem aben- 
teuerlihen Carl XI. blutig die Verbindung rächte, welche 
Polen mit Danemarf und Rußland zur Herabfeßung der ſchwe— 
difhen Macht abſchloß. Auguft I. mußte aus Polen entwei« 
hen, Warfchau und Krafau dem heranftürmenden Helden über> 
laffen, und Stanislaus Lesczinsfy unter diefem Protector zum 


Gegenkoͤnige erwählt ſehen. Auguſt II. konnte auch die chur— 


ſaͤchſiſchen Lande nicht vor den Graͤueln eines verheerenden 
Krieges bewahren, er ſah ſie unter den Raͤubereien der ſchwe— 
diſchen Helden verarmen, und mußte endlich formell der pol— 
niſchen Krone entſagen. Doch die Wendung des nordifchen 
Krieges nach der Schlacht bei Pultawa (1709) ſtellte Auguſt I. 
wieder her und ſicherte ihm das Koͤnigreich, wo es zwiſchen 
den diffidirenden und Fatholifchen Landboten bei befondern und 
Öffentlichen Zufammenfünften zu den wildeftien Ausbrücen der 
Leidenſchaft Fam; aud blidten die anarchiſchen Ariftofraten 
nod) gern in die Ferne auf den vertriebenen Stanislaus Lesc— 
zinsky. — Der Tod Auguſt's I. verſtärkte das Parteiengewühl 
da Frankreichs König in Stanislaus feinen Schwiegervater, 
und Defterreihs Beherrſcher den verfhwägerten Churprinzen 
von Sachſen, Auguft I, zu unterftügen bereit war. So ver— 
wicelten fih die größten Mächte Europa’s über die polnifche 
Königswahl in einen dreizährigen Krieg, welder alle Hoffnun- 
gen des Stanislaus vernichtete. Auguft III, (1755 — 1764) 
trat wegen der öfterreichifchen Succeſſions-Sache nicht in Maf- 
fen, fand aber in Polen eine Zufluchtsftätte, als die preußiſchen 


‚Truppen den fiebenjahrigen Krieg mit Sachſens Befeßung er- 


öffneten. Die religtöfe und politifche Entzweiung der Adeligen 
im Innern der Republik gohr fo fort, daß Fein Reichstags: 
ſchluß zu Stande Fam, daß Rußland die gänzliche Erlahmung 
Polens bewirkte, daß es Eurland und Semgallen abriß. — 
Nach Augufi’s III. Tode vermehrte ſich das heftige und wilde 
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Parteiengewühl; eilf Monden verfloffen unter ZügellofigFeiten 
aller Art; die Familien Czartorisky, Nadzivil, Lubomirsky 
und Branizfy buhlten um die Krone; Gefechte und Raufereien 
Fofteten vielen Erbitterten das Leben. Diefen Zuftand bemüfste 
die Kaiferin Catharina I. von Rußland, um ihre Truppen in 
die Republif rücden zu laffen, und ihrem perfünlichen Freund 
und Kiebling Stanislaus, aus dem Haufe Poniatowsky, Die 
Krone zu verschaffen. Unter Stantslaus Poniatowsky (1764 
— 4789) verftanden fi) Rußland, Defterreih und Preußen zu 
einer Theilung Polens, welche der ftaarsfluge, gelehrte und uns 
friegerifche König nicht zu verhindern vermochte. Seine Lage 
wurde durch den Ausbruch der frrnzofifchen Revolution noch 
fhwieriger, weil die alten Animoſitaͤten des Adels jeßt unter 
neuen Formen erfohienen, und die gierigen Nachbarn die ers 
neuerte Zwietracht leicht zu einer gaͤnzlichen Aufloͤſung des 
einft übermäachtigen Polens benügen Fonnten. 

145. Beruͤhmte Hiftorifer pflegen den Adel als die Ver— 
mittlung zwifchen Negierung und Volk, die Geifilichfeit aber 
als das Grgengewicht des Adels darzuftellen. Diefe politifche 
Spekulation laßt ſich hiftorifch nicht fo beweifen, wie der Satz, 
dag die Könige nur in dem dritten Stande die Stüße gegen 
die ariftofratifche Anarchie, und umgekehrt, daß -der dritte 
Stand nur in der vermehrten Königsgewalt die Hülfe gegen 
die adeligen Anmaßungen gefunden. Was half in Polen Adel 
und Geiftlichfeit dem König und Volke? nichté; vielmehr 
waren König und Volk von denfelben unterdrüdt, weil’ der 
dritte Stand fih nicht entwickelte, und Feinen gefeglichen An— 
theil an der Eonftitution befam. Nach dem Ausſterben des 
Jagelloniſchen Stammes verfammelte man fi) immer zu Wah— 
len, ohne die Wahlordnung an fefte und fichere Normen zu 
binden, Selbſt Ausländer Fonnten gewählt werden, und bie 
Abdanfung des Gewählten erklärte man für unerlaubt. Die 
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Pacta conventa erhielten immer Erweiterungen, wie das Be— 
duͤrfniß und der Eigennutz ſie fuͤr die Magnaten, das iſt, die 
Kronbeamten, und fuͤr die Landboten, das iſt, die Repraͤſentan— 
ten des Adels wuͤnſchenswerth machte. Die Landboten erhiel— 
ten auf den Reichsverſammlungen das Uebergewicht durch ihre 
Zahl, und ein einziger zerriß zum erſtenmale einen Landtag 
(4652) durch das liberum Veto, wo ſeine Proteſtation den 
Schluß aller anderen vernichtete. In den Confoͤderationen galt 
die Majoritaͤt, darum gaben die Könige den Reichstagen end» 
lich die Korn von Conföderationen, wenn fie etwas durchſetzen 
wollten. Die Confoderationen für den König galten als Mufter 
für die Confoderationen gegen den König, welche unter dem 
Namen Rokosz die Ohnmacht der Negierung und die Erdrüf- 
fung des DVolfes nach fih zogen. Die Confoderationen droh— 
ten verderblih, da fie erftens durch Religionsverſchiedenheit fa— 
| natiſch und zweitens durch Republifanismus enthuſiaſtiſch wirk— 
ten. Die Katholiken bemächtigten ſich mit Ausſchließung der 
Diſſidenten der Reichsſtandſchaft, der Krondienſte und der Sta— 
roſteien. Die Diſſidenten bildeten eine immerwährende, tolle 
Dppofition gegen alle Maßregeln. Die Juden bemaͤchtigten 
ſich durh Pacht, Mädelei und Handel des Reichthums. Dem 
König wurden die Mittel entzogen, fi wahrend feiner Regie⸗ 
rung zu bereichern, und doch koſtete ihn gewoͤhnlich der Regie— 
rungsantritt ungeheure Summen. Die zwei Sachſenkoͤnige, 
welche ihre deutſchen Truppen zur Vermehrung der hoͤchſten 
Gewalt haͤtten brauchen koͤnnen, wurden durch Pacta conventa 
und Rokosze zur Ruͤckſendung der fremden Soͤldner genoͤthigt. 
Der veraͤnderte Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts zog die 
Verminderung der Streifzuͤge nach ſich. Das Lehensband, 
welches angraͤnzende Staaten mit Polen zuſammen hielt, ward 
bei den Unruhen der Eingeborenen und bei der Verſtaͤrkung der 
Nachbarn immer lockerer, bis es endlich ganz abbrach. 
Schneller XY. Weltgeſch. V. Geſch. der Neuzeit, I, 19 
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XXVI. Geſchichte Preußens, 


146. Kriegsweſen, Taktik und Strategie werden immer 
die Aufmerkſamkeit der Großen am meiſten feſſeln, weil von 
demſelben die Gruͤndung der Staaten, die Erhebung der Dy— 
naſtieen und die Behauptung der Unabhaͤngigkeit abhaͤngt. Der 
Staat der Chriſten in Preußen hing an der Kraft der deutſchen 
Ordensritter, welche ihren Hochmeiſter als Oberhaupt erkann— 
ten. Mit dem Hochmeiſter gingen im ſechzehnten Jahrhundert 
bedeutende Veraͤnderungen vor. Er hatte Weſtpreußen bereits 
an Polen verloren, und mußte für Oſtpreußen die Belehnung 
von Polen nehmen. Der Hohmeifter Albrecht von Branden— 
burg-Anfpac) (1512 — 1569) begab ſich auf den Reichstag 
nach Nuͤrnberg, um ſich durch deutſche Huͤlfe von dem polni— 
ſchen Lehensbande zu befreien, Auf der Reiſe machte er per— 
ſoͤnliche Bekanntſchaft mit Doktor Martin Luther, welcher ihm 
rieth, ſein Ordenskleid abzulegen, in die Ehe zu treten und Oſt— 
preußen als ein weltliches Herzogthun zu beherrfchen. Albrecht 
fing die Reformation an, zwang fie den eingeborenen Preußen 
fo wie ehemals den Katholicismus auf, ließ die deutfchen Co— 
loniften durch Prediger dazu bereden, gewann felbft viele Städte 
des handelnden Weftpreußens für die neue Lehre, und beftach 
die meiften Ritter, welde das DOrdensfleid des Brodes und 
nicht mehr der Religion wegen trugen. Albrecht begehrte und 
erhielt von Polen die Erbbelehnung für fi), feine Descendens 
ten und Collateralen ; auch rüftete er fih, um den Proteftatio- 
nen entfernter Ordensritter und der Achtserflarung des Kaifers 
troßen zu fonnen, wenn fie mehr als bloße Drohung würden, 
— Albrecht folgte fein Sohn Friedrich (1569 — 1617), zuerft 
unter Dormundfchaft wegen Minderjährigkeit, und dann unter 
Negentfchaft wegen Blödfinn, Der Blödfinn entjprang aus 
einer angeborenen Schwäche, welche bei den heftigen Zänkereien 
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der geiftlichen und weltlichen Parteien, bei den Contraften der 
Stände und des Regierungsraths in Schwermuth überging, 
und fi) durch einen Trank vermehrte, wodurch man des jun: 
gen Fürften Geſchlechtstrieb unterflügen wollte. Die Negentz 
[haft führte zuerft der Markgraf von Brandenburg» Anfpad, 
aber mit ſolchen Schwierigkeiten wegen der MWildheit der 
Stände, daß er aus Furcht vor Meucelmdrdern nie in Preus 
Ben felbjt refidirte. Dann Fam die Regentfchaft an den Mark: 
grafen von DBrandenburg-Brandenburg, welcher feinem Churz 
prinzen, Johann Siegmund, als naͤchſtem Agnaten, und durch 
die Vermaͤhlung mit der Tochter des bloͤdſinnigen Herzogs die 
Succeſſion in Oſtpreußen ſicherte. 

147. Das naͤmliche Volk, jest unbedeutend in taktiſcher, 
ſtrategiſcher und militaͤriſcher Hinſicht, kann noch im naͤmlichen 
Jahrhundert in allen entſcheidend erſcheinen. Oſtpreußen und 
Brandenburg vereinigt, ſpielten am Anfange des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts unter Johann Siegmund (4608 — 4618) und 
unter Georg Wilhelm (1618 — 1640) eine unbedeutende Rolle; 
fie gaben in ciner gelegenheitsvollen, ſtarken Zeit nur Beweife 
von Unthätigkeit und Schwache; ihre Staaten wurden in dem 
großen polnifhen und großen deutfchen Kriege von den Schwer 
den unter und nach Guſtav Adolph ſchrecklich verheeret. Die 
Scene änderte fich, als in dem Churfürften, Friedrich Wilhelm 
ein großer Mann, von raftlofer Thätigkeit, von raffinirter Por 
litt und wahrer Striegsfunft, die Regierung übernahm (1640 
— 41688). Aufgewachſen unter Berfolgungen im väterlichen 
Haufe, hatten ihn Unglück, Wiffenfhaft, Umgang und Reifen 
gebildet. Er kam noch zu rechter Zeit, um am Ende des drei— 
Bigjährigen Krieges durch Verbindung mit der Sache der Pro: 
teftanten und der Schweden zur Theilung der deutfchen Bis— 
thümer zu gelangen, und Magdeburg, Halberftadt, Minden 
und Camin an fic) zu reißen (1648). In dem Kriege, welchen 
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fein Oberlebensherr, Johann Cafimir, gegen Schweden zu be 
ftehen hatte, wußte der fchlaue Churfürft ‚zu temporifiren, Pos 
len Hoffnung auf feine Hülfe zu machen, dann auf Schwedens 
Seite überzugehen, fpäter von demfelben die Belehnung mit 
dem Bisthum Ermeland zu erhalten, darauf Polens gäanzliche 
Unterdrüdung zu verhindern, und endlich zu Polen gegen die 
Anerkennung der vollen Souveränität in Dftpreußen überzu- 
treten; alle diefe Arten von politiſchen Zreulofigfeiten drang: 
ten fi in dem Furzen Zeitraume von zwei Fahren zufammen 
(1656 — 41658). Um bie erlangte Souveränität zu behaupten, 
vermehrte er die Kriegsmacht nach allen Kräften, und fchloß 
fi) gegen das geräufchte Schweden mit großem Eifer und 
Gluͤck an Dänemark und den Kaifer an, fo daß ihn der Dli- 
vaer Friede über alle fernern Anfechtungen erhob (1658 — 1660.) 
Seinen zweiten Hauptkampf führte er in Verbindung mit der 
Republik Holland und dem deutfchen Kaifer gegen Ludwig XIV,, 
welcher die Schweden gegen ihn aufheßte, aber der Friegerifche 
Shurfürft wußte ſich am Nhein in feinen clevifchen, fo wie an der 
Dder in feinen brandenburgifchen und an der Memel in feinen 
preußischen Landen mit Ehre zu behaupten (1672 — 1679). Merk; 
würdiger als in diefer Rüdfiht ward der große Churfürft, 
Friedrich Wilhelm, durch feine Verdienfte um die Civilifatton, 
Durch Anlegung von Volfsfhulen bereitete er die Nation zur 
Denkkraft, Arbeitſamkeit und Gefchiclichfeit vor, Für den 
Ackerbau wirkte er dur Verwandlung von Sümpfen, Mora: 
ften, Zandfeen und Sandwüften in fruchtbares Land. Die Ger 
werbe und Fabriken unterftügte er mit Geldvorfhüffen, durch 
unentgeldliche ‚Ertheilung des Meiſterrechts, vorzüglich aber 
durch Aufnahme der gefchieften franzoͤſiſchen Emigrirten, welche 
Ludwig XIV, als Reformirte zu Taufenden gus dem Lande 
jagte. Für den Handel befahl er die Reinigung des Pillauer 
Hafens, die Errichtung des Commerz-Collegiums in Königsberg, 





—. u — 


und die Anlegung einer Colonie in Guinea. Die größere Cir- 
kulation des Geldes und die größere Population des Landes 
folgten unmittelbar aus diefen Anftalten. Seine Sparfamfeit 
machte cd möglich, dad fichende Heer von ſechs auf zwanzig- 


“ taufend zu verftärfen, fo wie fein Kriegsgenie diefe Kraft durch 


Disciplin und Exercitien wenigftens verdoppelte. Seine Ver—⸗ 
dienfte find größer, da er Fein Mufter vor fich hatte und der 
Folgezeit ald Mufter diente, 

148. Die ernften und fchhauerliden Geſchaͤfte des Militärs 
weſens koͤnnen von Fleingeifterifchen Fürften als Liebhaberei und 
fogar als Spielerei behandelt werden. Spuren einer ſolchen 
Behandlung finden ſich in der Gefhichte Preußens unter feinen 
zwei erften Königen. Des großen Churfürften Sohn, ein fchwa> 
cher, verwachfener, kraͤnklicher Herr, ohne Erziehung, Charafter 
und Örundfäße ward als Friedrich I. König von Dftpreußen 
(1688 — 41715). Er fuchte die Königswürde, weil fie zu feiner 
Prachtliebe, Dftentationgfucht und Verſchwendung ſtimmte; 
weil ſie ihn dem beneideten Nachbar in Sachſen gleichſtellte; 
weil ſie endlich auch dem Churfuͤrſten von Braunſchweig auf 
Englands Thron zu Theil werden ſollte. Um ſich den Titel 
vom Kaiſer zu verſchaffen, gelobte er zehntauſend Mann im 
ſpaniſchen Succeſſions-Krieg auf eigene Koſten zu ſtellen, mit 
Oeſterreich in allen Reichsverhandlungen gemeinſchaftlich zu 
ſtimmen, und in ſeinen Verbindlichkeiten als deutſcher Fuͤrſt 
nichts zu ändern. Nach des Kaiſers Einwilligung ſetzte er ſich 
und feiner Gemahlin in Königsberg, unter Seftivitäten von 
ſechs Millionen Thalern, die Krone felbft auf (1700). Er ers 
warb feinem Reiche aus der oranifchen Verlaffenfhaft Moͤrs 
und Tecklenburg, von Polnisch Preußen Elbing, und durd) 
ftändifhe Wahl Neufchatel und DBalangin. Er verftand es 
nicht, den Verwüftungen ciner Peſt, welche zweimalhundert- 
taufend Menſchen hinwegraffte, abzuhelfen; er betrug ſich da- 
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bei als einen fchlechten Politiker, der aus Glanzſucht und im 
Taumel der Hoffefte fühllos geworden. Nur um zu glänzen, 
ftiftete er die Univerfität Halle, welche feit den Zeiten Thoma- 
ſens mit vieler Freimuͤthigkeit ſich über die wichtigften Inte— 
reffen der Menfchheit zur Belehrung von ganz Deutfchland 
ausſprach. Durch ihn erhielt Berlin feine erften Prachtpallaͤſte, 
feine Akademie der Wiffenfchaften, feine Schule _ bildender 
Künfte; zwar hatte der König weder Wiffenfhaft noch Ge: 
ſchmack, aber Denker und Künftler leiteten feine Verfchwendung 
fo wohlthätig. — Sein Nachfolger, Friedrich Wilhelm I. 
(1715 — 1740) war ein arbeitfamer, einfichtsvoller, ſtaatsklu— 
ger und wirtbfchaftliher Mann, dabei aber ein fo rauber, har: 
ter, wilder, unaufgeflärter und jähzorniger Soldat, daß er oft 
feine Würde ganz vergaß, Niemand von feinen Umgebungen 
fhonte und feinen eigenen Sohn zum Tode verurtheilen wollte. 
Der Utrechter Friede gab ihm Stücke von Geldern, fo wie der 
Nyſtaͤdter Friede Stücke von Vorpommern, obwohl er nie ent: 
foheidend in den Krieg fi miſchte. Doch galt ihm der Sol: 
dat alles, er fah feinen Werbern die groͤbſten Gewaltthätigfei- 
ten nah, er verfchwendete Summen für die Zufammenbrinz 
gung der colofjalften Körper, er fpielte mit feinem Potsdamer 
Leibregimente auf eine laͤcherliche Weiſe, ftellte in allem fieben- 
zigtaufend Mann auf die Beine, gab ihnen ein neues ganz 
maſchinenmaͤßiges Exercitium, und fuͤllte fuͤr ſeine Lieblinge 
alle Magazine, Arſenale und Kaſſen. Doch vernachläßigte er 
nicht ganz die cigentlicheu Geſchaͤfte der Regierung. Durch 
Anlegung von tauſend ſechshundert Landſchulen ließ er das 
Volk zur Erkenntniß, Geſchicklichkeit und Arbeitſamkeit vorbe⸗ 
reiten. Zur Unterſtuͤtzung des Ackerbaues und Verminderung 
des Sumpflandes nahm er gegen zwanzigtauſend polniſche Diſ— 
ſidenten und achtzehntauſend ſalzburgiſche Proteſtanten, mei— 
ſtens ſtille und fleißige Leute, auf. Er unterſtuͤtzte den Ge— 











— 295 — 


werbfleiß durch Verbot der Ausfuhr roher Materialien und 
durch Gebot des allgemeinen Gebrauchs inländifcher Fabrikate. 
Bei den Finanzen hielt er firenge Auffiht über die Beſteurung 
des genau ausgemeffeneh Landes, und regulirte die Taxirung 
des Models, welcher nicht mehr wie ehemals die Kriegsdtenfte 
leiftete. Da der König die höhere Bildung felbft nicht befaß, 
und von den milden Einflüffen derfelben in das Innere der 
Familien Feine Ahnung hatte, fo ſchätzte cr auch nur jene Ger 
Ichrten, welche er unmittelbar für feine Zwede brauchte. Er 
wirkte für die Zuftiz, indem er durch Cocceji die Gerichtsord— 
nung verbeffern und das Landesrecht überarbeiten ließ; die 
Advokaten wollte er ganz aufheben, weil er fie ald die Urfache 
der langwierigen Prozeſſe anfah. Er beſchloß endlidy die Re 
formirten und Lutheraner zuſammen zu fchmelzen, um ihrem 
ewigen Neid und Zanf ein Ende zu machen, dod) gelang ihm 
Diefer Plan nicht, obwohl er viele Iutherifche Gebraͤuche ge- 
waltfam abſchaffte und widerftrebende Prieſter wegjagte. 

149. Da ein Kriegsheer die complicirtefte Mafchine ft, 
auf welche fih nicht nur mechanisch, fondern auch geiſtig wirz 
fen laͤßt, fo koͤnnen Taktik und Strategie ihre auffallendftcu 
Wirkungen erft dann hervorbringen, wenn fie mit moralijchen 
Antrieben, 3. B. Religiofitat, Rıpublifaniemus, Daterlandss 
liebe in Verbindung treten. Friedrich II. (1740— 4786), auf 
gewachſen in der Schule des Unglücs, gebildet durch Einfam- 
feit und Studien, übernahm die preußifchen Soldaten als eine 
Art gelenfer Automaten, welde er durch Anhänglichfeit an 
feine Perſon, durdy die Bewunderung feiner Thaten und durch 
einen Nationalftolz einen belebenden Geift einhauchte. Er 
führte vier Kriege. In dem erften errang er durch anderthalb 
Feldzüge bei Marien Therefiens Bedrängniß Nieder» und Ober: 
ſchleſien ſammt Glaz (1740 — 1742). Den zweiten Krieg be- 
gann er wegen Marien Therefiens glücklichen Fortfchritten ger 
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gen ihre übrigen Feinde, um fich) das bereits Eroberte zu 
fihern, cr endete ihn wieder nad) anderthalb Feldzuͤgen (1744 
— 4745). Den dritten Krieg fuͤhrte er ſieben Jahre gegen 
halb Europa, gegen Oeſterreich, Rußland, Frankreich, Deutſch— 
land und Schweden; nur Britannien und einige proteſtantiſche 
Fürftn waren auf feiner Seite; doc) verlor er nichts, und ger 
wann den Glauben an feine außerordentlihen Zalente und an 
feine unbegreiflie Schnelligkeit (1756 — 1765). Den vierten 
Kampf beendigte er nach anderthalb Feldzügen, als er Defter- 
reih ‘an der Erwerbung Bayerns gehindert (1778 — 1779). 
Die dreizehn jammervollen Feldzüge waren untermifcht mit 
dreiunddreißig Jahren mohlthätigen Friedens. Im Frieden 
erwarb cr Oſtfriesland. Im Frieden ging von feinem Hofe 
der Plan einer Theilung Polens aus, welche ibm Weftpreußen, 
und alfo die Verbintung Brandenburgs mit feinem Konigreid) 
verfchaffte. Im Frieden verhinderte er Oeſterreich durch Anle— 
gung des Fürftenbundes an dem Austauſch der Niederlande 
gegen Bayern. Das Kriegsmefen befchaftigte ihn immer ale 
Hauptfache; der Stand des Soldaten blicb an dem Hofe des 
Philoſophen der geachtetfte; jährliche Campements gaben ihm 
Glanz und Anfehen; 150,000 Mann fanden im Frieden immer 
ſchlagfertig. Den Landbau befbrderte er durch Vorſtreckung 
von Summen zur MWiedererbauung der taufend und tanfend 
Brandftätten, durch ein verftändiges Beurlaubungs-Syftem der 
Soldaten, durh Aufnahme von mehr als zweimalhunderttaus 
fend FSremdlingen, durd die Anlegung von etwa achthundert 
neuen Dörfern und Flecken in ehemaligen Moraften und Land: 
feen. Gewerbe, Manufaktur und Handel leitete er geſchickt zu 
wechfelfeitiger Unterfiügung, und verwandte in jedem feiner 
zwanzig legten Regierungsjahre mehr als eine Million Thaler 
darauf. Die Population flieg durch die innern Anftalten und 
äußern Erwerbungen von zwei und einer halben Million auf 
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ſieben. Sein Finanz⸗Syſtem traf der gerechteſte Tadel, da er 
erſtens achtzig Millionen Thaler als todten Schag für unvor- 
gefehene Fälle aufhaͤufte; da cr zweitens die Verpachtung der 
koͤniglichen Einkünfte an unbarmherzige franzoͤſiſche Regiffeurs 
einführte; da er drittens durch ungeheure Smpoften die Conz 
trebande beförderte, wodurd der Charakter der Unterthanen ſo— 
wohl als der Beamten fi verfehlimmerte. Das Fuftizwefen 
ließ er durch Cocceji zuerft und dann durd) Carmer reformis 
ren; er ging von der Idee der Abfchaffung der Advokaten und 
von der Entwerfung eines ganz neuen vaterländifchen Gefeß- 
buches aus. Die Toleranz in Religionsſachen übte er fehr 
ausgedehnt aus, da bei ihm weder Proteſtantismus noch Chri— 
ſtianismus Sache des Herzens, fondern der Volitif war. Die 
Denk- und Drucfreiheit behandelte er auf eine vor ihm uner— 
hörte, jehr liberale Weife, und wußte doch die Ausbrüche der 
Zügellofigkeit und Frechheit zu verhindern. Er felbft war ein 
Freund der Künfte und Wiffenfchaften nad dem leichten Zone, 
welden Frankreichs Schriftfteller angenommen; feine Gefell- 
fchaft zeichnete ſich durch einen ariftippifchen Witz und Froh— 
ſinn aus; ſeine Schriften ſichern ihm einen vorzuͤglichen Rang 
unter den Hiſtorikern und Politikern. — Unter ſeinem Nach— 
folger, Friedrich Wilhelm II., fand Preußen Gelegenheit, ſich 
in die hollaͤndiſchen Unruhen zu miſchen, und die patriotiſchen 
Aufwallungen durch feine Soldaten zu dämpfen (1787). So 
nöthigte e8 auch Danemarf, von einem Angriffe gegen Schwer 
den abzuftehen (1788). - Es rüftete fih, um Oeſterreichs Fort: 
ſchritte gegen die Zürfen zu unterbrechen, als die franzöfifche 
Revolution ausbrad) (1789). 

150. Ein militärifcher Staat, weldyen Afiens Lage ge: 
wiß in cine Defpotie verwandelte, wird in Europa höchfiens 
eine uneingeſchraͤnkte Monardie, weil das Nefthetifche unferer 
Sitten, die Milde des Chriſtenthums und das Gefühl der 


Menfchenrechte den wilden Ausbrüchen der hoͤchſten Gewalt die 
unmerklichften, aber die ſtaͤrkſten Schranfen feet. Die preu— 
ßiſche Monarchie war ein militärifher Staat, deffen Theile in 
fehr heterogenen Verfaſſungen und zu fehr verfchiedenen Zeiten 
zufammen Famen. Die Souveränität fand ein doppeltes Hin— 
derniß, erſtens das Außere in der Lehensabhängigkeit von Po: 
len für die preußifchen und von Deutfchland für die brandens 
burgifchen Länder; zweitens das innere, indem die Landftände 
auch hier einen gefeßlichen Antheil an der Negierung prätenz 
dirten. Die Kehensverbindung mir Polen hob cin ausdrüdlicher 
Vertrag auf, und die Vafallie von Deutfchland wurde feit dem 
weftphälifchen Frieden und den immer erweiterten Capitulatio— 
nen unbedeutender, da der Beherrfcher von Anfaug an unter 
die Churfürften und fpäter unter die Könige gehörte. Die Theile 
der preußifhen Monarchie ftanden in zu geringem Zuſammen— 
bang, um von einander bei ihren conftitutioncllen Bemühungen 
Unterftügung zu befommen, vielmehr diente einer, um den anz 
dern vollig zu unterwerfen, welches die vergrößerte Truppen— 
zahl fhon durch den bloßen Anbli@ ungemein erleichterte. — 
Als das geiftlihe Hochmeiſterthum in ein weltliches Erbherzog- 
ıbum verwandelt wurde, waren die Landftände nod) fehr maͤch— 
tig; der Herzog Fonnte Niemand weder zu Ariegsdienften nod) 
Abgaben zwingen; er fonnte Feinem Ausländer ein Amt anver— 
trauen; er wurde vor den polnischen Lehensherren durch Appel— 
lationen gezogen. Seit der erlangten Souveränität verfchwand 
allmaͤlich der ftändifche Einfluß; die widerftrebendften Familien 
wurden geftürgt; dagegen erhob man bereitwillige Häufer, wo: 
durch Necereien und Erbitterung zwifchen den alten und neuen 
Geſchlechtern entſprangen. Die katholiſche GeiftlicyFeit hatte 
bei Polens katholiſchen Oberherren Schuß bei ihren Proſelyten— 
machereien gefunden, unter Brandenburgs Souveränität wurden 
die Reformirten geficherter, die Katholiken mußten fchweigen, 
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und die Proteftanten gehorchten dem Regenten ohnehin als 
Dberhaupt der Kirche. So lange die Stände eine befondere 
Hite im Gefühle ihrer ehemaligen Kraft zeigten, vermieden die 
Herzoge und Könige die Zufammenrufung der Landtage fo fehr 
als möglich, ale aber die Huldigung durch den Gang der Zeit 
bereits ohne MWiderftand gefchab, und der Geift des Gehorſams 
durch die verfeinerten Sitten ſich verbreitete, Fonnte man ihnen 
die Abhaltung der Kandtage wieder erlauben, ja, man fand fo- 
gar in-diefen Landtagen ein Mittel, den Föniglichen Verfuͤgun⸗ 
gen ein populaͤres Anſehen zu geben. — So wie in Preußen, 
ging es in den brandenburgiſchen, weſtphaͤliſchen und rheiniſchen 
Landen. Einige Beiſpiele von Strenge, der beſtaͤndige Anblick 
der Soldaten, die Nachgiebigkeit der Sitten durch Erziehung 
bereiteten die uneingeſchraͤnkte Gewalt des Herren, welcher unter 
den verſchiedenen Titeln eines Koͤnigs, Churfuͤrſten, Herzogs, 
Markgrafen und Grafen faſt überall die naͤmliche Macht 
aus ãabte. 


XXVII. Geſchichte Dänemarks. 


154. Das größte Hinderniß der unumſchrankten Gewalt, 
und zuglei das größte Beförderungsmittel ariftofratiicher 
Dligarchie ift in Monarchieen das Wahlrecht, welches für die 
Nationen zu einer nie verfiegenden Quelle von Sammer wird. 
Nicht zu gedenken des Tobens, womit die Wahlen begleitet 
find; nicht zu gedenken der Verfhlimmerung des National: 
Charakters, welcher fih an Beftechlichfeit gewöhnt; wicht zu 
gedenken der Bürgerfriege, welde aus zwichpaltigen Wahlen 
entfpringen: fo ift ſchon dich genug, daß die Arifiofraten den 
König ohnmächtig machen, um den unbefhüßten Bürger und. 
Bauer zur wehrlofen Beute zu haben. Die geiftlihen und 
weltlichen Ariftofraten in Dänemark und Norwegen banden 
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ihren Wahlfonig Chriftian II. (1513 — 1525) an ftrenge Hands 
fäftinge, das ift: Capitulationen; fie ließen fid) das Recht der 
Waffenergreifung gegen den König verfihern; fie machten den 
Burger und Bauer unter den Namen Vorned und Tieneſte— 
mänd leibeigen und hufefeſt. Chriftian II., darüber erbittert, 
ließ fih die Demüthigung des Adels und der Geiftlichfeit, fo 
wie die Erhebung der Nation angelegen ſeyn; das Volk, aus 
deffen Mitte er feine Rathgeber nahm, hing auf feiner Seite; 
die privilegirten Stände aber brauchten mehrere feiner Ge— 
waltfchlage, die gewaltfame Einführung der Reformation, die 
willfürliche Erhöhung der Schaßungen und Zölle, und die un— 
populäre Verſchlechterung der Münze ale Vorwände zu einem 
Aufftande, werin Chriftian’s Oheim, als Friedrich J. zum Koͤ— 
nige gewählt wurde. — Friedrich I. (1525 — 1555) behauptete 
fi) gegen den flüchtigen Chriftian, und feßte fi) mit Schwe— 
den durch Aufgebung aller Anfprüädhe an Guftan Wafa. Er 
machte, um den Adel zu gewinnen, die Leibeigenfchaft auf den 
Nittergütern gefeglidh, und ließ die darüber häufig ausgebro— 
chenen Bauernaufftande mit Feuer und Schwert beftrafen. Er 
befam endlich den immer feindlich nahenden Ehriftian gefangen, 
und verurtheilte ihn zu ewigen Kerfer. Nach Friedridy’s I. 
Tode ließen die Großen den Thron ein Jahr lang unbefegt, 
weil fle freier um ſich greifen wollten; fie beſchloßen feine drei 
Söhne bei der Wahl zu übergehen, um einen vollen Beweis 
ihres freien Stimmrechtes herzuftellen; die Fatholifhen Bir 
ſchoͤfe wünſchten einen Fatholifhen Prinzen; die adeligen Pros 
teftanten fehnten fih nach einem proteftantifchen Zürften ; die 
Bürger und Bauern verlangten den gefangenen Chriftian zum 
König. Endlich fegte der Adel in Juͤtland durch, und wählte 
Sriedrich’8 älteften Sohn. — Chriftian II. (1554— 1559) fügte, 
fih auf Ariftofratismus und Proteftantismus, und fehlug fich 
drei Jahre mit feinen Feinden herum. Die Bürgermeifter von 
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Copenhagen und Malvo machten ihm in Verbindung mir dem 
Bürgermeifter von Luͤbeck viel zu fhaffen, weil fie das frei 
heitwunſchende Volk auf ihrer Seite hatten. Eben fo ſchwierig 
ward ihm die Befiegung Norwegens, wo der Erzbifchof Dluf 
die Sache der Katholiken verfohrt. Die Einnahme Eopenhas 


gens entfchied das Ganze in Dänemark, und Norwegen mußte 


für feinen längern Kampf mit dem Verlufte der Selbftftändig- 
feit und des Wahlrechtes büßen. Chriftian IH. befchloß den 
Katholicismus auszurotten. Er ließ an Einem Tage alle Bi: 
fchöfe verhaften, an Einem Zage alle ihre Güter in Beſchlag 
nehmen, an Einem Tage an ihre Stellen lauter beſoldete Su— 
perintendenten ſetzen; er befahl den Biſchof von Island, Jon 
Arneſen, wegen Widerſtand zu enthaupten. — Sein Sohn, 
Friedrich II. (1559 — 1588) war ſchon als Kind zum Könige 
gewählt, ale Züngling nahm er die Huldigung von Dänemark 
und Norwegen, als Mann befticg er den Thron. Seine Weisheit 
wußte in Peter Dre und Daniel Ranzau die Männer zu finden, wos 
von der erfte das Geld und der zweite das Heer, als die beiden 
Nerven des Staates, zwecfmäßig beforgte. Seine Weisheit ver- 
mochte ihn zur Dotation nüßlicher Inſtitute, zur Unterftüßung des 
gelehrten Ticho Brahe, zur Unternehmung wohlthätiger Bauten. 
Seine Weisheit ſtimmte ihn zu einem achtzehnjährigen Frieden, 
da er alle Schredfen und Scheufale des Krieges in einem fie 
benjährigen Kampfe gegen Schweden hatte Fennen lernen. Der 
fiebenjahrige Kampf war aus der Fleinlichen Urfache hervorge- 
gangen, daß Friedrich IL in fein Wappen noch immer die drei 
Kronen Dänemarks, Norwegens und Schwedens, zur Erinnes 
rung an die calmarifche Union, aufgenommen, Ueber diefe 
Erbärmlichkeit, die freilich mehr bedeutete als fchien, wurden 
ganze Provinzen verheert, Handeleftadte zerftort, und Tauſende 
von Menfchen mißhandelt, verftünmelt, ermordet und elend 
gemacht (1565 — 1570), 
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152. Die uneingefchränfte Koͤnigsgewalt ladet viel Ge 
haffiges auf fih, wenn fie bei ihrer Begründung und Ber 
hauptung mehr die firengen als die Elugen Mittel braucht, und 
fih der Blurgerüfte haufiger als der Beftehungen bedient. So 
geſchieht es gewöhnlich, aber Dänemarks Könige gingen im fie, 
benzehnten Sahrhundert einen andern Gang. — Ghriftian 7 
(1588 — 1648) bereitete in feiner langen Regierung die Sache 
langfam vor. Er fühlte die Erhabenheit der Königswürde, er— 
fannte in feinem gründlichen Geifte die Erforderniffe derfelben, 
und widmete ihr raſtlos Willen und Kraft. Die größere Ord- 
nung der Finanzen, die Verbefferung der Zuftiz, die Stiftung 
literärifcher Suftitute, Die Begründung eines oſtindiſchen Hans 
dels, die Erhebung der Marine, die Organifation eines ftehen- 
den Heeres waren das Werk feiner Klugheit. Die Klugheit 
gab ihm aber nicht die Mittel an die Hand, um die alten 
Streitigkeiten der Fönigliden Familie mit ihren Oeitenlinien 
in Schleswig und Holſtein entfcheidend zu beenden; die Fami— 
lien- und Nachbarzwifte nahmen bei den Theilungen und An— 
gränzungen einen verderbliheren Charakter an, da fie ſich in 
Bürgerfriege auswuchfen und den außern Feinden Gelegenheit 
zur Einmifhung gaben. Chriftian’s IV. Unglüd Fam von drei 
Kriegen, wobei fein Volk ſchrecklich litt. Zu dem erften Kriege 
beftimmten ihn Schwedens Anmaßungen auf der Oſtſee; er 
blieb Sieger, Fonnte fid aber für die großen Anftrengungen 
nicht entfchädigt halten, da ihm Guſtav Adolph nur eine Milz 
lion Thaler bezahlte (A611 — 1613). Zu dem zweiten Kriege 
gegen Deutfchland bejtimmte den König englifches Gold und 
proteftantifche Aufhetzung; der Kampf zog nach der verlorenen 
Schlacht bei Königslutter die Verwäftung von Schleswig, Holz 
ftein und Juͤtland und Mallenfteins Uebermacht auf der Dft- 
fte nach fi) (1625 — 41629). Zum dritten Kriege bewog den 
König die Eiferfucht gegen Schwedens Fortſchritte im dreißig- 
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jährigen Kriege; die Eiferfucht bewirkte die Verheerung Schlee> 
wig’s, Holftein’s und Juͤtland's dur Zorftenfohn; der Jam— 
mer endete durch Aufopferung bedeutender Provinzen und der 
Marine (1645 — 1645). Der unglüdliche Gang aller Kriege 
verfiimmte Chriftian IV., lähmte feine Geiftesfrafte, machte 
ihn den Ständen verhaßt, und hinderte ihn an der Verfolgung 
erhabener Zwecke. — Sein Sohn, Friedricdy IH. (1648 — 1670) 
verbrachte die zwölf erften Sahre feiner Regierung in Miß— 
muth und Unglück. Der Mißmuth Fam von einheimifchen 
Intriguen, vom Uebermuthe der Ariftofraten, von drücender 
Geldnoth, von dem Verfall der Landmacht, von der Erbärm: 
lichkeit der Flotte. Das Unglück des Krieges flieg fo weit, 
daß die meiften Provinzen in den Händen der Schweden fi) 
befanden, daß felbft Sopenhagen nad) dem Verluſte der übrigen 
Seftungen ſechs Monate lang belagert wurde,, daß man dur) 
theure Opfer den Frieden erfaufen mußte, indem man an 
"Schweden Abtretungen machte, dem Landesverrärher Uhlfeld 
Gnaden ertheilte, und dem verwandten Holftein: Gottorp die 
Souveränität bewilligte (1656 — 1660). Das Kriegsunglüd, 
die Schutthaufen der Städte, die Verwuͤſtung des Flachlandes, 
die Erlahmung aller Kräfte, die Erfhopfung aller Kaffen 
fhrieb man anf Rechnung der Dligarden im Neichsrathe und 
anf Rechnung des Adels, welcher dem Könige fehimpfliche - 
Schranken feßte, den Bürgerftand in drüdenden Feffeln hielt, 
im Frieden alle Arten von Uebermuth zeigte, und im Kriege 
doch nicht mit Muth die Lehensdienfte leiftere. Die allgemeine 
Stimmung bradte die Revolution zu Stande, wodurd dem 
Könige die Erbregierung und die unumfchranfte Gewalt feier 
lich und fchriftlich in der Arve-Enevolds-Regierungs-Acte zu— 
gefichert ward (1660), Der geftärkte Friedrich I. legte nun 
raftlos die Hand an Bezahlung der Schulden durd) eine Kopf: 
fteuer, an Errichtung eines Heeres von vierundzwanzigtaufend 
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Mann, an Erbauung ciner bedeutenden Galeeren-Flotte und 
an Erweiterung des Handels. — Sein Sohn Ehriftian V. 
(1670 — 4699), war der erfte Erbfönig, ein kriegeriſcher und 
practliebender Herr, welcher die unumfchranfte Macht hab; 
ſuͤchtigen Maätreffen und unmiffenden Gänftlingen überließ. 
Zwar gefchah einiges für die Verbefferung des ftchenden Hee— 
res, aber der ausgebrochene Krieg gegen die herzogliche Linie 
von Holftein: Gottorp gegen Schweden und Frankreich wirkte 
am Ende troß den errungenen Lorbeern wider Daͤnemark, weil 
es für viele Opfer Feine Entfchäadigung (1675 — 1678). Zwar 
geichab einiges für den Handel, aber die Schuldenlaft und 
Geldnoth ftirg bei der Verfchwendung des Hofes ungemein, 
obwohl man Hamburg feine Unabhängigkeit zwei, dreimale 
mit theurem Gelde zu bezahlen zwang. Zwar madte man 
cin befferes Gefeßbuch befannt, aber der Mohlitand des Staa— 
tes erlag unter finanziellen Bedrücdungen. Zwar verſchoͤnerte 
man die Refidenz, aber Klagen und Mißmuth dauerten aud) 
in den fchönern Häufern fort. 

155. Die unumfchränfte Gewalt Fann in Europa leicht 
zum Mißbrauche, aber nicht leicht zu den gräulichen Exceſſen 
Aſiens fuͤhren; erſtens, weil unſere rauheren Sitten die Kraft 
zum Widerſtande reger erhalten; zweitens, weil die Verwahr— 
lofeften unferer Sürften am Strafe und Züdhtigung nad) dem 
Tode durch einige Ideen des Chriftenthums erinnert werden ; 
Drittens, weil die Philofophen dort an Menfchenrechte denfen 
dürfen, wo die Volfsprediger von allgemeinen Menſchenpflich— 
ten reden; viertens, weil uns die Polygamie nicht im Haufe 
an den Anblid der Defpotie gewoͤhnet; und fünftens, weil 
unfer Geſchmack und unfere ganze Lebensweife cin freundlicher 
res Nebeneinanderfcyn bewirften. Die unumfchränfte Gewalt 
fam in Daͤnemark an einige vortrefflihe, an einige ſchwache, 
aber an Feinen einzigen böfen Regenten. Bei den Schwachen 
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fühlte man insbefondere, wie zweckmäßig cine geregelte Natios 
nal:Repräfentation, wie wohlthätig cin Parlament feyn Fönnte. 
— Friedrich) IV. (1699 — 1750) hatte gegen den abenteuerlichen 
Karl XI. einen zweimaligen Kampf zu fampfen, wovon der 
erfte vor der Schlaht bei Pultawa ſehr unglüklih, und der 
zweite nach der Schlacht bei Pultawa glüdlidy ausfiel, wenn 
man die Erwerbung von Schleewig und fehsmalhunderttaus 
fend Thalern ein Glüf nennen kann, nachdem man im cilf 
Feldzügen unzählige Leiden und Sammer aller Art ausgeſtan— 
den. Friedrich IV. ward durch den nordifchen Krieg fehr ger 
wißigt; er felbft fuchte den Frieden aus allen Kraften, und 
empfahl ihn fo nachdruͤcklich, daß feine Nachfolger durch mehr 
als ein halbes Jahrhundert feiner Warnung folgten. Fried: | 
rich IV. ordnete eine mufterhafte Verwaltung an, cr zahlte dic 
verzinsliche Schuld ab, verfiarfre das ſtehende Heer, und bes 
hielt noch Geld zu großen Anlagen und zu einem prachtvollen 
Hofftaate. Freilich war fein Suchen der Subfidien nicht fehr 
chrenvoll, fein Verkauf von Bremen und Verden nicht fehr po— 
litiſch, und feine Erpreffung von Hamburg nicht fehr gerecht. 
— Chriftian VI. (1750 — 1746) ward als cin bigotter Luther 
raner oft ein Werkzeug von Schwärmern und Heughlern. Diefe 
verderblihe Schwaͤche hinderte ihn nicht an wohlthärigen An— 
fialten. Er unterfiügte durch Geldvorfhäffe die Manufakruren 
in Seide und Molle. Er gründete zur Beförderung des Hans 
del die Bank. Er fuchte durch die fhwarze Compagnie auch 
in Norwegen die Verarbeitung und Benutzung der Landespro— 
dukte zu erweitern. Er errichtete zum drittenmale cine oflin- 
difche Compagnie. Er gab den Handel nach Weftindien allen 
feinen Unterthanen frei. Friedrich V. (1746 — 1766) wandte 
ungeheure Summen auf die Gründung von Handels: Compa- 
gnieen nah Oftindien, Maroffo und Afrifa. Er erfaufte den 


Friedem von den Räuberftaaten um theures Geld. Er beför- 
Schneller XV. Weltgeſch. V. Geſch. der Neuzeit I. 20 
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derte die Laͤnderkunde durch eine nad) Arabien gefendete Reiſe— 
gefelfhaft. Er mußte fih rüften zu einem fürdterlichen 
Kampfe, weil der Herzog von Holftein-Gottorp ale Peter II. 
Kaifer von Rußland geworden, und als Kaifer Schleswig 
zurüd erobern wollte. Der Tod überrafchte den albernen Herrn 
und befreite Dänemark von großer Gefahr. Aber alles zufam- 
men hatte doch wieder eine Schuldenlaft von ſechsundzwanzig 


Millionen aufgehäuft, welche zu tilgen der gefchiefte Thott nicht 


mehr im Stande war. — Chriftian VII. (1766 — 1789) hatte 
das Glück, Holftein von dem ruffifhen Rronprinzen Paul gegen 
Dldenburg und Delmenhorft einzutaufchen, wodurd endlich die 


uralten Fehden der Familie beigelegt waren. Der Minifter Berne- 


dorf erfeßte den an Geift ſchwachen und an Körper früh ab- 
gefehwächten König auf eine weife Art. DBernsdorf wurde vers 
drängt durch Struenfee, weldyer als Leibarzt das ganze Ver— 
trauen des Königs und ald Mann die ganze XKiebe der Königin 
befaß. Struenfee handelte mit Ginficht und nad) großen, Pla⸗ 
nen, erbitterte aber den Adel durch Zurücfegungen, das Mili— 
tär durch Härte, das Volk durd Unpopularität; cr ward ge- 


ftürze von einer Hofpartei, welche ihn und Brandt aufs Blut: ° 


gerüft brachte, die Königin nad Celle verbannte, und dem 
Kronprinzen die Regierung anvertraute, Der Kronprinz Frieds 
rich entfchloß fich, Tas ſiebenzigjaͤhrige Friedens-Syſtem aufzu— 
geben, und nad) den Traktaten mit Rußland ein Heer gegen 


Schweden zu fenden, aber Preußen zwang ihn auf englifchen, 


Antrieb zur Neutralität (1788). 

154. . Die Bernidytung und die Errichtung der unum— 
fhränften Gewalt Fennen wir meiftens nur aus den Haupt: 
refultaten und Haupturfachen. Die geheimeren und eigentlichen 
Zriebfedern, als da find Beftechung, Verſprechen, Bedrohung, 
Iutrigue, Leidenfchaft, Furcht und Hoffnung bleiben meifteng 
unbekannt, doch koͤnnen wir fie leicht aus dem übrigen Gange 
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der eigennügigen Welt errathen. Die unumfchränfte Gewalt 
in Dänemark folgte auf den Uebermuth der geiftlihen und 
weltlihen Ariftofraten, Sie hatten ihre Härte befonders gegen 
Norwegen gezeigt, indem fie den dortigen Adel verſchwinden 
und in den Bauernftand zurücfinfen machten, indem fie die 
Lehen deffelben an fidy riffen und fich aller höchften Aemter be- 
mächtigten. Aber auch in Dänemark trat der Hochadel mit 
Härte gegen den Nirteradel auf; indem er ausſchließend die 
Handfäftinge entwarf, indem er oligarhifh das hohe Regie— 
rung&-Collegium des Reichsrathes in Copenhagen bildete, ins 
dem er die höchften Aemter in allen Hauptprovinzen nur feiz 
nen Familien verlieh, indem er feinen Reichstag mehr, fondern 
nur Herrentage zufammen rief, Den kraͤftigen Herrfchern band 
der Reicherath die Hände, indem er die Erhebung der Unfreien 
in den Vdelftand und alfo zu den Negierungsgefchäften verbot; 
indem er dem Könige die Erwerbung adeliger Güter durch 
DBorgen, Kauf oder Pfand unmoͤglich machte; indem er die 
Berichte der Beamten and die Anzeigen der Unterthanen gegen 
den Adel, dem Negenten zu glauben unterfagte; indem cr end» 
lich ſich in den Befi aller feſten Echlöffer feßte. Eine Folge 
von dem allen war, daß dic eigentliche Nation in dem ber: 
einigten Reiche von unerfättlichen Lehensmäannern ausgeraubt, 
von den handelnden Hanfeaten ansgefogen und von den Frier 
gerifhen Schweden ausgeplündert wurde. Das allgemeine Ge— 
fuͤhl des Mißmuths und des Zornes gab Friedrich IH. Muth, 
wieder einen Neichetag, befichend aus Adel und Geifilichkeit, 
zuſammen zu rufen. (1660). Er zog audy den Bürgerftand 
und insbefondere Deputirte von Copenhagen dazu, weil dieſe 
Stadt bei einer halbjährigen Belagerung fo trefflidde Dienſte 
geleiftet. Der Bürgerftand war bereit, dem Könige die noth— 
wendigen Gelder zur Errichtung einer ſtehenden Armee zu be— 
willigen; der Adel widerfegte fih, erftens weil er nicht zahlen 
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und zweitens weil cr Feine Soldaten leiden wollte. Als die 
Bürger in Verbindung mit mehreren Geiftlihen auf die gleiche 
Befteuerung des Adels drangen und das Recht verfodhten, daß 
auch fie Föniglihe Domänen pachten Fonnten, fing der Adel 
an, ihnen das Recht von Sig und Stimme auf dem Reiche: 
tage abzulaugnen. Deßmwegen feste der Bürgerftand feine 
Sigungen abgefondert fort unter zwei beredten Wortführern, 
dem Bürgermeifter Nanfen und dem Biſchof Spane. Der 
Hof hing heimlih mit dem Bürgerfiande durch den Reichsrath 
Heinrich Bielfe zufammen; den immer noch fchweigenden 
König hatte fein Liebling, Chriftoph Gabel, für die gemeine 
Sache gewonnen ; die muthige Königin folgte ihrem Günftlinge 
Hannibal Sehnſtedt. So ſetzten die Bürgerlichen unter bes 
ffändigen Drohungen des Adels entfchloffen ihr Werk fort, und 
vollendeten durch Griffenfeld das Königsgefeß, wodurch der 
Thron erblih, das Neich untheilbar, die höchfte, Gewalt uns 
umfchränft, der Reichstag für immer geſchloſſen die Oligarchie 
des Reichsraths aufgehoben, die Lehen in Aemter verwandelt, 
und die Adeligen auf eine Beſoldung fuͤr die Verwaltung der 
Domaͤnen geſetzt wurden, da ſie vorher die Einkuͤnfte fuͤr ſich 
gegen einen kleinen Pachtſchilling bezogen. Die Arve-Erne— 
volds-Regierungs-Acte wurde auch für Norwegen publicirt. 
Ihr Verfaffer Griffenfeld, der größte Minifter, welchen Dänes 
mark je hatte, mußte unter dem erften Erbfönige in lebens— 
langlihem Gefängniffe ſchmachten, zum neuen Beweife der 
uralten Wahrheit, daß Fein Mann auf den Dank der Mitwelt 
für die entfchicdenften Verdienfte rechnen könne, daß alfo der 
Rechtſchaffene von höheren, himmlischen Anfichten feine Ber 
fimmungsgründe holen müffe. 
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XXVIII. Geſchichte Schwedens. 


155. Ein heldenmuͤthiges Volk auf einem unwirthlichen 
Boden, begeiftert bis zur Vermeffenheit durch Fühne Thaten 
der Vorfahren, geftimmt zum Abenteuerlichen durch fchauerlich 
große Naturfcenen, zeigt fih immer geneigt zu Eroberungen 
in fernen Ländern. So die Schweden in allen Jahrhunderten, 
auch im fechzehnten, wo fie nad Auflöfung der calmarifchen 
Union Guſtav Wafa, der Befreier, beherrfchte (1521 — 1560). 
Guftan Wafa nahm die neuen Lehren der NReformirten an, 
theils aus Weberzeugung, theils um den Geiftlichen, welche 
zwei Drittheile aller liegenden Gründe befaßen, die unverhält- 
nißmäßigen Befigungen zu entreißen (1527). Die unmiffen- 
den Dalbauern ergriffen für ihren alten Glauben die Waffen, 
wurden aber mit Gewalt dahin gebradyt, alle Verbindungen 
mit Rom aufzuheben, die Priefterche und Ehefcheidungen an— 
zuerfennen, geiftliche Xieder in fchwedifcher Sprache ſtatt der 
Meffe zu fingen, und am Freitage Fleich eſſen — zu fehen. 
Die Religionsungufriedenheit gab frechen Anführern, einem vor— 
gebliyen Sture, einem Nil Dafe Gelegenheit zu Aufftänden, 
wo viel Blut auf Schlachtfeldern und auf Schafforten floß 
(1553). Die ftolze Hanfa, weldye durch ihre Privilegien den 
Ackerbau, den Gewerbfleiß, den Handel in Schweden lahnıte, 
um fih auf Koften des Landes zu bereichern, zwang Guſtav 
Mafa durd einen hartnädigen Krieg zur Nachgiebigkeit, wor: 
auf fih Schweden in mercantilifhher Hinfiht erhob (1539). 
Die Blutbäder und Zerftorungen, welche Iwan Waffıljewitich 
durch feine flreifenden Horden in Finnland anrichten ließ, 
zwangen Guſtav Wafa zur bewaffneten Gegenwehr, und der 
Friede hob die verderblichen Streifzüge nicht auf, weil fie im 
Herkommen und in den Eitten gegründet waren (1557). — 
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Erich XIV. (1560 — 1569) fühlte den Fehler feines Vaters, 
welcher den Söhnen zweiter Ehe ganze Fürftenthümer zu Appa- 
nagen gegeben. Seine Halbbrüder, Johann von Finnland, 
Magnus von Oftgorhland, und Carl von Südermannland be; 
faßen eine zu große Macht, um in den Schranken des Gehor— 
fams und der Einigkeit zu bleiben. Erih XIV. verwickelte ſich 
in eine Kette von Kriegen; den Polen wollte er Efthland ent- 
reißen; die Ruſſen wollte-er an der Eroberung Lieflands hin— 
dern; den Dänen wollte er die fchwedifche Krone aus dem 
Wappen heraus fechten; der Krieg gab Beweife von Kraft der 
kaum gefhaffenen Marine. Der König ging dabei in die Ges 
mürhsftimmungen der Ueberfpannung, dee Mißmuthes, des 
Argwohnes, der Schwermuth und des Wahnfinns über. In 
dem MWahnfinne lich er einferfern und. hinrichten; wenn er 
wieder zu fich Fam, wollte cr bereuen und verfühnen. Der 
ſchauerliche Wechfel dauerte fort, bis ihn fein Bruder, Johann 
von Finnland, gefangen nahm und fih zum Könige aufwarf. 
— Johann I, (1569 — 1592), ein harter und graufamer 
Herr, ſcheute fi) nit, durch des eingeferferten Erichs Ver— 
giftung einen Bruder» und“Königsmord auf fi) zu laden. Er 
fiellte den SFrieden- her, machte Aufopferungen an Geld und 
Land, behauptete aber für feinen Staat Efihland und die Frei— 
heit von banfeatifchen Ginfchranfungen (1570). Doch bald 
erneuerten fich die Kämpfe gegen die Polen und Ruſſen über 
Liefland; nad) vielem Blutvergießen blieb din Schweden Ka— 
relen und Ingermannland (1585). SZohann, durd) feine liebes 
volle Gemahlin für den Katholicismus gewonnen, bejchloß 
denfelben wieder herrfchend zu machen. Er gab ſchon Befehle 
zu einer neuen Meßordnung und Kiturgiez es zeigte ſich ſchon 
eine bedeutende proteftantifche Gegenpartei; aber der Tod des 
Königs hinderte den drohenden Ausbruch. — Johann's Sohn, 
Siegmund (1592 — 4600) Fonnte Schwedens Thron nicht 





— We: — 


behaupten; erftens weil ihn die eifrigen und bigotten Prote— 
ftanten als einen eifrigen und bigotten Katholifen Fannten, 
fürchteten und haßten; zweitens, weil die Schweden ſeine be— 
ſtaͤndige Abweſenheit, da er in Polen zum Koͤnige erwaͤhlt 
war, beleidigte und erbitterte; drittens, weil Siegmund's 
Oheim, der alte Carl von Südermannland aus dieſen beiden 
Ingredienzen einen Aufſtand organiſirte, wo man Siegmund 
ſammt ſeiner Succeſſion vom Throne ausſchloß, und Carl 
ſammt ſeiner Succeſſion das Erbkoͤnigreich verſicherte. 

156. Alle Völker laſſen ſich zu Eroberungen ſtimmen, 
am leichteſten jene, welche in der Naͤhe reichere Laͤnder mit 
ihrem armen Boden vergleichen. So die Schweden in allen 
Jahrhunderten, aber vorzuͤglich im ſiebenzehnten, wo mehrere 
Koͤnige den ſchwediſchen Nationalgeiſt heroiſch durch Beiſpiel 
entflammten und politiſch durch Religionsfanatismus verſtärk— 
ten. — Carl IX. (1600 — 4610) brauchte eine Menge Cere— 
monieen, bis er ſich die Krone, wornac fein Herz fo lüftern 
wer, aufjeßte. Der heftige und harte Mann ſah kalt fiebenzig 
taufend Schweden in den Schlachten gegen den adgefehten 
König ihr Herzblut vergießen; er ſah miehr als 140 der ange— 
fehenften Haupter auf Schaffotten für ihren religidfen und po— 
litiſchen Glauben fallen. Doc hatte Earl große Eigenfchaften 
und gute Gedanken. Er belcbte den Bergbau und die Vers 
arbeitung des Roheiſens. Er ließ das Land zur genaueren 
Erkenntniß ausmeſſen. Er befahl die bürgerlichen Geſetze oͤffent— 
lich in Druck zu legen. Er erbaute acht bis zehn neue Stätte 
rings um den bothnifchen Meerbufen. Er bob den ſchwediſchen 
Handel in der Oftfee, kam darüber mit Dänemark in Streit, 
und forderte Chriftian IV. zum Zweikampfe, weldyen aber noch 
fein König annahm, — Sein Sohn, Guſtav Aldolph I. (1612 
— 41652) übernahm einen zerftörenden Krieg gegen Dänemark, 
bezahlte am Ende cine Million Thaler Entfchädigung, und 


* 


—- 380 — 


erhielt das Recht, auch die drei Kronen im ſchwediſchen Wappen, 
aber ohne Bedeutung, zu führen (4615). Der Krieg gegen 
Rußland endete damit, daß Guſtav Adolph das verlorene 
Kerholm, Karelen und Ingermannland wieder erhielt und die 
Dberherrfchaft in der Dftfee befam (1617). Der Krieg gegen 
Polen zog fih in die Jahre, bis die englifhen und franzoͤſi— 
fhen Gefandten den Frieden vermittelten, wodurd) Guſtav 
Adolph im Befige von LKiefland, Memel, Elbing und Pillau 
blieb (1629). Die nämlichen englifhen und franzoͤſiſchen Ge— 
fandten beftimmten den heroifchen Guftan Adolph in Deutſch— 
land als Feind des Kaifers und DVertheidiger des Proteftantis- 
mus aufzutreten; ein Fühnes Wageſtuͤck, welches den König 
mit Lorbeern bededte, und ihn bis an den Rhein, bis an den 
DBodenfee und die Donan bradıte (1652). Die vier Kriege 
hielten den Regenten lang aus den Reiche entfernt, aber feine 
Unterthanen hingen mit Enthufiasmus und Fanatismus an 
ihm. Sie bewilligten Abgaben, Acciſen und Kopfgelderz fie 
ließen fih Gewerb und Handel angelegen ſeyn; fie beforderten 
de8 Königs weit ausfehende Plane in andern MWelttbeilen; fie 
empfingen eine höhere Bildung zu Upfala, zu Dörpt und in 
fünf neu errichteten Gymnafien. — Unter Guftav Adolph's 
Tochter, Chriftina (1652 — 1654) ’ernteten die Schweden die 
Früchte feiner Siege. Dänemark mußte für feine eiferfüchtigen 
Raͤnke mit dem Verlufte von Jemptland, Herjedalen, Gottland 
und Defel büßen (1645). Deutſchländ mußte Vorpommern, 
einen Theil Hinterpommerns, Wismar, Bremen und Verden 
in die Hände feiner Verwäfter geben (1648). Die liebreigende, 
faft buhlerifche Königin, dffentlid eingeweiht in die Miffen- 
fhaften aller Art, heimlicdy gewonnen für den Katholicismug, 
wurde müde, ihre fchöngeifterifchen Talente an die langweiligen 
Gefhäfte einer trodenen Regierung, fo wie ihre Freundlichkeit 
und Huld an die rauhen und rohen Schweden zu verfchwenden. 
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Sie legte die Krone nieder, und begab fih nad Nom in den 
Sig der Kunft und des Glaubens, wo die Eitelkeit den Thron 
wieder zu erlangen einige Male die ftudirte und verlichte Kö: 
nigin anwandelte. Ihr Nachfolger, Carl X. (1654 — 1660), 
aus dem Haufe Zweibrüden, verwandt mit der regierenden 
Samilie, gewählt von den Ständen, war der Mann, um 
Schwedens große Kraft zu größeren Refultaten zu führen. 
Seine Furze Regierung zeigte ihn fo mächtig, daß er nach der 
Schlacht bei Warfhau ganz Polen in feine Gewalt befam. 
Aber eine Verbindung von Dänemark, Preußen und Holland 
mit Polen entriß ihm feine Eroberung wieder, Mitten in der 
Hitze des Kampfes hinterließ er den Thron feinem unmündigen 
Sohne Earl XI. Die VBormünder flogen den Dliver Frieden, 
wodurh Schweden und Dänemark die Freiheit des Sundzolles 
und von Polen Kiefland erhielt (1661). Earl XI. (1660 — 1697) 
übernahm den Staat ald Hauptmacht im Norden, und fchloß 
fib an Frankreich, welches im Süden den Meifter fpielte. 
Diefe Allianz verwidelte ihn in einen Krieg gegen die Nieder: 
ande, gegen Dänemark, Brandenburg und Deutfchland. Er 
gab Biele Beweife von Tapferkeit, litt große Verluſte in alien 
Gegenden, behauptete aber doch am Ende feine Uebermacht im 
Norden durch Ludwig’s XIV. Machtwort (1674 — 1679). 
Carl XI., gewißigt, fuchte ſeitdem aus allen Kräften die Bei- 
behaltung des Friedens, und ließ fih durd Frankreichs Vor— 
jpieglungen nicht mehr zur Ergreifung der Maffen vermögen. 
Er wandte fein Augenmerk auf die eigentlichen Zwede der Re— 
gierung. Er beforderte den Mohlftand durch Gewerb und Han: 
del; ausläandifche Sabrifanten Iodte er herbei, fremde Manu: 
fafte verbot er, inländifche Produfre gebot er zu brauchen, eine 
bedeutende Marine erfhuf er. Die Finanzen fitegen durch 
Sparfamkeit, Ordnung und Bergbau fo, daß neunzig Tonnen 
Goldes abbezahlt und einige Millionen Thaler erübrigt mwareı. 
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Magazine, Arfenale und Kaffen firogten für die neu organifirte 
Armee und Klotte, 

157. Warum in gewiffen Gegenden Unerfchrodenbeit; 
Much, Kühnpeit, Ausdauer, Martialität, kurz ale Ingredien— 
zen des Heroismus öfter erfcheinen, laßt fi) aus der Natur 
und Kraft des Bodens, aus der Abftammung und dem Schid- 
jale der Nation erklären. Schweden gehört unter diefe Gegen- 
den. Unberechenbar wären unter einem abenteuerlichen Helden, 
wie Carl XII., die Folgen feiner Martialität geworden, wenn 
nicht Rußland einen Mann und Kampfer wie Peter I. entges 
gengeftellt hätte. Carl XH. (1697 — 1718) trat als fünfzehn- 
jähriger Züngling die Regierung an. Er fohien nichts ale ein 
Wildfang, dem Halsbrechereien, Bärenjagden und Soldatenfpiel 
die rohe Seele erfüllten. Seine tolle Jugend wollten Auguft I. 
von Polen, Friedrich) IV. von Dänemark und Peter J. von 
Rußland benüsen, um Schwedens verhaßtes Uebergewicht im 
Norden zu Land und zu MWaffer zu enden. Die Nähe und 
Größe der Gefahr verwandelte Carl XI. aus einem Wildfang 
in einen Krieger, welder aber immer den ‚Charakter eines 
MWagehalfes behielt. Karl XII. befchloß feinen Feinde keck 
entgegen zu gehen und den nordifchen Krieg felbft zu eröffnen 
(1700). In wenigen Wochen lag Dänemark entwaffnet und 
friedebittend vor ihm. In wenigen Monden wichen und flohen 
Rußlands zahlreichere Heere vor feinen wenigen Kriegern. In 
wenigen Jahren gab er den Polen einen König und zwang das 
zitternde Sachſen zur Genugthuung. Statt fchnell und ent: 
jcheidend Peter I. die Spiße zu bieten, verweilte Carl X. zu 
lange in jeinen Eroberungen, zog dann nad) Lirthauen, empfand 
die Leiden des Proviantmangels und verlor die Hauptſchlacht 
bei Pultawa (1709). Statt nad) Schweden zu eilen, um den 
Heroismus feines martialifhen Volkes zur Wiedererhebung zu 
binüßen, floh er nach Bender in der Abficht, die Türken zum 
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Kriege gegen Rußland zu vermoͤgen. Seine vierjaͤhrige Ab— 
weſenheit laͤhmte die Entſchluͤſſe und Kraͤfte des eigenen Staa— 
tes, gab Rußland Gelegenheit zur vollen Benuͤtzung ſeines 
Sieges, und fuͤhrte das gedemuͤthigte Sachſen, Polen und Daͤ— 
nemark wieder auf den Kriegsſchauplatz. Sobald Earl XN. 
nad) Schweden zurüdfehrte, befahl er das allgemeine Aufge— 
bot aller wehrhaften Mannfchaft und die Ereirung von Münz- 
zetteln wegen Geldmangel (1714). Diefe zwei Anftalten, welche 
nur die unumfchränftefte Gewalt durchführen konnte, feßte zu: 
gleich die Jugend und den Reichthum einer ganzen Nation 
auf ein gewagtes Kriegsfpiel. Der König eröffnete in Perfon 
die Feldzüge, drang in das angränzende Norwegen, erflürmte 
mehrere Stadte, fiel aber Bei der Belagerung von Friedriche- 
hall in den Laufgraben wahrfcheinlidy durch eines Meuchelmor: 
ders Kugel (1718). Seine Armee wid zurüd von paniſchem 
Schreden ergriffen, und erfror größtentheils auf den Xydal- 
Sebirgen. Seine Schwefter, Ulrifa Eleonora, übernahm die 
Regierung, nachdem fie freiwillig der unumfchränften Gewalt 
entfagt. Ulrikens Gemahl, Friedrih, Erbprinz von Heffen, 
erhielt durch) Wahl von den fouverän gewordenen Ariftofraren 
die Königswürde. Carl's XI. Liebling, Rathgeber und Nego: - 
tiator, Baron Görz, ward verhaftet und dem Scharfrichter 
überliefert. Der oligarchifche Reichsrath opferte in den Frie— 
densfchlüffen mit Hannover, Sachen, Polen, Preußen, Däne: 
mark und Rußland faft alle deutfchen Befigungen, fammt Lief— 
land, Efthland und Ingermannland (1719 — 17241). Der 
Verlüſt der beften Länder, der Druck der Ariftofraten und die 
Unficherheit des Papiergeldes machten, Schwedens Unglüc für 
ein halbes Jahrhundert, weil man immer nur halbe Maßregeln 
zur Abhülfe traf. ; 

158. Die Martialität und der Heroismus einer Nation 
können fortdauern, wenn fie auch im Kriege fhmähliche Nic- 
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derlagen und in den Friedensfchlüffen ſchimpfliche Werlufte erz . 


leidet. So die Schweden im achtzehnten Sahrhundert feit dem 
ſchaͤndlichen Nyftädter Frieden. Die Königin Ulrife konnte eben 
ſo wenig als der mit ihr regierende König Friedricd) (1720 — 
1751) die mannigfaltigen Gebrechen heben; ihre Macht war 
gelähmt. Die übermächtigen und übermüthigen Ariftofraren 
teilten fich in zwei Parteien, wovon eine gegen die andere in 
Allem und Gedem eine nedende und heftige Oppofition bildete. 
Die eine Partei, geftiftet vom Grafen Horn, nannte man die 
Müsen, weil fie auf die neue ruffifhe Seite hing. Die andere 
Partei, geftiftet von dem Grafen Gpyllenborg, nannte man die 
Hüte, weil fie die alte franzöfifche Allianz fuchte. Horns An- 
bänger fiegten zuerft, dann aber Gyllenborg's Freunde, welche 
bei dem Sturze des Czar Iwan's gegen die Kaiferin Elifaberh 
auftraten, aber nach einem dreijährigen Kampfe Finnland bis 
an den Fluß Kymene abtreten mußten (1741 — 1745). Schwe- 
dens Unglük im Innern Fam von dem VPapiergelde und der 
verjchlechterten Münze, Die Verfchlechterung der Münze ging 
jo weit, daß man für fiebenzig bis hundert Marf geprägtes 
Kupfer nur einen Neichsthaler Banco erhielt. Die fogenann- 
ten Bancotransport-Zettel fanken tagtäglich durch eine würhende 
Agiotage, welche einige Wenige leiteten, und bei ihrer Vor: 
fenntniß durch plögliche Sprünge zu ungebeuerm Gewinn be 
nüßten. Als Folge zeigte fih, Daß die Nation verarmte, daß 
die offentlichen Beamten durch Unredlicykeit und Beftechung 
ihre täglich finfenden Befoldungen zu erhöhen fuchten, daß 
redliche Kaufleute Feinen fihern Calcul ziehen Fonnten, daß die 
Regierung als bedeutenpfter Käufer ungeheure Summen ihres 
Papiergeldes für das Nothwendige hingeben mußte, daß endlich 
alle mercantilifchen, militärifhen und politifchen Anftalten aus 
Mangel an hinreichendem Fond zu Grunde gingen. Die Un- 
ordnung flieg fo weit, daß Ausländer die Summen für den 
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Bau der Eifenwerke vorftredten und den Gewinn von diefem 
nothwendigen Metalke zogen. Zur Verbefferung hätte es Schwe— 
den nicht an Köpfen gefehlt, denn es hatte Damals einen Linne, 
Wallerius, Rofen, Celfius, Benzelius, aber die oligarchifchen 
Ariftofraten achteten auf den Rath der Denker nicht. 

159.  Geldverlegenheiten vernichten, wie bei Indivi— 
duen, aud bei ganzen Nationen den Muth und die Kraft. 
Schwedens North im Innern ging gleihen Schritt mir feiner 
Ohnmacht im Auslande. Beide nahmen zu unter dem neu 
erwahlten Könige Adolph Friedrich von Holftein (1751 — 1771). 
Die hornifchen und gyllenborgifchen Ariftofraten vereinten ſich 
Ein Mal zur Vollendung der Oligarchie; fie ertroßten von 
dem Könige die Befegung aller wichtigen Aemter. Er hatte 
den paffiven Muth anzufehen, wie man feinen gerechteften Wün- 
[chen widerftrebte, wie man feine Anhänger, einen Brahe, Hard, 
MWrangel wegen ihrer geheimen Verbindung auf dem Schaffore 
bluten ließ. Die Hüte wurden von Franfreich beftochen, um 
im fiebenjährigen Kriege gegen Preußen aufzutreten, aber 
Schmach folgte den Feldzügen, und der Friede ließ Schweden 
nur noch Trümmer feiner ehemals großen Befigungen in Deutſch— 
land (1762). Die Mügen wollten das Finanzweſen ordnen, 
aber die Hingende Münze verfhwand fo, daß man nur Papier 
ſah. Jedermann weigerte ſich, klingende Muͤnze auf Zinſen zu 
geben, weil ſie ihm im Kaſten mehr oder wenigſtens ſicherer 
wucherte. Die Summe der Bankzettel ſtieg, weil die Regie— 
rung alle Ausgaben damit beſtritt. Der Mißkredit des Pa— 
piers machte alle Lebensmittel und Waaren zu uͤbertriebe— 
nen Preiſen ſteigen. Der nothwendig mitſteigende Taglohn 

308 die Stockung der Gewerbe, der Fabriken und Manufak— 
turen nach ſich. Bei der allgemeinen Noth erklärte der König, 

- daß er feine Würde niederlege, doc) nahm er diefelbe wieder 

- an, als die Hochadeligen Miene machten, fich redlih an ihn 
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anzufchließen. Die bei diefer Gelegenheit wieder erhobenen Hüte 
wollten alle Laft auf Bürger und Bauer wälzen; fie fchrieben 
ungeheure Steuern auf Smporten, auf Eifen, Kupfer, Alaun 
aus; fie wollten diefelben in Silber einfordern, aber dieß warf 
nicht genug ab und erdrücdte den Gewerbfleiß. Sie feßten die 
Sntereffen der verzinslichen Schuld herab, und verfprachen ihre 
Ruͤckzahlung in jährlihen Raten, aber gewannen dadurch) 
nichts, weil fie alle Zahlungen in neu gemachten Papieren lei- 
fteten. Sie verficherten endlih, daß nad) der Reduktion nur 
für hundert Tonnen Goldes Bankzettel exiftiren follten, aber 
man glaubte ihnen nicht, weil die hundert Tonnen Goldes nir- 
gende zur Auswechelung und Bedeckung angewiefen waren. 
Das allgemeine Elend und Mißtrauen erreichte den hoͤchſten 
Grad, indeß einige Wenige durch Agiotage, dur Vorkenntniß 
des Eurfes, durch Auslöfung ihrer verpfändeten Güter und 
durch Abzahlung ihrer alten Schulden mit dem verfchlechterten 
Papiere fih halfen. — Dem nachgiebigen Könige folgte fein 
thätiger, Eraftvoller Sohn, Guſtav III. (1771 — 1789). Der 
junge König rief einen Reichstag zufammen, und bat und be: 
fhwor ihn, das Wohl des in Armurh und North feufzenden Va— 
terlandes zu bedenken. Die Ariftofraten dachten nur fich felbft 
zu helfen, fie beftanden auf ihren Privilegien und Exemtionen, 
fie pochten auf die Schranken der Conftitution, fie hörten nicht 
auf die Bitten’ des Königs, fie verawbteten die Stimmen der 
Denker und höhnten durch Pracht und Lurus den Sammer des 
Volfes. Der junge König befchloß alfo die Wege der Gewalt 
zu betreten. Der Capitaͤn Hellihius mußte zu Chriftianftadt 
die Thore fperren, die Stände verhaften und ihre-Macht ver- 
nichten. In Stockholm felbft trat Guſtav Adolph an die Spike 
der Garde und Artillerie, nahm den Reicherath gefangen, und 
vollendete ohne Blutvergießen die Vernichtung der oligarhifhen 
Conftitution (1772). Der durch die Revolution geftärfte König 
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konnte nun von allen Ariftofraten die Ablieferung ihrer Silber- 
münzen fordern, er Fonnte die fchlechre Münze einberufen und 
Gold und Silber zur Auswechslung der herabgefeßten Banf- 
zettel anmweifen. Er vollbrachte das ſchwierige Werk, wofür 
ihn die Nation fegnete, weil die Reichſten und Müßigften am 
meiften litten, und Bürger und Bauer durd) eine gerechte Vers 
theilung der Laft nicht erlagen. Der Unmille der Ariftofraten 
tobte im Stillen fort, weil fie an Silber und Zetteln am mei— 
ſten beſaßen, weil ſie nun verhaͤltnißmaͤßig beſteuert wurden, 
und ihre Produkte von den unverhaͤltnißmaͤßigen Preiſen her— 
abſanken. Die denkenden Buͤrger ſahen gleich, und auch die 
unwiſſenden fuͤhlten bald, daß ſie ihre Gewerbe fortſetzen, ihre 
Manufaktuten emporbringen und den Handel mit dem Aus— 
lande vortheilhaft ankuuͤpfen konnten. Der Wohlſtand wuchs 
ſichtbar und erfreute den König, da er das Werk feiner Kraft. 
und feiner Ausdauer war. Um Schweden auch im Auslande 
wieder zu Anfehen zu bringen, beſchloß er den ruffifchen Er: 
weiterungen in der Oftfee ſich entgegenzuftellen. Er rüftere mit 
großer Schnelligkeit eine Flotte in Carlscrona; er vereinte eben 
fo raftlos ein Heer bei Stockholm, und nahte ſich mit beiden 
Zinnland, um es wieder zu erobern (1788). Als er da angriff, 
legten die Ariftofraten bei feiner Armee die Waffen nieder, 
ließen fih mit Rußland in Unterhandlungen kin und ftüßten 
ſich auf Dänemarks Vorruͤcken. So kam Guſtav Adolph IM. 
in Gefahr, beim Anfange der franzöfifchen Revolution als ein 
unbefonnener Abenteurer mit Shmadh und Hohn bededt vor 
den Augen von ganz Europa zu erfcheinen, 

160. Die militärifhe Kraft eines Staates kann mit fei- 
ner Gonftitution veralten, oder fich verjüngern,, erftarfen oder 
erlahmen. Schweden zeigte diefen Wechſel in der neuen Zeit. 
Es blieb frei von einem wefentlihen Gebrechen, nämlich von 
dem conftitutionellen MWahlrechte, obſchon bei dem oͤftern Aus— 
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fterben des Regentenftammes den cigennüßigen Ständen die 
erwünfchtefte Gelegenheit dazu fich zeigte. Guftan Wafa nahm 
den Bifchöfen durch den Webertritt zur Reformation mit den 
großen Gütern den conftitutionelen Einfluß, und ftärkte fic) 
gegen die weltlichen Ariftofraten durd) den Bürger- und Bauern: 
ftand, welche unter die Reichsſtaͤnde aufgenommen wurden. 
Bürger: und Banernftand hielten die Fönigliche Gewalt auf- 
recht, daß der Adel fie nicht vernichten Fonnte, fo fehr er fich 
auch darum bemühte. Erich XIV. litt durch conftitutionelle 
Gebrechen, indem er gegen die appanagirten Prinzen zu ohn— 
mächtig war, und an die neu abgetheilten Grafen und Frei: 
herren alle Domänen weggeben mußte. Johann's II. Katho— 
licismus drohte die Geiftlichfeie wieder auf Koften des Adels 
und der Bürger zu erheben, fo wie nach feinem Tode die Ab- 
wefenbeit Siegmunds und dic Zwifchenregierung Carls IX. eine 
ariftofratifche Dligarchie des Reichsrathes vorbereitete. Beides 
ward unmoͤglich bei dem Charakter und dem Geiſte Guſtav 
Adolphs I. Er ordnete ein koͤnigliches Hofgericht, wozu die 
Bürger zweimal fo viele Beifiger als die Adeligen gaben. Er 
band den Reichstag zur Vermeidung der Unordnung am die 
von dem Negenten beſtimmte Deliberationspunfte. Er wies 
den vier Ständen der Geiftlichkeit, des Adels, der Bürger und 
der Bauern ihre concurrente Wirkſamkeit an. Er organifirte 
gemifchte Ausfchüffe aus allen Elaffen der Nation zur Bera- 
thung über die geheimften Dinge. Die Bormundfchaft und vie 
Selbftregterung feiner Tochter Ehriftine gaben Gelegenheit zur 
Schmälcrung der Foniglihen Macht durch Verfhwendung der 
Krongüter. Bürger: und Bauernftand litten durch Erimirung 
adeliger und geiftlicher Günftlinge von der allgemeinen Be— 
ſteuerung. Die Höflinge- fuchten die arbeitende Claffe unter dem 
Namen Wanbördige, das ift, Menfchen von ſchlechter Herkunft, 
von den Ehrenftellen und Bedienungen auszuſchließen. Carl X. 


gab als Krieger dem kriegeriſchen Adel große Vorrechte. Carl XI. 
empfing durch ſeinen Vertrauten, Johann Guͤllenſtierna, einen 
kenntnißreichen Denker, welcher den Koͤnig und die Nation 
liebte, die wahre Einſicht in die Natur des Staates. Er be— 
merkte alſo, wie der Hochadel ſich immer mehr gegen den 
Ritteradel vermaß, wie der Hochadel die koͤniglichen Rechte im 
Reichsrathe uſurpirte, und wie er ſich gegen die unterthaͤnigen 
oder angrenzenden Buͤrger und Bauern betrug. Carl XI. be— 
ſchloß zuerſt, alle ſeit Guſtav Waſa weggeſchenkten oder auf 
andere Art abgekommenen Domänen mit der Krone zu reuni⸗ 
ren. Die unadeligen Stände boten dem Könige gerne die 
Hand, fie wirkten mit zur Abfchaffung des Reichsraths, ver: 
nichteten alle ariftofratifchen und oligarchifhen Einmifhungen, 
und machten den König unumfchränft , fo daß, bei der Will: 
führ, bei Vormundfchaften und Regentfchaften auch Feine Na: 


. tionalsRepräfentation parlamentarifh exiftirte (1680). Die 


uneingeſchraͤnkte Gewalt dauerte bis auf den Tod Carls XM. 
fort (4718). Hier erlangte ein oligardifcher Reichsſengt eigent- 
li) die Souveränität. Die Hocadeligen befamen . bei allen 
Ausfhüffen und Deputationen und Dienftverleihungen den Bor: 
rang. Die Ritter erhielten zwar VBirilftimmen auf den Reiche- 
tagen, aber eben deßwegen rief man fie felten mehr zufammen. 
Die Bürger wurden von dem Befiße der Domänın und dem 
Antheil an der Regierung ganz ausgefchloffen. Noch tiefer 
fanfen die Bauern an Nechten und Anfehen. Diefer Verfaſſung 
machte Guſtav Adolph III. ein Ende (1772). Er ſtellte, um 
die nothwendige und ſtarke Finanz-Operation durchzuſetzen, dem 
Adel und der Geiſtlichkeit den Buͤrger und Bauer als Staͤnde 
zur Seite. Er uͤberließ die Geſetzgebung dem Reichstage. Er 
behielt fi die exefutive Gewalt vor. Er begab ſich des Ma- 
jeftäts-Rechts, einen Offenfiofrieg anzufangen. Dieß nahmen 
die mißvergnügten Ariftofraten zum Vorwante, um bei Gele: 
Schneller XV. Weltgefh.V. Geſch. der Neuzeit. I. 21 
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genheit feiner Offenfive gegen Rußland ihren verſteckten Groll 
zu offenbaren, und ihren verdienftoollen aber herrifchen König 
vor der Welt zur Schande hinzuftellen. 


XIX. Geſchichte von Nord-Europa und Nord-Afien 
vor dem Nyſtädter Frieden. 


161. Es gibt Leute, welche gegen die Aufflärung als die 
Duelle des Verderbniſſes der menfchlichen Geſellſchaft fchreien. 
Solche Schreier beweifen dreierlei; erftens, daß fie felbft gewiß 
nicht unter die Aufgeflärten gehören; zweitens, daß fie auf 
ihren fcehwellenden Ruhebettchen undanfbar werden gegen die 
Urſache, woraus alle Bequemlichkeiten des Lebens und die tau— 
ſenderlei Genäffe der Verfeinerung entfpringen; drittens endlich, 
dag fie die Gränel barbarifcher Jahrhunderte, die Abſcheulich— 
Feiten roher Voͤlker und die Bosheiten ummwiffender Herricher 
nicht kennen. Rußland leiſtete darüber belchrende Beifpiele im 
ſechzehnten Jahrhundert unter der Negierung der dret legten 
Ruriks. — Waffilei (1505 — 1554) übernahm das Reich aus 
den Händen feines großen Vaters, Iwan Waſſiljewitſch L, 
welcher ſich Großfürft von Rußland genannt, weil er das mon- 
goliſche Joch abgeichütrelt, und Permien, Twer, Mladimir, 
Sewerien, Nowgorod mit Moskau vereinigte. Waſſilei legte 
ih den Titel Ezar von Rußland bei, weil er dazu die Fuͤr— 
ftenthümer Plesfow, Smolensf und Riazan fügte. Die Bän- 
digung der halbwilden Woiwoden, Knäfen und Bojaren geſchah 
dur) blutige Gewaltfchläge, wobei die fpärlichen Anfänge der 
Cipilifation auf dem Lande und in den Staͤdten zertreten wur— 
den. Waſſilei litt viel durch die beftandigen Streifzüge der 
Zartaren und Mongoien, welche den Krieg ale Erwerb und 
Handwerk betrachteten, ‚alle Behaufungen verbrannten, alle Ein- 
geborenen wegtrieben, alle Fruchtfelder zeritorten, und die be: 
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fiegten Länder in Einöden verwandelten. Die Horde der Mon— 
golen, weldye dem Chan von Kaptſchak gehorchte, ward wieder 
jo maͤchtig, daß ihr Rußland noch einmal den alten jährlichen 
Tribut gelobte, doch bald endete Waſſilei die Abhängigkeit auf 
ewig (1524). Er fah bereits, wie allerlei Handwerker, Tiſch— 
ler, Schloffer, Zimmerleute, Bergmanner, Jngenieure, Metall; 
gießer, Silberarbeiter, Baumeifter an diefen und jenem Punkte 
des weitläufigen Reiches wirkten. Er ließ fie, da fie Fremd— 
linge aus Deutfchland und Italien waren, auf öffentliche Ko— 
ften unterhalten. Er forgte, daß mehrere nachfamen, weil jede 
der fleißigen Hande nicht nur fich felbft für das Nothwendige, 
Bequeme und Ungenehme anftrengte, fondern auch allmıalig 
einige Eingeborene abrichtere. — Iwan Waſſiljewitſch IE. 
(1554 — A584) erhielt den Beinamen des Schredlihen im 
Kriege, da er im Frieden der Gütige heißen Fonnte. Die Tar— 
taren feßten ihre landverwüftenden Einfalle fort. Wohin fie 
famen, mußte in den folgenden Jahren Hunger&nsth werden, 
da fie die Hütten und die Geräthe der Landleute zerftörten, 
Aus der Yungersnoth mußten Seuchen und Peſt bei dem ganz: 
lichen Mangel ärztlicher Hülfe entfteben. Iwan Waſſiljewitſch HI. 
befiegte und unterjochte die Zfcheremiffen, die Tſchuwaſchen, 
die Kafaner, die Aftrahaner (1550— 1554); er machte ihr 
Land zu ruffiihen Provinzen; die nagaifhen und Erimmifchen 
Tartaren mußten Abhängigkeit geloben. Ueber Liefland gerieth 
er. mit Polen und Schweden in eine Reihe von Krieaen ; hier 
begann zwifchen den drei nordifhen Maͤchten der Streit, wel- 
her den Polen im fechzehnten Zahrhundert, den Schweden im 
ftebenzehnten und den Ruffen im achtzehnten das Uebergewicht 
verfchaffte. Iwan Waſſiljewitſch IT. zog von den Kämpfen in 
Kıefland den wefentlichen Bortheil, daß er die Reichthümer der 
Provinz bei den Einfällen wegfchleppte, und die gefchicteften 
Bewohner zur Anbauung in das menfchenleere Rußland trieb 
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(1581). Der fchredlide Krieger erwarb fich große Verdienſte 
um die Unfange der Friedensgenüffe in feinem Reiche. Die 
Refidenz Mosfau, welhe ihm die Tartaren und Kofaden in 
einen Steinhaufen verwandelten, erbauete er durch fremde 
Künftler beffer wieder. Er begünftigte die Anlegung Archan— 
gel’, um mit England in Handelsverbindungen zu treten. Er 
brachte den uralten Handelszug über Kafan und Aftrachan 
nad Perfien wieder in Gang. Er verfchrieb mit großen Koften 
Bergleute und Müngmeifter aus Deutfchland, um die orenburs 
giſchen Schäße beffer zu benügen und das Geldwefen auf einige 
Grundfäge zu bringen. Er legte die erfte Druderei als das 
größte Vehikel geiftiger Ausbildung in der Nähe feines Pala- 
fies an. Er ließ die Gubnaja Gramota ald Regulativ der 
Strafen an die hödhften Gerichte vertheilen. Er fammelte zur 
Belehrung der Civilrichter den Sudebnik. Er organifirte dit 
erite ftehende Miliz, welche man Schuͤtzen, Strielji, Streligen 
nannte. Er erhielt aus England die erften Aerzte, Chirurgen 
und Apotheker, weil ihm Seuchen bisweilen ganze Diftrikte . 
ausleerten. Alle diefe Anftalten waren Eöftliche Anfänge, wo— 
durch einige Große und Edle Ideen des Befferen befamen. 
Die Mehrzahl blieb dem viehifchen Stoffe, der rauhen Lebens— 
art und den wildeften Sitten ergeben; die Popen hingen an 
Eeremonteen, Opfern und unfinnigem Aberglauben, doc) wirf- 
ten fie am mieiften auf das ganze thierifche Volf. Der Buͤr— 
gerftand bildete fi auf den ungeheuern Räumen an einigen 
wenigen Pünktchen. Der Bauer blieb in Leibeigenſchaft, alfo 
in Unreinlichfeit, Zrägheit, Dummpeit und Bosheit. Den 
Boden bededten nicht die mannigfaltigen Saaten und nicht die 
zahlreichen Menfhen. Die Mineralien erfehienen nicht Zum 
Schmude der Städte und zur Verfertigung von Werkzeugen 
und Waffen. Die taufenderlei Vegetabilien fhmüdten nicht 
die Gärten. Selbft die Thiere des Haufes behielten ihr wildes 


Ausfehen durch Verwahrlofung. — Iwan's Nachfolger, Fedor 1. 
(1584 — 1598) befaß einen ſchwachen Verſtand, aber einen kraft— 
vollen Schwager, Boris Godunow, welder die Indolenz des 
Regenten dur Thaͤtigkeit erſetzte. Boris verfolgte zur Siche— 
rung. des Landhandels nad) Perfien die Unternehmung gegen 
die donifchen Koſacken, und breitete ſich fiegreih aus im Nor: 
den Über das Land der MWogulen zu beiden Seiten des Ural’e 
bis an den Ob, und im Oſten über Turan und Siberien bie 
an den Senifej. Die erften Anlagen für Civiliſation gefchahen 
in dem weiten Gebiete durd) einzelne Fremdlinge, weldye mit 
den größten Schwierigkeiten zu Fampfen hatten. Sie Fonnten 
felbft die Uranfänge des Ackerbaues und die Elemente des haͤus— 
lichen Lebens nur unter Wenigen verbreiten. Man tricb nad 
altafiatifcher Sitte die reichfien und thatigiten Einwohner aus 
den Eroberungen ins innere Rußland, und zwang Ruffen, in 
den neu erworbenen Ländern ſich anzufiedeln. Das ungeheure 
Reich hatte unter den vier legten Ruriks die politifhe Unab- 
bängigkeit von den Mongolen errungen, unter dem leßten er: 
hielt es die religidfe Unabhängigkeit von Konftantinopel durch 
Aufftellung eines eigenen Patriarchen in Moskau. 

162. Die Aufklärung, das ift, die Verbreitung der Kennt: 
niffe über Aderbau, Gewerbe, Manufakturirung und Handel 
beim gemeinen Manne fteht im innigften Zufammenhange mit 
phnfifalifchen Anlagen, mit feientififchen Ausbildungen, mit re 
ligidfen Einrichtungen, mit politifhen Verfügungen, mit mili- 
taͤriſchen Organiſationen. Das Gedeihen der hoͤheren Geſchaͤfte 
haͤngt ab von den Anſtrengungen der Denkkraft, welche nur in 
der Muße des Friedens ſich allſeitig entwickelt. Rußland ge— 
noß den Frieden im ſiebenzehnten Jahrhundert ſelten. Boris, 
fein Sohn Fedor, und fein Nachfolger Baſilius (1598 — 1610) 
kämpften blutige Bürgerfriege gegen drei Betrüger. Einer 
nad) dem andern gab fi) für den rurikſchen Prinzen Demesrius 
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aus, welchen Boris vordem ermordet hatte, um ſich den Thron 
zu verſchaffen. Boris gerieth ſo in Noth, daß er ſich aus Ver— 
zweiflung vergiftete. Fedor ward ſammt allen feinen Verwand— 
ten ergriffen und hingerichtet. Baſilius wurde gefaugen und 
abgeſetzt. Die drei falſchen Demetrier fielen durch Mord und 
Hinrichtung. Rußland kam in Verwirrung und Ohnmacht. 
Die Polen und Schweden drangen vor, um den Thron von 
Moskau fuͤr Prinzen ihrer Regentenſtaͤmme zu erobern. Da 
traten vier Maͤnner in einen Bund, der Knaͤs Poſcharskoi, der 
Woiwod Trubetzkoi, der Bojar Szerenietev und der Kaufmann 
Minin. Sie organiſirten in Moskau einen Aufſtand, ſchlugen 
die dortigen Polen todt, und boten dem Patrioten, Michael 
Romanow, dem naͤchſten Anverwandten der Ruriks, den Thron 
an. Der kraͤftige Mann erwog in ſeiner Beſcheidenheit das 
Wagſtuͤck, Rußlands Regierung zu uͤbernehmen, und ließ ſich 
nur ſchwer dazu beſtimmen. — Michael Romanow (4613 — 
1645) mußte vor allem den Frieden herſtellen, ehe er die Hand 
an die Regeneration des zerruͤtteten Reiches legen konnte. Er 
brachte Schweden durch Abtretung von Kexholm, Karelen und 
Ingermannland ein großes Opfer (1617). Er trat an Polen 
Smolensk, Tfchernigow und Sewerien ab (1618). Er endete 
den Aufftand eines vierten Demetrius auf Schladhtfeldern und 
Blutgerüften (1622). Romanow arbeitete feitdem für den ins 
nern Wohlftand, nur muß man bedenfen, daß der Reifende 
über dreißig menfchenleere Werfte zu einem erbärmlichen Dorfe, 
und vieleicht über hundert dde Meilen erft zu einer jämmer 
lichen Stadt gelangte, weil der wohlmeinendfte Regent faft un— 
überfteigliche Hinderniffe in der Unmiffenheit, Robheit und Un- 
geihiklichkeit der Nation fand. — Michaels Nachfolger, Alexiej 
(1645 — 1676), befaß einen hellen und tiefen Geift, Er benüßte 
den ererbten Frieden, um für die Anfänge der Eivilifarion zu 
wirken. Er rief fremde Kabrifanten, welche Leinwand und - 
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Seidenzeuge an einigen Orten erzeugten. Er zog Bergleute 
aus der Ferne, um die reichen Eiſen- und Kupferminen Ruß— 
lands aufzuſuchen und zu benuͤtzen. Er wirkte fuͤr die Ver— 
breitung der Handwerke, um dadurch die groͤßern Gewerbe, 
dann die Manufakturen und endlich den Handel zu erheben. 
Er ließ die angrenzenden Meere feines Reiches befahren, ftellte 
beffere Schiffe in die caspifche und fhwarze See, fandte Er— 
forfcher in die nördlichen Gewäffer, und entdecfte wirklich durch 
den Kofadew Starzfina, Semen Desznev, das dftliche Siberien, 
die beringiſche Meerenge und Kamtſchatka. Er trennte die 
Gegenftände der Regierung, weldye bisher in einer bunten Ver— 
mwirrung untereinander lagen; er organifirte den Kirchenrath, 
den geheimen Math und die geheime Kanzlei. Er veranftaltete 
unter dem Namen Ulofchenife eine neue Sammlung und Re- 
vifion der Juſtizgeſetze, welche freilich) das Gepräge einer wil- 
den Zeit trugen, aber dody dem Geifte der noch wilderen Nas 
‚tion mildernd voran gingen. Un noch größerer Wirkſamkeit 
für die eigentlichen Zwede der Regierung hinderten ihm drei 
Kriege gegen die Polen, Schweden und Kofaden, wo feine neue 
Miliz durch Fünfiliche Anftalten WVortheile gewann, Der Oliver 
Srieden (1661) gab ihm Feinen wefentlichen Gewinn von Schwe⸗ 
den, aber im Andruſowskiſchen Frieden (1667) erhielt er von 
den Polen Smolensk, Tſchernigow und Sewerien. Großen 
Nutzen brachten ihm die polnifchen, litthauifchen und tartari- 
Ihen Familien, weldye er während des Kriegs wegfchleppte, 
um die ungeheuern Steppen an der Wolga und Kama an 
einigen Punkten zu bevölfern. — Alexiejs Sohn, Feodor (1676 
— 1682) bewahrte in einem Fränklichen Körper eine große, 
edle und fogar fchöne Seele. Ihm dankte Mosfau eine Erzie- 
hungsſchule und viele Prachrgebäude. Ihm dankte das Reid) 
Kirchengefänge, Bergwerfe, Stutereien. Er erhob fic) bie zu 
der Fee, daß nicht die Geburt, fondern das Verdienſt die 
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Ehrenſtellen geben ſollte, und ließ die Raziards-Buͤcher vernich⸗ 


ten, weil die Familien darauf ihre politiſche Wirkſamkeit und 
Rangordnung gruͤndeten. Er war denkend und wohlwollend 
genug, feinen älteren Sohn, Iwan, wegen Geiftesfhwäche vom 
Throne auszufchliegen und dem talentvollen jungen Peter die 
Nachfolge zu ertheilen. — Feodors Schwefter, Sophia, eine 
ehrgeizige und herrichfüchtige Perfon, fuchte fi ale Vormün- 
derin einzudringen, um endlich als Selbftherrfcherin aufzutre: 
ten (1682 — 1689). Sie Faffirte das Teſtament des Bruders, 
und erhob Iwan, weil feine Unfähigkeit ihr freieren Spielraum 
ließ. Sie hoffte den vielverfprechenden Peter heimlidy aus dem 
Wege zu fhaffen. Sie rücte ihrem Zwecke näher, indem fie 
die beiden Brüder al& Ezare erfcheinen ließ, und ihren Namen 
als ein Drittes hinzufügte. Uber fie machte fich verhaßt und 
verachtet,, erftens durch Verluſte, welche fie gegen Schweden 
erlitt, zweitens durch Aufopferungen, welde fie den Polen 
brachte, drittene, durd) Niederlagen, welche ihr die Türken bei- 
brachten, und viertens durch den Einfluß, welchen ihr Kiebling 
Golizin befaß. Der ficbenzehnjahrige Peter fing laut im Staats— 
rarhe darüber zu fprechen an, darum beſchloß Sophia feine Er- 
mordung durch die Strelißen. Peter entdeckte das Geheimniß, 
floh in ein Klofter, umgab ſich mit den treuen Bojaren, ftürzte 
die Gegenpartei, verbannte Golizin ans Eismeer, fperrte bie 
wüthende Sophia in ein Klofter, verfeßte die Streligen aus 
Moskau, nahm die Abdanfung Zwan’s an, und eröffnete die 
Seldftregierung auf eine originelle und gentalifhe Art. 


165. Wie bei einer Wildniß die Urbarmachung des Bor 


dens fchwicriger, als die. Fortcultivirung deffelben ift, fo find 
bei einem wilden Wolfe die Uranfänge der Aufflarung ſchwie— 
riger als die Erweiterungen derfelben. Die Elemente des hoͤ— 
beren gefelligen Lebens werden meiftens unter die rohen Natio- 
wen durch religiöfe Enthuftaften, durch politifhe Fanatifer oder 
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genialifche Herriher gebradht. Ein Vorrang unter den ge- 
nialifhen Herrſchern gebührt Peter I. von Rußland (1689 
— 41725). Sein natürliches Gefühl leitete ihn, die Vorzüge 
der europäifchen gegen die aftatifchen Sitten zu erkennen, und 
die Lebensweiſen dee cektifchen Südens über die Gebräuche des 
flavifchen Nordens zu feßen. Dem Gefühle des Prinzen Fam 
fein Sugendfreund, ein Glüdsritter aus Genf, der Abenteurer 
Le Fort, zu Hülfe. Le Fort erzählte auf eine oberflächliche 
aber feurige Art von dem Zuftande der cultivirten europaifchen 
Reiche, welche er gefehen und durdpreifet. Dieß war genug, 
um das Genie Peters über die Schler feiner Nation, über dic 
Unordnungen feines Staates, über die Zahl feiner Vorurtheile 
aufzuklären. Eine Wirkung der Aufklärung war der Wunfch, 
fremde Länder zu befehen, um durch den Augenfchein fich zu 
überzeugen und zu belehren. Die Reife führte Petern über 
Preußen, Norddeutfchland, Holland, England und Süddeutich- 
land (1697). In Holland verweilte er länger, - Er übte in 
dem Dorfe Sardam unter den gemeinen Werkfleuten die Schiffe: 
und Wafferbaufunftl. Er lernte Bei Ingenieuren und Mathe: 
matifern die Theorie und Praris der Mechanik, der Hydraulik, 
der Candle und der Scleußen. Er ftudirte bei Witfen die 
Phyſik und bei Ruyfch die Anatomie, Die Reife nach Eng: 
land erfüllte ihn mit Enthufiasmus, da er hier den Bauer und 
Bürger in einer Verfaffung von Kenntniß, Fleiß, Reinlichkeit 
und Sitte fand, wovon man in Rußland feinen Begriff hatte. 
In Amfterdam, London und Wien warb er Handwerker aller 
Art, Schloſſer, Uhrmacher, Maler, Bergleute, und ſchickte ſie 
in ſein Vaterland mit dem Befehle, dieſe nothwendigen und 
koſtbaren Menſchen aufs beſte zu empfangen und zu unter— 
fügen. Von einer Reife in das gewerbfleißige Venedig und 
in die übrigen muſte oollen Städte des glänzenden Italiens 
hielt ihn ei» Aufruhr in feinem Reiche ab. Peter befchloß 
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das Erlernte mit Standhaftigkeit einzuführen und die Wider: 
facher deffelben mir Strenge niederzudrüden. Sein Genie jab 
die fremden Hinderniffe nicht fo groß, als fie wirklid) waren; 
an den eigenen Fehlern, Schwächen und Vorurtheilen arbeitete 
fein Heroismus unermüdlich. — Auf einer zweiren Reife durd) 
Preußen, Deutfhland und Franfreih (1716 — 4717) fuchte 
fih Peter genauere Kenntniß von der ceuropäifchen Staats- 
politik zu verichaffen und Gabinetsverbindungen mit den Maͤch— 
ten des Südens perſoͤnlich anzufnüpfen. Er beobachtete mit 
gefchärfterem und geübterem Blicke die fremden Anftalten für 
Civilifation, und beforgte eifrig neue Anwerbungen jener Men: 
ſchen, weldye durch mechanifche Geſchicklichkeit, durch artiftifche 
Uebung, oder intellectuelle Bildung die Wohlthäter der Menfc- 
heit find, indem fie den Nationen das Norhwendige, Nuͤtzliche, 
Bequeme, Angenehme und Schoͤne durch die Erfenniniß. des . 
Wahren verfchaffen. 

164. Menfchenfreunde, welchen die fefte Begründung und 
fihere Verbreitung der Aufklärung am Herzen liegt, muͤſſen 
auf Volksfchulen und Erziehungs-Inſtitute die erſte Kraft an: 
wenden, denn nur auf junge Gemüther wirft die Wahrheit mit 
voller Gewalt. Vor allem legte Peter I. Schulen an, wo 
man Latein, Deutfch, fremde Sprachen und die Elemente er: 
lernte. Später fliftere er für die höhere Bildung mehrere Aca— 
demieen, bon deren tieferen Einficht in die Natur der Wiffen: 
Schaften die Kenntniffe fich im die höheren, mittleren und uute- 
ren. Stände verhältnißmäßig verbreiten ſollten. Er bob. das 
Verbot, ind Ausland zu reifen, auf, und beförderte die Rei— 
fen, als das wirkfamfte Mittel der Erziehung, durch eigenes 
Beifpiel und bedeutende Geldunterftügungen. Zur fchnelleren 
Verbreitung nüglicher Ideen vermehrte und verbefferte cr dic 
Drudereien. — Um den Bürgerftand 30 erheben, unterftüßte er 
die beftehenden und errichtete er die noch Mige beftehenden 
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Gewerbe. Er verbot viele unfittlidye und rohe Gebräuche beı 
Heirathen und Zufammenfünften. Er befahl die Annahme der 
reinlicheren europaifhen Kleidung und das Abſchneiden der 
Bärte. Er begann und: vollendere die Erbauung von Peters: 
burg, um in der Reſidenz ein Vorbild von Reinlichkeit, Ord— 
nung, Schönheit und Polizei für die übrigen Städte des Rei 
bes aufzuftellen. — Er üderwand die eigene Furt vor der 
See, und beförderte mir Luft und Kraft Schifffahrt und Han- 
del. Zur genaueren Kenntniß und Verbindung der inneren Ge: 
biete verordnete er Volfszahlungen, die Unlegung der Poften 
und die Entwerfung der Landcharten. Er ließ den Ladoga- 
Canal ausführen und den Eronftadter-Canal anfangen. Er be: 
fahl die Verbindung der Flüffe Twertza und Mſta durch einen 
Canal, um die Oftfee durch die Wolga mit dem caspifchen 
Meere zufammenzuhängen. Zur Unterfuhung des caspifchen 
Meeres veranftaltete. er eine Umreifung deffelben, Zur Vers 
mehrung der äußern Länderfunde befuhr er felbft das weiße 
Meer, und ließ durch den Kapitän Bering den Sat zur Eoi- 
denz erheben, daß Aften und Amerifa nicht zufammenhangen. 


— Die Gefchäfte der Regierung trennte er nad) europäifchen 


Formen, und errichtete eigene Collegien für das Kriegswefen, 
für die Marine, für die Religion, für die Polizei und die Po— 
litik. Er verbot in den Bittfchriften die knechtiſchen Ausdrücke 
als erniedrigend für die menfchliche Natur und vernichtend für 
das Selbftgefühl. Er ftellte dem Geburtsadel den Werdienft: 
adel entgegen, und erregte durch die. Orden des heiligen An- 


dreas, der heiligen Catharina und des Alerander Nevsfi die 


mächtigen Zrichfedern tes Ehrgefühls und des MWetteifere. Er 
beftrafte die Veruntreuungen in den Finanzen ftreng, und ver: 
ſchonte feine Günftlinge, felbft einen Alerander Mentſchikoff, 
nicht. — Sollte man nicht denken, ein Regent wie Peter I. 
müßte von feinem Volke als ein höheres Wefen nur Yuldigungen 
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der Kiebe und des Dankes empfangen? Doch geſchieht es nicht 


fo bei den undankbaren Menfchengefchlehrern. Die dunmme . 


und unwiffende Nation fah in feinen Anftalten nur einen muth' 
willigen Kampf gegen das alte Herkommen, und blidte mit 
Unmillen und Erbitterung auf die vorgezogenen Ausländer, 
weldye durch fremde Tracht, Sprahe, Arbeit und Sitte ſich 
einen ewigen Haß zuzogen. Die Popen, Ardimandriten und 
Patriarchen fügten fi) ungern in die neuen Vorfchriften des 
neu errichteten heiligen Synode, weil fie von uraltem Aber: 
glauben, von unfinnigen Gebräuchen, von dem bergebrachten 
Kalender und von einem wüften Leben abzuftchen gezwungen 
wurden. In den Bojarım regte ſich der National= und Ahnen- 
ſtolz, da Peter ihnen Fremdlinge bei Beſetzung der höchften 
Stellen vorzog, und ihre Einwilligung zur Ausfertigung der 
Ufajen nicht mehr forderte. Die präatorianifchen Otrelißen, 
verdunfelt durch die europäifchen Leibwachen, fühlten ſich bei 
ihren Gewaltthätigfeiten mit Verweiſung, Hinrihtung und 


Auflöfung beftraft. Die eingefperrte Prinzejfin Sophia orga- 


nifirte von ihrem Klofter aus durd) Emiffarien zwei Aufftände, 
wo Popen, Bojaren und Streligen fih zur Ermordung Peters 
und zu Sophiens Erhebung verſchworen; beide Aufftände ende 
ten nad) mörderifchen Gefechten mit blutiger Beftrafung der 
Bojaren, mit firengerer Einfperrung Sophiens und Verpflanr 
zung der Streligen nah Siberien, Aftrahan und Aſow. So— 
gar Peters eigener Sohn, Alerej, ließ ſich theild aus Bigotterie, 


theils aus Furcht, den Thron zu verlieren, theild aus Erbitter 
rung gegen den firengen Vater in cin Verbündniß ein, wo Bo⸗ 
jaren und Popen das Alte mit Gewalt wieder herftellen wolle 
ten; Alexej ward entdedt, von 144 Richtern zum Tode ver 


urtheilt und von einem deutfchen General enthaupter. Die 


Gefahr war um fo größer, :da die Verſchworenen die Abwefene 
heit Peters in fernen Kriegen, feine erfte Belehrungsreife, und 


| 
| 
| 





— 333 — 
ſeine zweite politiſche Wanderung zu dem Momente des Aus— 
bruches waͤhlten. 

165. Alle Kriege, auch die gluͤcklichſten, hemmen die Auf— 
klaͤrung, aber zweckmaͤßige Kriegsanftalten befördern dieſelbe. 
Die Kriegsanſtalten ſichern vor feindlichen Einbruͤchen, ſetzen 
den ſoldatiſchen Ausſchweifungen Schranken, und verbuͤrgen 
durch Exercitium und Disciplin die Verminderung der Gräuel. 
Die Kriege felbft ziehen die Aufmerkſamkeit der Regenten von 
der innern Civiliſation ab; der Reichthum des Kandes verzehrt 
fi) bei Anfirengungen; die Nation muß ihre Jugend auf die 
Schlachtbank fenden; Schulen und Werfftühle veröden. Peter I. 
fühlte dieß, obwohl er durch feine Kriege die Herrfchait im 
Norden errang. Schon als Juͤngling zeigte er feine Worliebe 
für die europaifche Art von Militär. Unter Anleitung des 
Genfers Le Fort errichtete er auf dem Landfige Preobafchensk, 
und auf dem Landſitze Semenom zwei Compagnieen Soldaten, 
aus welchen nad) feinem Regierungsantritte zwei Mufter-Regi- 
menter für’ ganze Heer wurden. Unter Anleitung des Hollän- 
| ders Brand erbauete er bei dem Troiz'ſchen Klofter eine Fre— 
gatte und einige Schaluppen, welche nad) feinem Regierungs- 
antritte die Mufter für die entftehende Seemacht wurden. Seine 
erſte Kriegsperiote führte ihn gegen die Türken (1695 — 1699). 
| Er diente als ein Freiwilliger in den untern Graden bei dem 
Heere, welches Aſow und Taganrof eroberte, worauf Siege 
im jhwarzen Meere folgten. Bei dem präcdtigen Zriumph- 
zuge in Mosfau ging Peter erft nach allın Oberoffizieren, um 
ihnen feinen Dank zu bezeigen, und feinen Bojaren das nöthige 
Beifpiel militärifher Eubordination zu “geben. — Die zweite 
Kriegsperiode war die ſchwediſche vom Anfange des nordiichen 
Kampfes bis zur Schlacht bei Pultawa (1700 — 1709). Nad) 
mannigfaltigen Wechfeln und forgfältiger Benugung fchredlicher 
Erfahrungen befamen die Ruffen das Uebergewicht; Liefland, 
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Eſthland, Karelen und ein Theil von Finnland unterwarfen 
ſich; Die Generalität beforderte einmüthig den .Ezar zum Ge- 
neral-Major. — Die dritte Kriegs- Periode führte ihn gegen die 
Zürfen, welche Carl XII. aufwiegelte (A711 — 1715). Nach 
einem unbefonnenen Vordringen in die Moldau ward Peter 
von dem türfifchen Heere fo eingefchloffen, daß ihn und fein 
Heer nur die Beftechung des Groß-Veziers durch feine Liftige 
Gemahlin Carharina und die Aufopferung onn Aſow und Ta: 
ganrog rettete. — Die vierte Kriegsperiode zeigte Peter im 
Kampfe gegen Schweden (1744 — 1724). Er bradıte daffelbe 
fo mweir, daß es ihm nach Carls XII. Tode Kiefland, Efthland, 
Ingermannland, Karelen, große Stüde von Finnland und alle 
Inſeln an der Küfte von Eurland bis Wiborg abtret. Der 
Friede war zu Nyſtadt gefchloffen. Er gab den Ruſſen die 
Dictatur im Norden. Freudetrunfen riefen der Senat, die 
Synode und die Nation den fieggefrönten Ezar zum Kaifer von 
ganz Rußland aus. — Die fünfte Kriegsperiode führte Peter I. 
gegen Verfien (1722 — 1725). Er trat hier als Rächer feiner 
Unterthanen auf, welche von den tumultuirenden Verfern in 
den Handelsftadten am caspifhen Meere überfallen, ausgeplün- 
dert und todtgefchlagen waren. Er felbft hielt den Einzug in 
Derbend und Teierre dann den Triumph in Moskau. Der 
Friede gab ihm die caspifchen Provinzen Dagheftan, Schirwan, 
Shilan, Mazanderan, Aſterabad fammt den Städten Baku und 


Derbend. 


XXX. Gefhichte don Nord-Europa und Nord-Aſien 
jeit dem Nyſtädter Frieden. 


. 

166. Da die Aufklärung durch Benügung der Natur und 
Runft neue Nahrungszweige weifer, befdrdert fie am wirkſam— 
ften die Bevolkerung, denn der qutgenährre und freudige Menſch 
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zeugt größere Familien und kennt die Mittel der Erhaltung 
derfelben beffer. Der größeren Bevölferung und Aufklärung 
Rußlands gleich nach Peter I. ftanden entgegen erſtens Krieg: 
gegen die rohen Nachbarn; zweitens der Unſinn eines Thron— 
folgegeſetzes, welches dem Regenten die Ernennung ſeines Nach— 
folgers erlaubte; und drittens die kurzen Regierungen Cathari— 
na's 1., Peters II., Annens und Iwans. Kurze Regierungen 
ſchaden, weil ſie die Aufſtellung eines feſten Syſtemes hindern, 
wohlthaͤtige Anſtalten unterbrechen, neue Guͤnſtlinge erheben 
und das Parteiengewuͤhl befoͤrdern. — Catharina I. (1725 — 
1727), eine geborene Baͤuerin, dann ein gemeines Soldaten« 
weib, darauf Wittwe eines Unteroffiziers, ſpaͤter die Buhlerin 
Peters J., endlich ſeine Gemahlin, ward nach dem Tode des 
großen Mannes als Kaiſerin anerkannt. Sie hatte ihre gluͤck— 
lihen Talente durch Umgang, Reifen und Selbſtdenken aus: 
gebilder; durch Peters Rettung am Prurh harte fie ſich ewig 
verdient gemacht; fie Fannte das Reich und das Ausland, wel- 
hes fie als des Mannes unzertrennliche Gefährtin befugt. 
Als Selbfiregentin vertraute fie ganz dem Fürften Mentfchikoff, 

welchem fie ihre Anerkennung größtentheild verdanfte. Ihr 
\ General Matuſchkin erweiterte die perfifchen Provinzen. Ihr 
Geſchmack lied fie eine Akademie der Künfte fliften. Ihr Ver: 
ftand vollendere den Verdienftorden des Alexander Nevski. Ihr 
Teftament ernannte den Sohn des enthaupteten Mlerej, alfo 
den Enfel Peters des Großen zum Kaiſer. — Peter MH. (1727 
— 1750) fand unter der Vormundfchaft des ehrgeizigen Men— 
tſchikoff, welcher viele Kraft zeigte, viele Eiferfucht erregte und 
den jungen Kaifer mit feiner Tochter verlobte. Dieß fpornte die 
ripalifirende Familie Dolgorudi, welche Mentfchifoffs Sturz 
bewirkte, die Verbannung deſſelben nach Siberten durchfegte, 
und den jungen Katfer mit einer Tochter ihres Haufes verlobte. 
Die Polen rafften den zweimal Verlobten unvermuthet weg, 
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ehe er etwas über die Thronfolge beftimmt hatte. — Die Gro— 
Ben wählten im geheimen Staatsrarhe Anna, die Tochter jenes 
geiftesarmen Iwans, welcher Peter dem Großen das Reich ab- 
getreten. Die Dolgorudi fuchten eine Art Dligardie einzufüh- 
ren, aber Anna erhielt die vollfommene Despotie (1750 — 1740). 
Sie überließ nah dem Sturze der Dolgorudi die höchfte Ge— 
walt zwei verdienftvollen Deutfchen, dem Minifter Oftermann 
und dem Feldherrn Muͤnnich. Sie wirkten fo viel, als Private 
bei der Schwädhe des Herrfchers und bei den Ohrenblaͤſereien 
eines weiblichen Hofes vermögen. Anna gab an den Gefand- 
ten Kuli:Chans die von Peter I. eroberten Provinzen bis an 
den Fluß Kur zurüd (1732). Sie Schloß, gefchmeichelt dur 
die erfte chinefifhe Geſandtſchaft, welche in Europa erfchien, 
mit China ein neues Bündniß (1735). Sie fete die Erhebung 
Augufts III. auf den polnifhen Thron in Verbindung mit 
Defterreich gegen Franfreih und Stanislaus Lesczinsky durch 
(1735). Sie erfocht durch Münnicy große Siege über die Zür- 
fen vor Afow, Oczakow, Chozim, in der Krimm und Moldau, 
aber die Verlufte und der Separat-Frieden des alliirten Oeſter— 
reichs zwangen fie im Frieden allen Eroberungen und dem 
Handel auf dem fchwarzen Meere zu entfagen (1739). Sie 
beförderte durch die Capitaͤne Bering, Czirikow und Spang- 
berg die Kanderfunde und den Handel, indem die drei Fühnen 
Seefahrer die aftatifhe Nordoftfüfte und die amerifanifche 
Nordweftfüfte fammt den Uleuten und Kurilen unterfuchten und 
befchrieben. Sie ernannte teftamentarifh zum Nachfolger den 
Sohn ihrer Schwefter, Iwan. — Mährend der unmündige 
Swan den Titel eines Kaifers führte, gab es in Rußland drei 
Parteien (1740 — 1741). Die erfte hielt fih an Annens Te 
fament, welches ihren Günftling und ehemaligen Kammerher— 
ren, nun Herzog Biron, zum Vormund und Negenten ernannte 
Die zweite Partei ftürzte den Biron, verwies ihn nach Siberien, | 
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und gab durd Münnichs Kraft die Vormundfchaft und Regent- 
ſchaft der Mutter des jungen Kaifers, alfo der Tochter jenes 
blödfinnigen Iwans, welder an Peter I. das Reich abgetreten. 
Eine dritte Partei zettelte durch den Leibarzt Leſtocq eine Ver— 
ſchwoͤrung an, fürzte den Feldherrn Muͤnnich, verbannte ihn 
nach Siberien, verdrängte des jungen Kaifers Mutter, fperrte 
endlich den jungen Kaifer felbft ein, und gbob Eliſabeth, die 
Tochter Peters J., auf den Thron. 

167. Damit die Millionen Landleute einer Nation die 
einfachſten Hebel, Werkzeuge und Wagen kennen, muͤſſen Tau— 
ſende mit den verwickelten Raͤderwerken, und einige Hunderte 
mit den geheimen Geſetzen der Mechanik und Hydraulik be— 
kannt ſeyn. Sollen die Millionen Buͤrger eines Staates die 
rohen Stoffe der Natur zu ihren Zwecken behandeln, ſo müſſen 
mehrere Tauſende die innern Affinitaͤten der Koͤrper und einige 
Hundert die verwickeltſten Geſetze der Chemie und Phyſik er— 
ſpuͤren. Ueberall ſetzt die Erhebung des gemeinen Mannes auf 
die unterſte Stufe der Erkenntniß die hoͤchſte Ausbildung ein— 
zelner Gelehrten und die groͤßte Aufklaͤrung der Regierung oder 
ihrer Miniſter voraus. — Die Kaiſerin Eliſabeth (1741-1762) 
beſaß weder die noͤthige Aufklärung noch Willenskraft. Schwaͤ— 
chen, Launen, Neckereien und Leidenſchaften wechſelten mit 
einander ab. Lieblinge und Guͤnſtlinge buhlten um gnaͤdige 
Blicke. Der groͤßte Einfluß blieb dem beguͤnſtigten Raſumovski, 
dem heimlichen Gemahle der Kaiſerin. Die verdienſtvollen 
Fremden mußten Zuruͤckſetzungen gegen die ungeſchlachteſten 
und unbehuͤlflichſten Ruſſen erfahren, Der Adel verdrängte 
alle Bürger von den höhern Stellen und feßte ihnen das Se— 
eretariat zur Gränze Die Zuftiz nahm den Charakter eines 
Würfelfpield und einer Geldbanf an, wo Glück oder Beſtechung 
entfchied. Den Finanzen wußte man nur durch Steuern, nicht 
durch große Plane für einen bereichernden Handel zu helfen. 

Saneller XV. Weltgeſch. V. Geſch. der Neuzeit. I. 22 
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Die herrliden und EFoftjpieligen Anftalten Perers dis Großen 
verfielen, weil man das Geld für Nichtigkeiten aufwandte. 
Privatintereffen praäfidirten im Qabinctte der Kaiferin. Sie 
ließ fi durd eine Reihe von Kämpfen viel zu fehr zerftreuen. 
Im ſchwediſchen Kriege erfoche ihr Lascy mehrere Siege, und 
der Friede verfchaffte ihr Finnland bis an den Fluß Kymene, 
wodurd) die Feinde immer weiter von Petersburg zurücigedrängt 
wurden (1741 — 1745). Su dem öfterreipifchen. Succeſſions— 
Kriege nahm fie Marien Therefiens Partei, und befchleunigte 
durch Abfendung eines ruffifhen Hülfecorps „den Abſchluß des 
Aachner Friedens (1748). Sie trat, perfonlich beleidigt durch 
einige Verfe Friedrichs IL, in dem fiebenjährigen Kriege gegen 
Preußen auf, nahm das ganze Königreich, drang bis Berlin, 
und ftarb zur rechten Zeit für Friedrichs Rettung. — Ihr 
Nachfolger, Perer HI. (1762 — 1765), welcher ein holftcin- 
gottorpiſcher Prinz.und ein Enkel Perers des Großen von ſei— 
ner zweiten Tochter war, zeigre ſich als einen enthufiaftifchen 
Verchrer König Friedrichs II. von Preußen, und äffte den gro— 
Ben Mann auf eine laͤppiſche MWeife in Nebendingen nach. Er 
gab Friedrich im Frieden alles zurüd, un in Allianz mit ihm 
auf feine Feinde loszugehen. Er beſchloß der koͤniglichen Fa— 
milie in Dänemark die herzoglich holheinſchen Känder wieder 
zu entreißen. Er belcidigte die ruſſiſchen Großen durch Zurüd- 
jegungen gegen deutjche Günftlinge. ‚Er erbitterte die ruffifche 
Geiſtlichkeit durch Erhebung des protefiantifchen Eultus über 
den griechifchen. Er erzürnte das ruſſiſche Heer durch Vorliebe 
für hoifteinifche Truppen und preußifches Erercitium. Er be— 
drohte feine geiftreihe Gemahlin von Anhalt-Zerbit mit ewiger 
Gerangenfhaft in einem Klofter, um fi mit einer andern 
zu verbinden. Darüber brach eine Verſchwoͤrung aus, welche 
Catharina auf den Kaiferthron erhob, Peter in die Gefangen- 
ibaft brachte, zu Oranienburg feine Verzichtleiftung auf die 
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Krone erzwang, und endlich feine Ermordung in Ropfcha nad) 
fi) 309. En 

168. Bevölferung und Reichthum, die beiden Kräfte, wo— 
durch eine Nation dem vollfommenften Zuftande der Gefelfchaft 
fi) nähert, werden durch Kriege chen fo vermindert, ald durd) 
Aufflärung- vermehrr. Man muß alfo trauern, wenn man 
eine Denkerin, ‘wie Catharina II., im Kriege die Menfchen 
und Schäße aufopfern fieht, welche fie im Frieden durch Weis— 
beit und Mühe gewann, Faft nie legte fie das Schlachtfchwert 
aus der zarten Hand. Sie drang den Polen ihren Liebling 
Poniatowsky zum Könige auf, und führte cine Art Vormund— 
fchaft, daß Krivg unvermeidlich wurde; der Friede gab ihr von 
Polen den dftlichen Theil des Reiches, von der Zürfei das 
Land zwifchen dent Dnieper und Bug fammt der freien Schiff- 
fahrt im fchwarzem Meere (1764 — 1774). Sie bewirfte durd) 
den drohenden Anmarſch von fechzigtaufend Ruffen im bayer- 
ſchen Succeffionskriege den Teſchner Frieden (1779). Ste ftifz 
tete die bewaffnete nordifche Neutralität, um Großbritannieng 
Forderungen auf der Sce während des amerikaniſchen Freiheites 
krieges zu widerftehen (1780). Ste vereinte die unabhängig 
gewordene Krimm und Kuban als Taurien mit dem ruffifchen 
Reiche (1785). Sie befam Georgien durch den Prinzen Her 
vaclius unter ihre Oberherrfchaft (1784). Sie rüftete fid) nad) 
einer perfonlichen Zufammenfunft mit Joſeph II. in Cherfon, 
um den Zürfen in Europa einen Todesſchlag zu verfeßen ; die 
ftolzen Erwartungen fchienen der Erfüllung nahe, als die fran- 
zöfifhe Revolution ausbrah (1788 — A789). Unter diefen 
Sräuelfcenen arbeitete Catharina mit männlihem Willen und 
weiblicher Klugheit an der Civilifation ihrer barbarifchen Voͤl⸗ 
ker. Die Vorbereitung zu allem Guten mußte durch Volks— 
ſchulen geſchehen, welche ſie zahlreich in allen Staͤdten und 
großen Flecken des Kaiſerthums errichtete. Die höhere Erziehung 
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mußte das zweite Uugenmerf feyn; die bereits beftehenden Anz 
falten für Navigation, Wiffenfhaft und Kunft wurden befeftigr, 
verbeffert und erweitert; die Univerfitar Moskau erhielt einen 
böbern Schwung; neue Einrichtungen Famen in Gang. Die 
weibliche Bildung, als die Grundlage der mütterliden Würde, 
bekam Unterftüßung durch Anlegung einer Fraͤuleinſchule von 
zweihundert Mädchen. Die kriegeriſche Geiftesentwidlung ward 
durch Akademieen für Seefaderten, Landkadetten und Ingenieure 
befördert. Die Berichtigung und Bereicherung der ruffifchen- 
Sprache als des Vehikels aller geiftigen Berrichtungen, geſchab 
durch eine eigene Societaͤt. Um Lehrer, von deren Feuereifer, 
Thatkraft, Kenntnig und Gefhmad das Meifte abhängt, zu 
erhalten, ftiftete Catharina ein ObersSchulcollegium, mehrere 
geiftlihe Seminarien, Fonds zu Reifen und PVenfionen derfel- 
ben. Für die Bevölferung war dreifache Sorge nöthig, erftens 
die Begünftigung der Erzeugung, zweitens die Erhaltung der 
Kinder, und drittens die Verpflegung der Kranken, Die Fonds 
für Unterftügung armer Familien, für Findelhäufer, für Pocken⸗ 
einimpfung, für Hofpitäler kamen von den Gütern der Kloͤſter, 
Eparchieen und Kirchen, weldye man einer eigenen Commiſſion 
zur zweckmäßigen Verwaltung unterzog. Für fremde Goloni- 
jien, wovon mehr als fünfzigtaufend an der Wolga und Sarpa 
ſich anftedelten, verordnete Catharina eine Tutel-Kanzlei, welche 
ſich mir Wiedererbauung verfallener Städte, mit Erweiterung 
der Dörfer zu Märkten, mir Anlegung neuer und bequemer 
Wohnſitze befchäftigte. Der innere Handel ward gehoben dur 
Bermehrung und Sicherung der Ötraßen, durd Verminderung 
der Weggelder und Zölle, durch Zichung der Candle. Der aus 
Bere Handel wuchs durch Unterhandlungen mit fernen und 
durch Friedensichlüffe mit nahen Staaten, indem Catharina 
fib alle Gewaͤſſer und Scehäfen eröffnete. Der gleichförmigen 
Geſetzgebung, woran fie mit Vorliebe dachte, fanden drei 
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Dinge im Wege, erſtens der verſchiedene Grad der Rohheit ihrer 
Voͤlker, zweitens die Seltenheit geifiiger Männer zum Entwurf, 
und drittens der Mangel geuͤbter Eubjefte zur Ausführung. 
Doch geſchah Einiges fuͤr die menſchlichere Behandlung der 
Unterthanen, für die Verminderung der Graͤuel der Leibeigen— 
ſchaft, für die größere Ordnung der Geſchaͤfte, für die ſchnel— 
lere Erpedirung, für die Unentgeldlichfeit der Juſtiz und dic 
Leidenfchaftlofigkeit der Richter. Mir dem allem hing die Or— 
ganifation der Regierung innigft zufammen; die Abtheilung 
des Reichs in Statthalterfchaften, Provinzen und Kreife erleich- 
terte die Verbreitung der Befehle; im Eentralfige dirigirte die 
große Frau felbft das Staats: Collegium. Sie verdiente dir 
Bewuuderung der Mitwelt und den Dank der Nachwelt, ob- 
wohl ihre Nation noch weit hinter allen europäifchen ftand, 
obwohl ihr Reich noch ungeheure MWüfteneien in fidy faßte, ob- 
wohl fie felbft von Schwächen, Sehlern, Züden, Laſtern und 
Graufamfeiten nicht frei blieb. 

169. Man follte glauben, Aufklärung und Defpotie wi— 
derfprächen fih fo, daB eine die andere vertilgte. Doc zeigt 
uns die Weltgefhichte, daß felbft Defporen ihren unwiderfteh- 
lichen Arm mit Nußen für die Aufklärung gebraudht, indem 
die Gewalt fehneller die Hinderniffe vertilgte, welche die Kraft 
der Ueberredung und Ueberzeugung langfamer hinweggeräuntt 
hätte. Rußland war unter den Ruriks eine Defpotie; im der 
ganzen Nation lag nicht die Leifefte Ahnung einer parlamenta- 
rifhen Verfaſſung; die Adeligen und Geiftlihen maßten ſich 
Bieles an; der Regent drüdte fie mit Strenge nieder, oder 
gewann fie durch Klugheit. Beim Augfterben der Nuriks rigen 
die Großen das Wahlrecht an fich zum eigenen und fremden 
Verderben. Der erſte der Romanow's erhielt die Defporie ur- 
kundlich, und vererbte diefelbe an feine Familie, welche dic 
Mittel fand, die Macht der Großen bei, Hofe und die Macht 
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des Patriarchen im Staate zu untergraben. Den Dejpotismus 
vollendere Peter I. theild aus Gemuͤthsſtimmung, theile aus 
Politif, weil er ihn als ein nothwendiges Mittel zur Ausfüh- 
rung feiner großen Plane anfah. Er vernichtete die Würde 
des Patriarchen, und unterwarf die Priefterfchaft einem heiligft 
dirigirenden Synod, weldyen er durch Ernennung der Mitglie- 
der dirigirte und infpirirte. Er vernichtete die Strelzi, eine 
Art Prätorianer, welche fid) anmaßten, die Verfügungen des 
Negenten zu controlliren. Er vernichtete den Titel Bojar, und 
erwähnte der Bojaren nicht mehr in feinen Ufafen, welche er 
im Reicy8-Collegium und geheimen Confeil willfürlid) entwarf. 
Er ließ den Mißvergnügten und Verſchwoͤrern durch eine ge- 
heime Suquifitionss Kanzlei nadyfpüren. Das Uebermaß der 
Defpotie zeigte Peter im Zahzorne, im Rauſche und in dem 
Thronfolgegefeß, welches dem Kaifer erlaubte, das Reich als 
ein freies Erbgut zu geben, wen er wolle, Dadurch befamen 
die nen errichteten Garde: Regimenter einen. verderblichen Ein- 
fluß, indem fie die Erbseinfegungen entweder behaupteten oder 
verwarfen, und in Ermanglung der Teftamente den Parteien 
ihren Arm für Geld und Gut lichen.. Die Regierung ſchien 
unter den ſchwachen Nachfolgern Peters des Großen in cine 
Dligardyte der Dolgorudi, oder in cine Hofariftofratie überge- 
ben zu wollen, aber der übrige Adel brad) diefe Bande und 
ftellte die Defpotie in voller Kraft wieder her. Sie artete nic 
in Sräuel aus; erftens weil die afiatifchen Sitten bei Hofe 
immer mehr verfhwanden; zweitens, weil die NRegenten meis 
ſtens deutfhen Urfprunges und Sinnes waren; drittens, weil 
die vielen Fremden die europäifche Aufklärung, Gefhmade- 
rihtung und Freiheitsliebe in den Falten Norden trugen; vier: 
tens, weil: das Chriftenthbum troß feiner Verwahrlofung mens 
fchenbefreundend einwirfte; fünftens endlich, weil Feine Poly: 
gamie und Seraj'sverfaſſung durch die häusliche Defpotie dic 
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zohtifce. begründete. Doch ſchmachteten die Millionen ver 
Bevölkerung unter den Sclavenbanden Eleiner Herren, welche 
die Leibeigenfchaft aufrecht erhielten, um folgfame aber unge- 
ſchickte Werkzeuge ihrer Launen und Lüfte zu haben. 


XXX. Geſchichte des freien Amerifa’s. 


470. Bon der Bevölkerung, Colonifirung und Civiliſirung 
der alten Welt fünnen wir nur dunfle Muthmaßungen und 
abgeriffene Nachrichten geben, weil uns echte, gleichzeitige und 
vollftandige Quellen mangeln. Ganz anders verhält es ſich 
bet Amerika, weldes ald eine neue Welt von gebildeten 
Voͤlkern entdedt, beobachtet und befchrieben wurde. Seine 
neueſte Geſchichte klaͤrt uns über manches Dunfel der Urzeit 
auf. Hier erblicken wir die bürgerliche Geſellſchaft auf allen 
Stufen, und ſogar in ihren Uranfaͤngen. Hier bemerken wir 
zahlreiche Colonieen angelegt von den nichtswuͤrdigſten Verbre— 
chern, von den eigennuͤtzigſten Kraͤmern, von den ſchwaͤrmeriſch⸗ 
ſten Fanatikern und von den edelmuͤthigſten Menſchenfreunden. 
Hier ſehen wir unter Graͤueln aller Art die Pflanzung der 
Elemente des hoͤhern Fuͤhlens, Denkens und Wiſſens. — Es 
gehoͤrten die Anſtrengungen drei voller Jahrhunderte dazu, um 
Amerika in allen ſeinen Haupttheilen zu erforſchen. Durch die 
vier Entdeckungsreiſen Colon's lernte man im Archipel die 
großen und kleinen Antillen, und am Continente die Kuͤſten 
Paria und Guyana kennen. Der Golddurſt kuͤhner Abenteurer 
befuhr die ungebeure Küftenlinie des füdlichen Amerika's, und 
wagte fih auch in die nördlichen Gegenden des neuen Welt: 
theils. Cortez eroberte Mexico, und Pizarro das mod) reicher: 
Peru. Nugnez de Balboa drang über die Landenge Pana— 
ma (1513), und fah an dem großen Dcean den unumfiößlichen 
Beweis, wie falſch man feit Colon geurtheilt, indem man den 
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neuentdeckten Kontinent für einen Theil Judiens hielt. Magel— 
hann, cin geborener Portugieſe und jetzt ſpaniſcher Seekapitaän, 
bezeichnete den Anfang der neuen Zeit durch die erſte Weltum— 
ſeglung, welche er in drei Fahren vollbrachte (1520 — 1522). 
Die Magelhann'ſche Weltumſeglung beſtimmte erſtens die große 
Entfernung Amerika's von Indien genauer, und zweitens ver— 
tilgte ſie die Furcht, daß der Chan der großen Tartarei und 
der Groß-Mogol von Delhi aus ſich fuͤr die Inca's von Peru 
bewaffnen moͤchte. Es war nun klar, daß eine weſtliche Fahrt 
nad) Indien wegen der Landenge von Panama unmoͤglich ſey; 
e8 war eben fo Far, daß eine füdweftliche Fahrt unter Amerika 
nach Indien große Schwierigkeiten unterliege wegen der Aus— 
dehnung der Meere, wegen des gefährlichen Paffirens der Linie, 
und wegen der Abweichung der Magnetnadel, Darum brachte 
der Portugiefe Martin Charke die Idee einer nordiweftlichen 
Fahrt über Amerifa nad) Indien in allgemeinen Umlauf. In 
feine Fußftapfen traten michrere Fühne Spanier, Gomez, Ulloe, 
Alargon, Cabrillo, Urdanietta. Sie unterfuchten mit wahrem 
Heldenmurhe die unwirthlichen, Falten Gegenden, Buchten, 
Bayen und Küften des nördlichen Amerifa’s, doch Fonnten fie 
die Möglichkeit der Durchfahrt nit außer allen Zweifel ſetzen 
(1524 — 1560). Andere Nationen eiferten den Spaniern nad); 
unzählige Neifende wurden von Stürmen verfchlagen, von den 
MWellen verfchlungen und von der Nachwelt vergeffen; Feiner 
fand, was er ſuchte, mehrere aber entdedten die verfchiedenen 
Theile des nördlichen Amerika's. Der Staliener Verazzani 
landete auf dem nachmalıgen Carolina und Virginien (1524). 
Der Franzofe Cartier berührte Canada (1534). Der Englän- 
der Horc Fam nad) Neu-Fundland (1556). Franz Drafe nahm 
Neu: Albion für die Britten in Befis (1579). Der Glaube an 
die Möglichkeit einer Fahrt über den Norden von Amerifa nad) 
Indien nahm im fiebenzehnten Ssahrhundert fehr ab, obſchon 
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ihn die drei fpanifhen Seefahrer de Fuca, d'Aquilar und de 
Fonte durch vielverfprehende Erzählungen aufrecht zu halten 
juchten. Im achtzchneen Jahrhundert wollten die feeerfahrenen 
Britten die Kraft und den Geift ihrer Helden zur Entdeckung 
der nordweftlichen Fahrt brauchen; fie Famen bis zum 72ften 
Grad nördlicher Breite und bis zum A25ften weftlicher Länge, 
ohne ihren Zwed zu erreihen: ja, die Ausficht auf Vortheil 
verfhwand ganz, weil der Fahrt felbft durch aufgerbürmte 
Eismaffen die größten Hinderniffe drohten. Die Hoffnung 
wurde auf’s Meue belebt (1787 und 1788), als der Canadier 
Peter Pond durch feine Reifen den Satz vollkommen beftätigte, 
daß das nördliche Amerika vom 43. bis 60. Grade fein Continent 
fey, fondern daß es aus einem Labyrinthe von Inſeln beftche, 
welche durch) Buchten, Bayen, Meerengen und Ströme fo von ein— 
ander getrennt find, daß Schiffe allerdings durchfommen fönnten. 

471. Die Bevölkerung eines Landes hängt vorzüglic von 
der Verftandesbildung der Einwohner ab. Der Verſtand zeigt 
die Mittel, einen Kleinen Boden für zahlreihe Bewohner zu 
bearbeiten. Der BVerftand lehret Seuchen vorzubeugen, und 
fie weniger verderblih zu maden. Der Verftand vermindert 
die Zahl und die Gräuel der Kriege und Fehden. Die Ent: 
decker fanden das freie Amerika ſchlecht bevölferr; die Urſache 
lag theils in der urfprünglichen Körperfhwäche der Stämme, 
theild in der geringen Geiftesbildung derfelben. Die Ameri- 
kaner ftammten von den Mongolen, welche aus dem öftlichen 
Aſien herüber gefommen. Im Aeußern zeichneten fie fich durch 
Häßlichfeit aus; eine Fupferrothbe Farbe, unförmliche Köpfe, 
lange Ohren, winzige Augen, eingedrädte Stirnen, platte Ge- 
fihter, grobes Haar, dünne Augenbraunen, bartlofes Kinn, 
glatte Körper, Eleine Statur, unverhältnigmäßige Füße charak— 
terifirten die Eingeborenen, dody war ihnen eine große Schnel- 
ligkeit im Laufen, viel Schärfe der Sinne, der Fernblick des 
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Auges, die Feinheit des Geruchs, Gelchrigfeit für Sprachen, 
und Fertigkeit in mechanifchen Arbeiten eigem In den Ge 
mürbern der Eingeberenen verbanden fid) Trägheit, Schwäche, 
Feigheit, Unempfindlichkeit und Gefühllofigkeit, welche durch 
Gefraͤßigkeit und Völlerei fib immer vermehrten. Schönere 
Geſtalten traf man an einigen Orten; die Patagonen zeichneten 
fih durch große und fiarfe Glieder aus; den Abanfinen gab die 
Natur fymmetrifche, architeftonifche Formen; den Otomaco's 
am Rio de la Plata wuchs der Bart; die Caraiben am Dro- 
nofo harten Habichtsnafen, fchlanfe Körper, lebhafte Bewe— 
gungen und feurige Blicke; die Stammpäter folder Horden 
Famen als Flüchtlinge oder Verfchlagene aus der Ferne unter 
die eingeborenen Mongolen. Schönere Gemürher zeigten fich 
in Peru und Mexico, befonders in dem Herrſcherſtamme, wels 
cher wahrſcheinlich auch aus der Ferne fam, und fid) durd) 
Kriegsgewalt den Weg zur Regierung bahnte. Obſchon man 
bier bei einigen Familien beffere und höhere Richtungen wahr; 
nahm, vermißte man bei der Nation felbft den Aufſchwung 
des Geiftes zum Schönen und Erhabenen in Kunft und Wiffen- 
fhaft. Wohin die Europäer drangen, errangen fie durch ihre 
Waffen die Oberhand, und die Eingeborenen fanden nur Schutz 
für ihre Freiheit in den rauhen Gegenden des Nordens, und 
in den Wildniffen und Hochgebirgen des milderen Südene. Die 
Eingeborenen erlagen felbft bei einer hundertfachen Ueberzahl, 
weil fie aus Schwäche Feinen dauernden Widerſtand leifteren, 
weil-fie-Feine VBortheile der Kriegsfunft erfannen, weil ſie den 
längeren Gefahren aus Verzweiflung durch weibifchen Selbft- 
mord fi) entzogen. In einer Reihe ungluͤcklicher Kriege gingen 
fieben Achtel von Amerika's Bevölkerung zu Grunde. Die 
Kriege wuͤtheten fürchterlicher, feitdem die Europäer die Ein- 
geborenen planmäßig gegen cinander aufhegten. Mehr Mens 
ſchen als durch die Kriege fanden bei den harten Sklavenar—⸗ 
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beiten des Landbaues und Bergbaues den Tod. Die Schaaren 
der Hingeftorbenen erfeßten fich bei den ſchwachen Zeugungs- 
Eräften der Nationalftämme nicht. Mehr als- die Schwäche 
der Zeugungskräfte ſchadete den Amerikanern das fchnell wir: 
Fende Gift der Pocken, und das langfam wirkende Gift des 
Branntweins, welchen fie leidenſchaftlich liebten. Mehr als 
durch die Gifte ward die Bevölkerung gehindert durch die Un- 
wiffenheit, welche an vielen Orten die Vereinigung der Fami- 
lien in Staaten nicht Fannte, welche den Uebergang von Fiſch— 
fang und Jagd zu Viehzucht und Aderbau verfhmähte, welche 
die Arbeiten und Annehmlichkeiten des Städtelcbens vermicd, 
und die wilde Rohheit der Menſchenfreſſerei fortdauern ließ. 
Selbſt in Merico und Peru, wo man viel Züge von Gut— 
müthigkeit wahrnahm, wurden jährlich Taufende von Gefange: 
nen bei Dpfern und Gaftmahlen abgeſchlachtet. Man fand in 
diefen gebildetften Theilen- der neuen Welt Goldarbeiten, Sil: 
berzierrathen, QTapetenwirkereien, Prachtgebäude und Waffer- 
leitungen, aber man vermißte die drei norhwendigften Dinge, 
die Kunft Eifen zu fchmieden, die Gewohnheit Geld zu münzen, 
und die Geſchicklichkeit mit Buchftaben zu fohreiben. Nur 
durch die Werkzeuge des Eifens und Stahls find die vollfommneren 
Arbeiten möglich. Nur durd Geld gedeihen Handel und Gewerb- 


fleiß zu ihrer weiteften Ausdehnung. Nur durch Buchftabenfchrift 


werden Kenntniffe und Erfahrungen leicht und allgemein verbreitet. 

172. Nicht jede Art von Freiheit, nicht die rohe wilde, 
nur die auf Kultur und Gefe gegründete, befördert die Be 
völferung eines Landes, In roher Unabhängigkeit befanden 
ſich feit Jahrhunderten, vielleicht. feit Fahrraufenden die unges 
beuern Küften des nördlihen Amerika’, welde vom 
25 — Siften Grade der Breite reichten; doc) zeigten ſich wenige 
menſchliche Wefen, aber viele reißende Thiere auf ihnen. Ob» 
wohl wir von den erften Einwanderungen aus Aften Feine Kunde 
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befigen, nehmen wir diefelben lieber an, als die Entiiehung 
eines eigenen Menſchengeſchlechtes in den Wäldern Florida’s 
und Canada’d. Etwas genauer als die erſten Einwanderungen 
find uns die Colonifirungen befannt. Am Ende des zehnten 
Jahrhunderts Famen die Normänner bei ihren Secabenteuern 
bieher; fie pflanzten fih an, aber das rauhe Klima des Lan 
des, und die rohe Wildheit der Eingeborenen rieb allmalig die 
ftarfen Körper der rüftigen Fremdlinge auf. Am Ende dee 
fünfzchnten Jahrhunderts fanden die Dritten die alten Küften 
‚ale cin neues Land, ald Neufundland durch den Venetianer 
Cabot. Doch benuͤtzte man Cabot's Entdefung nicht uuter 
dem zerftreuten Heinrich) VIII. (1509 — 1547). Zwar ließen ſich 
die Spanier füdlih in Florida (1512), und die Franzofen nörd- 
lih in Canada nieder (1554), aber die verfinfternden Nebel 
und die eisbedecften Felder fchrecften die Britten, welde hier 
weder Gold noch Silber vermutheten. Auch der ergiebige Stock— 
fiihfang reizte fie nicht, da Islands belebte Gewaͤſſer näher 
lagen, und die Engländer durch die Reformation mehrere Zaft- 
tage abfchafften, und wenigere Fiſche brauchten. — Unter 
Eduard VI. und Maria (1545 — 1555 — 4558) befuhren fie 
Neufundlands Küften dfter, weil cine. Parlamentsafte dur 
Ertheilung der Steuerfreiheit die Stocdfifchfänger dazu ermun- 
terte. Erft unter Elifaberh (1558 — 1603) gefchahen die erften 
brittifchen Anfiedlungen; der thätige Humphrey Gilbert, fein 
Halbbruder, der berühmte Ritter Walter Ralegh, und der 
Seeheld Sir Francis Drake verbrachten ein thatenreiches und 
gefahrvolles Leben auf den unbekannten Gewäffern und in den 
unwirtbfchaftlihen Gegenden. Ihrer jungfräulichen Königin zu 
Ehren, welche ihnen die Küften von 30 — 50 Grade patent 
mäßig ſchenkte, nannten fie das Land Virginien. Sie faßten 
den Gedanken feiner Colonifirung, und legten Hand an das 
Schwierige Werk. Die erften Anfiedler auf der Inſel Roanoke 
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litten jo viel durd die Fehden der MWilden, daß ein. dünftiger 
Ueberreft muthlos ins Vaterland zurüd fchiffte Klima und 
Maffenfampf rafften auch die zweiten Anpflanzer hinweg. Di‘ 
Wilden fchlugen die Fremden unerbittlidy .todt, Später fand 
man alle Behaufungen zerftört. 

1735. Die Niederlaffungen gebildeter Volfshaufen unter 
den Wilden befördern die Bevölkerung. Erſtens befeftigen fic 
die Fremdlinge durch jeden neugcborenen Bürger. Zweitens 
führen fie die Eingeborenen allmalig zur Annäherung in den 
bürgerlichen Verein, wobei die Fortpflanzung ficherer geht. Die 
Anftedlungen der Britten in Nord-Amerika Famen unter 
Jakob I. in Schwung (1603 — 1625). Der König. liebte das 
Eolonifiren, und fand zu der ſchwierigen Unternehmung das 
thätige Genie des Hauptmanns Gosnold, denn felten nod) har 
einem ernſtlich wollenden König ter braudbare Diener ge 
mangelt. Gosnold begeifterte durch Die Befchreibung der ent- 
deckten Länder, durch den Namen Neuengland, und durch Vor- 
zeigung berrlicher Pelgwerke die Herren Gates und Sommers, 
Sie errichteten eine Compagnie zur Anlegung von Kolonien. 
Der König verlich der Compagnie eine Art Souveränität, Zoll 
freiheit, Taxirungsrecht, Münzprägung (1606). Die Sinteref- 
fenten theilten fi) in die Londoner und Plymouther Societär, 
wovon jene den Anbau der füdlichen, diefe die Anpflanzung der 
nördlichen Gegenden übernahm (1609), Die Kondoner Societät 
machte die erfte dauernde Anfiedlung in Virginien durch den 
Kapitän Smith, und organifirte eine foͤrmliche Statthalterei 
daſelbſt, mir raftlofem. Eifer bewirkte die Plymouther Eocictät 
in dreißig Jahren die Gründung aller Colonien in Neuengland. 
Das mühedolle Gefchäft ward unter dem unglücklichen Carl 1. 
(1625 — 1640) durch zwei Zufälle erleichtert. Englands reli- 
giöfe Schwärmereien, welche oft in politifchen Druck ausarte- 
ton, trieben Schaaren von mißvergnügten Landleuten, Gcwirbe- 
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männern, Manufakturanten übers Meer in eine Freiftätte. Die 
Ginheimifchen waren durch fürchterliche Seuchen ſo verdünnt, 
daß fie neuen Anftedlern . gern Boden und Küften. verkauften. 
Aber das Gedeihen der Colonien hinderte mancherlei Irrthum 
und Ungiüd. Erftens brauchte man fie als Verbannungsorte 
für Diebe, Räuber, Mörder und MWüftlinge, welche durdy ihre 
Laſter verderbend und anftecfend wirkten. Zweitens erlaubte fi) 
der fanatifche Eifer religiöfer Flüchtlinge im Lande der Freiheit 
die wildeften Ausbrüde. In Virginien ftrafte man Puritaner, 
"MWiedertäufer und Quacker mir Staupbefen, Zuchthaus und 
Kerker. In Neuengland litten Nichtpuritaner, Wiedertäufer 
und Quacker Verhaftungen, Verbannungen, Hinrichtungen. 
Drittens waren die Coloniften eigentlid nur Faktoren und Com: 
mid für ihre engliihen Herren. Sie vergoffen ihren fauren 
Schweiß für entfernte Praffer. Ihnen blieb für das Nieder: 
bauen der Wälder, für die Urbarmachung des Bodens, für. die 
Erlegung des Wildes, und für den Eintaufh des Pelzwerks 
kaum ein fümmerlicher Sklavenlohn. Viertend vergaßen oder 
bereuten die Wilden die abgefchloffenen Kaufcontrafte über Boden 
und Kuͤſte. Sie fühlten mit Unwillen, daß man fie von den 
fiihreichen Ufern dränge, und daß man ihre Jagdreviere ber 
ſchraͤnke. Darum wagten fie oft den Mord, bisweilen den 
Krieg gegen die läftigen Fremdlinge. 

174. Das höchfte Intereſſe junger Colonien befteht in der 
Fortpflanzung der Menfchen, welche fehirmend die Gefahren 
abwehren und arbeitend die Genüffe vervielfaltigen. Dem In— 
tereffe der vermehrten Volkszahl widerftreitet am meiften der 
Krieg. Kriege entwickeln ſich leicht aus den Eolliffionen mit 
den Eingeborenen, oder mit andern nahen Anfiedlern. Die 
Eoloniften in Nordamerika geriethen ein halb Jahrhun— 
dert lang in eine Reihe fürchterlicyer Contrafte (1640 — 1690). 
Meben den Britten hatten ſich Frangofen in Kanada und Aca— 
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dien, Holländer in dem jetzigen New-York und New⸗-Jerſey, Schwe— 
den vom Hudfon bis zum Delaware angefiedelt. Der Kauf 
mannsgeift ftrebte aud) ‚bier nad) dem Monopol, worüber es 
ju Kämpfen kam. Anfangs fehienen die Holländer, dann die 
Schweden, fpäter wieder die Holländer den Sieg zu erringen, 
abır das Ende des Kampfes (1664) verdrangte die beiden 
Nationen, und ließ nur Dritten und FSranzofen rivalifirend 
befichen. Die Fehden, weldhe England und Frankreich ale 
Mutterländer feitdem gegen einander beftanden, zeigten fi) im- 
mer aud) unheilbringend in den Zochterftaaten. Doch nahmen 
die brittifchen Kolonien an Volkszahl, Thatigfeit und Reichs 
thum zu, weil dem Hauptgebrechen , der fleißnernichtenden und 
geifterdrücenden Leibeigenſchaft allerwärts gefteuert war. Indeß 
drohte ihmen bei jedem Regierungswechfel in England mancherlei 
Unglüd, Während der Bürgerfriege unter Carl I. (1640 — 
1649) wütheren die Coloniften durch Intoleranz mit dem 
Mutterlande in die Wette. Viele Puritaner und Presbyterianer 
wanderten ins Vaterland zurüd, fo wie fie ihre Partei über 
die Königlichen, und Episcopalen fiegreich werden fjahen. Doc 
nahmen um diefe Zeit die Fehden mit den Eingeborenen ab, 
weil Schwert, Rum, Branntwein und Podengift fie zu Tau— 


. fenden hinweg gerafft. In den republifanifchen Zudungen und 


in der Kraftregierung Crommells (1649 — 1660) ‚drohte den 
Coloniſten ein Todesſchlag, weil ihnen die Navigationdafte 


den Commerz mit feindlihen Mächten verbot. Anfangs halfen 


fie fh durch Schleihhandel und fpäater zogen fie Schlau den 
Handel Großbritanniens an fih, da man ihre Schiffe in allen 
englifchen Häfen begünftigre, und die Waaren der Yusländer 
viel höher taxirte. Seit der Reftauration Carls 11. (1660 — 
1685) ſchadete den amerikaniſchen Brirten des Königs Gefin- 
nung Aber Aufrechrhaltung der Fatholifchen Religion, und Aus- 
übung einer unumfchrauften Gewalt. Man griff cinigemale 
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zu den Waffen, verlor aber Privilegien und Patente. Doc) 
gewannen die brittiihen Amerikaner neue Stärke durch Stif- 
tung von New-York und NewsSserfey, durch Anlegung von Caro— 
lina, durch Privilegirung von Rodeisland, durch Freierflärung 
von Connecticut, durd) Anbauung von Antigua, und durch 
Einwanderung einiger taufend Arbeiter in Wolle, welche die 
graffirende Pet aus London trieb. Die Furze Regierung Fa 
fobs 11. (1685 — 1690) drohte mit erdrüdfenden Maßregeln. 
Der König ſchien eigenwillig Stewern und Zölle erheben zu 
wollen. Er verlangte das Recht, die innere een der 
Colonieen zu beftimmen. 

175. Die Zunahme der Bevölkerung ift der richtigfte Maß— 
ftab für die Gefundheit und Kraft der Individuen und der To- 
talität eines Staates. Sichtbar wuchs die Menfchenmenge 
des brittifhen Amerifa’s unter Wilhelm 11. (1690 — 
1702), unter Anna (1702 — 4714), und unter Georg I. 
(1744. — 1727). Wir müffen die vier Haupturfachen davon 
beleuchten. E Die beiden ſchnell auf einander folgenden Kriege, 
welche durch die Friedensfchlüffe von Ryßwick und Utrecht ber 
endigt wurden, zogen zwar fchredliche Verwuͤſtungen, und oft: 
bare Anftrengungen nah ſich, verfchafften aber den Eolonieen 
wichtige Privilegien und dauernde Vortheile für vorübergehen- 
des Unglück. Phips, ein Colonift, vom Schäfer bis zum See 
belden und Kriegsanführer empor-gefhwungen, arbeitete mit 
raftlofem Eifer gegen die franzöfifhen Nachbarn. Seine Mit: 
Coloniften rüfteren eine Menge Kaper für England aus, wos 
durch fie fich bereicherten, und Füniglicher Gnadenbriefe würdig 
machten. Der Utrechter Frieden gab den Britten ganz Ncadien 
nad feinen alten Grenzen, die Hudfonsbay fammt den Küften, 
die Inſel Sanct Chriſtoph und ganz Neufundland. Von jeder 
diefer Erwerbungen zogen die benachbarten Anftedler den größten 
Vortheil. 1. Die Conſtitution war vernünftig anf drei ganz 
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verfchiedene Weiſen organifirt. Die Provinzen Pennfilvanien 
und Maryland blieben ein ErbeigentHum der Familien Penn 
und Baltimore, welche als eigentliche Fürften regierten, aber 
von ihren Stiftern an religidfe und philantropifche Grundfäg: 
fireng gebunden waren. Die Provinzen Rodeisland und Eon- 
necticut befaßen Privilegien, welde auf Demokratie zielten; 
den regelmäßigen Wechfel der oberften Beamten; die jährlich 
zweimalige Zufammenfunft eines Oberhaufes und Unterhaufes; 
die Stimmenfreiheit jedes anfäßigen Bürgers zur Repräfen- 
tantenwahl; die legte Entfcheidung über Krieg, Recht und 
Tod durch Volksdeputirte. Die Töniglichen Provinzen Virgi— 
nien, Carolina, Georgien, New⸗York, New⸗Jerſey, New-Piymouth 
und Maffachufets erhielten zwar Statthalter und Oberhaus 
von Seite des Hofes, genoffen aber die Freiheit, Deputirte 
für ihr Unterhaus zu ernennen, welche über die innern Lan— 
desangelegenheiten entfchieden. III. Die Induſtrie vermehrte fich, 
weil die Engländer richtigere Grundfäßge einer Colonialverwal⸗ 
tung annahmen. Sie ermunterten, um Schweden und Ruß 
land zu entbehren, die Anfiedler zum Schlagen des Schiffbau: 
bolzes, zum Brennen des Theers und Pechs, zur Pflanzung 
von Hanf und Flachs, zur Grabung von Eifen und Kupfer. 
Die geweckte und erwachte Induſtrie wandte fich felbft auf den 
Anbau von Korn, Reif, Tabak und Indigo. IV. Der Unfinn 
religiöfer Verfolgungen nahm ab, und hörte auf. Der Men: 
fchenfreund Penn gab das große Beifpiel. Seine Eolonie blühte 
freudig auf, und ward ein Mufter. Seitdem ließen fich fran- 
zöfifche Huguenotten am Jamesfluß, niederländifche Reformirte 
am Santenfluß, und deutfche Proteftanten bei Charlestomu 
als naturalifirte Britten mit Bürgerrechten nieder. | 
176. Der Mutterftaat gewinnt durch die Zunahme der 
Bevölkerung in feinen Colonieen nothwendig auf dreierlei Weife. 
Er zieht mehrere Naturftoffe daher. Er verführt mehrere Ma- 
Schneller XV. Weltgeſch. V. Geſch. der Neuzeit, T. 23 
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nufakte dahin. Er verſchafft ſich groͤßere Streitkraͤfte daraus. 
England machte die Erfahrung mit ſeinen amerikaniſchen 
Eolonieen unter der Regierung Georgs 1. (4727 — 1760). 
Die Bevölferung nahm mit dem Reichthume zu. Der Reid): 
thum wuchs durch Induſtrie, Kommerz und Schleihhandel. 
Die Induſtrie verſtaͤrkte ſich durch jaͤhrliche Einwanderungen 
armer Irlaͤnder, Schotten und Deutſcher. Die Irlaͤnder brach— 
ten ihre Linnenwebereien, die Schotten ihren eiſernen Fleiß, 
die Deutſchen aus Wuͤrttemberg, Pfalz, Durlach und der 
Schweiz ihre mechaniſchen Fertigkeiten mit. Das Commerz 
wuchs, indem die Colonieen ihren Ueberfluß an Auswaͤrtige 
verfuͤhren, und ihre Beduͤrfniſſe vom Auslande ſelbſt holen 
durften. Den bereichernden Schleichhandel mit den Spaniern, 
Franzoſen und Hollaͤndern in Weſtindien trieben ſie ſo ſtark 
und fo fe ſie konnten. Dadurch ſtieg die Volkszahl, und 
England benügte fie im oͤſterreichiſchen Succeſſionskriege und 
im fiebenjährigen Kriege, um feine Heere zu verftärfen, und 
durch diefelbe die rivalifirenden Franzofen aus ganz Nordame- 
rifa zu drangen. Sm öfterreichifchen Sucteffionsfriege (1740 
— 4748) kaͤmpften die brittifhen Amerifaner faft allein gegen 
die Nachbarn in Canda und Cap Breton. Sie errangen ber 
deutende Wortheile, aber der Achner Friede beftätigte ihnen 
diefelben nicht, doc) erhielten fie als Belohnung von ihrem 
Könige neue Privilegien. Der fiebenjährige Krieg (1756 — 
1765) begann eigentlih in den Waldungen Nordamerıfa’s. 
Die Franzofen legten eine Reihe von Forts in Canada, in 
Louſiana und Acadien an; aud) heiten fie die Wilden auf, um 
die Engländer zu neden. Der darüber auggebrochene Kampf 
ward unter mancherlei Wechfeln mit fehredlichen Gräueln ge: 
führt. Seitdem der große Pirt, Vater, an der Spige dee 
englifchen Minifteriums fand, entfchied fid) das Glüd für Eng» 
land. Die Einnahme von Kouisburg durch General Amherſt 
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(1758), von Oswego durch General Johnſon (1759) und von 
Quebec nad dem heldenmüthigen Tode des General Wolfe 
beraubte die Franzofen ihrer fefteften Pläge. Mit Mont-Real 
ging ganz Canada an die Britten über (1760). Nun führren 
fie gegen die Irokeſen einen fchaudervollen Krieg. Drei Brand- 
Sampagnen folgten auf einander. Stadt, Dorf und Land 
ward verfengt und verbrannt. Zaufende von den Wilden fielen 
durch Hungertod. Hunderte von Dritten farben erwürgt. 
177. Die Zunahme der Bevölkerung in entfernten Colo- 
nieen bedroht das Mutterland, wenn diefes fih Härten erlaubt, 


‚mit Aufruhr und Abfall. Mit der Menfchenmenge wächst der 


Muth und die Kraft zum Widerftande beim Gefühle des Un- 
rechts. So zeigte fichs bei den amerifanifhen Britten. 
Die englifhe Regierung hatte durdy den erften Parifer Frieden 
Neufhottland, Canada, Cap Breton und Alles gewonnen, 
was die Sranzofen vom atlantifchen Meere bis zum Mififfippi 
befaßen (1765). Die größten Vortheile davon Fonnten fi) 
offenbar die Coloniften zueignen. Es war alfo nicht ungerecht, 
wenn man von ihnen zur Zilgung der englifchen National: 
ſchuld, und zur Beftreitung des immer wachfenden Civil- und 
Militaͤretats erhöhete Steuern forderte. Es war eben fo gerecht, 
wenn man ihrem ewigen Schleihhandel endlich durch -firenger. 
Wachſchiffe Schranfen fette. Beides an ſich unangenehm mußte 
in der Ausführung drädend werden. Die Eolonieen hatten 
bereits das Gefühl ihrer Friegerifchen Stärke befommen; fie 
hatten einige Feldherren aus ihrer Mitte werden fehen; ihr 
Muth war durch die Entfernung der Franzofen gewachfen; und 
feit der Bändigung der Wilden fihienen fie der Hälfte des 
Mutterlandes weniger bedürftig. Sie nahmen es alfo hoch auf, 
ale das brittifche Parlament das freie Beſchatzungsrecht über 
fie prätendirte. Der Minifter Grenoille machte eine Abgabe 
auf die Einfuhr einiger brittifchen Fabrifate, und eine Stem— 
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peltare für Amerifa durchgehen (1764). Dagegen traten alle 
nordamerifanifchen Colonieen zum erftenmale feit ihrer Exiſtenz 
in einen allgemeinen Bund. Sie gewannen die Oppofition im 
englifchen Parlamente für fih, und beide Akten wurden wider: 
rufen. Der Widerruf des Miniſters Rodingham genügte ihnen 
nicht, da auch in diefer Alte das unbedingte Befhagungsredht 
prätendirt wurde (1766). Die Unzufriedenheit ftieg, als unter 
dem Minifter Gramton eine Zollafre auf Glas, Papier, Blei— 
weiß und Thee durchging (1767). Dagegen bildete ſich ſchon 
leiter eine zweite allgemeine Verbindung der Kolonieen. 
Dickinſon bearbeitete durch populäre Briefe das gemeine Volk 
und Franklin brachte in die höhern Stande durd) feine Schrif: 
ten ein Gefühl ihrer Rechte. Beide regten leife den Wunſch 
nach Unabhängigkeit an, und jtimmten das Volk, ſich aller 
bezollten Artikel zu enthalten (1768). Die englifhen Minifter 
wanften; fie wollten durch Soldaten fchreden ; fie wollten mit 
Einferfern vorgehen ; fie wollten die Privilegien der Provinzen 
caffiren (1769). Der Minifter North nahm die Taxe von 
Glas, Papier und Bleiweiß, und glaubte nun den tarirten 
Thee abzufegen, aber er irrte (1770). Enplid bob er aud | 
die Theetare auf, aber jeßt weigerten fi die Coloniften aus 
Animofität und ohne rechtlihen Grund, irgend einen Thee von 
den Engländern zu nehmen, weil fie ihn durd Schleihhandel 
zu befommen hofften (1771). Ueber die Weigerung fam es zu 
Thäarlichkeiten in Bofton (1772). 

178. Die außerordentliche Bevoͤlkerung der Hauptftädte ıft 
weder der phyſiſchen noch moralifchen Entwicklung der Men: 
ſchen befonders günftig. Sie droht bei entftandenen Unruhen 
mit größeren Gefahren, weil die Nähe des Beiſammenſeyns 
die Mittheilung entzündender Ideen erleichtert, und der Anblid 
einer gedrängten- Menge auch den Feigen flürmifch mitreißt, 
Die Unzufriedenheit in Bofton hatte bei der Hinderung des 
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Scleihhandels und bei dem ungebührlichen Betragen der Sol: 
baten zugenommen, und durd die ungerechte Weigerung der 
Theeeinfuhr TIhätlichkeiten veranlaßt. Die Thärlichkeiten zogen 
firenge Behandlung der Stadt und Bedrohung der ganzen Pro- 
Binz nad) fih. Die Strenge der Maßregeln bewirkte eine Er- 
bitterung, daß das Volf beim MWiedereinlaufen zmeier Thee— 
transporte Hafen und Schiff ftürmte, und den Thee von 18,000 
Pf. St. im Werth ind Meer warf (1773). Die Obrigkeit 
weigerte fih, die Thaͤter auszuliefern oder zu firafen. Das 
englifche SParlement befahl alfo die Sperrung des Hafens von 
Boſton. Die alten fchredlichen Pönalgefeße wider Aufruhr 
wurden in Kraft erklaͤrt. Die ganze Provinz follte ihre Rechte 
verlieren. Ale Colonicen fürchteten ein ähnliches Schickſal, 
und nahmen ſich Boſtons an. Sie vereinten fih zum erften- 
male in einen National-Congreß nad) Philadelphia wider den 
Willen ihrer Statthalter. Der National-Congreß verbot die 
Gemeinfhaft mit England und Englands Freunden. Auf das 
Verbor-folgre allgemeine Bewaffnung (1774). Die Föniglicyen 
Soldaten wollten deßwegen eine Züchtigung in Lexington durd) 
Zerftörung der Magazine vornehmen; darüber kam es zum 
erften Gefechte (1775). Der NationalsEongreß ernannte den 
General Washington zum oberften Anführer aller einzelnen 
ProvinzialeEontingente. Washington gehörte unter die größten 
und edelften Männer des achtzehnten Jahrhunderts; ihm vor- 
züglicdy danken die Colonieen ihre Unabhängigkeit. Seine Trup: 
pen beftanden aus bunt zufammen gelaufenen, fchledht genähr- 
ten, ſchlecht gekleideten, ſchlecht bezahlten und fchlecht geübten 
Bauern, welche er zu einem langen Kampfe gegen reguläre 
Regimenter, gegen berühmte Feldherren, gegen europäifche 
Artillerie und Taktik führen mußte. Washington’ Berdienfte 
zogen ihm Neid und Undanf zu. Er mußte die republifanifche 
Scheelfucht Falt verachten, das republifanifche Mißtrauen maͤnn— 
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lich widerlegen, die republikaniſche Kühnheit im Glüde maßi- 
gen, und die republifanifche Verzweiflung im Unglüde auf 
richten. Der National-Congreß fuchte durch den gelehrten und 
denfenden Franklin von Frankreich Unterfiügung, und erhielt 
diefelbe an Offizieren und Kriegsgeräthe wenigftens heimlid). 
Nah den erften glücklichen Waffenverfuchen erklärte der Eon- 
greß die Colonicen für einen unabhängigen und freien Staaten: 
bund (1776). Die Unabhängigkeitserflärung erfchien den Hitz— 
koͤpfen fehr erwünfcht. Ruhigere Gemuͤther ſchreckte die Kedheit. 
Das Bud) des Thomas Payne, Common Senfe betitelt, ftärkte 
die Furchtſamen, begeifterte die Muthigen, und überzeugte die 
Meiften. Der zweideutige Saß kam in Schwung, daß das 
Volk fouverän fey, und auf Souveränität ein unverjährliches 
Recht habe. 

179. Wenn ganz ungleiche Vevölkerungen gegen einander 
in Kampf treten, kann die Eleine nur dann fiegen, wenn fie 
fih durch ungewöhnliche Zriebfedern verftarft, und wenn die 
größere durch Zufälle ſich ſchwaͤcht. Die englifche Regierung 
hatte bedeutende Heere zu ihrem Gebote, und miethete noch 
mit ihrem Gelde Truppen deutfcher Fürften zur Unterdrüdung 
der Amerifaner. Die englifde Hauptarmee von 30,000 
Mann ftand unter Lord Howe, und jchlug die Provinzialen 
auf den Whiteplains entfcheidend (1776). Howe Fonnte raſch 
und fcehnell den Krieg mit Einem Schlage beenden; die Re— 
publifaner zitterten; die Volkshaufen liefen auseinander; der 
Congreß verzagte. Washington blieb Mann, hielt die Ueber: 
refte des: Heeres zufammen, und erfocht bei Trenton einen 
BVortheil über die Heffen. Der Vortheil, an fi) unbedeutend, 
rettete eigentlich Amerika; er erneute den Muth der Provinziar 
len,. verfammelte ein Heer unter des Siegers Fahnen, und 
fiherte Philadelphia. Sm folgenden Feldzuge (1777) zeigte 
fih Home unthätig, ungeſchickt, untaktiſch; unthätig, indem 
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er feine Urmee lang ohne Bewegung ließ; ungefhidt, indem 
den Sieg bei Brandewyne nicht benuͤtzte; untaftifch, indem cr 
fi) auf des eroberten Philadelphin’s Gebiet einengen ließ, Der 
republifanifche Washington bewies dagegen eine entfchieden: 
Ueberlegenheit des Geiſtes, und empfing von feinem neuge* 
ſchaffenen Heere bereits Beweise unerfchütterlicher Anhänglichkeir 
in der Hiße der Schlacht, und in den Fröften des Winters. 
Den zweiten englifchen Feldherrn, Bourgoyne, traf beim um 
befonnenen Vorruͤcken an den Hudfon ein jammerlid Schick— 
jal (1777). Der republikaniſche General. Gates umftellte ihn 
ſammt feinen englifchen und braunfchweigifchen Truppen jo 
daß er bei Saratoga. die Waffen ſtreckte und freien Abzug be: 
dung, eine Bedingniß, welche der Congreß unter den nichrigften 
Borwänden brach, und in Kriegsgefangenfchaft verwandelte. 
Bourgonne’s Niederlage nüßte der Sache der Amerikaner viel. 
Sie war an und für ſich felbft chrenvoll, Sie gab den Re- 
publifanerun Zuverfiht. Sie zeigte den europäifchen Mächten 
die Möglichfeit eines fiegreihen Ausganges. Sie machte Franf- 
rei) und Spanien geneigt zu offener Unterffügung. Selbft 
das engliihe Minifterium fing Kriedensunterhandlungen an. 
Die Negociationen zerfchlugen ſich, weil der Eongreß vor Allem 
die Anerfennung der Unabhängigkeit, und die Entfernung der 
Soldaten und Flotten forderte. 

180. Eine kleine Bevölkerung allarmirt, enthufiasmirt, 
und infurgirt, kann bedeutenden Heeren fuͤrchterlich werden, weil 
ihre Kräfte unbercchenbar, und ihre Anfälle allfeitig find. Die 
infurgirten Amerifaner fampften im zweiten Theile des 
Krieges mit gegründeten Hoffnungen (1778 — 1783). Sranf- 
reich, Spanien, Holland und Hyder Aly führten die Waffen 
gegen England. Rußland flifrete die bewaffnete Neutralität im 
Morden zur Behauptung des freien Handels mit den Krieg- 
führenden. England gab große Beweife feiner Stärke; Clim— 
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ton und Cornwallis führten den Krieg in Amerifa mit Gefchid 
und Mannsſinn. Washington’s Armee gerieth in die elendeften 
Umftände, da man ihm weder Montur, weder Proviant, we- 
der Sold ſchickte, und das neu gefchaffene Papiergeld bereits 
allen Werth verlor (1779). Shn rettete der frangöfifche Ge⸗ 
neral Rochambeau, deſſen Abſendung mit Truppen und Geld 
zur gelegenen Zeit Franklin in Paris erwirkt hatte (1780). 
Die Britten fchwächten ſich in dem infurgirten Lande durch 
die Menge zu befegender Poften, durch die große Anzahl der 
nöthigen Bedeckungen, durch die Verlufte felbft bei ihren Sie: 
gen, da jeder Erfaß in der Ferne mit großen Schwierigkeiten 
verbunden war. Dieß benügte Washington, um durch Klug- 
beit und Kriegsfunft den Engländern einen Todesſchlag beizu: 
bringen. Er befiegte mit außerordentlicher Geduld die Saum 
feligfeit der Provinzen in Stellung der Contingente, Er ließ 
fih viel gefallen, nur um den Proviant richtiger zu erhalten. 
Er 309 die pennfoloanifchen Damen in fein Intereſſe, daß fie 
für den Sold cine Eollefte von dreihundert taufend Pf. St. in 
Gold machten. Mit gleicher Klugheit und Gelftverläugnung 
wußte er die franzöfifchen Generale Rohambeau und Lafayette 
für feinen Plan zu gewinnen. Vereint umzingelten fie den ge 
ſchickten Cornwallis in Yorktown; fie zwangen ihn zur Ueber- 
gabe, und nöthigten den herbei eilenden Clinton zum fchnellen 
Ruͤckzuge (1781). Seit diefem Hauptfchlage befchloß das eng- 
lifche Parlament einen Vertheidigungsfrieg, wobei es Savannah 
und Charlestomwn verlor, und zulegt nur das einzige New-NYork 
behielt (1782). Der Verluft ftürzte das Morthifhe Minifte- 
rium, an deffen Stelle das Shelburnifhe mit For, Burfe und 
Pitt, Sohn, trat. Das Schelburniſche Minifterium erkannte 
in den Präliminarien des Friedens die Unabhängigkeit der 
Amerifaner (1785). Die Unabhängigkeit ward in dem zweiten 
Parifer Frieden fürmlich fanftionirt. Der Congreß löfete ſich 





— 6 — 


auf. Der Held Washington trat in den Privatitand zurüc. 
Der Staat madıte Anftalt zur Bezahlung der vierzig Millionen 
Dollars Schulden. Die Republit befchloß die nothwendige 
BVerbefferung der Conftitution. N 

181. Die Freiheit, gegründet auf die Sittlichkeit, und 
befeftigt durch die Conftitution, muß das geficherte Eigenthum, 
die: freudige Thätigkeit, den verdienten Wohlſtand, die ver- 
mehrte Zeugungsfraft, und die zunehmende Bevölkerung nach 
fi) ziehen. Die frei gewordenen dreizehn vereinigten 
Staaten von Nordamerifa nahmen an. Bevölkerung 
offenbar zu, obfchon die eigenthümliche Peft des gelben Fiebers 
ganze Seftade am Meere hin menfchenleer machte. Die ver- 
mehrte Menfchenzahl ließ die Städte aus dem Schutte erftchen, 
die Dörfer aus der Aſche hervor gehen, die Felder aus der 
BVerfengung erblähen, und. die einſamen Ströme mit Laſten 
bedeckt ing Meer die Schiffer tragen. Die belebende und be- 
geifternde Freiheit Nordamerifa’s ftügte fih auf eine generale 
Unions-Regierung, und auf eine partiale Provinzialverfaffung- 
Die Uniong-Regterung follte den Fraftigen Eentralpunft für’s 
Ganze bilden. Man fühlte, daß der Eongreß zu wenige Ge— 


walt befiße, und verftärfte ihn durch einen foͤrmlichen Staate- 


vertrag im Sabre 1787. Der Staatsvertrag übertrug der 
Unions-Regierung erftens die Verhandlungen mit äußern Mädı. 


‚ten, die Erklärung des Kriegs, den Abſchluß des Friedens, die 


Zufammenberufung des Heeres, und das Aufgebot der Nation; 
zweitens, die finanzielle Beifhakung, die Regulirung von Ge— 
wicht und Münze, die Ereirung von Papiergeld und Staatet 
ſchuld; drittens die Nationalifiruug der Fremden, das Gerich— 
über Hochverrath, und die Entfcheidung über die Streitigkeiten 
der vereinten Provinzen; viertens, dad Recht, die Conftitution 
abzuandern, jedod) fo, daß Republifanismus , Volksreprafen: 
tation, Gewiſſens- und Denffreiheit immer die Grundlagen 
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blieben. Die Unions-Regierung beftand aus drei völlig getrenn- 
ten Gewalten, der gefeßgebenden, ausäbenden und richterlichen. 
Die gefeßgebende Gewalt erhielt ein Congreß, welcher aus 
einem Senate und einem Haufe der Reprafentanten befteht; 
"die Repräfentanten werden alle zwei Jahre von dem Volke in 
den verfchiedenen Staaten fo gewählt, daß 33,000 Einwohner 
Einen beſtimmen; als Senatoren fommen von jedem Ötaate 
zwei, fie werden alle zwei Zahre um ein Drittheil erneuert; 
die Deputirten ftellen nicht die Provinzen vor, welche fie fand- 
ten, fondern den Körper der Nation. Die ausübende Gewalt 
befam der Präfident, welcher jedes vierte Jahr neu gewählt 
‘wird; der Präfident ift oberfter Befehlshaber der Armee, Flotte 
und Miliz; er verwaltet den dffentlihen Schatz gegen Rech— 
nunglegung; er beftätigt oder verwirft die Schlüffe des Eon; 
greffes; er begnadigt Verbrecher, welche gegen die ganze Nation 
fih vergangen. Die richterliche Gewalt iſt unabhangig von 
Eongreß und Präfidvium, obwohl die einzelnen Richter. von den; 
ſelben ernannt, und wegen verlegter Amtsgewalt von denjelben 
beftraft werden; fie entfcheidet-über fremde Gefandte, Minifter 
und Confuln ; fie fpricht in Sadyen der Admiralitätz fie urtheilt 
über Streitigfeiten, welche ganze Staaten oder die — Pro⸗ 
vinzen gegen einander fuͤhren. 

182. Es muß der Freiheit ungeheurer Staaten *5 
wenn ſie in Allem an einerlei Geſetze gebunden find, da ihre 
Volksſtaͤmme durd Sprache, Eitte, Lebensart, Gemuͤthsſtim⸗ 
mung und Religion ganz verſchieden ſind. Es befoͤrderte alſo 
"die Freiheit in Nord-Amerika, daß Neuhampſhire, Maſſa— 
hufetsbay, Rhodeisland, Connecticut, New⸗-⸗HYork, New⸗Jerſey, 
Pennſylvanien, Delaware, Maryland, Virginien, Nord-Earolina, 
Suͤd⸗Carolina und Georgien eigene Propinztalverfaffungen für 
ihre befondern Angelegenheiten behielten. Die Provinzialver: 
- faffungen bildeten fich nach dem Mufter der Unione-Regierung; 
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‚auch fie erhielten die völlige Trennung der gefeßgebenden und 


richterlihen Gewalt. Die Provinzen koͤnnen ſich finanziell, 
civiliſtiſch, criminell, intellectuell, religiös und mercantilifch 
verwalten, wie fie wollen, nur müffen fie republifanifch bleiben, 


und ihren Bürgern das unbefchränftefte Eigenthum, die voll- 


kommenfte Perfonalfiderheit, die größte Denkfreiheit und dic 
ausgedehntefte NReligionsduldung fihern. Die Rechte des Bür- 
gers genießt jeder mit einem Stuͤck Acergrund verfehene freie 


Weiße, welchen man Freihalter nennt, fey er eingeboren oder 


naturalifirt; die Eonftitution fchließt die Sndier und Neger 


‚aus. Die Staaröbürger erkennen nur den Rang, welden ein 


Amt gibt; Reichthum, Talent und Verfönlichkeit beftimmen 


ihre Grade; Fein Vorrecht der Geburt foll gelten, und deßwe— 


gen fchaffte man den Drden ab, welcher troß, feinem ſchoͤnen 
Namen von Cincinnatus zu gefährlich ſchien. Nur Lehrer, 


Prediger, Profefforen und Rechtsgelehrte erhalten lebenslaͤng— 


liche und ergiebige Befoldungen ; alle andern Beamten werden 


zeitlich und kuͤmmerlich bezahlt; die obern Beamten finden ſich 
mit den untern ab. Jeder Bürger bewahrt vom 16 — 60 Jahre 


feine Ruͤſtung, um im Falle der Noth das Vaterland zu 


vertheidigen. Jenes fehlerhafte Syſtem der Befoldungen und 


dieß fehlerhafte Syftem der Miliz wirkte nicht verderblic), weil 


‚die Beſtechlichkeit durch die Sitten hintangehalten wurde, und 


die Undisciplin im Frieden unſichtbar blieb. Die von Volks— 
ſtaaten unzertrennlichen Parteien zeigten ſich bald in Nord— 
amerika, aber die Unions⸗-Regierung bewies Kraft genug, um 
wüthende Ausbrüche zu verhindern, Zum erften Prafidenten 


wählte fie den Feldherrn Washington, deffen verehrten Namen 


man der neuen Haupt» und Congreß-Stadt beilegte. Ihm 
Eonnte man jede Gewalt anvertrauen, denn feine Hände waren 
rein von fremdem Gute, fein Geift war unverſucht von eitler 
Pracht, fein Herz unberührt von wilder Herrfchfucht geblieben. 
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Sein Prafidium begann im Jahre 1789, als die franzöfifche 
Revolution ausbrach. Die franzofifhe Staatsummälzung hing 
mit der nordamerifanifchen auf mehrerlei Weife zufammen. 
In Nordamerika hatten viele Europäer Grundfäge von Repu- 
blifanismus und Volfs-Souveränität eingefogen. Dort hatten 
frangöfifche Offiziere und Gelchrte das Beifpiel einer repräfen- 
tativen Demokratie gefehen. Dort wurde durch MWashington’s 
und Franklin's prunflofes Betragen der Glaube an die alten 
Zeiten der Griechen und Römer belebt und geftärft. Dort ſah 
man ftrenge Tugend aus der frugalen Genügfamfeit der ober- 
ften Beamten und dem ernften Sinne der Nation hervorgehen. 
Und nun brachte man das leihtfinnigfte, durchtriebenſte und 
läfternfie Volf von Europa zu dem Entfhluffe, etwas Achn- 
liches zu wollen, oder wenigftens zu verfuchen. 


XXX Geſchichte des fpanifhen Amerifa’s. 


1835. So lange die Anlegung und Verwaltung der Colo— 
nieen den Speculationen der Privaten überlaffen bleibt, kann 
das Mohl der Menfchheit darin nicht gedeihen, denn der Pri— 
vate ſucht fehnell und hart feine Auslagen mit fo viel Procent 
ald möglich herein zu bringen. — Obſchon Hifpaniola oder 
San Domingo, früher Haiti genannt, eine Föniglich fpanifche 
Provinz wurde, fihalteren doch Private darin nach Laune und 
Luft. Colom hätte für die Inſulaner geforgt, indem er Decrete 
der Königin Iſabelle zur Linderung ihrer frühen Sclaverei er- 
wirkte. Der Statthalter Ovando verachtere die Decerete, und 
vertheilte die Eingeborenen feinen Freunden als Laftthiere zu 
Bergbau, Zuderpflanzung, Bärbeholzfällung und Baumwolle 
erzeugung. Die harten Arbeiten in den Schachten und Suͤm— 
pfen nahmen unter dem Statthalter Albuquerque fo zu, daß 
die ſchwaͤchlichen Inſulaner in zwei Sahrzchnten von einer 
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Million auf VBierzchntaufend herabſanken (1517). Um ihr 
Schreckensloos zu mildern, bewirfte der geehrte Las Caſas eine 
andere Unmenfchlichkeit, namlid) den Einkauf der. Neger auf 
Afrika's Küfte für amerifanifche Sclavendienfte. Man beftimmte 
die Summe der einzufaufenden Neger auf jahrlid viertaufend, 
und gab ale Gunft das Monopol des entehrenden Handels 
den Miederländern, welche e8 an Genuefer verfhacherten. Das 
Ausfterben, der Eingeborenen und die Theurung der Meger 
fchmälerte den Spaniern den Gewinn. Von der fruchtbaren 
Inſel zogen fie an Farbeholz, Tabak, Häuten, Cacao und 
Baumwolle im fehzehnten Jahrhundert. am meiften, im ſieben— 
zehnten weniger und im achtzehnten faft nichts. Die herrlichen 
Flächen fogar um die Hauptſtadt bedeckten fi) wieder mit 
Wald und Wildnif. — Cuba ward fpanifh, indem Velas— 
quez den regierenden Caziken zum Feuer verurtheilte (1511). 
Ungeheure Streden der an Schiffsbauholz reichen Inſel blie— 
ben unzugaͤngliches Dickicht. Die angebauten Gegenden gehör: 
ten reichen Praffern der Ferne. Die arbeitenden Neger und 
Mulatten ſchmachteten unter Armuth und Drud, Der große 
föniglicye Zoll warf nie genug ab, um den Kriegs - und Frie- 
dens-Etat zu beftreiten, denn Feftungen, Wahfchiffe, Garnifo- 
nen und Beamte fraßen ungeheure Summen. Die in der 
Stadt Havannah, dem Verfammlungsorte der fpanifchen Ga: 
lionen, feit zwei Sahrhunderten aufgethürmten Reichthämer 
fielen den Britten bei ciner Eroberung in die Hände (1762). 
Ausgeleert gaben fie die Stadt zurüd. — Porto-Rico Fam 
durch Ponce de Leon in ſolche Sclaverei, daß jeder Eingeborene 
jaͤhrlich durch einen Pachtſchilling, von dem Gouverneur die 
Sreiheir das Land zu bauen oder ein Gewerbe zu treiben, er— 
faufen mußte. Doc) lieferte Porto-Rico mehr als das feche- 
maljgrößere Euba, Kaffee, Rei, Tabak und Erfrifhungen für 
die Seefahrer bereicherten befonders den f[hönen Hafen San Zuan. 
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484. Die Entdedung und Belegung entfernter Reiche 
"durch einige hundert Helden feßt eine Abenteuerlichkeit voraus, 
welche durd) Begeifterung für Religion oder durch Gier nach 
Reichthum aufs Höchfte getrieben feyn: muß. Die Spanier 
befaßen am Anfange der neuen Zeit eine ritterliche Abenteuer: 
lichFeit, welche aus einer Mifchung von Perfonalkraft, National: 
folz, Ruhmfucht und Zodesverachtung beftand. Ihre Religio— 
ſitaͤt befam durch die Inquiſition die Richtung, daß fie Völker, 
welche den Pabft nicht erfannten, ale der Rebellion gegen Gott 
Ihuldig, und als der Vertilgung durch Sclaverei, Feuer und 
Schwert würdig glaubten. Ihre Habſucht fand nirgend veichere 
Lockungen ale in Peru, welches viel Gold, noch viel mehr 
‚Silber, aud) Zinn und Kupfer und Quedfilber bot. Die erfte 
Nachricht von Peru befam Balboa, als er über eine-Kette 
fteiler Gebirge und durch das Dickicht unüberfehbarer Wälder 
den Schreckensweg über Darien an die Südfee machte. «Die 
Südfee nahm er für Caftiliens König in Befiß, indem cr bie 
über die Hüften in die Wogen des Weltmeers ging (1543). 
Durch ihn angeregt machten Peru’s Entdedung drei abſcheu— 
liche, aber in ihren Anlagen ungewöhnliche Menfhen. Franz 
Pizzaro, abenteuerlich, Fee, tollfühn, gewiffenlos fondergleichen ; 
Almagro, Friegsgeübt, erfahren, unternehmend, gebieterifch, wie 
Wenige; de Luque, ein Priefter, bereits durch Plünderung und 
Speculation ungeheuer reih. De Luque gab die Summen zur 
Ausräftung des. Schiffes und’ der 142 Mann; er las die heir- 
lige Bundesmeſſe, und theilte die heilige Hoftie unter die drei 
Unirten. Franz: Pizzaro landete in dem Staate der Inca's, 
erfaltete bei den erften muͤhevollen Fortſchritten nicht, und zog 
mehrere Abenteurer an fi) (1525). Der. Zuca Atahualpa ach—⸗ 
tete die Fremdlinge ale kundig des Leſens und Schreibens, 
verfehmähte aber ihr religidfes Bekenntniß, welches Dominis 
faner ihm Fund machten. ‚Er forderte die Entfernung von ſei— 
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nem Gebiete und rüftete fih zum Kampfe. Er ließ fich zu 
‚einer friedlichen Zufammentunft bewegen, wobei er von den 
‚treulofen Spaniern aufgehoben, eingeferfert, Tosgelaffen, wieder 
gefeffelt, zum Feuer verdammt und aus Gnade erdroffelt wurde, 


weil er in der Todesangft fi) zum Chriftentbum befannte. 
Nun eroberte Franz Pizarro Euzco mit den ungeheuern Schaͤ— 


"gen, und erklärte fih zum Statthalter des Fatholifhen Königs 


in Peru. Sein Compagnon Almagro eilte herbei, un in Quito 
eine gleiche Beute zu machen. Darüber fam es unter den 
Räubern zum Kampfe, wobei Franz Pizarro nach Abſchlachtung 
feines Gegners und Niedernreßlung feiner Gefährten Sieger 
blieb. | 

185. Wilde Gemüther und martialiiche Seelen laffen die 
nöthige Strenge leicht ausarten in Harte und Grauſamkeit. 
Franz Pizarro mußte oft gegen Nahfommen der Inca's 
und oft gegen infurgirte Peruaner kaͤmpfen. Er gewöhnte fi 
mit Wolluft feine Hände im Blute zu baden, Eine gleiche 
Stimmung hegte das Raubgefindel feiner Xrabanten, - welche 
Frevel und LKafter, Mord und Todtſchlag ungeftraft übten, Die 
Nachricht Fam an den Hof Carl's V., daß zehn Millionen 
Peruaner in zwanzig Sahren ermordet worden. Der Kaifer 
befhloß fie durch ein Geſetzbuch zu ſchuͤtzen und ihnen den 
rechtſchaffenen Nugnetz zum Unterkoͤnige zu geben (1543). 
Nugnetz beſaß die eiſerne Feſtigkeit eines unbeſcholtenen, aber 
nicht die biegſame Klugheit eines wirkenden Charakters. Ver— 


gebens gebot er die Freilaſſung der gemißhandelten Peruaner ;. 


vergebens befahl er die Rückgabe der geraubten Güter; verge- 
bens verordnete ei die Bezahlung der Arbeiter in den Schach— 
ten. Er felbfi ward von den wüthenden Abenteurern gefangen 
und auf eine wüfte Inſel verbannt. Eine anarchiſche Ver: 
wirrung brach aus, bis Gonzalez Pizarro die Zügel der Re- 
derung an fi riß. Gonzalez Pizarro, ein unerbittlicher, un 
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menſchlicher Herr, behauptete ſich durch einzelne Hinrichtungen 
und Abſchlachtung ganzer Haufen von Feinden, Gegen ihn Fam 
aus Europa der Inquiſitions-Rath Gasca, ein Priefter, fanft, 
gefhmeidig, gemäßigt, zugleich ftandhaft, ftreng, uneigennüßig. 
Gasca Fam mit 500 Mann, locte die Anhänger des Gegners 
an fich, verftärkte fi) durch die Gemißhandelten, und ließ den 
hochmuͤthigen Gonzalez Pizarro auf dem Blutgerüfte ald Re— 
bellen büßen. Gasca ordnete die Juſtiz, organifirte die Au- 
dienzia in Luna, ficherte die Peruaner, wies den Spaniern 
Vortheile an, und legte die erfparten Peſos nad) der Ankunft 
in Spanien treu in den koͤniglichen Schatz. Philipp II. führte 
ein geheimnißvolles Syftem über Peru's Behandlung und Be— 
fehrung ein. Es war mit vielem Schreden verbunden, führte 
aber endlich zur Ruhe eines Kirchhofes. Doch nahmen die 
Gräuel ab, als der natürliche Tod, das gemaltfame Schwert 
und die gefegliche Verbannung die erfte Generation des Raub- 
gefindel® ausgetilgt hatten. Von Zeit zu Zeit traten Abkoͤmm— 
linge der alten Inca's auf, und fanden in den Gemüthern der 
gemißhandelten Peruaner die Bereitwilligkeit zur Rebellion. 
Die legte der Rebellionen (1742) war dreißig Fahre lang im 
Stillen vorbereitet, endete aber wie alle andern nur mit neuen 
Abſchlachtungen. Die jährli herbeigeführten Negerſclaven 
konnten wohl Potofi’8 Schadhten bebauen, aber, weder den fh: 
nen Geift der Ureinwohner erwerben, noch ihre Runftfertigfeiten 
wieder beleben. \ 
186. Menn die Verbrechen in Colonicen foldy’ eine Höhe 
erreichen, daß fie bis zur Kenntniß entfernter Regierungen ge: 
langen, find die Wirkungen davon ſchon unheilbar. Die Ge 
feße des’ fpanifchen Hofs für die Amerikaner Famen überall zu 
fpät, denn fie kamen erft dann, wenn Knechtſchaft, Mißhand- 
lung und Strafe für Empdrung die Eingeborenen weggerafft 
hatten. Doch behaupteten fie fich in einigen Gegenden frei. — 
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Von der ſogenannten Terra firma gingen die ſpaniſchen 
Eroberungen aus. Die Provinz der Landenge Panama bildete 
den Centralpunkt. Die Provinz Carthagena eroberte Heredia 
(4532); ihr feſter und ſicherer Hafen, der beſte der neuen Welt, 
_ ward fehr reid), darum plünderten ihn franzöfifche Seeräuber 
aus (1544), und. brittifche Seehelden legten die. Stadt in 
Schutt (1585). Die Friegerifhen Eingeborenen der ‚Provinz 
Sanct Martha erhielten fih gegen Queſada zwar nicht unabs 
häangig, aber frei von Sclavendienften (1556). Die Provin; 
Benezuela gab Earl V. ale Lehen dem Kaufmannshaufe Belfer 
in Augsburg ; die Velſer fandten einen abgetriebenen Böfewicht 
mit einer Motte deutfcher Landftreicher zur Colonifirung; die 
Eingeborenen litten alles Ungemach, die Landftreicher ftarben 
an ihren Ausſchweifungen, der Anführer endete am Balgen; 
nie geſchah bier etwas Bedeutendes für die Eultur. ‘Die Pro- 
vinzen Carracas und Cumana bereicherten eine fpanifhe Rauf- 
mannsinnung durd den Cacaohandel. Die Provinz Guiana 
- ward entdeet, als man dem goldgierigen DOrdas verficherte, es 
befinde fid) zu beiden Seiten des Drinofo ein Reih, wo alle 
Haͤuſer mit Gold und Silber gedeckt, mit ‚goldenen und filber- 
nen Bilder geziert feyen; er nannte das erträumte Land EI 
Dorado, fand es nicht, doc) locten die fruchtbaren Thäler und 
die anmuthigen Hügel viele Spanier zum Anbau der Städte 
in dem lieblichen Elima. — Das unübertreffliche Quito, deffen 
natürliche Hiße, die Höhe der Lage, die Nähe des Chimborazo 
und die Lüfte der Eordilleras mildern, ward unter-der Menge 
ſpaniſcher Befigungen vernacpläßigt, man bemerfte Faum des 
ſchoͤnen Landes Reichthümer an Metallen und Produkten, und 
fand weder Zeit noch Hande, fie zu benügen. — Das ungeheure 
Chili lieferte Gold, Silber und Kupfer in Menge. Es erſtreckte 
ſich laͤngs der Kuͤſte über vier bis fuͤnfhundert Meilen. Die 
Strede ward von Almagro mit 200 Mann angegriffen, und 
CS hneller XV. Weltgeih. V. Geſch. der Neuzeit J. 24 
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son Valdivia mit 600 auf eine Breite von zwanzig Meilen 
erobert (1545). Die weitere Ausdehnung in die Breite bins 
derten die Friegerifchen Bergbewohner der benachbarten Eordil- 
leras. Sie hegten gegen die Spanier einen unverfühnlichen 
Haß, und fuͤhrten gegen ſie den ewigen Krieg wie die Jagd 
gegen wilde Thiere mit Luſt und Ingrimm. 

187. Prieſter wirkten von jeher bedeutend mit auf die 
Coloniſirung der Laͤnder und die Entwilderung der Nationen. 
Drden erfchienen noch brauchbarer durd) die religiöfe Begeiſte⸗ 
rung, durch den blinden Gehorſam, durch die freiwillige Ar— 
muth und durch die irdiſchen Entſagungen. Die Jeſuiten ſtell— 
ten dem ſpaniſchen Hofe vor, wie die Abenteurer den Ameri— 
kanern mitſpielten, wie ihre Sitten die Eingeborenen erbitter— 
ten, wie ihre Laſter dem Chriſtenthum den Eingang erſchwer— 
ten, und wie ihre Habſucht die Einkünfte der Krone ſchmaͤlerte. 
Sie erbaten fid) das Privilegium, die ungeheuern Lander am 
Paraguay hin zu befehren. Sie verfprachen für jeden Ein- 
geborenen jährlih einen Piafter in den koͤniglichen Schatz zu 
liefern. Man bewilligte ihnen die ‚Forderung, da man die Un- 
ternehmung für fehr gewagt hielt. Der erfte Entdecker des Pa- 
raguays, Dias de Solid, war fammt allen feinen Gefährten 
erfchlagen worden (1526). Die erſte von Cabot gegründete 
Colönie war von den Wilden zerftört (1556). Die zweite Co— 
lonie, Buenos⸗Ayres, an der Mündung des Paraguay, melden 
man fpäter Rio de la Plata, das ift, Silberſtrom, nannte, 
war aus Mangel an LXebensmitteln auggeftorben (1540). Die 
dritte Colonie, Affomtion im tieferen Lande, gedieh beffer, ward 
aber von Ortiz de Zarata auf den herrlichen Boden von Buenos— 
Apres zurüdgeführt (1588). Sobald die Jeſuiten ihr ausfchlie- 
Bendes Privilegium erhielten, bewachten fie die Granzen ſtreng 
gegen jeden Fremden. Sie gewannen vor Allem die Eingebo- 
renen für ihre Neligion und ihren Orden. Dann legten fie 
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Feſtungen an und errrichteten ein Kriegsheer. Der Provinzial 
und vier Conſultatoren fuͤhrten die Regierung. Ein Collegium 
beſorgte die Aufnahme junger Jeſuiten. Eine Univerſität diri— 
girte die Studien. Die Ordensbruͤder waren Prieſter, Feld— 
oberfte, Beamte und Kaufleute. Die Eingeborenen erhielten 
gute Nahrung und nöthige Kleidung, waren aber mit Perfon, 
Erwerb und Vermögen leibeigen, Anderthalb Hundert Fahre 
erhielt ſich die theofratifche Regierung mit ihren Mohlthaten 
und Heucheleien ın Paraguay, Tucuman und Tarja (1600 — 
1750). Damals trat die fpanifche Regierung an die portugie: 
fiiche gegen San Sagramento und Montevideo einige Diftrikte 
Paraguay’s ab. Als die Portugiefen zur Beſitznahme ſich na- 
berten, intriguirten die Sefuiten (1752). Als die Intriguen 
nichts halfen, wiegelten fie die abzutretenden Probinzen auf 
(1755). Als die aufgewiegelten Provinzen zu Paaren getrie— 
ben waren, rücdten fie mit zwanzigtaufend Mann regulärer 
Truppen ins Feld (1756). Als die Sache der Kampfesent- 
ſcheidung nahte, ließen fid die Jeſuiten in einen Vergleich ein. 
Als der Vergleich abgefchloffen war, hob der. fpanifche Hof den 
Orden aus Erbitterung auf, und fandte den fchlauen Bukarelle 
zur Vollztehung des Befehle nach Paraguay (1767). Buka— 
relli befiegte mit Liſt und Kraft die liftigen und kraͤftigen Geg— 
ner ohne Blntvergießen. Die Eingeborenen griffen für ihre 
Beherrfcher und Bekehrer nicht zu den Waffen. 

188. Schweigen und Geheimmiß befürdern das Gluͤck bei 
irdifhen Gefchäften. Beides lernt und übt fich in Orden. Der 
Orden der fpanifchen Jeſuiten befam das von Cortez entdeckte 
Californien für fih, indem er das Land als rauh und un- 
fruchtbar fchilderte. Die Ordensbrüder bewahrten im. Stillen 
die Schäge, welche fie jährlich daher zogen. Sie hatten die 
Eingeborenen zuerft befehrt, dann ihrem Orden unterworfen, 
nud endlich. an eine thedkratiſche Negierung völlig gemöhnt. 
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Die theofratifche Regierung ftüßte fich erjtens auf eine menſch— 
liche Behandlung der Unterthanen; und zweitens auf den Glau— 
ben eines unmittelbaren himmliſchen Einfluffes. Als man den 
Orden aufhob, fand. Galvez gang. unerwartet die reichften 
Schachten von Gold, die herrlichften. Pflanzungen von Madera- 
mein, das längfte Schiffsbauholz und die reinften Perlen (1767). 
— Patagonien, an Amerika's füdlichfter Spige, ward mehr 
als Andere fpanifche Provinzen vernachlaßigt, weil es nur 
Pferde, Baumwolle, Vigogne, Wahs und Honig lieferte. — 
Terre neupe, in Amerika's nördlichen Gegenden, diente den 
Spaniern für ihre zahlreichen: Fafttage zur Trocknung der 
Stokfiihe, der Baccalaos und der Kabbeljaus. Die Britten 
Ichloßen fie durch den Utrechter und Parifer Frieden von diefen 
Geſtaden aus (1715 — 1765). — Von den viertaufend Qua— 
dratmeilen Florida’s nahmen Sandwüften und Eindͤden 
ungeheure Streden ein. An einigen Orten gediehen Eitronen, 
Pomeranzen und Delbaume in freier Luft. An vielen wudhfen 
- Eedern, Mahagonys und Farbehölzer. Wilde und Halbwilde 
ſchweiften in den Fichrenwäldern umher. Kaum zehntaufend 
Spanier fiedelten fi an. Sie befaßen das Land, ohne Bors 
theile zu zichen, ohne Wohlthaten zu verbreiten (1542 — 1765). 
Den Britten warf es nicht: die. Koften für den Civil- und 
MilitärsEtar ab, da die Golonifirung und Civilifirung erft ge: 
fchehen mußte (1763 — 1785). Sie gaben‘ es zurüd- an die 
Spanier, welche es wieder ohne Sorgfalt und Anftrengung 
befaßen (1785 — 4789.) — Louifiana ward durch Ferdinand 
de Soto entdeckt (1541). Zuerft bereifete es der Franzoſe La 
Salle (1682). Ihm und feinen Gefährten. Roftete die erfle Co: 
lonie das Leben. Die zweite Colonie, nad Ludwig XIV. 
Kouifiana genannt, ging mit dem Tode ihres. Gründers, dee 
Canadiers Iberville, zu Grunde (1706). Die dritte Colonie 
ſtiftete Crozat, ein reicher Kaufmann, konnte ſie aber wegen 
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Beldmangel nicht durchfegen (4712). Die vierte Colonifirumg 
am Miffifippi wagte der Srrländer Law als franzoͤſiſcher Fi— 
nanzier. Er hegte die Hoffnung unermeßlicher Goldfhachten, 
fammelte für hundert Millionen Liores Actien, und kaufte 
Bergleute in Deutfchland, der Schweiz und Frankreich zufant- 
men. Er fchiffte eine bedeutende Menfchenmenge ein, aber die 
Anftedler farben bei der Ankunft vor Hunger, Erſchoͤpfung und 
Mißmuth. Die Compagnie machte Banferott, und Franfreid)e 
angefehenfte Familien waren ruinirt (1720). Frankreich trat 
endlich Louifiana an Epanien ab, weldyes damit das verlorene 
Florida erfeäte (1764). Spanien betrachtete Rouifiana’s men: 
(henleere ungeheure Wälder auf einer Strede von dreihundert 
Meilen als natürliche‘ Bormauern feines Mexico's. Es gab 
fih feine Mühe, die Bevölkerung über hundertfünfzigtauſend 
Menfhen zu bringen, doch wachte es eiferfüchtig, um die frei 
gewordenen Amerikaner an der Befahrung des Miffifippt zu 
hindern. 

189. Die Plane des Ehrgeizes und der Habſucht dehnen 
ſich fo ins Widernatuͤrliche, daß fie zur Behauptung unnatuͤr— 
liche Thaten und Syſteme erfordern. Daß Laͤnder von vielen 
hundert Meilen Länge und Breite, wie Alt-Merico, von 
‚einigen Feftungen fredyer Ausländer dominirt werden, daß hun— 
derttaufende von Eingeborenen einigen hunderten von Spanien 
unterthan feyen, ift eine widernatürliche Sache. Daraus ent= 
fprang das fehlerhafte Syftem, daß die Herrfcher die Bevoͤlke— 
rung, und alfo den Anbau des Landes nicht befdrderten, weil 
ihnen im jedem Neugeborenen ein neuer Feind drohte. Sie 
sorgten nicht für Bildung und Denkkraft, damit die Menfchheit 
nicht zum Gefühle ihres Rechts und ihrer Kraft erwache. Alt: 
Mexico ward dem Eroberer von Cuba Velasquez zuerft durch 
das Gerücht befannt. Der Fühne Cordova nahte der goldbe; 
rühmten Gegend durch Landungen auf. Yucatan und Campecho 
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(4517). Der kriegserfahrene Grijalva drang vor bis Guaxaca, 
aber ſelbſt die gewonnene Schlacht bewog ihn zum Ruͤckzug 
(1518). Der unternehmende und ſchlaue Cortez machte ſich 
endlich) mit 500 Kriegern, 109 Seeſoldaten und AO Feldſtücken 
zur Eroberung des Reiches auf, wo cr weder Weg noch Steg 
Fannte (1519). Um feine Gefährten für Tod und Sieg zu ber 
reiten, verbrannte er die Schiffe zur Ruͤckkehr. Den größten 
Widerſtand im Vorruͤcken fand er bei den republifanifchen 
ZTlafcalanern, welche er fchlug, für fid) gemann und mit fi 
fortzog. Er Fündigte fih dem Kaifer Mexico’s, dem Monte- 
zuma, als einen Gefandten des großen Herrn im Often an. 
Montezuma befchenfte- ihn reich, verlangte aber feinen fchleunt- 
gen Abzug. Als Cortez den Abzug verweigerte, beſchloß Mon- 
tezuma ihn in der Hauprftadt aufzunehmen. Der Kaiſer dachte 
nämlich, den einzigen angelegten Haltpunft im Rüden der 
Spanier, das fifte Vera Eruz, durch feine Getreuen zu nehmen, 
und die vom Mutterland abgefchnittenen Fremdlinge im der 
Refidenz aufzureiben. Cortez durchfchaure den Plan, drang am 
hellen Mittag fammt feinen Kriegern in den Palaft, und fegte 
den Kaifer gefangen. Montezuma zitterte, gelobte dem Herrn 
des Oſtens die Lehenspflicht, und ging auf die Zinnen, um die 
zu feiner Rettung anftürmenden Mericaner abzuhalten. Seine 
Feigheit empödrte die Getreuen, fie wandten die Waffen gegen 
ihn, und fchoßen ihn mit Pfeilen todt. An Montezuma's 
Stelle trat Guatimozin, ein Unerfchrocdener, welcher die Wuͤ— 
thenden zum Kampfe führte. Cortez behauptete fi) gegen die 
bundertmal überlegenen Feinde, und nahm Guatimozin gefan- 
gen. Der Sieger genoß eine Weile Ehre, Macht und Reid): 
thum; er fandte Earl V. größere Summen Golds und Silbere 
jährlich, ale der Kaifer aus allen europäifchen Befißungen zog. 
Doch blich der Neid wach am Hofe; Cortez ward auf die 
Milttärgewalt beſchraͤnkt; Mendoza mußte die Civilgefchäfte 
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fuͤhren. Cortez mit Undank belohnt, aber treu bis in den Tod, 
ſtarb unter neuen Entwuͤrfen für feines Herrn Vortheil und 
‚feinen eigenen Ruhm (1547). Die elend bebauten Schachten 
Alt⸗Mexico's warfen doch jaͤhrlich uͤber dreißig Millionen Gul— 
den ab. Sie verſprachen die reichſte Ausbeute, als die ſpaniſche 
Regierung nach zwei Jahrhunderten den Plan entwarf, ſie 
durch deutſche Bergleute bearbeiten zu laſſen (1787). — Die 
ergiebigften Schachten von Gold, Silber und Kupfer därften 
ſich wohl in dem anmuthigen Neu: Mexico und Neu Na 
varra finden. Man entdeckte unter andern cin Bergwerk von 
vierzehn Meilen Länge, das auf einer Tiefe von zwei Fuß 
zahlreiche Goldkoͤrner bot. Aber beide Reihe waren im zwei 
Jahrhunderten nicht benäßt. Die Eingebornen, ſchon zur 
Zeit der Entdeckung nicht zahlreich (4583), nahmen ‚bei den 
Mißhandlungen ab. Die Herbeifchleppung ungeſchickter und 
anwiliger Neger half wenig zur Eultur. Die zehn bis zwölf 
taufend eingewanderten Europaͤer verloren fih auf Den unge: 
heuern Flächen wie Nullen. 

190. Man fprady in unſern Tagen, als wenn es Länder 
ohne Konftitution gebe, entweder weil man nur fchriftliche 
 Sreiheitöbriefe, oder nur parlamentarifche Verfammlungen da- 
für nahm. Jeder Staat hat eine Verfaffung, eine Confti- 
tution, fey fie nun vernunftgemäaß oder unvernünftig. Sogar 
das fpanifhe Amerika war nicht ohne Konftitution, Seine 
zwei urjpränglichen Bicefönigreiche, Peru und Mexico, ver: 
doppelte man durch Abtrennung der Statthalterfchaften Neu- 
granada und Neumerico. Die jefuitiihen Theokratieen in Pa— 
raguay und Californien ftanden ifolirt, bis man das erfte m 
das Vircyar Rio de la Plata verwandelte. Die Virey's er; 
hielten von dem menſchlichen Hofe in Spanien Gefege für die 
Eingeborenen; fie verließen wirklid das urfprünglie Raub-, 
Brand» und Mordfoftem der Abenteurer, doch bereicherten fe 
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ſich und ihre verwandten Familien und ihre verbrüdert: Nation 
ſtets auf Koften der Amerifancr. Sie fanden in zu großer « 
Ferne, um gebändigt zu werden, und in zu großer Berfuchung, 
um fi) feldft zu bandigen. Selbſt die Regierung ging von 
dem Sage aus, daß Amerifa nur von Spaniern feine Bedürf- 
niffe empfangen, nur an Spanier feinen Weberfluß abfegen und 
mir keinen Ausländern in Verhaͤltniſſe treten dürfe. Dadurch 
erlahmte der Gewerbfleiß, die Willenskraft und die National- 
färke der Eingeborenen. Die firenge Ausſchließung der Frem— 
den von den fpanifhen Befigungen fchien um fo nöthiger, da 
Sranzofen, Holländer und Britten in den. Zeiten des Krieges 
leichter gelandet und die mißvergnügten Eingeborenen leichter 
zum Aufftande gereißt hätten. Im fiebenzehnten Jahrhundert 
zeigten die Holländer und im achtzehnten die Britten einiges 
male diefe Abficht. Die Spanier thaten durch Anlegung von 
Städten, durch Ziehung der Straßen, dur Herbeiführung 
fremder Thiere, durch Anflanzung ausländifher Gewaͤchſe, 
durch Errichtung von Schulen, durch Abfchaffung der Menfchen: 
opfer, durch Vernichtung der Menfchenfrefferei. durch Einfüh- 
rung der Ehe, durch Verbreitung des ChriftentHums und durd) 
die Erhaltung des Friedens über den ungeheuern Räumen viel 
für die Eultur, und alfo mittelbar für die Bevölkerung. Doc 
fanf die Menfchenzapl merklich; fieben Achtel der Eingeborenen 
barte der Blurdurft der erften Abenteurer gekoftet; ſchwach ers. 
ſetzten  europäifche Anfiedler den ungeheuern Verluſt; die fela- 
vifchen Neger pflanzten fih in erbaͤrmlichen Racen fort; Rum 
und Branntwein und Pocen vergifteten die neuen Generatio: 
nen. Die neuen Generationen beftanden had verfchiedenen 
Mifhungen aus ſechs Claſſen, die an Geifteegaben und Kür: | 
verftärfe fehr von einander abwichen. Es waren erftens Spa- | 
nier, welde jährlich aus Europa zur Herrfchaft oder zum | 
Handel fich niederließen. Zweitens Creolen, das ift, in Ame— 
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rifa geborene Nachkommen von europäischen Vaͤtern und Muͤt— 
tern. Drittens Mulatten, das ift, Nachkommen aus der- Vers 
mifchung der Europasr mit den Negern, Viertens, Meftizen, 
das ift, Nachkommen aus der Vermifhung der Europaer mir 
Amerikanern.  Fünftens, vollkommen unvermifchte Neger. 
Sechstens, vollfommen unvermiſchte Amerifaner. Die Idee 
einer Gleichheit aller Elaffen vor dem Geſetze, und einer Frei— 
beit mit dem Körper, der Seele und den Kräften für fich jelbft 
zu wirken, kam nie in den Geift der fpanifchen Gefeßgeber, 
und noch weniger in die Gemüther der fpanifchen Gefeßvoll- 
ftreder. — 


XXXIII. Geſchichte der Europäer in Amerifa. 


4941. Wir - bemerken einige Aehnlichkeiten zwifchen den 
Serfahrern und Goldmachern. Die edlen Metalle blieben die 
Hauprgegenftände ihrer Bemühungen. Was fte fuchten, fanden 
fie nicht. Sie entdecften Dinge, wovon fie keine Ahndung har 
tem. Der Portugiefe Eortereal fuchte den noͤrdlichen Weg nad 
Indiens Schäsen, und fam mit Entdeckungen zurüd von Ga- 
nada und Labrador, deren Namen er in Gang brachte (1500). 
Der Portugiefe Cabral wollte bei der Fahrt ums Gap den. 
afrifanifchen Windftillen ausweichen, und ein Sturm trieb ihn 
an das Land, welches er felbft Vera Eruz, das heilige Kreiz, 
nannte, welches aber die Spätern Brafilien heißen, weil 
man dort häufig ein Holz von der Farbe einer glühenden Kohle, 
Brafa, fand (1500). Die Eingeborenen lebten ald Wilde, denen 
der herrliche Boden ohne Arbeit Früchte und Thiere bot. Unter 
die Eingeborenen fandte der portugiefifhe Hof zur Unfiedlung 
zwei Schiffe jährlidy mir Verbannten und Juden, weldye Bra 
filholz fällen, Papagayen einfangen, Zabafpflanzen und Zuder- 
rohr bearbeiten mußten (1517). Die Beherrfhung führten 
portugiefifche Adelige, denen man Souveränitäts-Rechte ertheilte 
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im den Streden, welche fie erobern und anbauen würden (1525). 
Die Belehrung übernahm der geehrte Orden der Jeſuiten mit 
Klugheit und Erfolg. In einem Zahrhunderr erftanden viele 
geordnete Pflanzungen, wie bei San Salvador und San Bin- 
cent, aber alles geriet in Verwirrung, feitdem die Spanier 
fi) Portugalld bemächtigten. Die Coloniften mußten nicht, 
in welche Verhältniffe fie gegen die alten und neuen Herren 
treten follten. Der Verwirrung bedienten fid die Holländer, 
als fie von Spanien fich losgeriffen. Die Nepublifaner Faper: 
sen zuerft die portugicfiichen Handelsſchiffe, fpäter befegten fie 
durch Heinrich Lonk den angebauteftch Theil Brafiliens, endlich 
eroberten fie durch Moriz von Naffau alle Küften vom Ka 
Plata- bis zum Amazonenfluß (1630 — 1655). 

192. Schnelle und ferne Eroberungen bedürfen befonderer 
Sorgfalt, wenn fie nicht eben fo ſchnell verloren werden follen. 
Die Holländer überließen die Direktion Brafiliens einem Kauf- 
mann, einem Goldfhmidt und einem Zimmermann, weldye 
nad) Fleinlichen Anfichten verfuhren. Sie. vernachläßigten die 
Seftungen , entfernten die Eoldaten, verfauften die Waffenvor; 
räthe, verfchwendeten die Ameliorations- Summen, und ließen 
die Pflanzer in Schwelgerei verfallen. Der Zufall einer Epi- 
demie raffte viele brauchbare Arme hinweg. Dieß alles zufam- 
men genommen gab dem Portugiefen Fernandez de Viera 
Muth, die Holländer anzugreifen und zu verjagen. Portugal 
jelbft hatte das fpantiche Zoch durd das Haus Braganza ab— 
geworfen (1640). Brafilien follte fi von den Holländerm be; 
freien durdy Viera, welcher vom untern Stande fih zu Ehre 
und Reichthum als Handeldömann emporgefhwungen (1645). 
Viera arbeitete gleihfam auf eigene Rechnung, indeß das 
Haus Braganza feine Kriegsunternehmungen zu mißbilligen 
ſchien und auf Hollands Seite fiand. Viera's Kampf in neun 
vollen Fahren zwang die nachlaͤßigen Republikaner zur ganz 
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lien Räumung Brafiliens (1645 — 1654), Nun erft trat die 
‚ neue portugiefifche Regierung auf, und ficherte ſich durch einen 
Friedens-Traftat das Land, woraus fie die cigentlihen Quellen 
ihres politifhen Lebens ableitete (1661), Seit der Wieder: 
eroberung arbeitete Portugal mehr als vorher für Brafiliens 
Eolonifirung. Die Coloniften und Miſſionaͤre der Portugiejen 
und Spanier trafen am Amazonenfluffe rivalifirend und contra: 
fiirend zufammen. Der Zanf der Regierungen, der Miderftreit 
der Jeſuiten-Orden und die Eiferfucht der Coloniſten zogen 
Kriege, Blutvergießen und Verheerung nach ſich. Portugal be- 
bauptete ſich mit großer Anftrengung, ſeitdem man (1698) tn 
in der Provinz Minas Gerard und an andern Orten das lang 
äberfehene Gold entdeckte. Man fand es in dem Flußfande 
und den Bergſchachten fo haufig, daß Rio-Janeiro jaͤhrlich 
25 Millionen Livres ausmünzte. Einen ähnlichen lang über- 
fehenen Reichthum entdedte man. (1728) im Slußfande, aus 
welchem jährlih Diamanten für große Summen: ausgewaſchen 
wurden. Die portugiefifchen Schiffe, welches jedes Fahr Bra- 
filien befuchten , überftiegen nicht die Zahl von Hundert, aber 
der Reichthum, welchen fie zurüdbrachten, ift zu ermeffen nad) 
dem Merthe, welchen Gold und — in einem kleinen 
Volumen verſtecken. 

193. Fuͤr Gold, Ruhm und Wiſſen unterziehen ſich die 
Menſchen den gefahrvollſten Unternehmungen mit Begeiſterung. 
Für Tugend und Recht arbeiteten fie ſelten mit gleicher An- 
firengung. Die vier Männer Hudfon, Button, Baffıne und 
James, deren Namen an vier Bayen Nord Amerikas übers 
gingen, beftanden ein Leben voll Gefahren (1610 — 1631). 
Das Land, welches fie entdedten, trug Feine vegetabilifche 
Nahrung. Die Eingeborenen, die Esquimaur, nährten fi) von 
ftinfenden Fifchen, von ranzichtem Thran und: Färglihem Wild: 
pret. Der Winter trieb fie zum Eingraben unter die Erde, 
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wo der Hunger fie zum Abſchlachten von Kindern und Greifen 
‚brachte. Die Gegend bot fo wenig, daß die Britten an eigent- 
liche Colonieen nicht dachten, doc) legten fie an der Mündung 
der Flüffe befeftigte Faktoreien an (1682). Zu Porkfort am 
Nelfon erhandelten fie die theuerften Biberfelle und das Foft- 
barfte Pelzwerk. In Prince of Wales Fort am Churchill ber 
Famen fic Fifchbein, Thran und Wallroßzaͤhne. Im Fort am 
Fluſſe Moofe taufchten Die Eingeborenen Pulver, Tabak, Zuder, 
Merte, Meffer, Angeln, Schuh und Strümpfe cin. Aehnliches 
Geſchaͤft trieb. man in den Faktoreien zu Nelfon und Albany. 
Der große Gewinn der Britten begann feit dem Utrechter Frie- 
den (1743), welcher der Concurrenz und den Neckereien der 
Franzofen in diefen Gegenden ein Ende machte. Seitdem trug 
das urfprünglide Kapital von zehntaufend jährlic) zweimal⸗ 
hunderttaufend Pfund Sterling. Die neunzig reichen Intereſ— 
fenten verhinderten forgfältig die projectirte Freigebung des 
Handels an alle brittifchen Unterthanen (1748). — Die Halb: 
infel, welche der Portugiefe -Cortereal Kabrador nannte, 
ihien ihm bebaubar, laborabel (1500). Doc) bot fie nichts 
ale Schreden, und blieb Jahrhunderte lang auch nach) der Ent» 
deckung wenig beſucht. Ihre Scheeren drohten mit Schiffbruch. 
Ihre Kuͤſten erſchwerten die Landung. Das Flachland brachte 
keine Pflanzen. Die Thaͤler beherbergten reißende Thiere. Die 
Gebirge deckte ewiges Eis. Die Eingeborenen flohen menſchen— 
ſcheu in ihre Kluͤfte. Zuerſt handelten die Franzoſen auf der 
Halbinſel, welche die Britten nach dem Pariſer Frieden befeß- 
ten (1663). Die Britten fuhren haͤufig hieher wegen des Rob» 
benſchlags und Wallfiſchfangs. Die Miſſionen der Brüder- 
gemeinden zu Okak und Nain frifteten ihr kuͤmmerliches Das 
ſeyn kaum (1777). 

194. Alle mechaniſchen und intellectuellen Verrichtungen 
fordern Uebung und Unterricht. Die Schifffahrt gehoͤrt unter 
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die complicirteften Arbeiten. Sie erheifhpt zur Bildung der 
Matrofen viele Erercitien und bedeutende Pflanzfchulen. Die 
Britten, welche fich in der neuen Zeit zur erften Seemacht er- 
hoben, bildeten ihre Seeleute auf inländifchen Canaͤlen und bei 
ausländischen Fiſchfang. Den groͤßten Fiſchfang trieben fie in 
‚den Gemwäffern von Neufundland, Gewälfer, welde fie 
ein Jahrhundert lang nad) ihrer Eutdefung durch Cabot ver: 
- nadhläßigten (1497 — 1585). Endlicy ahndete die fcharffinnige 
Elifabeth, was bier werden Fonnte, und ließ Terre neuve zum 
zweitenmal foͤrmlich befeßen. Seitdem begann das brittiſche 
Nicderlaffungsfyftem, verbunden mit dem Bemüben, andere 
europaifhe Mächte auszufchließen (4600 — 1715). Die Be 
mähung begünftigte der Utrechter Friede, in welchem dic Spa: 
nier auf die Befahrung der Gewaͤſſer und die Franzoſen auf 
das Eigenthum der Inſel ganz: Verzicht leifteten (1745). Im 
erften Parifer Frieden ward der Zwed der Britten erreicht, 
denn. die bisher rivalifirenden und concurrirgnden Franzoſen 
mußfen ihre Fifcherei auf die füdweftlichen Inſelchen Saint 
Pierre und Miquelon beſchraͤnken (1763). Seitdem nahmen 
die Städtchen Plaifance, Sanct John und Zrinity bedeutend 
zu. Fuͤnftauſend Britten breiteten ſich an den Kuͤſten aus; 
Unterhatthalter verſahen die Regierung; engliſche Commodore 
befehligten die Kriegsgeſchwader, und der Capitaͤn des erſten 
einlaufenden Fiſcherſchiffes entſchied als Admiral und Lord in 
ten Streitigkeiten der zahlreichen Stockfiſch- und Wallfiib- 
fänger. Die Britten gründeten fi fo, daß e8 ihnen wenig 
ſchadete, als fie-im zweiten Parifer Frieden den Franzoſen die 
Fiſcherei bei Neufundland wieder frei gaben (1783). 

495. Der Uebergang der Colonien von einer Macht zur 
andern bedroht ihren Wohlftand auf mancherlei Weifen, Erftens 
erfolgen die Abtretungen gewöhnlich nach blutigen Kriegen, wo— 
bei Feldherren und Gemeine reiche Beute machten. Zweitens 
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ziehen die Veränderungen eine Stodung der beftehenden Anitals 
ten und eine Verwirrung der älteren Verhältniffe nach fic. 
Drittens veranlaffen die WVerfchiedenpeiten im religidfen und 
politifchen Syſtem Mißvergnügen, Verbannung und Auswan— 
derung. So verderbliche Uebergänge bemerken wir bei Acadien 
und Canada. — Acadien ward von Franzofen im ſechzehn— 
ten Sahrhundert entdedt, und am Anfange: des fiebenzehnten 
durch den reformirten Edelmann de Monts colonifirt (1600 — 
1612). Die beiden neuen Colonieen in Port-Royal und Saint 
Sauveur fielen durch die Eiferfucdht der Britten (1615 — 1621). 
Die Britten. befesten das Land nicht, aber ihre fiuartiichen 
Könige ermunterten die Schotten, hier ein New Schottland zu 
erobern und anzubauen (1624 — 1625). Als Carl I. bemerkte, 
wie wenig die Unternehmung vorrüdte, wie unbedeutend der 
dafür gegründete Orden wirfe, und wie Feiner der Ordensritter 
von feinem Lehen Befiß nehme, trat er Neu: Schottland an 
Sranfreih ab. Die Franzofen machten Foftfpielige Anlagen, 
welde im UÜtrechter Frieden fammt ganz Ucadien nach feinen 
alten Gränzen an Britannien fielen (1715). Die Britten 
wandten bedeutende Summen auf die, Colonifirung ; fie ſende— 
ten viertauſend Europäer hieher; fie ermunterten Offiziere und 
Soldaten zu Niederlaffungenz fie machten Vertheilungen des 
Bodens; fie bewilligten Befreiungen von Abgaben; fie fetten 
Prämien auf Kornbau und Fifchfang; fie organifirten eine 
parlamentarifche Regierung, und führten endlich einen fieben; 
jährigen Seefrieg zur Erweiterung der Gränzen (1755 — 1763). 
Der Seekrieg ſchadete viel; die Eingeborenen machten Miene 
für ihr franzoͤſiſches Mutterland Partei zu ergreifen; Verban— 
nungen folgten als Sicherheitsmaßregel und Strafe. Nach 
dem Kriege Fonnte Britannien den Schaden der Bevölkerung 
nicht erſetzen, da es Menfchen und Geld gegen den nordame: 
rifanifchen Sreiheitefampf brauchte; Die Kreiheitsluft hatte ſich 
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nicht wirkſam in Acadien gezeigt, als die Nachbarſtaaten den 
Republilanismus errangen. Aus Acadien zogen die Britten 
große Vortheile bei dem Stodfifchfang, bei dem Schiffbauholz; 


auch benußgten fie den Hafen von Halifar zur Ueberwinterung, 


Aus beſſerung und Erfriidung ihrer Flotten. — Canada, drei: 
mal io groß als ganz Deutichland, kam durch den Parifer 
Frieden an England, welches daraus das Gouvernement Que— 
bed errichtete (1765). Die Einführung der englifchen Gefege 
und der Zeftacte, welche die Katholiken von allem Antheil an 
der Regierung ausſchloß, drüdte die europäifche Bevölkerung 
von hundert fünfzigraufend Menfchen, welche franzöfifch in ihrer 
Abftammung und Fatholifh im ihrer Religion waren. Die 
englifhe.Regierung gab nad), ertheilte den Ganadiern eine par— 
lamentarifche Verfaſſung und gewährte ihnen Religionsfreiheit. 
Die zahlreichften Kirchipiele befanden fih an den Ufern des 
Lorenzo-Fluffes. Die Städte Quebeck, Montreal, Trois Ri- 
vieres und Detroit führten den bedeutendften Handel. Er be: 
ſtand in einem bereichernden Tauſche, wo europäifche Kleinig- 
Feiten gegen Holz, Vieh, Haute, Getreide, Pelzwerk, Robben: 
fele, Fiſchbein und Thran abgefegt wurden. — Cook's Reife 
regte in den Engländern die dee an, im Nootka-Sund einen 
Pelzbandel zu errichten, deffen Abfag nad China ginge. In 
Verfolgung diefes Planes entftand die Faktorei im Sunde 
(1786), wogegen das träge und doc) eiferfüchtige Spanien mit 
Proteftationen und Demonftrationen auftrat. 

196. Gemüthsftimmungen, offenbar widerfprechend der 
ruhigen Wirffamfeit eines geordneten Staates, taugen vortreff: 
lich für die abenteuerlichen Anftrengungen einer anzulegenden 
Eolonie. Das englifhe Weftindien erhiele feine europäi- 
ihen Eroberer und Anftedler größtentheils aus Menfhengattun: 
gen, melde dag geordnete Mutterland ausſtieß. Vor Allen 
waren die kecken und verwegenen Menſchen, welche die Neigung 
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zum Straßenraub aufs Meer trieb, um: da im Freien gegen 
die Spanier ein tolllühnes Kaper-Syftem auszuüben; fie be- 
famen den Namen Flibuftiers von ihren flüchtigen Booten, 
Fliebots,; und den Namen Boucainerd von dem Boucaniren, 
das iſt Raͤuchern des wilden Ochfenfleifhes, wovon fie fich 
größtentheild nährten. Dazu kamen zweitens banferotte Kauf: 
leute, welche nichts mehr zu verlieren und alles zu gewinnen 
hatten, durch Unglüd und Gefahren gewißigt, durch Kniffe 
und Pfiffe für alle Speculationen vorbereitet. Zu Diefen ge— 
jellten fih drittens Verbrecher und Wüftlinge, aufgelegt, allee 
zu thun, um den Eifen des Kerkers und den Feffeln der Ar: 
müth zu entfliehen. Daran reihten ſich viertens unruhige, leis 
denfchaftliche Religionsfhwärmer, enthufiasmirt und eraltirt, 
erilirt und condemnirt aus Europa, bereit für ihren religtöfen 
Slauben und Wahn Alles zu tragen und zu dulden. Eine 
lafterhafre Natur, welche den Krieg im Innerſten trägt, gefällt 
ſich im Abenteuern, deren äußere Gefahr die eigene Verzweiflung 
vergeffen macht. Solche Naturen waren es, weldye im fieben- 
zehnten Jahrhundert auf den Sommersinfeln, auf Sanct Ehris 
ſtoph, auf Barbados, auf Nevis, auf Montferrat, auf Anti- 
goa, auf Anguilla, auf Jamaica und den Fungferninfeln fi 
niederließen, behaupteten und anbauten (1609 — 1666). Sie 
nährten und bereichertem fih durch Erzeugung von Zucker, 
Caffee, Cacao, Indigo, Nelkenpfeffer, Rum und Syrup. Negers 
ſclaven beftellten die Plantagen in den drücendften Verhaͤlt⸗ 
niffen, indeß die freien Menfchen unter Föniglichen Gouver— 
neurs nad den Mufter des Mutterfiaates parlamentarifche 
Conftitutionen genoffen. Die Kriege, welche Wilhelm UI. gegen. 
Sranfreich führte, brachten Unglück in das englifche Weſt-Indien 
(1689 — 1697). Der ſpaniſche Succeffions: Krieg. ſchadete we: 
niger bei dem Herabfinken der franzöfifhen Marine, doc) unter: 
brady er den Handel (1700 — 41715). Der fiebenjährig: See— 
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krieg vermehrte das englifche MWeftindien im erften Partfer 
Frieden mir Grenada, Sanct Vincent, Dominique und QTabago 
(1756 — 1763). Der nordamerifanifche Freiheitsfampf brachte 
mehrere englifhsweftindifche Inſeln in die Hande der Feinde, 
welche das meifte, aber fehr verfchlimmert zurüdgaben (1776 
— 1785). Aus Politik ließen die europätfchen Cabinette Die 
amerifanifhen EColonieen ihrer Feinde verwüften. 

197. Gewiſſe Nationalftiimmungen hindern oder fordern 
Seefahrten in die Weiten und Colonifirungen in den Fernen. 
Die Frangofen überhaupt fehienen zu ſolchen Unternehmungen 
weniger geneigt und gefchidt. Am meiften Luft und Zrieb 
dazu verriethen die Bretagner und Normänner, in denen Die 
ererbte Anlage fi) zeigte. Bretagner und Normänner entdeck— 
ten im nördlichen Anterifa die Laͤnder, welche man im ſech— 
zehnten Jahrhundert Norumbega nannte, im ficbenzehnten als 
Neufrankreich fiylifirre, und im achtzehnten als Canzda, 
Acadien, Labrador, Terre neuve, Cap DBreton und Hudfone- 
bay genauer unterſchied. In den Regierungen zwiſchen Franz. 
und Heinrich IV. machten die Scemänner Dionyfio, Camarto, 
Cago, Verazzani, Cartier theils auf eigene Rechnung, theils 
auf Koften der Könige Entdedungen am Xorenzofluß. Die 
Anfiedlung ward begünftigt, indem die Religionswuth in Frank— 
reich die geplagten Hugenotten zu Auswanderungen ſtimmte. 
Doch erft ſeit Heinrich IV. erhob fib Canada. Sein Name 
joll von Ca und Nada ftammen, welches hie Da Nichts, um 
den Seefahrern zu bezeichnen, daß da nichts von einer nord— 
wejtlichen Durchfahrt nach China zu finden fin. Das non plus 
ultra der alten und das Ca⸗Nada der neuen Welt deuten auf 
einen ähnlichen , Eleinlichten, jet widerlegten Begriff hin. In 
dem Da:Nichts legten die Sranzofen Quebeck, Fort Chambin, 
Montreal und Trois Rivieres an (1608 — 1618). Sie be» 
haupteten fi mit Schwierigkeit gegen die eiferfüchtigen Brits 
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ten, gegen die Friegsluftigen Irokeſen und gegen die fürdterli« 
ben Huronen. Sie verftärften ſich durch fpefulirende Kaufleute, 
welche bier Felle und Pelze von Bibern, Bären, Wölfen, Elend» 
thieren, Robben, Wolfinen, Musquafchen und Minren ein: 
taufchten. Zu den Kaufleuten famen Verbannte, welche durch 
Lertres de Cachet ftatt in die Baftille in diefe Wildniffe wan—⸗ 
derten. Mir den Berbannten vereinten ſich Fraftige Soldaten, 
denen man zur Belohnung Felder anwies. Un die Soldaten 
fhloßen ſich Miffionäre, welche die Eingeborenen durch Ger 
fhenfe von Kleidern, Eßwaaren und Werkzeugen für die Ber 
fehrung vorbereiteten. Die Priefter arbeiteten felbft an der Ur- 
barmachung des Bodens, und traten die bepflanzten Gegenden 
gegen Pachtſchilling an Bauern ab. Ihrem Beifpiele folgten 
Adelige, welche fi fo Seigneurieen bildeten. Das achtzehnte 
Jahrhundert entriß den Franzofen ihr nördliches Amerika, Im 
Utrechter Frieden verloren fie Acadien und die Hudfonsbay 
(1715). Sm erften Parifer Frieden traten fie Canada, Labra- 
dor und Cap Breton an England ab (1763). Damals hatte 
der franzofifche Handel in die weiten Gegenden fiebenundzwan- 
zigtaufend Seelente befchäftigt, jeßt mußte er fi auf die engen 
Gewäffer bei Saint Pierre und Miquelon befchränfen. Die 
ganze Schifffahrt ſank fo, daß die Franzofen die Wiedererlaub- 
niß der FSifcherer bei Neufundiand und in der Korenzbay auch 
nach dem zweiten Parifer Frieden. nie vollfommen benüßten 
(1783 — 1789). 

198. Don allem Erniedrigenden, was das Schickſal über 
die Menfchen verhängt, fcheint mir das Aergfte, wenn man fie 
in Baufh und Bogen, mit Gut und Blut verfhacdhert. Colo- 
nieen, von Privaten angelegt, von Sclaven angebaut, leiden 
dieß Schiefal vfter. Die erften An fiedlungen der Frans 
zofen in Weftindien gefchahen. meiftens durch Boucaniers, 
welche in wilder reibeureret auf der See fi) umher trieben, 
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dann mit dem Raube in bequemen Buchten fi) verbargen, 
und ohne Meiber paarweife zu wechjelfeitigen Dienftleiftungen 
lebten. Der Flibuftier D'Anambuc, ein Normann, ließ fic 
zuerft auf der Inſel Sanct Chriftopb nieder (1625). Seine 
Geſellſchaft verftärfte fih dur immer neue Abenteurer, welche 
einen Kampf auf Leben und Zod gegen die einzelnen Caraiben 
fochten und bei den frechen Thaten häufig gewaltfamen Tod 
fanden. Die Kebensweije der Flibuftiers änderte fi, als fie 
durch Ehen und Aderbau in friedliche Verhältniffe traten. In— 
deß bildeten fi) nad) und nad) mehrere Handeld-Compagnicen, 
wovon die erfte am die zweite, Die zweite an Die dritte, Die 
dritte an die vierte alle Privilegien, Effecte, Sclaven und In— 
fulaner verkaufte (1649). Bon den Privaten erhandelte der 
Tranzöfifche Sinanzminifter Colbert Guadeloupe, Maric Galante, 
Saints, Martinique, Sainte Lucie, Grenada, die Grenadillen, 
Saint Ehriftoph, Saint Martin, Sainte Croir, La Tortue und 
einen Theil von Sanct Domingo (1664). Die franzofifche 
Regierung ſicherte fi durch einen Friedens-Traktat mit Eng- 
land die Inſeln, fie ſtreckte der neu errichteren weftindifchen 
Compagnie Summen vor und begünftigte die Schifffahrt durch 
Erleichterung der Importe und Exporte. Colbert felbft Fam 
fpät auf den richtigen Gedanken, das Monopol jeder Compa- 
gnie aufzuheben, und den Handel der ganzen Nation freizuges 
ben. Doc fehlte er, indem er cine zu große Kopffteuer for: 
derte, zu große Zölle auf Colonial-Produkte legte und die Sec: 
fahrer auf gewiffe Seehäfen befchränfte (1674). Die drei 
Fehler verbefferte man nach dem Utrechrer Frieden fo, daß die 
Colonieen herrlich aufblühren (1717). Volksthumlichkeit und 
KirchenHaß find ‚die zwei Gährungsftoffe, welche den Kriegen eine 
befondere Bitrerfeit geben, und dadurch dem MWohlftande einen 
größeren Hauptſchlag verjeßen. Dem fihhrbaren Wohlſtande 
verfeßte cinen empfindlichen Schlag das neue Kriegs-Syſtem, 
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wodurch Weſtindien zum blutigen Schauplatze wurde, ſo oft 
England und Frankreich gegen einander ſtritten. Im fieben- 
jährigen Seefriege kam das Uebergewicht vollig auf die britti- 
fde Seite, fo wie es fih im fnordamerifanifchen Sreiheits- 
fampfe auf die franzdfiiche neigte. Der erfte Parifer Friede 
ließ Grenada, Dominique und Tabago den Engländern, und 
der zweite gab Tabago an die Franzofen zurüd. Sn allen 
weftindifchen Colonieen machten die ſchwarzen Sclaven das 
Fünffache und an mehreren Orten das Zehnfache der weißen 
und freien Bevölkerung aus. Die Schreden ihres Looſes wuch— 
jen nad den Gemüthsftimmungen, der Harte und Habſucht 
ihrer Beſitzer und Aufſeher. Der Gewinn aus den Plantagen 
ſtieg ins Unglaubliche. Sanct Domingo allein lieferte 147 
Millionen Pfund Zucker jährlich. Martinique hatte ſechzehn 
Millionen Caffeebaͤume. Tabago brachte die feinſten Fruͤchte von 
Zimmet, Muscat, Balſam und Tabak. Guadeloupe verſandte für 
mehr als eine Million Livres Indigo, und fuͤr mehr als eine Mil— 
lion Baumwolle. Sainte Lucie beherbergte zwei Millionen Cacao— 
pflanzen. Gegen ſo ungeheure Reichthuͤmer erſchien dasjenige als 
nichts, was die Franzoſen aus ihrem Guyana und Cayenne zogen. 

199. Republikaniſche Formen beguͤnſtigen durch ihr Gutes 
und Uebles die Anlegung ferner Colonieen; durch ihr Gutes, 
weil Buͤrger, zu den erſten Aemtern erhoben, einen ſtolzen Un— 
ternehmungsgeiſt einathmen; durch ihr Uebles, weil Parteien, 
durch Revolutionen geſtuͤrzt, zu Auswanderungen ihre Zuflucht 
nehmen. Die Hollaͤnder gruͤndeten ihre Colonieen in Ame— 
rika während des Kampfes um Freiheit und in den erſten 
Zeiten der Republif. Aus Nord: Amerifa, wo fie am Delaware 
boffend von einem Neuholland gefprochen, wurden fie Durch Die 
Eiferfuhr der Schweden und Britten verdrängt (1623 — 1664). 
Aus Suͤd⸗Amerika, wo fie Brafilien den Portugiefen entriffen, 
wurden fie aus Sorglofigfeit von den erwachten alten Beſitzern 
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verjagt (1623 — 1654). Doch behaupteten fie an den vier 
Fluͤſſen Surinam, Eſſequebo, Demerary und Berbice die vier 
gleihnamigen Eolonieen. Die Gründung derfelben fiel in die 
erfte Halfte des fiebenzehnten Jahrhunderts. MWeberall zeigte 
ſich der nette und gefchäftige hollandifche Geift. Sn Guyana 
ſah man die europäifche Kunft in Austrodnung der Sümpfe, 
in Dämmung der Flüffe, in Anlegung der Gärten, in der 
Zierlichfeit der Wohnungen und in der Mettigkeit des Ganzen. 
Ungebeure Plantagen lieferten Zuder, Caffee, Cacao, Baum: 
wolle, Zndigo, Vanille und Tabak. Die Pflanzung von Korn, 
Reis, Flachs und Hanf konnte beim Mangel der Hände nicht 
genug betrieben werden. Es mar ein teuflifcher Gedanke, tau- 
fend Schwarze für Einen Weißen zum Sclaven zu maden; 
Doch ward er beliebt. Das ſchreckliche Mittel hergefchleppter 
Ihwarzer Sclaven zeigte fid) au) hier zur Schande und zum 
Sammer der Menfchheit. Die Wüthenden entflohen öfters ihren 
Kerfern und Zwingern, rotteten fich in fernen Waldungen zu— 
fammen, und ftürgten radyefhnaubend aus den Klüften auf 
die Gebäude ihrer Unterdrücder verwüftend hervor. Das ums 
finnige Monopol einiger Kaufleute, welche fich bereicherten, 
‚bloß auch bier die Nation vom Antheile am Gewinn des 
Handels aus. Die Veruntreuung der Beamten, die Zerfplitte: 
rung der erworbenen Schäße unter die Intereſſenten und der 
nahe Bankerott der Compagnie führte auch hier endlich die 
mahre Marime ein, ungeheure Colonieen nicht als das Eigen- 
thum einiger Privaten, fondern als das Erbaur des Mutter— 
ſtaates anzufehen. Die unfelige Trennung der europäifchen 
Cabinette bewaffnete franzöftfche und englifche Krieger, Kaper 
und Seeräuber gegen die hollandifchen Befiungen Guya— 
na's. Aneplünderung der Städte, Umftürzung der Forts, 
Stodung des Handıld, Bernichrung des Mohlftandes mußten 
die Folgen feyn. Dieſem Unglüde konnte auch die Aufklärung 
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und Menſchlichkeit des achtzehnten Jahrhunderts nicht ab- 
belfen. 

200. Es gibt Fabrifen, welche die unfcheinbarften und 
verachrlichften Dinge, 3. B. Urin, Ruß, Afche, Knochen, Feen 
zu wohlthätigen und bereichernden Produkten verarbeiten. So 
wiffen Spekulanten Felfennefter und Klippeninfeln zu Eolonieen 
zu nügen. Welche waren die vorzüglichften weftindifchen 
Colonieen der Holländer? Curacao; ein quellenlofer 
Feld, und Sanct Euftaz, eine unwirthliche Steinmaffe. Beide 
zogen Korn, Vich, Holz und fogar Waffer von Buenayre, 
Aruba, Saba und Martin, dod; bereicherten fie ſich ungeheuer. 
Die Quelle des Reichthums war der Schleihhandel, welden 
die genügfamen und induftridfen Holländer bier mit den fpa= 
nifchen, brittifchen , franzofiichen und nordamerifanifchen Color 
niften führten. Eine zweite Art von Schleihhandel trieben bier 
die Spanier, Britten und Franzofen, welche die unpolitifchen 
Monopolien ihrer eigenen Compagnieen zu umgehen fuchten, 
und auf diefen Mirtelsorten mit ihren eigenen Landsleuten in 
beimlichen Verkehr traten. Die dritte Art von Scyleichhandel 
fiel in die Zeiten des Kriegs der ceuropäifchen Mächte. Da 
famen im holländifchen MWeftindien die Kaufmannsſchiffe der 
verfchiedenen Nationen zufammen, und vertauſchten und vers 
kauften fich ihre Produkte, ohne an den Feindfeligkeiten ihrer 
Monarchen und Macırhaber Theil zu nehmen. Die vierte 
Art von Schleichhandel, die einträglichite von allen, ging unter 
der meiftens neutralen hollandifchen Flagge. Der Grundfag 
galt, daß freies Schiff freies Gut made, und daß Neutrale 
mit ihren Ladungen undurchfucht in die Hafen der Feinde ein— 
laufen dürften, darum verführten die Holländer von Curacao 
aus die Waaren der fremden Mächte mitten durch die feind— 
lichen Slotten, und liehen den Kriegführenden ihre cigenen Flag— 
gen. Die Holländer gründeren ihr Weftindien zur Zeit des 
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Freiheitskampfes (1634 — 1639). Sanct Euftaz war fo un- 
glüklich, feine ungeheuern Waarenlager von drei Millionen 
Pfund Sterling zu verlieren an die Dritten, welchen es die 
FSranzofen als warme Beute noch abjagten (1781). So frift 
eine einzige Kriegeftunde die Früchte langer Friedensjahre. 
201. Rauhe und arme Staaten, die auf großen Streden 
felbft noch der Eolonifirung bedürften, machten Fahrten in die 
Ferne und Anfiedlungen in der Weite. Die Etngeborenen 
folder Reiche find dur die Rauheit und Armuth ihres Bor 
dend zur Ertragung von Gefahren, zur Aufſuchung neuer Nah— 
rungswege und zur Auswanderung an glüclichere Küften ge— 
fimmt. — Die Ruffen traten von den nordöftlichen Aften 
aus mit dem nordweftlichen Amerifa in Verbindung. Deſchnew 
fuhr zuerit dur die Straße, welde die beiden MWelttheile 
trennt; er öffnete den Spekulanten und Abenteurern neue Ge: 
genden (1648). Behrung unterfuchte die wichtige Straße ge— 
nauer, damit man den Weg zu dem einträglichen Pelzhandel 
ſicherer und fchneller fand (1728 — 1738). Krenytzin befuhr 
und zeichnete die für den Pelzhandel wichtigen Inſelgruppen 
(1768 — 1772). So fügten ſich einige frifche Niederlaffungen 
der Ruffen an die uralte amerifanifche Colonie, welche durch 
Sprache, Religion und Bartwuchs den ruffifhen Urfprung ber 
urfundete. — Die Dänen verfhafften ſich, jeitdem ihre Koͤ— 
nige mehr Macht hatten, durch Klugheit und Geld die weft- 
indiſchen Inſeln Sanct Thomas, Saint Sean und Gainte 
Eroir (4671. 1719. 1735). Eine danifhe Compagnie bereis 
cherte fich hier durch Pflanzung und Handel mit Zuder, Caffee, 
Cacao, Baumwolle und Tabaf, bis die Regierung ihr alles 
abfaufte und der Nation diefen Erwerbszweig frei gab (1754). 
— Die Schweden fpielten während des Dreißigjährigen Krie- 
ges eine bedeutende Rolle in Nordamerifa am Delaware (1645 
— 4655). Die Eiferfucht der Britten machte ihrer Herrichaft 
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ein Ende, doch blieb eine ſchwediſche Bevoͤlkerung welche zuerſt, 
in der Unterthänigkeit von England und dann in dem nord— 
amerikaniſchen Freiheitsbunde exiſtirte. Die Schweden erhiel— 
ten von den Franzoſen die Abtretung von Saint Barthelemy, 
welche ſie mit Fleiß und Weisheit zur Pflanzung der weſtindi— 
ſchen Produkte benüßten (1784). — Die ausgezeichnete Inſel 
Tabago hatte, wie man ſagt, der Koͤnig Jakob von England 
dem Herzoge Jakob von Curland zum Pathengeſchenk ge— 
macht (1640 — 4682). Das Geſchenk brachte eine curlaͤndiſche 
Colonie nach Weſtindien. Obſchon die Curlaͤnder nach des 
Herzogs Tode ins Vaterland zuruͤckkehrten, um nicht Hungers 
zu ſterben, dauerte die Colonie doch fort. Sie kam zu ihrem 
großen Schaden an England, an Frankreich, dann wieder an 
England, und endlich wieder an Frankreich. Die Veraͤnderungen 
hinderten die gluͤckliche Anpflanzung der bereichernden Produkte, 
welche in dem herrlichen Clima und auf dem fruchtbaren Bo— 
den einheimiſch find. 
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Zweiter Abfdnitt. 


Cultur-Revolutionen. 


XXXIV. Geſchichte des Gangs der Cultur. 


202. Die vier hoͤchſten Intereſſen einer menſchlichen Gefells 
ſchaft kamen in der neuen Zeit mehr als jemals zur lauten 
und allgemeinen Sprache. Selbſt in den Prunkpalaͤſten koͤnig— 
licher und fuͤrſtlicher Hoͤfe ſprachen ernſte Gelehrte fuͤr die 
Rechte der Menſchheit. Das buͤrgerliche und peinliche Geſetz, 
deſſen eigentliche Sphaͤre die Volksmaſſe, und deſſen Hebel der 
Zwang iſt, mußte ſo modificirt werden, daß man auch ſchon 
die unterſten Claſſen der Nationen nach der Wuͤrde von Ver— 
nunftweſen behandelte, und daß der Zwang nicht über die 
Nothwendigkeit ſich ausdehnte. Auf den Kanzeln der biſchoͤf— 
lichen Dome und gemeiner Kirchen regten aufgeklaͤrte Prieſter 
die Ideen einer Reformation an. Die Religion, deren eigent— 
liche Sphaͤre der Volksglaube und deren Hebel eine andere 
Welt iſt, konnte nur dadurch verbeſſert werden, daß man den 
Volkswahn dem Vernunftglauben naͤher brachte, und daß man 
die Ideale einer andern Welt zur ſittlichen Berſchoͤnerung der 
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gegenwärtigen anwandte. Auf den Kathedern der hohen und 
niedern Schulen erforfchten humane und liberale Männer die 
Grundfäge einer menfchlichen Sittenlehre. Die Moral, melde 
ihrer Natur nad nur das Eigenthum der erlefenften Menſchen 
ſeyn Fann, indem fie fid) allein auf die Flare und vollftändige 
Erfenntniß unferer Märde ftüßt, mußte gleich entfernt von der 
Strenge einer möndifhen Scholeftif und von der MWeichlichkeit 
einer verfeinerten Sopbhiftit gehalten werden. Aus den engen 
Studierzimmern und MWerfftätten der Gelehrten und Künftler 
gingen Aufklärung und Kunftfinn in die weite Welt aus. Der 
Geſchmack, welher durh die Sinne auf den Pöhel, und 
durch den Sinn auf den Adel der Menſchheit cinwirft, außerte 
feine fiegende Gewalt im zarteren Umgange beider Gefchledhter, 
in den feineren Banden der Aeltern und Kinder, in den ges 
milderten Verhältniffen des Hausherren mit feinen Genoffen, 
endlich in der glüclicheren Ausübung aller mechaniſchen und 
freien Befchäftigungen. Der Anblick diefer Eultur » Revolutionen 
gewährt in der neuen Zeit ein erhöhtes Intereſſe, weil die Hi— 
ftorifer fie forgfältig beobachteten, und das Sneinandergreifen 
und Durchkreuzen derfelben genau befchrieben. 

205. Daß der erufte Sinn einer Nation zur Ordnung des 
Staates führe, und daß fromme Stimmungen die Reinheit 
der Sitten befördern, fallt Fedem in die Augen; doch leitet der 
Ernft meiftens zur Harte, und die Frömmigkeit gehet oft in 
Frömmelei über. Die ernften und fromnmen Spanier wirkten 
in der neuen Zeit bedeutend auf den Geift und Geſchmack bei: 
der Eontinente, denn ihre Herrfchaft breitete fich über alle vier 
Erdtheile aus. Nur durch Gewalt hatten fie die Gebiete einer 
neuen Melt bezwungen, nur durdy Härte erhielten fie diefelben 
in Unterthänigfeit. Zwar befamen die Reihe im nördlichen 
und füdlihen Amerifa mit dem ChriftentHum einige höhere 
und einige menfchlichere Richtungen, aber mit dem Schwerte 





ga, Mh mu 


wurde das Chriſtenthum gegründet, und mit Blut wurden bie 
menfchlicheren Geſetze gefchrieben. Der Geldgeiz der fpanifchen 
Gebieter verurtheilte die Maffen ganzer Nationen, in Berg: 
ſchachten und Marfchländern ein kuͤmmerliches und Fränkelndes 
Leben hinzufchleppen, um den fernen Eigenthümern Schaͤtze zu 
verſchaffen. Die Schaͤtze, durch fremde Muͤhe erworben, mach— 
ten die Beſitzer bequem, traͤge, unwiſſend, aufgeblaſen und 
ſtolz. Dieſe Stimmungen des Gemuͤthes, verbunden mit alt 
ritterlichen Ideen und verſchmolzen mit einer hohen Meinnng 
von ererbtem Adel, bildeten den ſpaniſchen Charakter und Ge— 
ſchmack. Dieſer Charakter und Geſchmack offenbarte ſich ſchon 
durch Ausdauer, Selbſtverlaͤugnung und Mannsſinn, welcher 
oft zum Kuͤhnen und Abenteuerlichen fuͤhrte. Doch brachte er 
auch eine ſtrenge Abſonderung der Stande, eine harte Hand— 
habung uralter Privilegien, eine hartnädige Anhänglichkeit an 
das Herfommen, ein zwangvolles Ceremoniell bei Hofe, ein 
fteifes VBetragen im hauslichen Leben, und ein pompbaftes Ges 
prange bei allen politifchen und religivfen Brunffpielen hervor. 
Die Völker, welche unmittelbar mit Spanien zufammen hinz 
gen, nahmen halb freiwillig, halb gezwungen diefe Sitten at, 
und behielten diefelben auch dann, wenn die Bande ihrer Ver— 
einigung locderer wurden, Die politifhe Macht der ſpaniſchen 
Regierung nahm im fiebenzehnten Zahrhundert ab, und fanf 
im achtzehnten fehr tief, aber die Wirkſamkeit der fpanifchen 
Sitten für Katholiciemus, Erbadel und Alles, was mit den 
felben zufammen hing, dauerte fort. Durch den ftreng behaups 
teten Katholiciömus wurde der freche und freie Aufſchwung dee 
Geiftes gehemmt. Dur) den ftreng behaupteren Erbadel feßte 
man den fredyen und freien Wünfchen der Bürger Schranken, 

204. Der leichte Sinn einer Nation muß die gefelligen 
Bergnügungen befördern, fo wie die ſchmiegſame Gefälligfeit 
derfelben die fchnellere Verbreitung ihrer Grundſaͤtze nad) fich 
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zieht. Der leichte Sinn geht aber oft in Leichtſinn, und die 
fhmiegfame Gefälligkeit meiftens in eine gelenfe Charakter: 
lofigfeit über. Die leichtgefinnten und fchmiegfamen Fran- 
zofen bewirften in Europa eine gaͤnzliche Umänderung des 
Charakters und Geſchmackes, wodurd die fpanifche Etikette 
und Intoleranz allmälig abnahmen. Der veränderte Charakter 
und Geſchmack der europaifchen Sitten mußte audy in die 
übrigen Welttheile einwirken, da diefe ald Provinzen oder Colo— 
nien in beftändigen Zufammenhang mit Europa traten. Die 
Mittel, wodurd die Franzofen ihre Gebräuche, Fertigkeiten, 
Anfihten, Kenntniffe, Künfte und Künfteleien verbreiteten, 
waren im Ganzen unblutig, obwohl ihnen die blutige Regierung 
Ludwigs XIV. eigentlid den Weg bahnte. Seit Ludwig XIV. 
waren der Hof. von DVerfailles, die Afademie von Paris, die 
Fabriken von Franfreidd und die Frifirbuden am Palais royal, 
fo wie die Moden der Zuillerien das Ideal und Mufter für 
viele Höfe, Akademien, Fabriken, Frifirzimmer und Boudoirs 
in Europa. Die Verfchwendung und Prachtliebe, der Geift 
und die Albernheiten, der Sinn und Unfinn der Franzofen Fam 
in unter Verwirrung mit der franzöfifhen Sprache an die 
Tagesordnung. Wer franzöfifch ſprach, lernte mehr oder weni- 
ger franzofifh denfen, fühlen und nicht fühlen. Obſchon man 
hart und graufam handelte, fo fing man dod an, menſchlichere 
oder wenigftens feinere Stimmungen zu außern und zu heucheln. 
Obſchon der erbliche Adel faft ausschließend alle Gewalt und 
ale Güter befaß, bemerkte man doch eine allmalige Annaͤhe— 
rung der Stande, und felbft bis nad) Dben drangen einige 
Ideen von der Würde und dem Rechte der Bürger und Bauern. 
Obwohl die höchften Arten der Dichtfunft, das Epos, die Dde, 
die Tragoͤdie, nie in Frankreich bis zur Erhabenheit ftiegen, fo 
fiellten die Franzofen dennoch in allen Zweigen der Künfte große 
und nachahmungswuͤrdige Mufter auf. Der franzöfifche Charakter, 
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urfprünglic fchon wandelbar und munter, erhielt durch ben 
Schliff des Hofs und des Theaters jene Rundung und Glätte, 
welche die Originalität und Beharrlichfeit hinwegnahm, aber 
die Keichtigfeit ded Umgangs und die Artigfeit der Gefellichaft 
herbeifuͤhrte. Der franzöfifhe Gefhmad, im Ganzen genommen 
natürlidy und gefällig, artete dort ind Gefuchte und Gezmungene 
aus, wo er etwas Höheres darzuftellen firebte, ald in den Ger 
mütbern lag. Der franzöfifche Geift wandte fi) von Bigotterie 
und Sntoleranz zu Anfangs muthigen, dann Feen und endlich) 
frehen Angriffen auf alle Anftalten und Formen, welche ein 
heiliges Alter ehrwürdig und faft unangreifbar gemacht hatte. 
Das Beifpiel der Franzofen wirkte im Guten und Böfen auf 
halb Europa elektriſch, da fie Witz und Spott gegen ihre Anti— 
poden fertig und leichtfertig brauchten. 

205. Es fcheint, als wäre die Neigung zu bloß mechani- 
{hen Fertigkeiten mit dem Streben nad ganz freien Ideen 
unmöglich zu vereinen, doc fehen wir bei ganzen Nationen wie 
bei einzelnen Menſchen jenes mechanifche Wirken mit dieſem 
freien Sinne öfter verbunden. Die Briten geben davon den 
größten Beweis, Keine Nation der neuen Zeit leiftete mehr als 
fie in den unfreien und freien Gefchäften des Lebens. Sie wirk— 
ten wegen der infularifchen Lage durch ihren Charakter und Ges 
ſchmack auf die Cultur Europa’s weniger ale die Spanier und 


Franzoſen, doch kann man behaupten, daß dic größten Denker 


unferes Erdtheild durch urfprünglic britifche Ideen geleitet 
wurden. Syn den übrigen Erdtheilen traten die Engländer ent— 
weder ale habfüchtige Eroberer oder ale arbeitfame Pflanzer 
auf. Die Eroberer führten überall ein erdrücdendes Syftem ein, 
das mit der Freiheit des Mutterlandes abfcheuerwecend con— 
traftirte. Die Pflanzer trugen [in] die fernften Regionen briti> 
ſchen Kunftfleiß, britiſche Ausdauer und britifches Gefähl für 
Menſchenrecht. Die politifche und religidfe Verfaffung Englands 


EN 


nährte hohe und tiefe Gefühle, die man fonft nirgends traf, 
doc) fchreckte man andere Nationen von der Nachbildung diefer 
Anftalten ab, indem man diefelben als unanwendbar und ge— 
fahrlich verfchrie. Obwohl das Ceremoniell des Hofes fteif 
blieb, und der Adel als eine abgefonderte Kafte der Nation 
fortbeftand, fo fühlten fid) doch die Städter und Landbefiger 
durch Antheil an der Geſetzgebung gehoben und gleichfam geadelt. 
Obwohl die Intoleranz im ſechszehnten und fiebenzehnten Jahr— 
hundert hier fürchterlich wüthete, ja fogar wahrend dem adıt- 
zehnten Jahrhundert noch in den Staatsgefeßen fortbeftand, 
fo trieb fie doch bei einzelnen Familien immer weniger ihr Unz 
wefen, und fand hier die tüchtigften Gegner, Obwohl die Ger 
felligfeit in England weder zu befonderer Feinheit nody Politur 
noch Artigfeit gedich, fo wurden doch die großen Bande der 
MWeltgefellfhaft, naͤmlich Handel, Fabriken, Gewerbe, Künfte 
und Wiffenfhaften zu einem bewunderungswürdigen Grade ver: 
vollfommnet. 

206. Selbft Jene, welche bei Individuen den gänzlichen 
Mangel aller Anlagen für höhere Eultur anerkennen, wollen 
doc) bezweifeln, ob es ganze Nationen ohne alle höhere Rich— 
tungen des Gemüthes gebe. Sie wollen die Paralelle zwiſchen 
ganz unwirthlichen unfrucytbaren Climen, und ganz verftocten 
viebifchen unverbefferlihen Nationen nicht gelten laffen. Ohne 
über die Grundanlagen der Slaven ein Urtheil zu fällen, koͤn— 
nen wir behaupten, daß unter dem ausgedehnteften und maͤch— 
tigften Stamme derfelben, unter den Nuffen, jede Anftalt 
für höhere Eultur die größten Hinderniffe fand. Es ſtanden 
unter ihnen felbft Feine fuͤr's Schöne und Erhabene entzündete, 
für Recht und Freiheit begeifterte Naturen auf. Die Aremden, 
welche ſich unter fie verirrten oder flüchteten, waren gegen die 
Eingeborenen Faum in dem Verhältniffe von eins gegen taufend, 
und Fannten Sprache und Sitten zu wenig, um in’s Allgemeine 
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zu wirken. Was Fremde im Einzelnen thaten, blich in dem 
Umkreis eines Haufes oder höchftens einer Stadt eingeichloffen. 
Die Ruffen brauchten ihre zum Theil gefegneten Länder in den 
mildern Himmelsftrichen nicht, um Aderbau und Handel zu 
verbreiten. Ihre Unabhängigkeit und Herrfchaft blieb unbenüßt 
für das Gute, Schöne und wahrhaft Große. Ganze Jahrhun— 
derte, wie das fechszehnte und fiebzehnte, verfloßen ohne einen 
bemerfbaren Fortfchritt in Kunft und Wiſſenſchaft. Was im 
achtzehnten Jahrhundert durch wohlthatige Regenten, wie Peter I. 
und Catharina II., gefchah, verdiente große Bewunderung und 
großen Dank nicht fo fehr wegen des innern Gehaltes als 
wegen der Hoffnungen, die e8 erregte, und wegen der Möglichs 
feit, die e8 zeigte, Ein Hauptſchritt für die Civilifirung Ruf 
lands ward gethan, indem die meiftens deutfchen Negenten bet 
Hofe die aftatifchen Sitten in Kleidung, Vergnügen und Uns 
gang verbannten, und die europaifchen. Lebensmeifen cinführten, 
Obſchon der ruffiide Staatskoloß für die Unabhängigkeit uns 
feres Erdtheild drohend und für die Civilifation deffelben ſchreck— 
lich fcheint, fo tft doch der Hauptſchrecken dadurch vernichtet, 


daß das Nomadenleben immer engere Graͤnzen erhielt, und 


der feft gegründete Ackerbau das Unglück einer neuen Völker: 
wanderung von daher unmwahrfcheinlid macht. 

207, Ale geiftigen Verrichtungen hängen fo eng zuſam— 
men, daß die Entwicklung und Vervollfomnmung jeder einzel: 
nen mehr oder minder Einfluß auf alle übrigen gewinnt. Der 
Anbli einer ſolchen Wechſelwirkung zeigt fih am auffallend= 
ften bei religiöfen Gefühlen und Begriffen, weil diefe nicht nur 
eine logiſche, fondern auch eine moralifche Veränderung hervor 
zu bringen vermögen. Natürli mußten alfo die heftigften und 
unabläßigen Unftrengungen der Reformatoren im fede: 
zehnten Jahrhunderte einen ganz veränderten Zuftand der Eul- 
tur berbeiführen. Ich habe unpartetifch gezeigt, wie Einhei— 
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mifche und Srembdlinge die Reformations⸗Ideen in der Politik 
brauchten und mißbraudten, Hier will ich darthun wie die 
religiofen Reformen den Charakter, den Gefhmad, die Denf- 
weifen, Furz den Zeitgeift ummobdelten, in mancyen Hinfichten 
verbefferten, und in einigen verſchlimmerten. Den redlichen, 
eifrigen, gemüthlichen und Fraftigen Männern des fechszehnten 
Sahrhunderts muß die Gefhhichte ihre Ehrendenfmale feßen, 
wenn auch die Großen und Böfen die Anftrengung derfelben zu 
üblen Zwecken als Mittel und Triebwerk brauchten, wenn auch 
Zufall und Weltdrang die Lehrer feldft in wichtigen Dingen 
vom Wege der Mahrheit und Maßigung in die Irre leitete. 
Die Wirffamkfeit jener beſchimpften und gepriefenen, jener ver: 
folgten und vergötterten Neuerer müffen wir ſtets von drei 
Standpunften betrachten. Erſtens gründeten fie eigene, ſelbſt— 
ſtaͤndige Syſteme, Gemeinden, Parteien und Kirdyen. Zwei: 
tens wirkten fie wie zurüdgeworfene Strahlen gleihfam durch 
Reflex auf fremde, widerftrebende Syfteme, Gemeinden, Par: 
teien und Kirchen, Drittens bereiteten fie, ohne es zu wollen 
und zu wiffen, durch ihre religiofen Neformen eine philofophi: 
fhe Revolution vor; fie führten durch Streitigkeiten über pofi- 
tive Dogmen zu Grundfägen der natürlichen Religion; fie 
gingen von einem frudhtlofen Kampfe für die Wunder zu einer 
nüglihen Erforfhung der Natur über. Sie erfcheinen alfo 
dem Denker fchaffend, vermittelnd und veranlaffend. Es er: 
fordert einen feinen Geift, um das Mohlthätige und Verderb— 
liche bei jeder diefer Arten von Wirkſamkeit genau abzufondern. 
Es erheiſcht eine mehr als gewöhnliche Genauigkeit der Ger 
ſchichtſchreiber, um das Gute und Böfe ganz verfchiedener Bez 
ziehungen nicht ia bunte Verwirrung unter einander zu werfen. 

208. Eigentlich bleibt c& doc) Verftand und Vernunft, 
wovon wir in Allem die Ordnung und das Heil der Erde er: 
warten. Selbſt die Offenbarung wird in den Gründen ihrer 
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Glaubwürdigkeit nur durd) Verftand und Vernunft geprüft. 
Selbfi die Offenbarung kann von unmürdigen Einfchiebfeln und 
Zufäßen nur durch Verftand und Vernunft gereinigt werden. 
- Daraus erhellt die Erhabenheit der Philofophie, deren cigentz 
liche Aufgabe die Bildung des Verftandes und die Entwidlung 
der Vernunft if. Die Philofophen des achtzehnten Jahr— 
bunderts dankten ihre Erziehung und ihre Anfichten größtentheile 
den Reformatoren der vorigen Zeiten. Die Reformatoren hatten 
die Bibel, das ift die Heilige Schrift, zur Grundlage ihrer 
Forfhungen gemacht, und als Urquell aller Erfenntniffe erklärt. 
Die Philofophen machten die Natur, ebenfalls ein heiliges Buch 
Gottes, zum Hauptgegenftande ihrer Unterfuchungen, und woll> 
ten aus den Tiefen des eigenen Gemüthes das Wahre, Gute 
und Schöne fhöpfen. Keine aller menſchlichen Anftalten im 
Staate, in der Kirche, im Haufe entging ihrem Forſcherblicke. 
Bei der Menge dieſer Gegenftände mußte es nothwendig Ver— 
fhiedenheit der Anfichten und Widerfpruch in den Behauptungen 
\ geben, ader felbft diefer Kampf und Örgenfanpf übte und 
‚ ftarfte alle Kräfte der menfhlihen Seele. Nirgends wurden 
nach Marc Aurels Wunfche die Philofophen Kegenten, nirgends 
wurden die Negenten Philofophen; aber die meiften Regierungen 
und Nationen Europa’s nahmen philofophifhe Grundfäße in 
ihr Leben und Weben, in ihr Dichten und Trachten auf. Die 
| Philofophen felbft wirkten wie die früheren Neformatoren und 
I die uralten Lehrer der Weisheit meiftens auf unfceinbaren 
Plaͤtzen, mit Kargheit und Undank belohnt; felbft ihre Schriften 
und Werke zogen ihnen mehr Verfolgungen als Belohnungen 
zu. Sie gewannen im Einzelnen die Gemüther der Juͤnglinge 
und Fungfrauen, und allmälig wuchs ein neues Geſchlecht auf 
vielen Punkten der Erde empor. Einiges vom Alten verwarfen 
fie ganz, Einiges modelten fie um, Einiges bewahrten fie hei- 


| lig. Daß auch ihre Einwirkung auf die Cultur nicht ungetadelt 
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und tadellos blieb, vermuthet Jeder, welcher weiß, daß auch 
die glänzendften Lichter Flecken haben, und daß alles Irdiſche 
das Gepräge unferer Schwäche trägt. 


XXXV, Geſchichte des weiblichen Gefchledhts. 


209. Es iſt fehr Schwer, fi) auf dem Mittelpunkte zu ftelfen 
und zu halten, über welchem und unter weldem das Rechte 
nicht erreicht werden Fann. Darum verfallen die Menfchen in 
ihrem Denken und Handeln fo leicht in Webertreibungen. Daher 
die grellen Contraſte, welche ſich überall in der Weltgefchichte, 
befonders aber in der Geſchichte des weiblichen Geſchlech— 
tes zeigen. Der Mann des ganzen Orients verwandelte ſeit 
undenklichen Zeiten die Schwaͤche des Weibes in eine voͤllige 
ſichtbare Sclaverei. Dagegen ließ ſich der Mann des ganzen 
Occidents, hauptſaͤchlich in der neuen Zeit aus Schonung fuͤr 
weibliche Schwaͤche, eine maskirte, aber wirkliche Sclaverei auf— 
laden. Die Frauen genoßen an dem einen Orte gar Feine, an 
dem andern eine übertriebene Freiheit. Sie gingen in vielen 
Reichen des Abendlandes von Rohheit zur Ueberverfeinerung, 
von gaͤnzlicher Vernachläßigung zu gefuchter Ziererei, von nier 
driger Knechtſchaft zu launenhafter Herrfchaft über. Die Seraj's 
des Morgenlandes boren immer den gleichfürmigen und täufchen- 
den Anblick ihres glänzenden Elende, Die Iururiöfe Unter— 
druͤckung der natürlichen Freuden, die ewige Unmündigfeit der 
Weiber, der Gram über unbefriedigte Naturtriebe, die Wut 
der Eiferfucht, die Graͤuel der heimlichen Sünden, die Be 
wahung durd entmannte Scheufale, und die Schandthaten 
bei Kauf und Raub dauerten fort. Der Herr des Hareme 
blieb mehr der neidifche als beneidenswürdige Befißer von um 
genoffenen Schönheiten. Im Occidente flellten die Frauen d | 
unteren Stände meiftens ein haßliches, verachtetes und gemiß 
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bandeltes Kaftthier vor, das inftinctartig an Mann und Kind 
hing. Die obern Stände zeigten bisweilen würdige Mufter 
von eheliher und muͤtterlicher Zärtlichfeit und Zartheit, ge 
gründet auf veredelte Gefühle und befeftigt durch geläuterte 
Grundſaͤtze. Die reichften und vornehmſten Frauen braten 
befonders im achtzehnten Sahrhundert an die Stelle der frühe: 
ren VPedanterie eine Galanterie und Kofetterte, welche unter der 
Herrſchaft der weiblichen Königin, Mode, weit um fi griff. 
Manche Annehmlichkeiten, Vergnügen und Artigkeiten erfchtenen 
als fiytbare Folgen davon, aber mit jedem Jahrzehnte ber 
merkte man fogar in den mittleren Volfsclaffen immer mehr, 
daß die Frauen an Sittfamkeit, Hauslichfeit und Ausübung 
der ehelihen und mürterlichen Pflichten gegen die Weiber der 
vorigen Zeiten zurücftanden. 

210, Der romantifhe Nitrergeift muß die poetifchen Ge 
fühle einer fhwärmerifchen Liebe wecken und nähren, die Re 
ligion muß die profaifchen Pflichten einer treuen Ehe Ichren _ 
und behaupten. In dem Charakter ver Spantierinnen war 
das Romaneske und Religidfe einheimifch geworden, und auf— 
fallend fah man im fechszehnten und fiebzehnten Sahrhundert 
die. Folgen davon. Auch im achtzehnten verloren fi) nicht alle 
Spuren, doc) Famen unter den höhern Ständen wenigftens zu 
Madrid einige fonderbare Gebrauche in Schwung. Diefe Ge 
bräuche wirkten durch Beifpiel und Mode wie von einem Cen— 
trum aus auf alle Seiten, Die Frauen, welche Verwandtfchaft 
oder Umgang einander näher gebracht, kommen jährlicy Einmal 


zuſammen, um unter mancherlei Neckereien und Scherzen fich 


an eben fo viele Männer ihrer Befanntfchaft zu verloofen. Sie 
ziehen aus zwei Häten Einen der männlichen, und dann dazu 
Einen der weiblichen Namen. Die das Loos mit einander ver: 
bunden, müffen im folgenden Jahre ſich wechfelweife Artigfeiten 
und Gefalligfeiten erzeigen, Die gewählten Männer haben die 
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Verpflichtung und das Recht, ihre Dame oft zu befuchen, bis— 
weilen zu begleiten und immer auszuzeichnen. Sie heißen Anz 
nos, Eftrehos oder Santos, je nachdem die Looſung am Vor— 
abende des neuen Jahres, am Tage der heiligen drei Könige, 
oder in der Chriſtnacht gefchah. Bedeutender und beglücter 
ale fie fcheinen die Cortejos, cine Art Begleiter, welche nicht 
der Zufall und Scherz, jondern eigene Wahl und Vorliebe den 
Frauen gibt. Der Cortejo ift Freund, Rathgeber, Liebhaber, 
Bertrauter und Gefhaftsführer der Gattin eines Andern. 
Er befucht die noch halb Schlummernde, er unterhält die Fruͤh— 
ftüende, er beſchaut die ſich Schmüdende, er ift und trinft 
mit der Nachtmahlhaltenden, er wohnt oft fogar im Haufe 
der Angebeteren. Diele Einrihtung, welche bei Reichen ſehr 
allgemein und durch das Herfommen geheiligt ift, macht eifer: 
füchtigen Ehemännern viele Unbequemlichkeiten, und befchränft 
ihren Umgang mit der Öattin auf die wenigen Stunden der 
Nacht. Das Cortejat befteht um fo leichter in Spanien, wo 
die Menge der Müßiggänger und Ehelofen größer als anderswo 
if. Man fagt von den Spanierinnen der neuen Zeit ſpruͤch— 
wörtlih: Sie find Königinnen, welche ihre Männer als Scla- 
ven und ihre Kiebhaber als Bediente behandeln. Das italieni- 
ſche Eicisbeat ift eine Abart des fpanifchen Cortejate. 

2141. Galanterie und Kofetterie entwideln fi) am leidy- 
teften in gemäßigten Temperamenten. Cie find gleichweit yon 
wollüftiger Leidenfchaftlichfeit und Fopfhängerifcher Schwaͤrmerei 
entfernt, obwohl fie vielleicht die Sprache von der Einen oder 


Andern für Augenblide borgen. Sie führen felten zu Sturm 


und Ausfchweifung, leiten aber oft zu Unbefonnenheiten und 
Bizarrerien. Sie Ichren felbft den Fehltritten einen entfchuldie 
genden und fogar unfchuldigen Anftrid zu geben. Die galan- 
teften und Eofetteften Frauen Curopa’s hat man die Franzoͤ— 
finnen mit Recht genannt, Man will ihnen dadurch in den 
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Mittelklaffen den Ruhm forgfältiger Mütter und forglicher 
Gattinnen nicht abiprechen. Man will fie eben fo wenig in den 
unterften Elaffen von Gemeinheit und Unflatherei frei fprechen, 
Man will damit nur die Frauen der großen Welt und des 
feinen Tones bezeichnen, aud) diejenigen erwa, welche fi ihnen 
in die Nähe drängen, Die Franzdfinnen muß man wirflid) 
ſchon ſeit drei Jahrhunderten, insbefondere aber feit Ludwig XIV, 
ale die Meifterinnen in allen Künften und Künfteleien des 
Sefallens und der Sefallfuht anfehen. Sie verbreiten um 
fih einen fröhliden Ton und eine heitere Laune; Wiß und 
Scherz fichen ihnen zu Gebote; Puß und Toilertentand erhöhen 
die Reize, und verfieden die Mängel der Geſtalt. Zahn, Ohr, 
Mund, Haut, Hand, Haar, Fuß erhalten eine raffinirte Pflege, 
und das Auge übt fich, ffumm auszufprechen, was die gelenfige 
Zunge nicht laut vermag. Die Franzöfinnen verfhaffen fich 
von allem Intereſſanten in Kunſt und Kunde mehr oberflächliche 
als gründliche Kenntniß; aber cben darum bleiben fie angenehm 
für jeden Mann, für den Unmiffenden, weil fie ihn befchäftigen, 
ohne zu befhamen, für den Gebildeten, weil fie ihn verftchen, 
ohne zu überfehen. Ihre Gefallſucht hangt mir der Gefällige 
feit, ihre Art mit der Artigkeit, ihre Sinnlicyfeit mit dem 
Sinn fo eng und leicht zufammen, daß man die gefährlichen 
und fehlerhaften Beimifhungen gern überfieht. Sie gehorchen 
nicht ſclaviſch, aber fie herrſchen auch nicht deſpotiſch. Sie ger 
währen dem geiftreichen und geübten Manne Vieles leicht, aber 
fie fordern die Anfpradye in einem gebildeten Tone, und den 
Anftand in aͤußern Manieren ftreng. 

212. Die Galanterie beftcht eigentlich in der Kunft, artig 
zu lügen, daß man wirflid) Liebe fühle; dagegen befteht Ko— 
fetterie in dem leichtfertigen Beſtreben, Liebe zu erregen, wo 
man fie auch nicht zu ermwiedern gedenft. Diefe Künfte erfor: 
dern eine glückliche Anlage, eine befondere Ucbung und die Jahre 
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blühender Jugend, wenn fie nicht verlacht werden follen.. Sie 
laffen ſich troß ihrer Nichtigkeit und Frivolität in ein ernfts 
baftes Syſtem bringen. Viele Franzoͤſinnen erforfchten dieß 
Syſtem nad) der Anleitung der beruͤhmten Ninon de L'en— 
clos, weldye das Liebenswürdige und Syntereffante ihres Wes 
fens für Denfer und Geden bis ind hohe Alter beibehielt. Sie 
fchicften ihre wichtigen Entdeckungen mit ihren Moden, Frifus 
ren, Kopfputzen, Kleiderwürfen, Fächern, Schminffäftchen, Oel⸗ 
falben und Niehfläfhchen in die reichften und vornehmften 
Städte von Europa. Ninon de Lenclos insbefondere analyfirte 
in ihren Briefen an den Marquis von Sevigne das Grund- 
wefen und die Zufälligkeiten der Geſchlechtsliebe auf eine ans 
fhauliche, feine und delicate Art. Sie zeigte, wie die von 
wahrer Leidenfchaft ergriffenen Weiber ein forgenvolles, unruhis 
ges, und oft mir Undank belohntes Leben verbringen. Sie 
Ichrte ihre Gefährtinnen an die Stelle heftiger Leidenfchaften 
mindere Spiele zu feßen, und fich mit Galanterie und Kofets 
terie zu begnügen. Sie entfaltete vor aller Welt das weibliche 
Herz mit allen feinen Kleinlichfeiten, Schwächen, Saunen, Irr— 
thünern und Wünfchen. Sie lehrte vor ſich felbft auf der Hut 
zu feyn, auf jeden nahenden Feind Acht zu haben, die Vors 
theile des Angriffs für fih zu gewinnen, kecke Stürmer Fraftig 
abzufhlagen, und die Minen fchleichender Feinde liſtig in die 
Luft zu fprengen. Site fchrieb auf eine Urt, welche rohe Weibes 
bilder nicht verftehen, würdige Hausfrauen nicht brauchen, aber 
die Damen der großen und ſchluͤpfrigen Welt gewiß mit Glüd, 
und vielleicht fogar mit einigem moralifhen Nußen anwenden 
koͤnnen. 

215. Alle Taͤndeleien und Freuden der Galanterie und 
Koketterie find wahre Miferabiliräten, wenn man fie gegen die 
Gefühle und Seligkeiten einer zartlihen und vernünftigen Muts 
ter halt. Davon fpracy zu den Franzdfinnen in feinem Werke 
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über Erziehung der gemüthliche Rouffeau aus feinem hoben 
Herzen und tiefen Geifte mand)’ ergreifend Wort. Er fagt: 
„Ich weihe dich Werk dir, zarte und vorfihtige Mutter, die 
du dich entfernt hielteft von der Heerftraße, und dein Kind wie 
ein Beranwachfend Baͤumchen von dem feindlichen Sturm menſch— 
liher Meinungen bewahrteſt. Warte und begieße die junge 
Pflanze, damit fie nicht hinfterbe. Einft gewähren ihre Fruͤchte 
dir Freude. Bilde früh einen heiligen Wall rings um das 
Herz deines Kindes, ein Anderer mag den Umfang deffelben be— 
flimmen, du aber lege den Grundftein und vollende den Bau. 
Mir werden geboren ſchwach, und bedürfen der Kraft, wir 
werden geboren hülfloe, und bedürfen der Unterftüßung, wir 
werden geboren unwiſſend, und bedürfen Vernunft. Allee, was 
uns bei der Geburt mangelt, und das reifere Alter bedarf, gibt 
uns die Erziehung. Die Erziehung erhalten wir von der Na- 
tur, den Menſchen oder den Dingen. Die innere Entwidlung 
unferer Kräfte und Organe ift die Erziehung der Natur. Die 
Erlernung des Gebrauchs diefer Entwidlung ift die Erziehung 
des Menfchen. Der Erwerb einer cigenen Erfahrung von den 
einwirfenden egenftänden ift die Erziehung der Sachen. Jeder 
von und wird alfo durch drei Meifter gebildet, und die Mutter 
fpielt unter den menſchlichen Lehrern die erfte, die größte, die 
fhönfte Rolle. Ein Sohn mag einmal die Achtung gegen den 
Vater vergeffen, vergißt er fie aber je gegen die Mutter, die 
ihn unter dem Herzen trug, die ihn von ihrer Mild) fäugte, 
die fich felbft Fahre lang. für ihn vergaß, fo follte man cilen, 
den Elenden zu tödten, ald ein Ungeheuer, unwerth, das Himz 
melslicht zu ſchauen.“ 

214. Die Welrgefhichte zeigt ung Feine abfolute Vollfom: 
menheit und Feine ungemifchte Güte. Ueberall finden wir nur 
verhältnigmäßige Größe und Schönheit. Nach diejer Voraus: 
fegung Fönnen wir fagen, daß die Engländerinnen in der 
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neuen Zeit die höchfte Vollfommenheit erreichten. Züchtige Sitte, 
aber nicht Einfperrung in Klöfter, fhüßte die weibliche Jugend 
vor allzufrübem Umgang mit Männern. Nie ftellte man der 
fittfamen Sungfrau die Fommende Ehe als einen Zuftand der 
größeren Freiheit.vor. Die frivolen Scerze der fpäteren Tafel 
erreichten die Ohren des ſchoͤnen Sefchlechtes nicht mehr. Die 
Frauen befhränfen fih auf ihr Haus, für deffen Reinlichkeit 
fie ordnend forgen. Sie ſuchen nicht in der Geſchlechtsliebe, 
fondern in der Mutterliebe ihr Glück, ihr Heil und ihre Ber 
ſtimmung. Sie verftehen die Kunft, in gemifchten Geſellſchaften 
Geift und Herz zu zeigen, ohne fie als Lockſpeiſe für die Hor— 
cher zu brauchen. Sie wiffen zu intereffiren, ohne zu reizen, 
und ohne Gefallſucht das Gefällige über ihr Weſen auszugießen. 
Sie nähren verftändig den Familiengeift des Gatten, welcher 
häufiger in England, als anderswo gefunden wird. Sie er: 
lauben fi nie die fonft allgemeine dee, daß Fehltritte des 
Mannes auch Fehltritte der Frau rechtfertigen oder entfchuldi- 
gen. Diefe firtlihe Würde paart ſich in Britannien mehr als 
irgendwo mit einer auffallenden Schönheit der Form, mit geift> 
reichen Zügen des AUngefihts und einen anziehenden Ausdrucke 
weiblicher Gemuͤthlichkeit. Neben diefen reinen weiblichen Wefen 
treibt der raffinirrefte Libertinism und die verachtlichfte Kaͤuf— 
lichkeit in grellen Contraften das frechfte Spiel. Statt anſteckend 
zu wirken, fchreden ſolche Verirrungen durch ihre Enormität 
und Sceußlichkeit geläuterte Naturen ab. Aus einer fo guten 
Berfaffung des weiblihen Geſchlechtes folgen drei Wirkungen, 
Erſtens ehrt man die ehelichen Verhältniffe in England, weil 
man viele mufterhafre Ehen ficht. Zweitens verdienen Die eng— 
lifhen Hausfrauen nicht blos als die erftien Mägde, fondern 
als wirkliche Verrraute und Freundinnen ihrer Gatten zu crz 
feinen, Drittens wirfen die enalifchen Mürrter ſehr oft und 
fehr wohlthätig dur die Macht des Beifpield und die Kraft 
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des Selbftunterrichts auf die moralifche, afthetifche und logiſche 
Bildung ihrer Kinder, befonders der Mäddyen. 

215. Wer unter gebildeten und verwilderten Nationen auf: 
merffam verweilte, oder auch nur bei Einem Volfe unter den 
feinften und roheften Ständen menfchenforfhend ſich umfah, 
mußte ſich überzeugen, erftens, daß das weibliche Gefchledht, 
den bloßen Untrieben der rohen Natur überlaffen, ſich licht zu 
den ſinnlichen Genüffen und Ausfchweifungen hergibt, und zwei: 
tens, daß die fchönften Tugenden des Frauenftandes, Enthalt- 
ſamkeit und Treue, nur aus einer höheren moralifchen und 
aftherifchen Bildung hervorgehen. Freilich verhindern Religion 
und Eultur bei den Verfeinerten nicht alle Fehltritte, aber fie 
verzögern diefelben, fie erfhweren die Verführung, fie vergrö- 
Bern den MWiderftand gegen Sinnlichkeit, fie erfchaffen die Idee 
einer auefchließenden Kiebe, wovon der freie Naturtrieb nichts 
weiß. Aus diefen Erfahrungen Fann der Denker mit Recht auf 
den Charakter und die Lebensweife der Ruffinnen fließen, 
Man trifft auf Rußlands ungeheurem Gebiete felten eine ges 
bildete und verfeinerte Frau; diejenigen, weldye es find, nähern 
fi) im Anftändigen und Schlerhaften der franzöfifichen oder 
deurihen Mufternation. Die gemeinen Weiber in den Städten 
und auf dem Lande leben fehr frei; die Begierden und Launen 
des rohen und alfo heftigen Geſchlechtstriebes find allgemein; 
die Befriedigung wird erleichtert dur das enge Zufammens 
wohnen, durd das gemeinfchaftlihe Schlafen in demfelben Ge: 
mache und durch das Öffentliche Baden beider Gefclechter mit 
einander, Man bemerkt aud) hier den Grundfag und die Ge: 
wohnheit, daß ſich die junge Frau mehr als das Maͤdchen er: 
laubt hält, obwohl fie im Grunde ftrengere Pflichten hat. Die 
Zeibeigenfchaft, in welcher die großen Maffın der Nation hin- 
ſchmachten, gibt den Reichen und’ Adeligen ein freies Spiel in 
Befriedigung ihrer Küfte bei den untern Ständen, Bei den 
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gemeinften Mädchen und Frauen findet man nad) dem Um: 
fange ihrer Kenntniffe und ihres Vermögens einen unmäßigen 
Hang zum Putz mit Hauben und Muͤtzen, mit Bändern 
und Binden, mit Schleiern und Gewändern; aud) ift unter 
ihnen das Schminken mit Weiß und Roth uͤblich. Kurz, alle 
die Fehler der vervollfommmeten Gefellfchaft erfcheinen in der 
rohen Welt auf eine gefchmadlofe, derbe Art. Der Ruffe, 
welcher feinem Herrn felavifch dient, fordert als Defpot eine 
ähnliche Bedienung von feinem Weibe, das er mit Schlägen 
und Stößen zum fchweren Arbeiten und zum noch fehwereren 
Stillihweigen bringt. 

216. Jede Religion muß die Verhaͤltniſſe des re 
zum Werbe in ihren Umkreis aufnehmen, weil die Sittlichfeit 
mit denfelben eng zufammenhängt, und weil die Heftigfeit des 
ungezügelten Gefchlechtetriebes die bürgerliche Geſellſchaft beunz 
ruhigt und zerrüttet, Daher mußten auch die Reformatoren 
des ſechszehnten Jahrhunderts ein Hauptaugenmerk auf das 
weibliche Geſchlecht werfen. Sie wirkten auf daſſelbe und gewiß 
auch fuͤr daſſelbe in dreifacher Ruͤckſicht. Erſtens den Nonnen— 
ſtand, in welchem hunderttauſende von Jungfrauen ein albernes 
und unnuͤtzes, ein aͤngſtliches und unnatuͤrliches Leben verbracht 
hatten und verbrachten, erklaͤrten ſie als ungegruͤndet in dem 
Evangelium, und unzulaͤßig in der Staatsgeſellſchaft. Sie 
lösten dadurch die Ordensgeluͤbde vieler Lebenden auf, fie bins 
derten die Einfperrung vieler Nachfommenden; fie ftellten die 
mürrerlihe als die eigentliche weibliche Beftimmung dar, und 
bereiteten unmerklich auch die Verminderung der Fatholifchen 
Nonnenklöfter. Zweitens eiferten die Reformaroren gegen den 
Eolibar der Priefter. Dadurch befamen viele taufend Mädchen 
tüchrige und denkende Männer; die Paſtorinnen beftrebren ſich, 
mit den Lehrern und Erziöhern der Gemeinden Mufter einer 
treuen und zärtlihen Ehe aufzuftellen. Drittens erklärten die 
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Reformatoren die Ehe als ein heiliges, aber dennoch aufloͤsliches 
Band. Sie nahmen dadurch die unangenehme und oft qualvolle 
Vorſtellung eines ewigen Zwanges hinweg. Sie regten die 
Idee eines moͤglichen Verluſtes an, und bewirkten ein groͤßeres 
Streben nach wechſelſeitiger Schonung und Gefaͤlligkeit. Sie 
brachten das ganze Ehewefen in die Form eines bürgerlichen 
BVerhältniffes, und zogen Difpenfen und Scheidungen von dem 
fernen Forum zu Rom vor die nahen Berichte des Vaterlandes, 
Diefe Punkte muß man in der weltgefchichtlichen, alfo in der 
weiteften Ausdehnung nehmen und denken, da fie auf das Ge 
[hi jeder Familie bei den neuen Religionsparteien wirkten, 
und mancherlei Wünfhe und Pläne auch bei den Altgläubigen 
erzeugten. — Die deutfchen Frauen ftanden am meiften unter 
den Einflüffen der Reformatoren. Diefe führten einen ernften 
und zuͤchtigen Ton nicht nur in die Häufer der Bürgerlichen, 
fondern auch in die Palafte des Adels ein. Dadurch vermehr- 
ten die deutfchen Frauen den ererbten Ruhm treuberziger und 
herzinniger Wefen, Das Beifpiel der Sranzöfinnen wirfte auf 
fie im achtzehnten Jahrhundert vielfältig, und in diefer Hinficht 
aud) mohlthärig, daß manches Rauhe, Plumpe und Derbe fi 
aus den Lebensweiſen verlor. Mit den franzöfifhen Fam zwar 
größere Feinheit und höhere Bildung, aber aud jener leichte 
Sinn, welde öfter in Leichrfinn und bisweilen in Unfinn aus 
artete. Doc) zeigten die Mädchen und Frauen unferes Himmels 
eine größere Blursvermandtichaft und Wahlverwandtſchaft mit 
dem englifchen als mit dem franzöfifchen Charakter, 

217. Wenn die Frauen der großen Welt von einem Manne 
lachelnd fagen: Er ift ein Philoſeph, fo heißt dieß meiftens fo 
viel ala: Er iſt ein Geh, ein Pedant, ein MWeiberfeind, oder 
eine Mifhung aus allen Drei. Doc haben fi die Philo- 
fophen des achtzehnten Jahrhunderts cin unfterbliches Ver: 
dienft um das fchöne Geſchlecht erworben. Sie behaupteten die 


natürlic) gleichen Rechte der Frau und des Mannes. Sie ftellten 
die Mürter ale Erzieherinnen der Familie in ihre eigentliche 
Glorie. Sie eiferten für cine höhere oder wenigftens forglichere 
Bildung der Mädchen. Sie veranlaßten die Einführung unferer 
gemischten Gefellfchaften, woraus der ungezwungene Umgang 
beider Sefchlechter entftand. Sie verladhten entftellende, unna— 
türliche und der Gefundheit fhädliche Kleidungen, Moden und 
Sitten. Sie redeten gefallenen Mädchen das Wort, damit nicht 
Schande und Strafe aus den Fehltritten einiger Augenblicke 
den Jammer eines ganzen Lebens, Fruchtabtreibung und Kindes: 
mord hervorbringen. Sie gründeten Anftalten für Gebärende 
und Waifen, damit die Schwangere Unterfunft in ihrer Huͤlf⸗ 
loſigkeit, und die Arme einen Verſorgungsplatz fuͤr ihr Wuͤrm⸗ 
chen finde. Sie arbeiteten fuͤr die Milderung und Minderung 
der Strafen des Ehebruchs wegen der Vielfaͤltigkeit und Leich— 
tigkeit diefes Verbrechene, Sie verfohten den Grundfaß, daß 
die Ehefrau vom Stande einer erfien Magd und einer gebarenz 
den Dberfchaffnerin zur Würde einer geliebten Freundin und 
einer zaͤrtlichen Vertrauten erhoben werden follte, Die echten 
Philoſophen erklärten die Ehe als die Grundlage der bürgerz 
lien Ordnung und zugleidh als das höchfte Ideal menschlicher 
Glücfeligfeit, wenn der große Wurf gelänge, die Liebe bis in 
den Tod aufrichtig, zartlid, treu und forgenlos fortdauern zu 
machen. Doch verheimlichten fie nicht, daß dieſes ſchoͤnſte aller 
Ideale in der wirklichen Welt meiftens als cin erbarmliches 
und faft unleidliches Joch erfheine durch Unbeftand und Une 
verftand, durch Kuftbegier und Hinterlift, durch Eiferfucht oder 
Kalte, durch Sorgen oder Unglücsfalle. Viele neue Philofopben 
wollten das Glücdsipiel nicht wagen, und blieben nad der 
Vorſchrift der aͤlteſten Weiſen und dem Mufter der größten 
Religionslehrer unbeweidt. 
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218. Was wir väaterlihe Gewalt nennen, follte eigentz 
lich elterlihe Gewalt feyn und heißen. Vielleicht bärte die 
Gleichftellung der Mutter mit dem Vater manche Exceſſe des 
Verkaufes, der Hinwegfegung und der Abſchlachtung der Kinz 
der im Alterrhume verhindert. In der neuen Zeit gingen die 
milden Richtungen des Chriſtenthums in dieſer Ruͤckſicht nicht 
nur in die Öffentlihen Gefeßgebungen, fondern aud) in die ber 
fondern Gemürhsftimmungen über. Alle policirten Nationen 
Europa’s vereinten fi in der Anerkennung des Grundfages, 
daß der Vater in dem verftandlofen, unmändigen und minder: 
jährigen Kinde den werdenden Menfchen und Bürger ehren und 
ſchonen muͤſſe, ja ſogar der noch nicht geborene Embrio ward 
als ein Weſen mit Rechten angeſehen und geſchuͤtzt. Doch er—⸗ 
hielt dieſer Grundſatz durch die nationellen Individualitäten der 
ernſten und gravirätifhen Spanier, der muntern und ges 
fhwäßigen Franzofen, der denfenden und cinfplbigen Bri— 
ten viele Modiftcationen. Die Portugieſen, Staliener, Nieders 
länder, Schweizer, Deurfchen, Dänen und Schweden näherten 
ſich mehr oder weniger einem der Hauptvoͤlker nach der Anz 
näberung der Abftammung, der Sprade, des Umgangs und 
des Charakters. Die Erceffe der väterlichen Gewalt bei allen 
diefen Nationen laffen fi) nad) den Graden der Stände in drei 
Hauprklaffen bringen. Die roheften Volkshaufen erzwangen mit 
Prügel und Schimpfwort den Gehorſam für ihre Befehle und 
Launen; fie erpreßten die Keiftung harter Arbeit von ſchwachen 
Kräften; fie achteren im trunfenen Muthe und grober Nüchtern: 
heit weder die Glicder noch die Geifter ihrer Angehörigen; man 
fab fie fogar mit verfrüppelten und verftümmelten Kindern ein 
ſchaͤndliches Gewerbe treiben. Die mittleren Volksklaſſen übten 
bei den Standeswahlen, bei den Religionsmeinungen, bei den 
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Einſperrungen in Kloͤſter, beim Zwang zu Coͤlibat und Prieſter⸗ 
ſchaft eine wirklich tyranniſche Gewalt oft, ſehr oft uͤber ihre 
Knaben und Maͤdchen aus. Die hoͤchſten Volksclaſſen ſchloßen 
noch insbeſondere die Ehen fuͤr ihre Kinder nach Grundſaͤtzen 
von Abſtammung, Convenienz und Reichthum, wobei man auf 
perſoͤnliche Neigung, auf koͤrperliche Uebereinſtimmung, auf 
geiſtige Wahlverwandtſchaft gar Feine Ruͤckſicht nahm. Dieſe 
Haͤrten wirkten unheilbringend in weiten Kreiſen um ſich. 
219. Die Natur knuͤpft ſogar bei den Thieren ein Band 
zwifchen Eltern und Kindern durch einen zärtlichen Inſtinct, 
welcher bei rohen Nationen Jahrhunderte lang die Stelle der 
höheren Gefühle und der reinen Vernunft vertritt. Die robeften 
Voͤlker Europa’s waren die jlavifchen, und unter den Slaven 
fanden die Ruffen am meiteften zurüd. In den zwei erften 
Sahrhunderten der neuen Zeit erbliden wir unter ihnen gräus 
liche, empdrende Scenen jener Uebermacht und Heftigfeit, womit 
plumpe und trunfene Väter ihre Angehörigen behandeln. Selbft 
das achtzehnte Jahrhundert, felbft die Milde der chriftlicyen 
Religion, felbft das Licht der europaifchen Aufklärung wirften 
faum bemerkbar. Die höhern Stande nahmen freilich deutfche 
und franzofifhe Außenfeiten an, befamen aber damit nicht die 
feineren Nerven und Gefühle Die Handwerker, Banern, Nos 
maden, Krieger und Fifcher blieben in Barbarei und Wildheit. 
Selbft Perer der Erſte, der eigentliche Schöpfer der rufſiſchen 
Civilifation, gab in Rücdfiht der väterlichen Gefühle ein 
ſchreckliches Beiſpiel. Er ließ über feinen erftgeborenen Sohn 
und Thronerben das Zodesurtheil ausfprechen und verhängen, 
obſchon diefer in feinem jugendlichen Alter, in der fehlerhaften 
Erziehung, und in den Zeichen tiefer Neue noch Entfchyuldiguns 
gen für fein Vergehen und Verbrechen hatte, Die Art, wie 
die nächften Blutsverwandten am Throne in den folgenden Fahr: 
zehnten gegen einander wütheten, gab immer neue verderbliche 
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Beifpiele.. Dieß gefhah im Angefihte von ganz Europa und 
in der Nachbarſchaft policirter Reiche; es gefchah bei cinem 
verfeinerten Hofe, und bet den erften Familien, wo noch bie- 
weilen deutſches, oder mwenigftens flavifches Blut in den Adern 
rollte. Mas ließ ſich alfo von den viehiſchen Stammen er: 
warten, welche in völliger Abſonderung ungefehen fortwuͤtheten, 
mit dem rauhen unmirthlichen Clima ſchrecklich fympathifirten, 
"und ihren Urfprung von den unmenfchlichen Sennen, Mongolen, 
Tataren, Mandfhuren und Samojeden ableiteten ? 

220. Iſt es vielleicht ein Vorurtheil der Hiftorifer und 
Schriftſteller, oder eine blinde Vorliebe für ihren eigenen Stand, 
wenn fie fo viel Rühmliches und BVerdienftlihes von den Mit— 
telflaffen der Nationen fagen? Nein. Die Mittelllaffen find 
am meiften für die gleihmäßige Ausbildung des Verſtandes, 
der Vernunft und der Sittlichfeit geeignet. Die Hefe dee Volkes 
befteht aus Unbegüterten, weldye dem Schidjale die Fargen 
Loofe mühfam und langfam abringen. Der Adel der Nationen 
befteht aus Weberreichen, weldye die ungeheuern Befißungen in 
Saus und Braus luftig, lebendig und hochfahrend brauchen 
und mißbrauchen. Die Mittelklaffen werden durch Arbeit ftarf, 
doch bleibe ihnen die Mufe freier Stunden. Aud) die väterlide 
Gewalt erhielt nur bei ihnen das richtige Maß und Ziel. Die 
Reformatoren entwickelten oft die Pflichten und Rechte der 
Eltern, ohne die Hinderniffe überwinden zu Eönnen, welche die 
Rohheit des Jahrhunderts ihrem beften Willen legte. Sie er: 
fhufen durdy die Priefterehen eine große Anzahl von Vätern, 
welche zu den Reinerfühlenden und Befferdenfenden gehörten, 
Sie ftellten in den Paftoren Männer vor jede Gemeinde, wels 
he durch ihr Amt aufgefordert wurden, Beifpiele der Maäßi- 
gung, Weisheit und Klugheit in dem weitgreifendften aller 
BVerhältniffe zu geben. Die Philofophen fanden in dem 
Geifte ihres Zahrhunderts und in den gemilderten Sitten ihrer 
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Zeit Unterſtuͤtzung fuͤr ihre philanthropiſchen Geſinnungen. Sie 
eiferten nicht nur gegen die Exceſſe der vaͤterlichen Gewalt, 
fondern wagten fogar den Grundfag aufzuftellen, daß der Vater 
ohne die viehifchen Mittel von Ruthenftreihen, Geißelung und 
Hunger fein Anfehen hinlänglid” handhaben Fonne. Sie vers 
bannten nicht nur die Furcht vor irgend einer Förperlichen 
Strafe, fondern wollten mit ihr auch alles Ceremoniell zwifchen 
Eltern und Kindern aufheben. Kurz fie ftrebten von Jugend 
auf, ein inniges Verhaltniß der Freundfchaft und des Ber: 
trauens zwifchen Vater und Sohn zu begründen. Diefe humane 
und liberale Idee wurde oft zur Ehre der Menfchheit mit Glüd 
angewandt, führte aber auch nicht felten zum Uebermuthe und 
zur Zügellofigfeit jener Kinder, weldye die Natur aus roheren 
Stoffen geformt, oder nur mit pöpelhaften Anlagen ausge: 
rüfter hatte. 

221. Die Erziehung ift die wichtigfte Angelegenheit der 
Menfchbeit, denn von ihr hängt der Fortfchritt, der Ruͤckfall 
oder Stillftand unfers Gefhlehtes ab. Man Fann fie nad) 
ihren Hauprmomenten in die phyſiſche, afthetifche, feientififche 
und moralifche abtheilen. Jeder diefer Theile fordert von dem 
Lehrer große Vorbereitung, Gefhhiclichkeit und Ausdauer. Es 
laßt fi) daher von den ganz nieder, und von den fehr hoch 
Gebornen nicht viel erwarten, da die erften zu unmiffend, die 
zweiten zu ungeduldig find. Die erften glauben mit Erzeugung 
und Ernährung des. Kindes, die zweiten mit Ernennung. des 
Lehrers und Anmweifung des Geldes ihre Pflichr erfüllt zu haben, 
— Die Spanier der mittleren Klaffen wuchſen phyſiſch auf, 
wie etwa Baumftamme erftarfen. Ihr aͤſthetiſcher Sinn blich 
erſtickt. Scientififch gefhah wenig für die Erwerbung natürs 
licher Kenntniffe, und die moralifhe Richtung Fam größten: 
theils aus dem Munde der Prieſter. Die Priefter, und unter 
den Prieftern eigentlich die Mönche, machten die Öffentliche und 
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die beſondere Erziehung. Es gab unter ihnen viele gelehrte 
und gefuͤhlvolle Maͤnner, doch die Mehrzahl hing blind an den 
Normen der Moͤnchsdisciplin, und an den Formen der Religion. 
Bei jeder freieren Aeußerung des Geiſtes ſchauten ſie aͤngſtlich 
um ſich, ob daraus nicht etwas gegen die Vortheile und Vor— 
züge ihres Standes, oder gegen den uralten Wahn voriger 
Sahrhunderte folgte. Ihr Hauptaugenmerk ging dahin, wieder 
Möndye oder Mönchsverehrer zu erziehen. — Die muntern 
Franzofen erkannten die Laften des langweiligen Selbftuns 
terrichts ihrer Kinder; auch fahen fie ein, daß die Zerftreuungen 
und vielleicht die ganze Lebensweiſe des elterlihen Haufes für 
die Erziehung wenig tauge. Sie pflegten alfo ihre Knaben und 
Mädchen im ſechszehnten und ficbenzehnten Jahrhunderte den 
Klöftern, fo wie im achtzehnten den Afademien, Collegien und 
Penfionsinftituren zu übergeben, Die Klöfter wirkten nie mit 
befonderem Gluͤcke für die phyſiſche und aͤſthetiſche Bildung, 
weil Körper und Ginnenwefen eigentlich außer ihrer Sphäre 
liegen ; verdienter machten fie fih um die Verbreitung gewiffer 
Kenneniffe, wovon ſie keinen Nachtheil für ihre Orden beforg- 
ten, den moralifchen Werth feßten fie meiftens in eimen blinden 
Glauben an vorgetragene Dogmen, und in fefte Anhänglichkeit 
an vorgefchriebene Formen. Der Werth oder Unwerrh der 
Akademien, Collegien und Penftionen hing weniger von dem 
Urplane des Ganzen, als von der Individualitaͤt des Haupteg, 
des Directors und ihrer Gehülfen ab. Man fah hier vorzüg- 
liche Geifter und Herzen fi) ausbilden, man bemerkte aber 
aud) an Körper und Seele verfrüppelte Zöglinge. 

222. Die gemeinfchaftlihe Erziehung in Afademien, Col: 
legien und Penfionen gewährt unftreitig Vortheile. Die Jugend 
ift der Verzärtelung der Eltern entzogen. Sie lebt in einer Art 
Einfamfeit, .weldye das Nachdenken befürdert. Sie gewöhnt 
fi an eine firenge Ordnung und an Stillfhweigen. Sie fühlt 
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die Antriebe der Nacheiferung. Sie befommt um weniges Geld 
beffere und mehrere Lehrer. Die Briten waren von dieſen 
Vorteilen in den drei Icgten Jahrhunderten fo Durchdrungen, 
daß faft der ganze Mittelftand feine Jugend entfernt vom väters 
lihen Haufe in gemeinfchaftlichen Anftalten zubringt. Für Kna— 
ben vom fechsten bis zwölften Jahre, alfo für den Elementar— 
Unterricht, beftchen die Boarding- Schools, welche die Privaten 
in ungeheurer Menge anlegen. Für SZünglinge vom zwölften 
bis ins achtzehnte Jahr, alfo für die höhere Entwidlung des 
Geiſtes, vorzüglidy durch Sprachkunde, arbeiteten die Grammar: 
Schools, wo Zöglinge an gewiffe Regeln ftreng gebunden find, 
aber in allem Uebrigen große Freiheit genießen. Im reiferen 
Alter, alfo vom achtzehnten bis ins vierundzwanzigfte Fahr, 
lebt man für die Vollendung der Studien in den eigentlidyen 
Eollegien. In allen diefen Auftalten blicb die Form. unver— 
ändert nad) dem alten Schnitte, Pedanterie blickte überall durch, 
und verſchmaͤhte jede Neuerung in der Pädagogik. Doch brach— 
ten die Zöglinge aus ihnen gründliche Sprachfenntniffe, einen 
ernften Sinn und einen feften Charakter, nur mußten fie fi 
die eigentliche Ausbildung durch das Leben in der bewegten 
Welt, und durch das ruhige Lefen der Claſſiker felbft fuchen, 
Der gemeine Haufe in England wahrer ohne Pflege auf. Die 
Hohgebornen ftchen unter Privarlehrern nach den Planen, Zins 
fällen oder Saunen ihrer Väter und Mütter. — Die Briten 
würden durch Aufheben ihrer Collegien wenig verlieren, aber 
die Ruffen koͤnnten durch Anlegung allgemeiner Erziehungs: 
Anftalten viel gewinnen, wenn aud in ihnen ganz der alte 
feblerhafte Mönchsgeift herrfchte. Eine rohe Nation, weldye 
noch fehr wenige Lehrer hat, und diefelben aus der fernen 
Fremde herbei zu rufen gezwungen ift, muß ſich Vereinigungss 
punfte bilden, um den nämlichen wiſſenſchaftlichen oder kuͤnſt— 
lien Menfchen auf viele Knaben oder Mädchen wirken zu 
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laffen. Man fühlte dieß in Rußland erft feit dem achtzehnten 
Ssahrhunderte, doch alles, was gefhah, ftand in Feinem Ver⸗ 
hältniffe mit dem Umfange und der Bevdlferung ded Reiches. 
Nur die Adeligen erhielten Collegien; felten ertheilre man dem 
Mittelftande die Erlaubniß des Beitritts, die Maffe der Na— 
tion blieb im Phyſiſchen plump, im Mefthetifhen roh, im 
Scientififhen unwiffend und im Moralifchen verwahrlost. 
223. Die gemeinfchaftliche Erziehung von Sünglingen ver: 
fhiedener Art in. großen Bildungsanftalten bringt mancherlei 
Nachtheile hervor. Die Anſteckung der Laſter, der übeln Ger 
wohnheiten, der heimlichen Sünden laßt ſich Faum verhindern. 
Ale Köpfe mit ganz entgegengefeßten Anlagen werden nad) 
einerlet Methode behandelt, der Geift gewöhnt fich leicht an das 
Aufpaffen, das Spioniren, das Zutragen, das Heucheln und 
Angeben. Kaftenftolz und falſche Grundfäße wurzeln tief in 
folher Abfonderung. Eine gewiffe Aengſtlichkeit und Verlegen— 
heit in großen Gefellfchaften bleibt derlei Zöglingen anhängen. 
Die Keformatoren waren den Collegien und Conpicten 
nicht befonders günftig, denn die meiften rührten her vom Mönd): 
thume, gegen welchen fie einen unauslöfhlichen Haß hegten. 
Die Reformatoren fuchten die Schulen in die Hände weltlicher 
Lehrer zu bringen. Sie bewirften aus den Einfünften der auf: 
gehobenen Klöfter und Stifter Fonds für die gemeine und 
höhere Erziehung des Volkes. Sie beftrebten fich, den Unterricht 
nicht bloß für die geiftlichen, fondern auch für die weltlichen 
Geihäfte brauchbar zu machen Sie fingen an, die Landes— 
ſprachen zu cultiviren, und dem gemeinen Manne in feiner 
Sprache die heilige Schrift zum Unterrichte, Gefangbücder zur 
Erbauung und Lehrbücher zur Aufflärung zu geben. Sie wicfen 
den Humanitaͤts⸗Studien viel mehr Raum an, als die Mönche 
gethan. Sie befürderten eine reinere Latinität, als man bis- 
her aus den Schriftftellern des Mittelalters erlernt. Sie drangen 


auf die Kectüre der alten römifchen und griechiſchen Claſſiker, 
ein großes DVerdienft, deffen Folgen unabſehlich waren, da diefe 
Männer didactiſch Wahrheit Ichrten, und organifh zum Selbft- 
denfen führten. 

224. Die Berhältniffe der großen Welt find fo mannig- 
faltig, daß die gemeinſchaftlichen Erziehungsanftalten und Conz 
victe troß ihren Mängeln großen Nußen gewähren. Das Beir 
fpiel des elterlihen Haufes koͤnnte freilid am wohlthatigften 
wirken, aber wo tft es rein und untadelhaft? Die Convicte 
dienen Menfhen vom Lande, um ihre Kinder zu den höhern 
Studien in die Stadte auf eine bequeme Weife zu bringen. 
Unwiffende und unbekannte Väter koͤnnen verfihert feyn, bier 
geprüfte Lehrer und Künftler für den Unterricht zu finden. 
Darum machten die Philofophen im adtzehnten Jahrhun— 
dert mancherlei paͤdagogiſche Vorfchläge für Eonpicte, Semi: 
narien, Philanthropinen und für alle die zahlreichen Inſtitute, 
welche gewöhnlidy von ihren fürftlihen Stiftern den Namen 
trugen. Sie erfannen die Mittel, um den erften Sprachunterricht 
fehr zu erleichtern. Sie erfpürten den Gang der Natur, und 
gingen nachahmend vom Anfchaulichen und Sinnlichen ftufen- 
weife zum Ueberfinnlichen und Abftracten. Sie brachten an die 
Stelle des Wortframes Sachkenntniſſe. Sie erklärten bei der 
Lectüre der alten Glaffifer mehr noch ihren Geift als ihr Wort. 
Sie zeigten, wie mangelhaft unfere Erziehung in dem Phyſi— 
[hen ſey, und organifirten gymnaſtiſche Uebungen nah dem 
Mufter der Alten, aber nad) unfern neueren Lagen. Sie nah— 
men die Aeſthetik praktiſch und theoretiſch in den Unterricht 
auf, damit fid) der Denker Nechenfchaft von feinen Urtheilen 
über das Schöne und Erhabene geben koͤnne. In dem Scienti— 
fiihen braten fie die natürlichen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
befonders in Schwung, da man vorher die Metaphyſik als Vor: 
ſchule der Theologie faft ausſchließend trieb. Für die moralische 
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Bildung forgten fie durch klare Entwicklung unferer Pflichs 
ten aus der Vernunft, und befonders dadurch, daß fie die 
Seftigkeit und Zuverläßigfeit des Charakters als die eigentliche 
Würde des Mannes darftellten. Nichts entging ihrem Scharf 
blide, Die Tauben und Stummen und Blinden, vorher eine 
unnüge und edelhafte Laſt der Gefelfchaft, wurden zu arbeit- 
famen und nüglichen Gliedern umgefchaffen. Die Sindlinge und 
MWaifen, vorher durch Armuth und Verachtung zur Bertelei und 
zum Laſter getrieben, wurden planmaßig und menſchlich für 
Arbeits und Dienerfchaft erzogen. Die Kinder der armften Tag» 
löhner und Handarbeiter, vorher unwiffend wie das Vieh auf- 


gewachſen, erhielten unentgeldlichen Unterricht, denn die Philo— 


fophen beftimmten mehrere Regierungen, der Rohheit des Volkes 
durch Lehrer auf öffentliche Koften zu fteuern, 

225. Daß die Diener im weiten Umfange des Wortes 
die müßlichften oder verderblichften Mafchinen des fädtifchen 
und ländlichen Haufes feyen, unterliegt keinem Zweifel. Sie 
vermehren oder vermindern den Reihthum, je nachdem fie durch 
Drdnung erwerben, oder durch Verwirrung zerftören. Bon ihrer 
Treue oder Dieberei hängt Vertrauen und Ruhe des Haus 
vaters ab. Ihre Geſchicklichkeit oder Plumpheit bringt Bequem- 
lichkeiten oder Mißvergnügen mancher Arten. Sie verdienen als 
eine Sehr zahlreiche Menfchenklaffe einen Pla in der MWeltges 
ſchichte. — Die Spanier vermehrten die Zahl ihrer Diener 
aus vielen Gründen. Erftens lud fie der. Gebraud) des ritters 
lihen Gefolges in der Vorzeit, und das Beifpiel eines etifet- 
ten und pomphaften Hofes dazu ein. Zweitens ſchmeichelten 
die Schaaren der Aufwärter dem fpanifchen Stolze, welcher oft 
ale Hohmuth und Prahlerei fih zeigte. Drittens machte aud) 
die Langfamkeit und Traͤgheit der Arbeiter felbft ihre Vermeh⸗ 
rung nothwendig. Daraus entiprangen mancherlei Uebel. Bei 


den vielen Bedienten, wovon fid) einer auf den andern verließ, 
Schneller XVI. Weltgefh, VI. Geſch. der Neuzeit II. 3 


war die Herrfchaft oft Schlecht verforgt. Die Schaaren gut ger 
fütterter Menſchen, welche nur geringe Arbeiten leifteten, lebten 
im Müßiggange und in den Laftern, welche daraus entfpringen, 
Tauſend rüflige Hände wurden dem Aderbau und dem Ge: 
werbsfleiße entzogen. Die Spanier waren fo mit Stolz erfüllt, 
daß fie gar nichts Widernatürliches darin fanden, ganze große 
Nationen jenfeits der Meere nicht nur in die Unterthanen ihres 
Staates, fondern fürmlicdy in Knete und Maͤgde ihres Haufes 
zu verwandeln. Sie waren es aud), welde das abſcheuliche 
Syſtem des Menfchenfaufes veranlaßten, einfährten und be> 
haupteten. — Mit dem einfolbigen und entehrenden Betragen 
der Spanier gegen ihre Diener contraftirte fehr Die Lebens— 
weife der Franzofen. Die Munterfeit und Geſpraͤchigkeit 
der Franzofen erlaubte ſchon im den zwei erften Sahrhunderten 
der neuen Zeit nicht jene ganzliche, Falte Entfernung des Herrn 
von dem Diener. Seit Ludwig XIV. Famen die Diener durch 
eine gleichere Kleidung, durch gereinigtere Sprache und dur 
den natürlichen Verftand ihren Herren viel näher. Kammer 
diener und Sungfrauen fpielten oft eine Hauptrolle im Haufe, 
und erfchienen mit in jenen falfchen und ungiemlichen Vertrau— 
lichkeiten für Sntriguen. Auch nahmen die FZranzofen in der 
Bekleidung, Ernährung, Behandlung und Beftrafung ihrer 
Colonialarbeiter ein gemaßigteres Syftem an, obſchon aud) fie 
mit Menfchen handelten, und ihre Plantagen durch Hausfelaven 
bebauen ließen. 

226. Wer für fich felbft die Freiheit am lauteften von den 
Dberen anfpricht, gewahrt fie nicht immer großmäthig feinen 
eigenen Untergebenen. Die Briten, für fi felbft eifrige 
Verfechter ihrer bürgerlichen Freiheit, behandelten ihre Sclaven 
in den Colonien nicht nur nach frengen, fondern faft unmenfch- 
lichen Grundfägen. Auch wollten fie von einer Abfchaffung ders 
felben gar nichts, von einer Verminderung faum etwas, und 
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von einer Erleichterung nur fehr wenig hören. Dagegen betru- 
gen fie fi gegen ihre Diener in England gemäßigt, und fogar 
liberal. Sie geftatteten ihnen eine äußerere Gleichheit, und der 
Unterfchied der Magd von der Zofe, und der Zofe von der 
Hausfrau im Aeußern fiel immer weniger in die Augen. Die 
größte Laſt der Dienerfhaft entfprang hier aus der Bizarrerie 
der Herren, welche das Befondere oft für das Verftändige nah: 
men, und ſich in den feltfamften Dingen fehr gefielen, weil fie 
dadurch die Aufmerkfamkeit und den Beifall der Menge ges 
wannen. — Die Ruffen gaben nit nur in den erften, ſon— 
dern aud) in dem leiten Jahrhunderte der neuen Zeit ein fort- 
dauerndes Beifpiel der häuslichen Sclaverei in Europa. Der 
Herr erbte die Dienerfhaft, und verfaufte oder verfchenfte fie 
mit dem Gute, wenn es ihm beliebte. Die Dienftleute durften 
wegen gegründeter Unzufriedenheit nicht wechfeln. Sie fahen 
ſich wörtlichen und thaͤtlichen Inſulten, Befhimpfungen, Schlä- 
gen, Verwundungen ausgefegt, und fanden dagegen Feinen 
gerichtlichen Schuß. Selbft die Ermordung eines Knechts oder 
einer Magd zog dem Herrn vielleicht Feine, und gewiß Feine 
verhältnigmäßige Strafe zu. Die Diener durften fich nicht nach 
den eigenen Anlagen und Wünfhen, fondern fie mußten fich 
nad) dem Befehl und den Launen des Gebieters Arbeit und 
Beſchaͤftigung wählen. Wie es männlichen und weiblichen Do— 
meftifen bei der häufigen Zrunfenheit und brutalen Wolluft 
der Machthaber erging > Fann fih Jedermann leicht denken. 
Selbft Peter I,, der große Reformator Rußlande, ſchlug meh> 
rere feiner Diener blutrünftig und ohnmächtig. 

227. Das Schickſal der Dienerfhaft ift eine wefentliche 
Angelegenheit der Menſchheit, darum Fann weder die pofitive 
Dffenbarung, noch die natürliche Religion davon jchweigen, 
und deßwegen mußten auch die Neformatoren und die Philo- 
fophen fih damit befchäftigen. Die Neformatoren regten 
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allerdings liberale und humane Ideen von der Behandlung der 
Knechte an, aber der raſende Mißbrauch, welchen die rohen 
Volkshaufen davon machten, beſtimmte und nöͤthigte ſogar die 
weiſen Maͤnner, dieſen wichtigen Gegenſtand nicht eifrig, nicht 
gluͤhend zu verfolgen. Mit den Begriffen der Dienerſchaft ſind 
die Begriffe der Unterthaͤnigkeit uͤberhaupt nahe verwandt, und 
unmoͤglich war es, die einen ohne die andern anzutaſten. Dieß 
konnten aber die Reformatoren nicht wagen, weil fie der Unter— 
ffügung der Großen und Mächtigen zu fehr bedurften. Sie 
fingen alfo an, die evangelifche Lehre vom leidenden Gehorfam 
ſehr angelegentlich zu vertheidigen, ohne mit paulinifchem Feuer; 
eifer auf die eben fo evangelifche Lehre von allgemeiner Verbruͤ— 
derung zu dringen. Sie mußten wohl, da man die Wush und 
die Gräuel der Bauernanführer, der Wicdertäufer und anderer 
Enthufiafen im ſechszehnten und ftebenzehnten Jahrhundert 
häufig auf Rechnung ihrer Lehren von Freiheit und Menfchens 
rechten ſchrieb. Im achtzchnten Jahrhundert übernahmen die 
Philoſophen die Sache mit mehr Gluͤck. Vor Allem zeigten 
ſie, daß die Bedienung durch ſclaviſch Behandelte und ſclaviſch 
Geſinnte ſchlecht ſey, weil die Sclaverei alles Selbſtgefuͤhl, 
alles Aufſtreben, allen guten Willen vernichte. Zweitens mach— 
ten ſie Vorſchlaͤge zur Verminderung des Menſchenkaufs, und 
zur allmaͤligen Befreiung der bereits Gekauften. Drittens 
brachten ſie Gerichte in Gang, wo Knecht und Magd gegen 
den Herrn wegen Beſchimpfung, Mißhandlung, Pruͤgelung oder 
Berwundung Klage führen und Recht erhalten Fonnten. Vier— 
tens bewiefen fie einleuchtend, daß der Herr fich zu einem guten 
Diener. eben fo fehr, als der Diener zu einem guten Herrn 
Gluͤck wuͤnſchen muͤſſe. Dadurch gelang es ihnen, das Loos 
der Untergebenen in policirten Reichen viel menſchlicher zu 
machen, doch ward es ihnen viel ſchwerer, aus den roheſten 
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Volksklaſſen menſchliche, das ift redliche, arbeitfame und ge 
ſchickte Knechte und Mägde zu erziehen. 

228. Der Lurus befteht in denjenigen raffinirten Genüf- 
fen, welche über das Nothwendige hinausgehen. Er ift eine 
Folge des MWohlftandes und alfo eine erfreuliche Erſcheinung. 
In fein Gebiet gehören die mannigfaltigen und leckerhaften Be: 
friedigungen des Hungers und Durftes, die Moden in Beſchir— 
mung unferes Körpers durch Gewäander und Wohnungen, die 
Seftiviräaten in dem Haufe, in der Kirche und in dem Staate, 
die reichen Geſchenke der mechaniſchen und freien Künfte, endlich 
alle Herrfchenden Freuden des Pobels und der Nationen. Die 
Mittel zu feiner Befriedigung feßen und halten viele Millionen 
Hände in Thatigfeit. Der Hang zu feinen Genüffen veranlaßt 
oft Unterdrüdungen, Abfcheulichkeiten, Graufamkeiten und meis 
ſtens auch die herrſchenden Laſter. Der Lurus nahm in der 
neuen Zeit zu, obfhon man in den früheren Jahrhunderten 
vielleicht größere Exceffe bei geiftlihen und weltlichen Fürften 
im Einzelnen wahrgenommen. Er nahm zu, indem der geweckte 
Verſtand und der vervollkommnete Kunfifleiß ihm taufenderlet 
neue Öegenftände, Modiftcarionen und Befriedigungen verfchaffte, 
indem nicht mehr bloß einzelne Tage, fondern das ganze Leben 
und Seyn gewiffer Stände zu einer fortlaufenden Blumenkette 
von lururiöfen Genüffen wurde; indem drittens nicht allein Die 
Höchften und Reichſten der Nationen, fondern auch die Bemit— 
telten und Aermeren durch die allgemeine Sitte an eine Menge 
lururidfer Anftalten, wie an eine zweite Natur, fid gemwöhnten, 
Im Deeidente artete der Luxus felten in. das Unnatürliche und 
MWidernatürliche aus, doc erzeugte er mancherlei Unordnungen, 
Käuflichkeit öffentlicher Beamten, Aufopferung weiblicher Tu— 
gend, Erdruͤckung der Unterthanen und die ſcheußlichen Sontrafte 
darbender Entbehrung und praffender Schwelgeret. Im Driente 
beftand der Luxus in feinen alten Unformen fort mit der Ent- 
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mannung vieler Hundert Menfchen, mit der Sclaverei der Volks⸗ 
maffen, mit einer gefhmadlofen Pracht, mit einem finnlofen 
Anhaufen Foftbarer Stoffe, mit jenem abftumpfenden Mechfel 
des Sinnenreizes, und jener fhwermüthigen oder grillenhaften 
Langeweile, die aus Uebergenuß, Meberfüllung und UWeberfätti- 
gung hervorgeht. 

229. Der Reichthum führt zum Lurus, und der Lurus 
fann zur Armuth führen. Amerifa mußte pverarmen, um Spa- 
nien feine Reichthlümer zu fpenden, und die Spanier ver: 
armten, um Lurusartifel aus andern Theilen Europa’ zu zier 
ben. Die Zaglöhner und Merkleute lebten in Faum bemerfbaren 
Unterfchieden von den Bettlern; bededt mit Lumpen ftatt Klei- 
dern, gelagert auf Saͤcke von Stroh ohne Berrftelen, verfehen 
mit einigen Töpfen auf dem Herde, wo fie Zwicheln, Erbfen 
und Kartoffeln mit etwas Del verfochten, zufammengepfropft 
in einem engen Gemache, welches ftatt Küche, Schlaffammer 
und MWohnftube diente, und ſpaͤrliches Kicht durch ein Wandloch 
ftatt eines Fenfterd empfing. Die Mittelklaffe von Bürgern, 
Fabrifanten, Handelsleuten und Beamten blieb mäßig, weil 
gewiffe Nationaltraditen, gewiffe Nationalfpeifen, und gewiffe 
Nationalfreuden den Ausfchweifungen Schranken feßten. Die 
Grandes überfchritten jedes Maß. Sie umgaben fich mit einer 
unnüßen Menge reich gefticter Pagen, Haushofmeifter, Stall- 
meifter, Caplaͤne, Secretäre, Ganzelliften, Nentmeifter, Rammer- 
diener, Zofen, Mägde, Mundkoͤche, Jaͤger, Livreebedienten, Auf- 
wärter, Lakeien, Hausknechte, Holztrager und Stallbuben. An 
Mohnungen, Kleidungen, Geraͤthſchaften und Tiſchen häufte 
man Gold und Silber, Juwelen und Brillanten in bunten und 
dichten Maffen auf. Die Ställe und Schuppen füllte man mit 
erlefenen Pferdeir, ftolzierenden Maulthieren und ſchimmernden 
Wagen, welche fammt dem Gefchirre meiftens England lieferte, 
Die Dame nahm die Chocolade noch ruhend im Bette unter 
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Paradirung des ganzen Hofgeſindes, wo das kleine Täßchen 
von einer Hand in die andere bis zur Hochgnaͤdigen gelangte. 
Ungeheure Summen wandte man auf für die ſeltenſten Gerichte 
und für die Haustheater. Bei den Refresco's erfchienen Zucer: 
brode, Backwerke, Biscuite, Marzipan, in Zuder geröftete 
Mandeln und hunderterlei Confituren in folder Menge, daß 
alle Anwefenden fich fättigten, und noch in Düten, Hüten und 
Schhnupftüchern die Ueberrefte davonfchleppten. Die Zertullien 
waren die eigentlichen Prunfaffembleen, wo fich die Vornehmen 
in die Wette durch unfinnigen Aufwand ruinirten. Alle diefe 
Berfhwendungen nahmen zu, meil die fpanifhen Großen gar 
Feine Arbeit verrichteten, und felten auf ihren Landgütern, immer 
in der Nähe des Hofes verweilten. Auch erftichte die rafende 
Vorliebe für die raufchenden ZLänze des Fandango und der 
Sequedilla den Sinn für die ftilleren Freuden des Landes, des 
Haufes und des Herzeng. 

220. Man muß fi den Luxus als ein charafterlofes 
Mannsbild denfen, welches, mit dem veränderlichften und gril- 
Ienhafteften Weibebild, mit der Mode, vermahlt, eine Menge 
alberner und läppifcher Fraßen und Puppen erzeugt. Die 
Sranzofen ftimmte die Leichtigkeit ihres Charafters fchon in 
den zwei erften und ernften Jahrhunderten der neuen Zeit zu 
beftändig veränderten Geftalten des Luxus. Seit Ludwig XIV. 
machten ſich Viele ein angelegentliches Gefchaft aus Raffinirung 
und Modificirung ihrer Vergnügen, Gärten, Wohnungen, Ger 
räthe und Kleider. Obſchon fie oft den Reichthum an die 
Stoffe verfchwendeten, fo fuchten fie ihn dod) ſtets durch Sinn 
und Eleganz zu adeln. Ludwig XIV. gab ihnen in feinen Pas 
löften, in feinen Ziergarten, in feinen Tapeten, in feinen Ger 
fhirren, in feinen Haustheatern ein verführerifches Beifpiel, 
und wenn er auch in mehreren Gegenftänden den echten Ger 
ſchmack und die natuͤrlichen Gefeße verfehlte, fo konnte man 
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ihm doch eine gewiſſe Würde und Haltung nicht abläugnen. _ 
MWenn man im achtzehnten Jahrhundert den Pomp eines franz 
zöfifhen Pairs betrachtete, fo bemerkte man überall den Geift 
eines Mannes, welcher die Wiffenfhaften und Künfte feiner 
Nation und Zeit der Aufmerkfamfeit würdigte. Fraß und Voͤl⸗ 
lerei erſchienen bei den hoͤchſten Staͤnden in Frankreich ſeltener 
als anderswo. Verführung und Vergoͤtterung des ſchoͤnen Ge 
fhlehtes nahmen den größten Theil der Zeit hinweg, und das 
Mätreffenwefen gewann eine unziemliche Herrſchaft. Lectuͤre, 
Licbesbriefe und Verſemacherei befchaftigten die Reichſten und 
Vornehmften, welche dabei Beweiſe eines gebildeten Kopfes 
und eines verfeinerten Gefühles gaben. Reiner, einfacher und 
alfo ſchoͤner zeigte fi) der Lurus in den zahlreichen franzöfi- 
ſchen Provinzialftädten bei dem niedern Adel und den höhern 
Bürgern. Die Nettigkeit der Gemaͤcher, die Artigfeit des 
Putzes, die Kicblichfeit der Hausfefte, die Verzierung Eleiner 
Gärten, die Geiftigfeit der Getränke, die Würze der Epeifen 
beftand mit gefälligen Kenntniffen und einem liebenswürdigen 
Charakter, welcher Niemand beraubte, um fich zu bereichern. 
Selbſt unter den gemeinften Ständen in Franfreid) verbreitete 
fi) ale Gewohnheit der Grundfag, daß man auch bei weni: 
gem Vermögen die Ordnung. des Zimmers, die Reinheit des 
Fußbodeng, die Weiße des Hemdes, das Kammen des Haares, 
und ſorgliches Flickwerk eines zerriffenen Rockes erhalten Fönne, 
Die Taglöhner und Werkleute hatten freilich nad) dem Wunſche 
jenes gütigen, Heinrichs jeden Sonntag nicht ein Huhn im 
Zopfe, aber ihr Elend wurde in Frankreich. von berebteren er 
dern, von fchönern Geiftern und mit lebhafteren Farben als 
in andern Staaten gefchildert. 

2351. Der Anbli des ausfhweifenden Luxus bleibt dem 
Geſchichtſchreiber immer erfreulich. Seine Bedienung ernährt 
viele Hundert Menſchen, welche durch die übertriebene Schwel- 
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gerei zu einem gemaͤßigten Wohlſtande gelangen. Die Eng> 
länder trugen in ihren Lurus eine gewiffe Originalität und 
Bizarrerie, wodurch fie fi) von allen andern Nationen unter 
ſchieden. Sie folgten mehr der Laune und Freiheit ald dem 
Berftand und Geſchmack. Die Lords und Nabobs drangten 
fih nicht fehr in die Nahbarfchaft des Hofes. Sie fegten 
ihren Ruhm und ihre Luft nicht in die Nachaͤffung und Copi⸗ 
rung eines Andern. Sie lebten haufig auf ihren Kandgütern, 
wo fie nad) ihrem eigenen Sinn und Eigenfinn ihr Wefen und 
Unmefen trieben. Die cenormeften Ausgaben bezogen ſich auf 
die Jagd, auf die Bauluft, auf den Parf, auf den Stall und 
den Tiſch; Theater und Maͤtreſſen fpielten nur die zweite Rolle. 
Eine Eigenthümlichfeit der englifchen Weberreichen und Hoch— 
adeligen beftand darin, daß der Luxus fie felten zu gänzlicher 
Vernachlaͤßigung aller Arbeiten und Speculationen beftimmte, 
fie pflegten immer in Werbindungen zur Vermehrung ihrer 
Schaͤtze durch Handel oder Fabriken zu bleiben. Die begüterte 
Mittelclaffe der Prieſter, Pächter, Gewerbsleute und Kand: 
wirthe genoß viele Bequemlichfeiten eines gemäßigten Luxus, 
weldyer nicht den Charakter einer fpanifchen Formlichkeit oder 
franzöfifchen Artigfeit, fondern die Richtung einer humoriſti— 
ſchen Gemüthlichkeit ausfprady; Theater und Muſik gehörten 
dabei nicht zur Tagesordnung, und eine Vorliebe für's Eigen- 
thümlihe, Unabhängige und Sonderbare fhimmerte überall 
durch. Daneben beftanden in England ungeheure Schaaren von 
Bolf, das beim Erwachen kaum wußte, wo es geſchlafen hatte, 
und wie es fich heute naͤhren würde. Bei diefen Schaaren 
berrfchte eine eigenthümliche Rohheit und Frechheit, welche 
leiht zum Raub, audy eine Gewandtheit, welde oft zur 
Dieberei führte, um dadurch, ohne zu arbeiten, zu einigen Ges 
nüffen des Lurus zu gelangen, welche aud) der Niedrigfte 
kannte. 
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232. Wer uͤber die ſchreienden Contraſte zwiſchen Luxus 
und Elend in Eifer geraͤth, und in Fluͤche ausbricht, bedenke 
nur, daß die gemißhandelten Nationen noch erbaͤrmlicher waͤren, 
wenn der Luxus nicht beſtaͤnde, und wenigſtens hier und da 
dem fabricirenden und kuͤnſtlichen Mittelſtande etwas von ſeinem 
Ueberfluſſe zuwuͤrfe. Bei den Ruſſen fiel der Contraſt faſt 
ſo ſehr wie bei den Tuͤrken in die Augen. In den zwei erſten 
Jahrhunderten der neuen Zeit herrſchte bei ihrem Hochadel und 
Hofe die Verſchwendung nach orientaliſchen Sitten, im acht— 
zehnten Jahrhundert kam der occidentaliſche Luxus in Gang 
und Schwung. Er war um ſo auffallender, da man uͤber 
meilenlange Einoͤden und Wuͤſten zu einzelnen Wohnſitzen von 
Schwelgern wanderte, und mitten unter den Graͤueln einer hal— 
ben Viehheit die Ueberverfeinerungen raffinirter Wüftlinge an— 
traf. Die Contraſte erſchienen auch darum greller, weil die 
Mittelklaſſe eines wohlhabenden Buͤrgerſtandes entweder gar 
nicht, oder in ſehr geringer Zahl exiſtirte. Mehrere Wohnſitze 
ruſſiſcher Kneſen und Saroſten glichen Palaͤſten, welche die ma— 
giſche Ruthe eines Zauberers aus Nichts hervor gerufen; die 
Fenſter vom reinſten Spiegelglaſe in ungeheuern Tafeln; die 
Thuͤren von Mahagoniholz mit blaſſer Bronzvergoldung; Ge: 
raͤthſchaften fuͤr mehrere hunderttauſend Ducaten; Saͤulen von 
Achat und koſtbaren Marmorn; Buͤcherſchraͤnke von amerikani— 
ſchen Hoͤlzern mit Silberverzierung; Schreibepulte mit jeder 
Bequemlichkeit der allerdelicateſten Liebesbriefchenmacher; Por— 
cellaͤne aus Verſailles und Trianon, theurer durch ihre Feinheit 
als Silber; Bettgeſtelle, jedes koſtbarer als zehn benachbarte 
Bauernhuͤtten; Marſtaͤlle, gefuͤllt mit den erleſenſten Rennern 
und Racen, zuſammengeholt aus allen Stutereien der Erde; 
Gallerien von Driginalgemälden der italieniſchen und nieder— 
Jandifhen Kuͤnſtlerſchulen; Scaufpielergefellfchaften für eine 
oder zwei Sprachen; Kapellen von mehr als hundert Mufifern 
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und Sängern, mit reich bezahlten und ganz verforgten Orche— 
fter-Directoren ; Affembleen des zahlreichen, auf Meilen in die 
Nunde wohnenden Adele. Dieß Alles fah der bettelarme, zer- 
lumpte und von fauerm Brod vollgeftopfte Nachbar mit Gleich: 
gültigkeit an, ohne durch den Anblic feine Zufriedenheit zu 
verlieren. 

2335. Die Religion kann den Luxus nicht unbeobachtet 
laffen, da er mit vielerlei Gewiffenlofigkeiten zufammenhängt, 
und die meiften herrfchenden Laſter hervorbringt. Das Urchri- 
ftenthum eiferte gegen bdenfelben mit befonderer Kraft, Daher 
mußten aud die Reformatoren, ald angeblihe und ans 
maßliche Wiederherfteller des Urchriſtenthums, gegen ihn wirken. 
Sie thaten ed. Sie entzogen den geiftlihen Fürften, den Bi- 
fhöfen und Präalaten ihre ungeheuern, unverhältnißmäßigen 
Reichthümer, und vertilgten fo den Lurus in einem Stande, 
wo er am meiften ärgerte und fchadete, Sie führten einen ein: 
facheren Gottesdienft ein ohne Bilder, ohne Jnñſtrumental-Mu— 
fit, ohne Gold- und GSilberftoffe, ohne Prachtaltäre, ohne Re—⸗ 
liquienfaften, ohne Fahnen, ohne Prozeffionen, und ohne die 
hundert andern Kleinigkeiten, welche man lururids aufgehäuft 
hatte. Sie brachten fogar an mehrere reformirende Fürftenhöfe 
einen viel ernfteren und enthaltfameren Ton, indem fie die finn- 
lihen Genüffe nad) dem Geiſte der Urfirche als Anreizungen 
des Teufels erflärten. Sie drangen überhaupt auf ein weniger 
raufchendes und mehr in fih gefehrtes Leben, welches durd) 
feine Entfagungen eine Vorbereitung zum Himmel werden follte. 
Gewöhnlich ftellt man fih in Farholifhen Laͤndern die Refor— 
matoren als Männer vor, welche auf die Erleichterung der Re: 
ligionegrundfage hingearbeitet, allein man irrt. Cie führten 
wirklic) eine Lebensart ein, welche viel ftrenger als die damals 
berrfchende war; fie ffeuerten dem Müßiggange, und ftellten 
die Arbeitfamfeit dem Gebete völlig gleich; felbft mit der Err 
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laubnig und dem Gebote, fih zu verehlichen, Iuden fie dem 
Priefterftande eine zwar natürliche, aber ſchwere Laſt auf. Mie 
gegründet die Bemerfung über die rigiden und aufteren Richtun- 
gen der Reformatoren fiy, fieht man insbejondere daraus, 
daß ihre Anhänger in allen Gegenftänden des Luxus und der 
Ueberverfeinerung hinter den Altgläubigen zurücblieben. Auch 
bemerkte man, daß unter den Anhängern der Reformation die 
Contrafte des Lurus mit dem Mangel ſich verminderten, und 
daß befonders in Deutfchland durch eine gleichere DVertheilung 
der Reichthümer und Güter nicht nur die mittleren, fondern 
auch die unteren Volksclaffen mancher Genüffe fich erfreuten. 
254. Ploͤtzliche vernichtende Angriffe auf den Lurus Fon: 
nen nicht wohthätig wirken, weil mit demfelben die Erijtenz 
vieler hundert Arbeiter zufammenhängt. Doc laßt fih eine 
almalige und behutfame Ablöfung der übertriebenen, widerz 
natürlichen und unnatürlichen Auswüchfe unternehmen. Die 
Philoſophen thaten dieß im achtzehnten Jahrhunderte. Sie 
ftellten den Lurus mit Recht als einen ungeheuern Baum dar, 
weldyer durch die weite Verbreitung feiner Wurzeln vielen Nach: 
barpflanzen die nöthigen Nahrungsfäfte entzieht, und durch 
feinen dichten Schatten das freudige Wachsthum der nahen 
Vegetation in Licht und Warme hemmet. Doch bemerkten fie 
gründlih, daß an dem Stamme, in den Wurzeln, auf den 
Arften, unter den Zweigen, um die Blüthen, von den Früchten 
und Blättern viele Thiere, mancherlei Vögel, Bienen, Seiden- 
würmer, Inſekten, auch Raupen, und überhaupt ein Mifro- 
fosmus Icbe. Die Philofophen wollten alfo den Lurus nicht 
vernichten, fondern veredeln. Sie fuchten durch den gereinigten 
Geſchmack die bloß reiche Anhäufung Foftbarer Gegenftände zu 
vermindern. Sie ftellten den Freuden der ungeheuern Verſchwen— 
dung die weniger theuern Vergnügen der Lectüre und des Thea— 
ters entgegen. Sie warnten vor dem übermäßigen Gebrauche 
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auslandifcher Stoffe, weil dadurd die Verarmung Europa’s 
erfolgen würde. Sie ermunterten zur inländifchen Erzeugung 
der Zurusartifel, weil dadurch die Arbeitfamfeir befördert, und 
neue Nahrungswege eröffnet werden. Sie drangen auf eine ftär- 
tere Befteurung der Luxuswaaren, damit der Reiche für feine 
hundertfältigen Genüffe auch hundertfaͤltig zu den Laften des 
Staates beitrage. Sie zeigten den Wüftlingen, wie. der Ueber— 
genuß finnlicher Freuden zu frühen Greifenalter führe. Sie 
machten die Prachtliebenden aufmerkſam, wie haͤßlich mit ihren 
Kunſtwaͤldern und Kunſtgaͤrten und Feenpaläſten die verödeten 
Felder und die erbärmlichen Hütten der ausgefaugten Unter— 
thanen contraſtiren. Sie lehrten, wie die Abwechslung ge— 
mäßigter Arbeit mit gemäßigtem Vergnuͤgen ein dauerndes 
Wohlbehagen begruͤnde. Sie riethen den Regierungen, auf die 
gleichere Vertheilung der Guͤter hinzuarbeiten, weil dadurch 
eine groͤßere Anzahl von Wohlhabenden entſteht, weil dadurch ge— 
waltſame Umwälzungen verhindert werden, und weil endlich 
die Herbeiſchaffung des Nothwendigen und Nuͤtzlichen fuͤr alle 
Stände mehr Hände zweckmäßig beſchäftigt, als die Erzeugung 
uͤbermaͤßiger Genuͤſſe fuͤr einige Hundert große und reiche 
Schwelger. 


XXXVII. Geſchichte des Gewerbfleißes. 


235. Die Induſtrie theilt man in die erzeugende und 
in die veredelnde ab. Die Entdeckung von Amerika und die 
Auffindung des Seeweges nach Oſtindien bewirkte während der 
neuen Zeit die Vermehrung derſelben auf eine erſtaunungswuͤr⸗ 
dige Weiſe. Erſtens diente die außerordentlich angewachſene 
Maſſe des Geldes zur beſſeren Bezahlung der Arbeiter und 
Künftler, wodurch ſich auch ihre Anzahl vermehrte, Zweitens 
fanden, feitdem alle europäifchen Produkte und Maaren einen 
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fihern und ungeheuern Markt, wo immer ein fehr anlvdender 
Gewinn zu machen war. Drittens nahm mit dem MWohlftande 
die Menfchenmenge zu, indem man theild mehr Kinder erzeugte, 
theils die Erzeugten forgfältiger bewahrte; die vermehrte Ber 
völferung zwang zur Vermehrung des Feldbaucs, und der ver- 
mehrte Feldbau trug wieder in einem natürlichen Zirkel zur 
vergrößerten Volfsmenge bei. Doch famen nicht alle europäi— 
fchen Länder gleich weit; mehrere der gefegnetften blieben zurüc, 
einige von der Natur ftiefmürterlicher behandelte gewannen den 
Vorfprung. Die größten Hinderniffe der Berriebfamkeit waren 
die ununterbrochenen,, menfchenwürgenden und menſchendruͤcken— 
den Kriege, die unfinnigen und wüthenden Religionsverfolgun- 
gen, der Mangel zweckmäßiger Erziehung, die Arten und Ab— 
arten ber Leibeigenfchaft, endlich die unpolitifhen und gewiffen- 
lofen Finanzserwaltungen. — Nicht alle afiatifhe Staaten 
trieben Aderbau und Handwerfe. Das Nomadifiren dauerte 
in großen Strichen des mittleren und nördlichen Afiens, in 
Arabien, und faft in allen einzelnen Reichen dieſes Welttheils 
ftücweife fort. China’s Induſtrie fiand am’ höchften, obſchon 
fie mit der italienifchen, fchweizerifchen, niederlaͤndiſchen, deut: 
ſchen, franzöfifhen und englifchen ftufenweife immer weniger 
die Parallele aushielt. — In Afrika trieben die nördlichen, und 
überhaupt die Küftennationen, fo wie auch einige innere Völker 
Landbau und Handwerke, doc wandelten unter allen Nomaden 
umher, und die meiften Stämme Fannten die Grundlage der 
Civilifation nicht. — Das den Spaniern unterthänige Amerika 
erhielt den Gewerbfleiß, wenn man die Gewinnung und Ber 
nügung der Naturftoffe durch gepeitfchte Sclaven Gewerbfleiß 
nennen kann. Die frei gewordenen Nordamerifaner arbeiteten 
nad) den Muftern ihrer europäifcyen Stammpäter, und benüß- 
ten ihre errungene Freiheit zur Belebung der Thätigfeit und 
zur Vermehrung der Bevölkerung. 
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236. Die erzeugende Induſtrie umfaßt den Landbau, die 
Gärtnerei, den Weinbau, die Forſtcultur, die Viehzucht, die 
Bienenzucht, den Seidenbau. Die Spanier ſanken ſeit dem 
ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderte in allen dieſen Zwei— 
gen der Induſtrie. Man fuͤhlte immer mehr die Vertreibung 
der thätigen Moriskos. Tauſende der ruͤhrigſten Menſchen wans 
derten aus in fremde Welttheile. Die Zuruͤckgebliebenen vers 
träumten und verfehlummerten ihr Leben als Weberreiche oder 
als Anhängfel derfelben, oder ald Bettelarme. Auch im adht- 
zehnten Sahrhunderte griff das neue Herrfchergefchlecht der 
DBourbone die Haupturfachen des Verfalls aller Zweige der 
großen Defonomie nicht Fräftig genug an. Die Grandes bes 
hielten und vermehrten ihre ungeheuern, unüberfehbaren Ber 
figungen. Die Mönche nahmen viele Schaaren der rüftigften 
Männer unter die bloß bertelnden oder verzehrenden auf. Die 
unterften Volksclaſſen erhielten dur Erziehung und Belehrung 
feine Thatkraft und Geſchicklichkeit. Die vielen Feiertage ges 
wohnten den Bauer an Müßigang, Tragheit und Faullenzen. 
Der Weidezwang für die wandernden Schafheerden hinderte die 
BVerbefferung des Ackerbaues. An dem einen Orte wurde der Acker 
mit zu. vielem Vieh Iangfam gepflügt, an dem andern wurde er 
bloß mit Grabfcheiten von zu vielen Menfchen langweilig ums 
gearbeitet. Bei der Eleinen Bevölkerung zeigte fi) auf dem fo 
gefegneten Boden öfters Hungersnoth; die zwang die Regie— 
rung zur Unlegung der Pofitos oder Kornmagazine, wobei die 
Habſucht manches böfe Spiel trieb. Hanf und Flachs mußte 
Spanien aus minder glüdlichen Landen ziehen. Die Gärten 
lieferten nur fehr wenige Gemüfearten, obwohl ihr Grund unter 
die vortrefflichften gehörte. Die Obfibaume brachten ohne große 
Sorgfalt die herrlichften Früchte, Die Dele erreichten durd) die 
Kunft nicht den Grad von Güte, wozu die Natur fie beftimmte, 
Bon ihren Weinen zogen die nüchternen Spanier großen Ges 
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winn, auch von ihren getrocdineten Trauben, welche fie als Paf- 
ferillag oder Rofinen in Töpfen und Körben verfandten. Bau: 
holz mußten fie wegen Nachläßigkeit vom Auslande beziehen. 
Die Zucht der Pferde, Maulthiere, der Schaafe, der Bi en 
und Seidenwürmer trieb man ins Große nad) den alten A 
welche die Mauren eingefuͤhrt. Die ſchlechte Hornviehzucht be— 
wirkte den Mangel des Duͤngers, welches verderblich wieder auf 
den Feldbau zuruͤckwirkte. 

257. Man pflegt den Landbau die Seele des Staates, 
und den Dünger die Seele des Kandbaues zu nennen, weil man 
unter Seele das belebende Princip einer Sache verfteht. Die 
Franzofen erfannten dieß früher als andere Nationen, hans 
delten aber nicht immer confequent nach ihrer Erfenntnig. Die 
unmenfchliche Art, den Landmann zu behandeln, die hartherzige . 
MWeife, ihm Neligionsmeinungen aufzudringen, die Barbaret . 
gegen ihn in den beftändigen Kriegen, die Aushebung unge: 
heurer ftehender Heere und die Ausfchreibung unverhältnigmä- 
Biger Steuern hinderte Frankreich im fechszehnten und fieben- 
zehnten Jahrhunderte, den Grad von Vollkommenheit zu erreichen, 
welchen es im achtzehnten näher rückte. Große Könige, wie 
Stanz I., wie Heinrich IV., wie Ludwig XIV., wandten auf 
alle Zweige des Landbaues nicht die gehörige Aufmerffamkeit : 
die Politit, das Hofwefen, die Mätreffen nahmen ihnen die 
Zeit weg. Große Minifter wie Suͤlly, Richelieu und Colbert 
fuchten und erhielten ihren Ruhm nicht durd) Sorgfalt und Anz 
firengung für die wichtigfte aller Beichäftigungen im Staate. 
Frankreichs Provinzen glichen ſich nicht in der Geſchicklichkeit 
und Enıfigkeit, den Boden zu beftellen, auch war die Glebe 
felbft fehr verfchieden. An allen Orten dauerte die leidige Bra- 
he fort. An andern begnügte man fidy mit Einer Ernte. An 
noch andern verftand man die Abwechslung mit Anpflanzungen 
nicht. Wieder an andern nahmen die Gemeinweiden ungeheure 
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Streden ein. Es mangelte Fleiß, Geduld und Unterftüung, 
um alles Erdreih unter dieſem milden Himmelsftriche urbar 
zu machen. Trotz diefen Mängeln erzeugte Frankreich für feine 
große Bevölkerung eine hinlanglihe Menge von Getreide, von 
Hanf, von Holz, von Gemüfen, von Obftarten, von Weinen, 
von Oehlen, won Pferden, von Rindern, von Schaafen, von 
Geflügel, von Bienen, von Seidenwuͤrmern, von Fiſchen. Ja, 
viele diefer Artikel führte man mit großem Gewinn in die Ar; 
meren oder fauleren Nachbarreiche. 

238. Viele fordern, die Regierung folle den Landbau aus 
allen Kräften unterftügen; dagegen meinen andere, er würde 
von feldft gedeihen, wenn ihm die Machthaber nur nicht überall 
fo große Hinderniffe in den Meg legten. Sn England fchadete 
ihm lange die Wuth der bürgerlichen und religidfen Kriege, die 
faft ungerechte Begünftigung der Fabriken, und die Unmiffenheit 
der Landleute. Im achtzehnten Jahrhunderte gaben einige Noth- 
jahre und die daraus entfpringenden Volfegährungen der Ne 
gierung den Gedanken, den Landbau zu heben. Es gelang ihr 
fchnell, dod) blieben große Hinderniffe. Die Hutweiden und die 
Parks der Großen entzogen ungeheure Streden der eigentlichen 
Eultur. Die Brade machte ganze Fahre verlieren. Der Vieh— 
ftand befand ſich nicht in dem rechten Verhälrniffe gegen das 
Areal des Reiches, weil die Engländer für die Viehzucht und 
für den Genuß des Fleifhes eine außerordentliche Vorliebe 
hegen. Dagegen gab es auch mehrere Urſachen der verbefjerten 
Landes⸗Cultur in England. Erftens feßten die Negenten und 
reichen Privaten Prämien auf Urbarmahungen, auf Austrods 
nungen, auf ausgezeichnete Erzeugniffe, und auf die Ausfuhr 
des Getreides. Zweitens ehrten Lords, Baronets und Esquires 
den Landbau durch Die Selbftbefchäftigung damit. Drittens 
wurden die Abgaben des Tandmannes erleichtert, und nit mit 
jedem’ Sabre und nach willführlichen Verhaͤltniſſen gefteigert. 

Schneller XVI. Weltgeſch. VI, Geſch. der Neuzeit, I. 4 
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Viertens traten eigene oͤkonomiſche Gefellfchaften gelehrter und 
erfahrener Männer zuſammen; fie arbeiteten los auf die Ab— 
fhaffung des Bracheſyſtems und der Hutweiden, auf die beffere 
Gewinnung und Anwendung des Düngers und Mergels, auf 
den zweckmaͤßigen MWechfel im Anbau der Öetreide, J 
und Hülfenfrüchte auf dem naͤmlichen Boden, endlich ſorgten 
fie auch für die Vervollfommnung und Vereinfachung der Agri- 
cultur-Mafchinen. Trotz allen diefen Bemühungen erzeugte 
England für feine große Bevölkerung nicht genug ©etreide; 
Slahs und Hanf mußte es aus andern Reichen beziehen; dem 
Mangel des Brennholzes half es durch Steinfohlen ab; Ge 
müfe, Hopfen und Obft brachte es hinlänglich hervor; Wein 
fehlte ihm ganz. Die Viehzucht gelang vortrefflih; man ver- 
warf die Stallfütterung als eine zwangvolle Einfperrung, welche 
dem Thiere den Genuß der freien Luft benimmt, und den Land— 
wirth zum größern Aufwand des theuern Strohes-zwingt, Die 
Verbefferung der Zuchten von Rindvieh, Pferden und Schaafen 
Sieg ſehr hoch; ungeheure Summen wurden von KXiebhabern 
aufgewandt; Zeitungen verfündeten lobpreifend die Erſcheinung 
eines prächtigen Stiers, Hengſtes oder Widders ; Porträts da- 
von traf man auf allen Wänden. Die Schweine, die Kanins 
chen, die Hähne, die Bienen fanden eigene Societäten zur Ver— 
vollfommnung. \ 

239. Don der erzeugenden Induſtrie hängt die Ernährung, 
von der Ernährung die Bevölkerung, und von der Bevölkerung 
die eigentliche Kraft dee Staates ab. Es laßt fi) daher Faum 
begreifen, wie forglos viele Regierungen von jeher über dieſe 
wefentlihen Gegenftäande waren. In den zwei erften Jahrhun— 
derten der neuen Zeit überließen die Ezare in Rußland den 
Anbau des Landes dem Zufalle und der Umwiffenheit vieler 


trägen und arbeitfchenen Nationen, Erſt feit Peter I. wirkte _ 


die Negierung in dem achtzehnten Jahrhunderte für die regel: 
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mäßige Benußung des ruffifhen Bodens, welcher an vielen 
Drten der füdlichen Provinzen für Getreidebau und Viehzucht, 
fo wie in den ungeheuern Räumen des Nordens für Jagd und 
Fiſchfang ſehr geeignet iſt. — Die Jagd war in Rußland nicht 
die Beſchaͤftigung einzelner Menſchen und Liebhaber; ſie be— 
ſchraͤnkte ſich nicht auf ſtundenlange, eingefriedigte Gebiete. 
Ganze Nationen, wie die Oſtiaken, Samojeden, Wogulen, Zun- 
guſen, Tſchuktſchen, Kamtſchadalen, Jakuten und die ſibiriſchen 
Tartaren lebten in ungeheuern Raͤumen ausſchließend von ihr. 
Sie naͤhrten ſich von dem Fleiſche des Wildes und bekleideten 
ſich mit den Haͤuten und Pelzen desſelben. — Der Fiſchfang 
lieferte nicht ſo wie in policirten Reichen bloß Leckerbiſſen fuͤr 
die Tafel, ſondern ganze Volksſtaͤmme an den ungeheuern Kuͤ— 
ſten des Meeres und an den ausgedehnten Ufern der Seen und 
Stroͤme machten ihn zum einzigen Erwerbs- und Nahrungs— 
zweig. — Die Viehzucht wurde von den Kirgiſen, Kalmucken, 
Baſchkiren und Buraͤten in dem Geiſte wandernder Nomaden 
als einziges Gewerbe getrieben. Bei den doniſchen Koſacken, 
Nogajern und Barabinzen war ſie das Hauptgeſchaͤfte nach der 
Jagd. Bei den ackerbauenden Nationen machten fie einen wich— 
tigen Nebenzweig aus. — Den Feldbau trieben die eigentlichen 
Ruffen, Polen, Letten, Finnen und Efthen mit fchlechten Ma- 
Ihinen ohne die Sorgfalt und Verfeinerung des übrigen Euro; 
pa's. Die Regierung gewann durd) große Anftrengungen ganze 
Nationen in dem mildern Clima an der Kanıa und Wolga für 
den Ackerbau. In vielen rauhen, felfigen und fandigen Gegen: 
den verhinderte die Natur felbft die Anlegung von Aeckern, 
MWiefen und Garten, Sehr viele jagende, fiſchende und nomadi⸗ 
ſirende Nationen hingen feſt an ihren ururvaͤterlichen Lebensweiſen. 
Sie haßten die ſchweren Arbeiten des beginnenden Feldbaues, 
und wuͤnſchten nichts von den hoͤheren und menſchlicheren Ge— 
nuͤſſen, welche er einer zweiten oder dritten Generation verſpricht. 
4 %* 
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240. Geläuterte Gefühle der Religion müffen Arbeitſam⸗ 
keit und die Schonung der Arbeiter befoͤrdern, ſo wie die auf— 
geklaͤrten Anſichten des Verſtandes nothwendig die Geſchicklich— 
keit und die Belohnung der Geſchickten nach ſich ziehen. Daraus 
erhellet, warum die Reformation und die Philoſophie einen fehr 
wohlthätigen Einfluß auf die erzeugende Induſtrie außerte. Die 
Reformatoren wirkten überall, befonders aber in Deutſch— 
land, für die Verbefferung aller Zweige der Landwirthſchaft. 
Sie brachten unter den gemeinen Mann Willen und Kraft 
durch den Reiz des Neuen, durch Verminderung des feiertäg- 
lihen Müßiggangs, durch Entwilderung der Sitten, durd) Ein- 
führung des Leſens, durch Verbefferung der Sprache. Sie 
ftellten in den Prieſtern, und vorzüglid in den verheiratheten 
Prieftern Männer auf das Land, welche aus Sorge für ihre 
Familie den Acer und den Garten mit gefchickter Arbeitfamkeit 
zum Mufter für die Uebrigen beforgten. Ste nahmen die Scha- 
ren von Bettelmönchen hinweg, welche nur verzehrten, das Bei— 
fpiel des Müßiggangs und andere Fehler gaben, und den Land» 
mann wie Heuſchrecken überfielen. Daß die Politik die Refor— 
mations-Verſuche zur Entzündung bürgerlicher und reltgiöfer 
Kriege benußte, und dadurch unabfehbaren Jammer über das 
Landvolk brachte, und durch diefen Fammer die Fortfchritte der 
Cipilifation hemmte, Fann den Reformatoren nicht zur Laft ge 
legt werden, obwohl fie bei mehreren Volfsaufftänden und Ver— 
wüftungen nicht ganz unfchuldig blieben. — Die Philoſo— 
phen wirften für alle Zweige des Landbaues, indem fie an 
mehreren Orten die Kraft der Mächtigen, das Geld der Reichen 
und den Geiſt der Denker für ihn gewannen. Sie gewannen 
die Kraft der Mächtigen für den ‚Landbau, erftens, indem fie 
Kaifer, Koͤnige und Fürften überzeugten, daß von ihm das Maß 
der Bevoͤlkerung, die Staͤrke der Heere, und der nie verſiegende 
Reichthum der Nationen ausgehe; zweitens, indem ſie durch 
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die Geſetze die Abſchaffung oder Verminderung der Leibeigen— 
ſchaft, die Regulirung oder Proportionirung der Steuern, die 
Syſtemiſirung und Regulirung der Frohndienſte bewirkten. Sie, 
gewannen das Geld der Reichen fuͤr die Landwirthſchaft, indem 
ſie erſtens die Vornehmſten zu koſtbaren faſt luxuriöſen Verbeſ— 
ſerungen des Viehſchlags ermunterten; indem ſie zweitens fuͤr 
die Ziehung von Canaͤlen, für die Austrocknung von Suͤmpfen, 
für die Ausrottung von Waldungen, für Anlegung von Land > 
und Feldftraßen, und für die Foftbaren Verſuche im Großen die 
größten Summen durch Ueberredung zufammen brachten. Sie 
gewannen für den Landbau den Geift der Denker, welche eigene 
Geſellſchaften bildeten, jedes Hausthier genau unterfuchten, alle 
Arten der Vegetation aufmerkſam beobachteten, das verfchiedene 
Erdreich chemiſch analpfirten, das Ganze in ein vollfommenes 
Syſtem brachten, eine Menge populärer Hülfsbücher verfaßten, 
und hunderterlei Maſchinen erfannen, wodurd man Kraft ober | 
zeit oder Geld erfparte. 

244. Die veredelnde Snduftrie bemüht fi, den ro 
ben Naturftoffen das Angenehme und Bequeme zu geben, Ihr 
Ideal befteht in der Vereinigung des Gefälligen mit dem 
Dauerhaften, in der Verbindung des Schönen mit dem Stars 
fen, — Mehrere Staaten Afiens, wo der Aderbau als Grunds 
lage beſtand, lieferten in der neuen Zeit ganz ‚vortreffliche Fa— 
brifate und Manufakte; doc) nirgends fanden die Arbeiten im 
Berhältniffe mit dem Umfange eines Reiches und mit. dem 
Bedarfe eines Volkes, wo auch die unterften Klaffen auf ge— 
wife Eleine Bequemlichkeiten Anſpruch machen. Man ‚bemerkte 
bier «wieder auffallend die alte Erfahrung, daß der Wohlftand 
eines Landes nicht von den Fünftlichften Fabriken, ſondern von 
den gemeinften Handwerkern ausgehe, wenn nämlich die gewoͤhn⸗ 
lichften Fertigkeiten fehr verbreitet find, um Jedermann die 
nothwendigften Bedingungen der Bequemlichkeit: zu verfchaffen. 
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China erhielt ſich durch Staatsgrundſaͤtze, durch Religions- 
anſtalten und durch Volksgewohnheiten auf einem gleichen Grade 
mechaniſcher Geſchicklichkeit. — Weniger zahlreich bemerkten 
wir die Fabriken und Manufakturen in Afrika, wo uͤberhaupt 
die mechaniſchen Fertigkeiten nur ſelten eine hoͤhere Stufe er⸗ 
reichten. Die Großen in den Raͤuberſtaaten verſchafften ſich 
die Stoffe ihrer Pracht und Schwelgerei entweder durch Ser 
raub, durch Handel oder durch die Gefchenfe, womit man von 
ihnen den Frieden erfaufte. Die Defpoten und Barbaren-Reiche 
an den Küften und im inneren Rande vertaufchten ihre Unter- 
thanen,, fo wie Väter und Mütter ihre Kinder, m :miferableu 
Spielzeuge und Genüffe des europäifchen Gewerbfleißes zu er 
halten, — Die fpanifchen Vicerejate jenfeits der Meere bearbei- 
teten muͤhſam und gezwungen viele Materialien theils durch 
eingewanderte Europaͤer, theils durch gekaufte Afrikaner, theils 
durch unterjochte Amerikaner. Die gekraͤnkten und mißmuthigen 
Arbeiter beſaßen weder Kenntniß, noch Aufmerkſamkeit, noch 
Anſtrengung genug, um irgend einen Zweig der mechaniſchen 
Fertigkeiten bedeutend zu erheben. Die frei gewordenen Ameri⸗ 
kaner benuͤtzten die Jahre ihrer Freiheit zur Selbſtfabricirung 
ihrer Erzeugniſſe. Die erſten Verſuche dieſer Art waren die 
erſten Schritte zur Rebellion geweſen, weil man die Colonien 
vorher ſchimpflich gezwungen, ganz von dem Mutterlande ab⸗ 
zuhaͤngen, um ihnen Geld unmerklich wegzuziehen. 

242. Der Verfall der Fabriken und Manufakturen eines 
Landes kann iſo weit gehen, daß die inlaͤndiſchen Produkte bei 
den eigenen Landsleuten allen Credit verlieren, und daß die 
Reicheren jede Waare feinerer Art nur aus dem Auslande be— 
ziehen wollen. Dieß wurde der Fall bei den Spaniern im 
ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderte, und die Bemühungen. 
der Bourbons Fonnten im achtzehnten dem Webel nicht wöllig 
abhelfen. Zwar lieferten fpanifche Handwerker und Fabrifanten 
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einzelne Artikel ſtets vorzüglich, aber weder das Angenchme 
nod Bequeme binlanglich für den Bedarf der reichen Nation, 
Die Urfachen des DVerfalld waren mannigfaltig. Durch die 
Vertreibung der Morisfos und durd) die Colonifirung Ameri- 
ka's hatte Spanien feine geübteften und thätigften MWerfführer 
verloren. Der einreißende Mißkredit benahm neuen Unterneh: 
mern den Muth, Die allgemeine Verachtung der mechanifchen 
Arbeiten in Spanien fchredte manchen beffern Kopf, welcher 
fi) als Kanzleifchreiber oder fürftlicher Diener geltender machte 
als jeder Handwerfsmann,. Die Bourbons wollten diefen Ue— 
bein abhelfen. Sie ließen Eingeborene nach Frankreich, Italien 
und der Schweiz reifen, um von da fremde Fertigfeiten in bie 
Heimath zuruͤck zu bringen; allein die Wanderer Fonnten ſich 
auch nach der Nückehr felten geltend machen. Die Bourbons 
erleichterten den ausländifchen Arbeitern die Niederlaffung, das 
Meifterrecht und den Anfang ihrer Gewerbe, aber die, Fremd— 
linge faßten felten das rechte Herz für Spanien, und eilten 
meiſtens mit den gewonnenen Schäßen davon, Die Bourbon 
fuchten die Thätigkeit der Nation überhaupt zu erwecken, aber 
fie fanden im den ‚herrfchenden Sitten und in den beftehenden 
Seiertägen fehr große Hinderniffe. Die Bourbons legten felbft 
föniglie, große Fabrifen an, aber bisweilen vertraute man 
Abenteurern die Ausführung, und oft wählte man den Plaß 
in den Hauptflädten, wo Nahrung und Miethlohn zu theuer 
Fam, Bei den Foniglichen Fabriken ging Alles auf einen großen 
Fuß und auf ein glänzendes Aeußeres; viele Direktoren und 
untere Beamte ftahlen und betrogen; die Gunft verlich Stellen, 
wo es nur anf Kenntniffe anfamz; die Regie und Eontrolle 
fraß den größten Theil des Gewinnes, und int Ganzen lag den 
Befoldeten nichts daran, ob man viel oder wenig kinranm-ae 
ihre Einnahme ſich nicht darnach regulirte. 

245. Die Eigenthuͤmlichkeit des Charakters, welchen, eine. 
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ausgezeichnete Nation hat, geht: fogar in ihre mechanifchen Ber 
fchäftigungen über, Artigkeit und Leichtigkeit, zwei Grundzüge 
der Franzofen, drüdten fih in ihren Handarbeiten, in ihren 
Fabrifaten, in ihren Manufakten von jeher aus, insbefondere 
aber feit den Tagen Colbert's, welder mit gentalifchem Eifer 
unter der glanzvollen Regierung Ludwig's XIV. für das Fabrif- 
wefen forgte. Dor ihm hatte die Ermordung und Auswande— 
rung vieler tanfend Neformirten in den beftändigen Bürgerfrie 
gen dem höheren Gewerbfleiße fehr geſchadet; nach ihm bemirk: 
ten der Widerruf des Edictes von Nantes neue Dragonaden, 
neue Emigrationen, und eine Art Stodung in den großen Eta- 
bliffemente. Aber der findige Geift der Frangofen erfegte all: 
mählig den Abgang und Schaden wieder. Ste verfertigten alle 
Artikel des mechanifchen Fleißes fo ftufenweife, daß jeder Stand 
nad) Maßgabe feines Vermögens Theil nehmen Fonnte, daß der 
Reiche für feine Louisd'ors ſchwelgeriſche Genüffe befam, und 
der Arme mit feinen Deniers nicht ganz ausgeſchloſſen blieb, 
Hundert Arten von Profeſſionen, welche die Naturſtoffe aus 
dem Thierreiche, Pflanzenreiche und Steinreiche entweder einzeln 
oder verbunden nach beſtimmten Zwecken verarbeiteten, beſtanden 
in glücklicher Wechfelwirfung neben einander) Die Vielheit und 
Wohlfeilheit der complicirteften. Produkte erzielte man durch 
große Anftalten, wo jeder Arbeiter Tebenslänglicdy immer das 
namliche Geſchaͤft trieb, und alfo immer eine befondere Geſchick⸗ 
lichkeit und Geſchwindigkeit erwarb. Die Fabriken Fraukreichs 
in vegetabilifchen Stoffen’ lieferten Peinwandarten, Baumwollen— 
waaren, Papierforten, Seifen, Zucderräffinate, Stärfmehl, Tabat 
in befenderer Güte, Don den Fabriken in Materien des Thier- 
reiche gingen Tücher, Seidenzeuge, Hüte, Kederforten, Kuͤrſchner⸗ 
arbeiten in großer Menge aus." Die Fabrifen in mineralifchen 
Produkten erzeugten Uhren, Bijouterieen, Quincaillerieen, Bleche, 
Nägel, Anker, Glaͤſer, Spiegel, Porcellaine, Fayence mit allge 





u 


mein anerkannten Vorzügen, Die Fabriken in gemifchten Ele 
menten brachten Tapeten, Teppiche, Borten, Blumen, Farbereien 
von eigenthümlicher Schönheit hervor. | 

244. Es gibt Etwas, was man bei den Waaren Solidi— 
tät nennet, und ſich mit der Schönheit leicht, aber ſchwerer mit 
der Mettigkeit verträgt. In diefer Solidität befteht die Eigen; 
thümlichFeit des Gewerbfleißes fo wie des Charakters der Eng— 
länder. Sie wurden in der neuen Zeit die Erften in Europa, 
mag man auf die Menge, auf die Güte, auf die Dauer, oder 
auf die Schönheit der mechanifchen Arbeiten fehen. Was die 
große Königin Eliſabeth, was der große Ufurpator Cromwell, 
was die Stuarts und die Braunfhweigs auf Englands Thron 
für den Gewerbfleiß thaten, wurzelte tief und vielfältig in einer 
arbeitfamen Nation, welche ihre mechaniſchen Anlagen von den 
deutfchen Stammvaͤtern ererbt. Die Colonifirung fremder Welt: 
theile und die Auswanderungen dahin, die Bedrücdung hetero- 
dorer Parteien und die Emigrationen derfelben. entzogen Eng— 
land ganze Schaaren der fleißigften und geübteften Arbeiter, 
doch ward eine Stodung und Abnahme Faum bemerkbar, weil 


man wieder Flüchtlinge anderer Länder aufnahm, und in dem 


Genie der Nation bald Erfaß fand. Der Gewerbfleiß erftrecte 
fi feit dem achtzehnten Jahrhundert in England auf die größ- 
tem und kleinſten Bedürfniffe, auf die zufammengefeßteften und 
einfachften Inſtrumente. Er intereffirte den König, den Hof, 
die Minifter, die Großen, den Adel, die Gelehrten, die Künftler, 
die Bürger, die Bauern und alle Britten, ſogar die Müßigganz 
ger’ als Liebhaberei fo fehr, daß Jedermann über: die zahlreichen 
neuen. Erfindungen fprach, und über die Raffinirung der alten 
dachte. Ehre, Geldvorſchuͤſſe, Privilegien, Belohnungen, Zeitunge- 
lob und Freiheit‘ von allem Zunftzwange pornte die vbeften 
Köpfe an, für alle Bedürfniffe und Bequemlichkeiten, fiir alle 
Geſchaͤfte und Handgriffe ein Detail yon Stoffen und Formen 


* 
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zu erfinnen, wofür man in den übrigen europäifchen Reichen 
weder Sinn noch Worte hatte. Dazu Fam in den Fabriken 
und Manufafturen das durchdachteſte Mafchinenwefen , weldyes 
alle Arbeiten mit größter Schnelligkeit in ungeheurer Zahl gleid)- 
fürmig lieferte, und auf dem Markt im innern Lande und in 
den Eolonien einen fichern Abſatz fand. Die eigentlichen Hand⸗ 
werker wurden als Lehrlinge jahrelang unterrichtet, als Geſellen 
würdig behandelt, und bildeten um den Meifter einen gut ges 
nährten und. bereichernden Zirkel. Sie lieferten alle Bequem: 
lichEeiten, 53. B. Meffer zum KFederfchneiden, Einbande der Buͤ— 
der fhon um einige Pences brauchbar, und um eine Handvoll 
Guineen praͤchtig; dazwiſchen befanden ſich taufenderlei Mittel: 
ſtufen der Waare und des Preiſes. Aus einer ſolchen Verfaſ— 
fung ging die Größe der Bevölkerung und der Anblick ihres 
Wohlftandes hervor, obwohl England in Rücficht der Ernah- 
rung ſtets abhängig, und bei dem zufälligen Stocden bisweilen 
beunruhigt war. 1 

245. Es gehört mit zum Ideale eines vollkommenen 
Staates, daß alle Glieder deifelben arbeiten, und daß alle Ars 
beiter außer der nothdärftigen Nahrung, Kleidung und Mohr 
nung aud ein Paar Schuhe, einige Strümpfe, ein reinliches 
Hemd, ein formliches Bett, mehrere Schüffeln und bisweilen 
ein Stuͤckchen Fleifch darin haben. »Von diefem Ideale blieben 
die ruffifhen Nationen am weiteften in Europa zuruͤck. 
Sm fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert herrfchte die Ge— 
wohnheit, daß der Bauer fich felbft mit ungefchichter Hand und 
plumpen Werkzeugen alles Nothdürftige machte, und daß der 
Große durdy feine Keibeigenen und vom Auslande die Geräth- 
ſchaften bezog. Peter I. fah wohl ein, daß der Wohlftand der 
Nation mit den Handwerken zufammenhange, und daß die 
Herbeiziehung Fremder Arbeiten in Leder und Wolle, in Holy 
und Eifen das Wichtigfte fen, weil bie Einheimifchen noch gar. - 





feine Kenntniß und feinen Willen hatten, Er ließ fich dafür 
auf feinen Reifen große Summen Foften, und erwarb felbft mit 
vieler Anftrengung mancherlei mechanifche Fertigkeiten. Seit— 
dem arbeiteten im achtzehnten Jahrhunderte einzelne Profeffio- 
niften auf den ungeheuern Streden des ruffifhen Reiches. Sie 
waren fo zerftreut, daß fie fih in den Weiten gleihjam verlo- 
ven, daß fie nur hier und da in einer Stadt erfchienen, daß 
die Dörfer ganz ohne ihren Unterricht blieben, und daß der 
Landmann fortfuhr, Alles unter einander und Alles ſchlecht zu 
verfertigen,. Die Abfonderung der Handwerfe von einander kam 
nicht zu Stande, und doch ift fie unumganglicy nöthig, wenn 
die Vollfommenheit der einzelnen Zweige erreicht werden follte. 
Daher Fam es, daß man in Rußland den Anbli der Geſchick— 
lichkeit in den Wohnungen und Stallen, an Thür und Fenfter, 
an Tiſch und Bett, an Meffern und Efzeug, an Pflug und 
Karft, an allen Gefäffen und Geraͤthſchaften vermißte. Glück 
liyer ging es mit den großen Fabriken und Manufafturen, 
wozu man einzelne Direktoren und Gchülfen aus dem Auslande 
verſchrieb. Man folgte englifchen, deutfchen, niederländifchen 
und franzöfifhen-Muftern. Die Großen verwandten ihre Keib> 
eigenen als Arbeiter, oder nahmen die armen Volksklaſſen in 
geringen Taglohn. Rußland lieferte daher bei einem auffallen: 
den Mangel an erften Bedürfniffen in der ganzen Nation, oft 
die raffinirteften Fabrifate in vorzuͤglicher Güte für einzelne 
Große. Der Ruffe zeigte befondere Anlagen für mechanifche 
Arbeiten, wenigftens im Nachbilden, wenn auch nicht im Erfins 
den derfelben. 
246. Unwiſſende Menfchen Fönnen nicht geſchickt ſeyn, und 

find gewöhnlich träge, weil ihnen vom Innern der Antrieb zur 
Uebung ihrer Kräfte mangelt. Das Denken bringt den Men: 
{hen in jene Unruhe, welde fih anfangs als unbeftimmte 
Thätigkeit, und endlich als zweckmaͤßige Arbeitfamfeit offenbart 
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Die Neformatoren wecten die Denflraft nicht nur der 
obern, fondern auc) der untern Stande, und obfchon fie ſich in 
manden Punkten Zadel zugogen, fo konnte man doch nicht 
läugnen, daß fid) durch fie die Thaͤtigkeit bei ihren Parteien, 
und durch Nacheiferung auch. bei den. Öegenparteien fichtbar 
vermehrte, Es waren Anhänger der Reformation, welche in 
Britannien, in den Niederlanden und in Deutſchland viele Hands 
werfe ſehr vervollfommneten. und die meiften Fabriken errichte 
ten. Es waren Hugenotten, welche aus Frankreich. die raffinirz 
teften ‚Arbeiten auf ihrer Flucht in andere Länder trugen... Es 
waren großentheild Neuglaubige, welche in den ungeheuern Ge: 
bieten des nördlichen Amerifa’s einen auffallenden Contraft mit 
dem Gewerbfleiß der füdlicheren und, gefegneteren Gegenden auf- 
fiellten. Die Philoſophen ſchritten viel weiter, doch ihre 
Wirkſamkeit veranlaßte weder religioͤſe noch politiſche Kriege, 
wozu die Reformation durch eine ungluͤckliche Wendung und 
durch die Errichtung einer Kirche gegen die andere gefuͤhrt 
hatte. Die Philoſophen zeigten den Regierungen einleuchtend 
die Verkettung der gemeinſten mit den hoͤchſten mechaniſchen 
Arbeiten, und den Zuſammenhang des Mechaniſchen mit den 
hoͤhern Lebensweiſen und dem Wohlſtande ganzer Nationen. Sie 
ſetzten dem verderblichen Zunftzwange Schranken, und verſchaff— 
ten der Geſchicklichkeit eine freiere Wirkſamkeit. Sie beſchrie— 
ben, ſyſtematiſch und, hiſtoriſch, in populaͤren Volksſchriften und 
gelehrten Werken die. Stoffe, die Formen, die, Handgriffe, ‚Die 
Inſtrumente verfchiedener, Nationen. Sie, arbeiteten ‚für. die 
Verbreitung eines beffern Gefhmads in allen Geräthichaften 
nad) Muftern von  Herculanum, „Pompeji und, Hellas. Sie 
wandten die Grundfäge der Phyſik und Chemie und, die, fubtik 
fen Analyjen zu neuen» Compofitionen ‚und: Decompofitionen 
für die, Handwerker, Laboranten, Bergleute, Fabrikanten und 
Manufalturanten an, Sie; erfannen und „berechneten , endlich 





/ 
/ 
| 





- 6 — 
Mafhinen, wo Hundert und hundert Räder und Haͤckchen in 


einander griffen. und fchneller und Ming als Menſchen⸗ 
haͤnde arbeiteten. 


® 


XXXVIH, Geſchichte des Handels, 


247. Der geiftige Verkehr der Welt entfteht durch Mit- 
theilung und Austauſch der Ideen. Die größte finnliche Ver: 
bindung der Erde entfpringt aus dem Handel und dem Um— 
taufh der Waaren. Europa gab dem Handel in der neuen 


‚zeit eine ganz veränderte Geftalt, mag man nun auf die Com⸗ 


munifationswege, auf die innere Vielfältigkeit, oder auf die 
Außere Verbreitung fehen, Die Cabinette arbeiteten für den— 
felben im Einzelnen und in Verbindung. Sie fchloßen Handels 
traftate ab; fie hemmten die Seeräuber ; fie machten die Lands 
ftraßen ſicher; fie feßten Preiſe auf neue Erfindungen; fie 
ſchraͤnkten die enormen Zinfen ein, und. verbefferten das Poſt⸗ 
weſen. Doch erſt im achtzehnten Jahrhundert erreichte er den 
höchften Gipfel, Border Hinderten ihn die innern Kriege; es 
mangelten Wege, um in alle Theile der Reiche mit Laffwagen 
zu kommen; felbft der Zug durch die großen ungepflafterten 
Städte und über die pernachläßigten Landſtraßen erfchwerte den 
Transport; die Slüffe halfen wenig, da man fie noch nicht aus— 
raumte und felten durch Candle verband; den Schiffbau trich 
man plump und coloffal; die Geldzinfen ftanden troß der ver— 
mehrten Geldmaſſe fo enorm, daß fie die Spefulationen hin- 
derten; Reifende erfreuten fich Feiner Sicherheit bei den bürger- 
lichen Kriegen und bei den herumfehweifenden Raͤuberbanden 
mißhandelter Bauern und abgedankter Soldaten; die ſeefahren⸗ 
den Nationen, nicht nur die mohammedaniſchen, fondern auch 
die chriſtlichen trieben Seeraub; viele große Unternehmungen 
mißlangen, weil man nicht die noͤthigen Vorkenntniſſe hatte, 
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Als ſich die meiſten dieſer Hinderniſſe im achtzehnten Jahrhun— 
derte verminderten, trieb Europa den Handel in ſeinen eigenen 
Landen, und in allen drei Erdtheilen mit großem Gluͤcke. Es 
gewann aus Weſtindien Gold und Silber, die es an Oſtindien 
verlor. Seine Kuͤſtenbewohner bereicherten ſich am meiſten; an- 
fangs die Portugiefen und Spanier, fpater die Holländer und 
Sranzofen, endlih die Engländer faft ausſchließend. — In 
Afien unterbrady China den unmittelbaren Handelsverfehr mit 
den. Ausländern. Der Morden und das Mittelland machten 
wenige und unbedeutende Gefchäfte. Der Süden und der Wer 
ften fandten felten eigene Schiffe aus, doch bahnte ſich die innere 
Tätigkeit mehrere Straßen und Wege. — Afrika erfehien troß 
feiner Barbarei und Unwiffenheit in der Gefchichte des Com: 
merzes als bedeutend, weil es cine Reihe von Seerauberftaaten 
in fich begriff, und der Kieferungsplag der Sclaven war, — 
Amerika Außerte einen ungeheuern Einfluß, Es diente zu einem 
Marktplage, wo man alle Arten verarbeiteter Stoffe reichlich 
abfeste. Es lieferte aus feinen Bergen und Thalern Rohftoffe 
in Menge. "Die nördlichen Provinzen fehüttelten endlich das 
auslandifche Joch ab, und traten in die Reihe der unabhängi- 
gen Staaten, welde für eigenen Gewinn felbftftandig die Ge- 
fhäfte des Tauſches und Kaufes commerzial betricben, 

248. Kein Menfh und Fein Staat fchreibe feinen Ruin 
allein auf Schiefal und Ungluͤck. Die eigene Schuld fpielt 
eine Hauptrolle. Die Portugiefen verloren in der neuen 
Zeit ihren Handel oder wenigftens die Vortheile deffelben durch 
unabwendbare Zufälle, und dur eine Reihe vermeidlicher Feh— 
ler. — Erftens trieben fie im Anfange des fechzehnten Jahr: 
bunderts über das Cap der guten Hoffnung nad) Oftindien aus— 
fließend den bereichernden Handel. Sie. vermehrten ihn in 
dem Maße, als der Kauf über das Mittelmeer abnahm, Sie 
verloren ihn, als fie Spaniens Unterthanen wurden, und ihnen 
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die Holländer alle Befigungen bis auf Goa und Din entriffen. 
Sie befamen einen neuen Schlag, als ihnen Shah Abbas das 
wichtige Ormus hinweg nahm. Doch auch die wenigen Weber- 
refte hatten die Portugieſen vermöge ihrer günftigen Lage mit 
viel größern Vortheilen benäßen fünnen und ſollen. — Zweitens 
handelten fie in der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts faft 
ausfchliegend mit dem neu entdeckten Japan (1542).  Zugege 
ben, daß fie als fpanifche Unterthanen die Verdrangung durch 
die Holländer nicht hindern Fonnten, fo war es ihre Schuld, 
wenn fie fih nad Abfchüttlung des fpanifchen Joches nicht 
mehr geltend zu machen wußten. — Drittens verfhafften fic) 
die Portugiefen am Ende des fechzehnten Sahrhunderts das 
Monopol in dem eroberten Brafilien. Sie ließen ſich's als 
fpantfche Unterthanen entreißen. Als fie es wieder zurüd er 
oberten (4652) zogen fie nicht den wahren VBortheil. Ste nah: 
men zwar Gold, Silber-und Juwelen, aber fie gaben: die bra- 
ſilianiſchen Reichthümer und ihre eigenen Meine Kraft des 
Methuen- Tractates an die Englander für foldye Fabrifate, 
Manufacte und Eßwanaren, welche man mit einiger Anftrens 
gung auf Portugals Boden eben fo gut erzeugen Fonnte, 

249, Es find drei ganz verfchiedene Kräfte, wodurch die 
Menſchen und Staaten den großen Reichthum Fräaftig erringen, 
männlich behaupten und weife benügen. Die Spanier befa- 
Ben nicht alle diefe drei Kräfte vereinigt. Sie ftanden im ſech⸗ 
zehnten Sahrhunderte fo, daß fie fih im Handel über Nationen 
emporfchwingen, und über alle Hauptzweige ausbreiten Fonnten, 
Philipp’s IL Herrfcherfgften, verbunden mit feinen, Religions 
anfichten, 309 den Abfall der Niederlande, den Ruin der Flot— 
ten, das Aufftreben unermüdeter Rivalen und Spaniens Hanz 
dels beſchraͤnkung auf Südamerika und MWeftindien nach fich. 
Im fiebzepnten Jahrhunderte nahm. der fpanifche Handel ſehr 
ab, Die Spanier machten wenige Gefchäfte auf den großen 
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europaͤiſchen Marktplaͤtzen. Die Ladungen der ſpaniſchen Schiffe 
kamen ſchon zur Haͤlfte vom Auslande. Zwei Drittheile des 
ſpaniſchen Gewinnes gingen ſammt ihren Wollen und Weinen 
in die Hände der Ausländer für Manufacte, Fabricate und Pro- 
ducte, welche Spanien im Veberfluffe hätte. erzeugen koͤnnen. 
Urſachen diefer traurigen Erfcheinungen gab es viele. Die Na- 
tion blieb durch die Unthätigkeit und Kleinlichkeit der Regierung 
auf der Stufe ftehen, wo fie in den Tagen Philipp’s IE. ftand; 
ja, fie fanf fogar durch die Vertreibung der Morisfo’s in allen 
Kenntniffen des praftifchen Lebens, indeß andere Völker ſich 
empor fchwangen. Der Adeliche und Reiche entſchlug fich der 
mühfamen Anlegung inländifcher Fabrifen und Manufacturen, 
da er mit amerifanifchen Golde ſich fchnell und bequem alle 
Rurusartikel vom Auslande verfchaffte, und da er bei einer ge- 
ringen Bevölkerung, bei einer Vorliebe für Bettelei und bei der 
Menge von Mönchen und Prieftern nicht leicht Arbeiter fand. 
Der Mittelftand verlor bei der Eremtion und Privilegirung der 
Großen durch flarfe und fehlerhaft eingerichtete Abgaben Muth 
und Kraft. Die Bourbons wollten im achtzehnten Jahrhun— 
derte den Uebeln abhelfen, und es gelang ihnen theilmeife aber 
langfam. Sie behaupteten in fchweren Kriegen das Monopol 
ihrer Schiffe und Flaggen mit Amerifa, aber ihre Silberflotten 
luden nur in Cadir aus; das Metall ging auf anderen Wegen 
in induftridfere Länder, denn im Grunde waren die Spanier 
bloß zu Factoren der Holländer, der Franzofen und Dritten 
herabgefunfen. Die Bourbons errichteten eine oftindifche Ge— 
fellfhaft und die Carlsbank (1781, 1782), ohne deßwegen aus 
dem Paffivhandel in den Activhandel überzugehen, doch gewan- 
nen fie etwas in der Bilanz. Die Vortheile des fpanifhen Han— 
delöverfehrs mit Amerifa wurden fehr gefhmalert durd) Schleidh- 
Händler, welche mit vieler Keckheit eine große Thaͤtigkeit verbanden, 
und in den unterjochten Kanden bedeutende Unterfiügung fanden, 
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250, Es gibt Dinge, welde nur dann gedeihen, wenn «6 
gelingt, eine Gefammtheit, eine Nation dafür zu gewinnen, Von 
diefer Art ift der Handel; was Franz I. am Anfange des fech- 
zehnten, und Heinrich IV. am Anfange des fiebzehnten Fahr: 
hunderts für ihn thaten, reichte nicht hin, den Franzoſen 
einen Seehandel und eine Marine zu geben. Glüdlicher waren 
die Könige in ihren Bemühungen für die innere Erzeugung der 
Seide, wodurd) ſich Lyon zur erfien Gewerbsftadt bildete, Was 
vor Eolbert für den Fiſchfang bei Neufundland (1581), für 
Canada’s Anbau (1603), für eine oftindifche Compagnie (1615), 
und für Niederlaffungen in MWeftindien geſchah (1625), blieb 
unbedeutend, oder ging ganz zu Grunde, obſchon Richelieu diefe 
Gegenftände nicht unbeachtet ließ. Colbert fchuf eigentlich den 
franzöfifchen Activhandel auf dem Kontinente, und das franzd- 
fifhe Commerz zur See. Er unterftüßte die Manufacturen in 
Seide und Wolle fo fehr, daß dur diefe Webereien in Vers 
bindung mit den Erporten von Wein und Branntwein die Ba- 
lanz auf franzöfiihe Seite kam. Er ging bei den Holländern 
in die Schule, und fchuf Flotten, Hafen und Canäle nad ihren 
Muftern. Er erwarb fo ausgedehnte Befigungen in Weftindien, 
daß die Schiffer von Bordeaur, Rochelle, Breft und Nantes 


reihen Abſatz fanden, Er bemächtigte ſich durch die franzöftz 





[hen Verhältniffe mit der Pforte des levantiniſchen Handels, 
wo Marfeille die erſte Rolle fpielen konnte. Er forgte fürı das 
oftindifche Commerz durch eine Compagnie, welde aber nie 
Großes unternahm und ausführte. Kolbert’3 Werk ging faft 
ganz zu Grunde durd) feines Königs Verfchwendung, durch den 
fpanifchen Succeffionsfrieg, durch die bigotte Vertreibung der 
Hugonotten, und durch die Finanzverwirrung unter der Negent- 
Ähaft des Herzogs von Drleand. Doc blieben feine Grund- 
lagen, auf welche Franfreidy unter Fleury mit Glüd baute. 
Dftindien gab ihm Feine bedeutenden Schäße, Weftindien bes 
Schneller XVI. Weltgeſch. VI, Geſch. der Neuzeit, I. 5 
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reicherte e8 fehr. Die Kevante warf großen Gewinn ab. Der 
Handel mit dem Kontinente verfchaffte viele Summen, Doch 
beging man mancherlei Fehler. Man ließ ſich die Producte des 
baltifhen Handeld durd Auswärtige zuführen. Man unter 
ftügte das Colonial-Syſtem nicht durch eine hinreichende Ma— 
rine. Man führte den achrjährigen Krieg wegen der dfterreichts 
fhen Succeffion, die fiebenjahrige Fehde gegen Preußen und 
England, und den fechejährigen Kampf für die amerifanifche 
Freiheit auf folch’ eine Weife, daß man Geld und Gut, Schiff 
und Mann, Inſeln und Colonieen verlor, und im Frieden Feinen 
binlänglichen Erfaß erhielt. 

251. Wenn eine weitläufige Stadt die Zweige ihres Han 
dels allmaͤhlig verliert, gleicht fie einem ausgedehnten Baume 
bei dem Herannahen des Winters, Taͤglich fallen Hundert und 
hundert Früchte, Hundert und hundert Blätter ab, bis er end- 
li als ein großes Skelett daftcht, welches bloß den Umriß 
feiner ehemaligen Fülle zeigt. So ging es mit den meiften 
Städten Ftaliens, befonders mit Venedig. Im fechzehnten 
Sahrhunderte bereicherten ſich die Venetianer noch durch den 
oftindifhen MWaarenzug und den Levantinifchen Tranſito. Uber 
der Verkehr mit Indien nahm ab in dem Maße, als die Porz 


tugiefen den Weg ums Cap befannter machten. Der Verkehr 
mit der Levante verminderte fi in dem Maße, als die Türken 


eine Inſel nad) der andern im Archipelagus wegnahmen, und 
nad) Belegung von Candia, Rhodus und Eypern die Darda- 
nellen für alle Chriften fperrten. Im fiebzehnten Jahrhunderte 


machte Venedig noch immer bedeutende Gefchäfte an beiden | 
Küften des Mittelmeeres, da ihm die innere Betriebfamfeit, der | 
alte Ueberreft von Marine, und der mercantilifche Ruf der | 


Vorzeit fehr zu Statten Fam. Als aber im achtzehnten Jahr—⸗ 
hunderte die Induſtrie und das Commerz der franzöfifchen \ 
Städte am Mittelmeere immer bedeutender anwuchs, verlor 
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Venedig mit jedem Jahre mehr von feinem Gewinn, die Han— 
belefchiffe wurden weniger, und die Seemacht verfchwand. Die 
erwähnten Verhältniffe, verbunden mit vielen Kriegsleiden, wirk 
ten auf die meiften italienifhen Städte gleich verderblich, bes 
fonder6 auf Genua. Doch lieferte Italiens gefegneter Boden 
immer jene feltenen Producte, woburd der Süden ftets einen 
vortheilhaften Activhandel gegen den Norden behauptete. Nea— 
pel und Sicilien fühlten zwei Jahrhunderte lang die Fehler 
und Härten einer fpanifchen Propinzialregierung, und hatten 
eine geringe Marine, Ihr Befiß hätte für den Handel der 
dfterreichifchen Monarchie höchft bedeutend werden koͤnnen, wenn 
er länger behauptet und weifer benügt worden wäre. 

252. Die Sec kann das Glüd, aber auch) die Plage einer 
Nation feyn, Beides war fie für die Niederländer, melde 
ihre Küften mühfam gegen die Wogen vertheidigten, aber von 
ihren Ufern beftändig aufgefordert wurden, Gewinn auf den 
Flaͤchen und in den Ziefen des Meeres zu fuchen. Am Anfange 
des fechzehnten Jahrhunderts gewannen fie im Activhandel auf 
dreifache Weife; fie betrieben mehrere Manufacturen ganz allein; 
fie verftanden die Fifcherei und den Fang der Haͤringe und Ka: 
bliaus am beften; drittens zogen fie jährlich von ihrem Deco: 
nomie- und Srachthandel ungeheure Summen, Antwerpen glänzte 
als die erſte Handelsftadt des Weftens und Nordens, Eine geos 
graphifche und politiſche Veränderung des Handels, ging vor, 
als die Niederlande fi durd eine Reihe Eriegerifcyer Ereigniffe 
von Spanien losriffen. Der arme Norden gewann das Weber: 
gewicht über den reicheren Süden, Amfterdam Fam an die Stelle 
von Antwerpen, Holland als Freiftaat contraftirte grell mit 
Brabant als Provinz, und die neue Republik befchiffte keck die 
Fahrwaſſer aller Welttheile im fiebzehnten Jahrhunderte. Die 
Sahrhundert zeigte die vereinigten Niederländer als Beherrfcher 
der See, Diele ihrer Manufasturen verfahen mit Tuch, Färs 
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bereien und Mebereien den ganzen Norden Europa's. Mehr 
als Hundert Schiffe liefen jährlich auf den Wallfiſchfang, und 
mehr als taufend Buyſen jährlidy auf den Haringsfang aus, 
Don Oflindien bezogen die Holländer ungeheure Schäße, feit- 
dem fie die Portugiefen vertrieben, das Cap befeßt, Japan für 
fi) gewonnen, und den Gemürzhandel erworben hatten; der 
Divident der oftindifhen Actionaͤrs flicg auf 75 von 100, 
Der weftindifhe Handel warf nad) Brafilieng Eroberung befon- 
ders viel ab, fank aber durch die Diebftähle der Beamten, durd) 
zu große Kriegsplane, und. dur” Brafiliens Verluſt. Mehr 
als taufend Schiffe befchaftigte der Dcconomichandel nach Arch— 
angel und dem baltifhen Meere, wo die Holländer den. Sund— 
zoll pachteten, und Producte für England und Frankreich in die 
Nücfraht nahmen. Auch in der Levante machte man gern 
Geſchaͤfte mit den ſchlichten Holländern, weil fie puͤnktlicher, 
genügfamer, weniger aufgeblafen, und weniger anmaßend als 
andere Nationen waren. Halb Deutfchland betrachtete die Am— 
fierdamer als jeine Factoren für Smporten und Erporten. Die 
vortheilhafte Einrichtung einer Girobanf, die Idee der Aſſecu— 
ranzen, und der Begriff eines Tilgungsfondes entftand in Holland, 

255. Kleine Staaten müffen fürchten, von größeren mili— 
taͤriſch geneckt, politifch verfchlungen, oder mercantilifh gedrückt 
zu werden. Ueber den Niederlanden fchwebte die Schick— 
fal feit dem Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts. Im achtzehn: 
ten fiel das complicirte Syftem ihres Handels in einigen Haupt; 
theilen zufammen, Saft alle europäifchen Nationen erwachten 
zum Selbftdenfen und zur Selbftrhätigfeit, wodurd fie Holland 
mehr entbehren Fonnten. Die Franzoſen und Engländer gewan— 
nen im Deconomies und Fabrifwefen den Vorfprung, und ſtell— 
ten dominirende Flotten in's Meer. Die baltifhen Küften und 
Deutſchland wählten einen andern Tranſito. Die beftändigen 
Kriege ftürzten die Nepublif in Schulden, die man nur durch 
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drücdende Abgaben verzinfen und vernichten Fonnte, wodurch der 
Arbeitslohn und Preiscurrant ftieg. Doch blieben die vereinig- 
ten Niederlande bis zum Anfange der franzoͤſiſchen Revolutions— 
bewegungen in mercantilifcher Hinficht immer eine der größten 
Maͤchte, obfchon fie politifch und militärifch ftetS weniger zu 
bedeuten anfingen. — Jene Niederlande, welche zuerft als ein 
Anhäangfel der fpanifhen, und zulegt als ein Theil der öfterreis - 
hifchen Monarchie erfhienen, wurden durch die immer wache 
Eiferfucht der Nachbarmaͤchte gehindert, ihre Lage am Meere, - 
und die Verbindung ihrer Flüffe mit der See zu einem Welt 
handel zu benüßgen. Man fah fie als eine Revenue, nicht als 
Selbftzwe an, und überfah die wefentlichften Angelegenheiten 
der fernen Provinzen, Es dauerte in denfelben Induſtrie und 
Deconomie auf eine mufterhafte Art fort, wodurch ein vielfal- 
tiger activer Handel mit dem Continente blieb. Doch erſchie— 
nen die Seeftädte wie Antwerpen, Gent und Brügge in einem 
grellen Contraſte mit der Thätigkeit der Vorzeit, 

254. Individuen, Generationen und Nationen verweilen 
und derfchwinden auf der Weltbühne, ohne die Summen von 
Kräften zu ahnen, welche in ihrem Innern fchlummerten. Der 
enthufiasmirtefte und arrogantefte Engländer ahnete am Ans 
fange der neuen Zeit nicht, zu welcher Handelsgröße und zu 
welcher Weltherrfchaft feine gluͤckliche Inſel in den folgenden 
drei Fahrhunderten gelangen würde. - Im fechzehnten erwarben 
fih Heinridy VII. und die große Eliſabeth das Verdienft der 
Handelsbegründung. Heinrich VIH. befchränfte die Freiheit 
der Ausländer, um die Eingeborenen zu ermuntern, Er privi- 
Vegirte die Adventurer Merchants beim Beginnen ihrer gewag- 
ten Speculationen, Er begünftigte die Inlaͤnder, welche auf 
den Fang des Wallfiihes, des Haͤrings und des Kabliaus aus— 
liefen, überhaupt unterftüte er die Segler ums Nordcap. Viel 
mehr that die Königin Eliſabeth. Sie verbot die Ausfuhr der 
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Ausfuhr der Rohwolle und Rohftoffe (1578). Sie zog durd) 
die oftländifche Gefellfchaft Vortheil vom Verfall der Hanſea— 
ten im baltifhen Meere (1579). Ste ließ Verbindungen in 
der Levante anfnüpfen (1581). Sie ermunterte zuerft die nörd— 
lihen, dann die füdlihen Fahrten nah Dftindien und China 
(1591). Sie beforderte die Anlegung der Colonicen in Nords 
amerifa (1592). Sie erfchuf eine Marine, um der fpanifchen 
Armada die Spike zu bieten. Sie verwandelte die verfolgten 
und vertriebenen Keßer anderer Laͤnder in rubige md nuͤtzliche 
Unterthanen. Sie beging aber den großen Fehler oft, daß ſie 
Monopolien fuͤr Gunſt und Gold verlieh. — Im ſiebzehnten 
Jahrhunderte wuchs Englands Handel durch den einzigen Ufurz 
pator Cromwell mehr als durd alle Stuarts. Er erwarb 
Samaifa in Weftindien. Er fchaffte die Monopolien ab, Er 
vermehrte und verbefjerte die Marine. Er gab die Navigations— 
acte (16541); durch diefelbe ftieg der Schiffsbau, der Fifchfang 
und die Manufacturirung in Wolle, Seide und Eifen. Doc) 
blieb immer die Handlungsbalanz gegen England. London ftand 
als beinahe einzige Handelsftadt da, Seine Goldſchmiede mad) 
ten alle Wechfelgefhäfte bis zur Errichtung der großen Bank 
(1694). \ 

255. SKraftvollen oder geiftreichen Sndividuen und Natio— 
nen wird es fchwer, ein Verſchwinden aller Kräfte bis zur Ohne 
macht, und einen Rückfall des Geiftes bis zur Kindheit an ſich 
ſelbſt als möglich oder gewiß zu denken, Die enthuftaftifchen 
und arroganten Britten wollen nicht zulaffen, daß ihre auf 
Handel gebaute Weltherrihaft fehnell und ganz enden Fönnte, 
Sie erhielten diefelbe im achtzehnten Jahrhundert. Faft jeder 
Krieg gab ihnen Eroberungen, faft jeder Friedensfchluß Vor: 
theile, und faft jedes Fahr eröffnete neue Fundgruben. Der 
Methuen-Tractat machte Portugall abhängig (1703). Der 
Aſſiento⸗Tractat zielte auf etwas Aehnliches mit Spanien (1714). 
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Das Verbot der franzdfifchen Waaren, möglich feit dem Wider; 
ruf des Nanter- Edictes, brachte die Balanz auf Englands 
Seite (1715). Durd den Handel in der DOftfee holte es die 
Schiffsmaterialien an Ort und Stelle (1730). Weftindien war 
der große Zaufchplag zum Abfag europäifher Manufacte, und 
zur Rüdfraht amerifanifcher Producte. Die amerifanifchen 
Eolonieen trugen viel ein zur Zeit ihrer Abhängigkeit, und faft 
noch mehr zur Zeit ihrer Freiheit. Oftindien entzog Europa 
durch den Handel ungeheure Summen, gab fie aber an Engs 
land zurüd, da feine Compagnie die Halbinfel dieffeitd des 
Ganges wie founerain beherrfchte. Kondon wurde der erfte Hans 
belsplaß der Welt mit Magazinen, Urfenälen, Werften, Credit, 
Goldhaufen und Anftalten, wie die Venetianer im dreizehnten, 
die Hanfeaten im vierzehnten, die Portugiefen im fünfzehnten, 
die Spanier im fechzehnten, und die Holländer im fiebzehnten 
SSahrhunderte nie gehabt. Das Syſtem der Bank, der Börfe, 
der Wechfel, der Affecuranz und des Zilgungsfonds erhielt neue 
und zweckmaͤßige Modificationen, Cine fürdterlihe Marine 
befhüßte die taufend und taufend Handelsfhiffe. Hundert und 
hundert Kaper bedrohten jeden Feind, der fih aufs Meer mwägte, 
Neutrale mußten fhon zittern für ihre Schifffahrt und Waare, 
Doch zeigten fich in England gefährliche Symptome, Plöglich 
ftanden im Kriege die volk- und zahlreihen Fabriken ftill. 
Colonieen fhüttelten das Koch ab, oder wanften im Gehorfam, 
Erbitterte Nebenbuhler traten in Allianzen zufammen. Die 
oftindifche Compagnie, fchandlidy betrogen von ihren Beamten, 


mußte ungeheure Summen auf Heer und Flotte verwenden. 


Die Staatsfhuld wuchs, mit ihr Zoll und Abgabe. Der Reidh- 
thum zog Theuerung und Theuerung die Schwierigkeit nach 
fih, mit ärmeren Ländern die Concurrenz zu halten. 

256. Die Balanz fommt für ein Land, wenn es weniger 
bedarf als bietet. Da das Bieten nicht nur von der bleibenden 
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Befchaffenheit des Bodens, fondern hauptfächlich von der wech. 
felnden Thatigfeit der Menfchen abhängt, fo Andert ſich die 
Handelsbalanz im Gange der Jahrhunderte ungemein. Nord» 
deutfchland hatte fie am Anfange der neuen Zeit für fich, 
aber der Welthandel des großen Hanſeebundes ſchwaͤchte fich 
zufehende. Die Verbindung mit Rußland ging durd) Novo: 
gorod’8 Zerftorung zu Grunde Die Privilegien in England 
vertilgte die Königin Eliſabeth. Den Handel mit Franfreicd) 
befamen die aufftrebenden Holländer und Alliirten. Dänemark 
riß ſich von der langwierigen Unterdrüdung los. Die Säcula- 
rifirung machte Preußen und Liefland felbftftändiger und felbft- 
thatiger. Das baltifhe Meer fing an von anderen Schiffen zu 
wimmeln. Das fiebzehnte Jahrhundert brachte neue Ungluͤcks— 
fälle. Der dreißigjährige Krieg legte viele norddeutſche Hanz 
delsftädte in Schutt. Der Kipper» und Wipperunfug vertilgte 
alles Vertrauen auf die Münze, Der Indigo verdrängte den 
deutfhen Waid. Die Manufacturen vernachläaßigten die Raf— 
finirung und die Einführung des neuen Gefchmades, Eine 
Marine fehlte, Doch bereicherten ſich Leipzig, Braunfchweig, 
Bremen, Kübef und vorzüglid Hamburg. Im achtzehnten 
Jahrhunderte waren die fächfifchen und dann die brandenburgis 
[hen Staaten befonders thatig, obfchon fie nie einen MWelthans 
del trieben und nie eine Marine beſaßen. — Suͤddeutſch— 
land litt im fechzehnten Jahrhundert durch den unterbrodyenen 
Tranſito der oftindifchen Waaren, und im fiebzehnten durch die 
Gräuel eines bürgerlichen und religidfen Krieges von dreißig 
Jahren. Es vernachläßigte die Nacheiferung im Geſchmack der 
Fabrikate, und lag für Welthandel und Marine von der See 
zu entfernt. Doch machten Augsburg und Nürnberg bedeutende 
Gefhäfte, welche Frankfurt am Mayn im achtzehnten Jahrhun— 
derte größtentheild befam. Die fterreichifchen Länder verlegten 
fih nie auf große Speculationen in andere Welttheile; fie 
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Fauften die Producte derfelben mit großem Verluſte. Erft im 
achtzehnten Jahrhundert traten fie in eine active Commerzialver; 
bindung mit dem Continente Europa’s, weldhem fie vor den 
Tagen Joſephs 11, wohl Naturftoffe, aber Feine Kunftarbeiten 
zu bieten hatten. 

257. Sehr arme Länder Fonnen im Handel bedeutend 
werden, wenn ihre unfruchtbaren Wälder nur Sciffsbauholz 
liefern, wenn auf ihren erbarmlichen Aeckern ftatt Getreide nur 
Hanf wächst, wenn in ihren unmwirthlichen Gebirgen ftatt Gold 
nur Eifenerz fich findet, wenn auf ihren Schneefeldern nur gut 
gepelztes Wild hauſet. Diefes war zum Theil der Fall in den 
nordifhen Reihen. — Dänemark überließ feinen Handel 
zuerft den Hanfeaten, dann den Holländern, endlich den Britten, 
Was es in Afrika, was es in Afien, was c8 in Amerika felbft 
unternahm, war theild unbedeutend theils fchlecht berechnet, 
theils zu weit ausfehend für feine Capitalien. Doch famen von 
dem weftindifchen, von dem oftindifchen und von dem levan- 
tinifchen Handel einige Vortheile, großer aber und bleibender 
war der Gewinn von Norwegens Naturproduften. Koppenhagen 
führte die Defenfionsfchiffe, die Affecuranz und die Notenbank 
eins Die Notenbant mißbrauchte ihren Eredit fo, daß man 
ihre Zettel einziehen, caffiren und verbrennen mußte. Die 
meiften Handele-Compagnien fallirten nach einer Furzen Dauer 
aus Schuld, Fehler oder Unglüd. — Schweden fing erft im 
fiebzehnten Sahrhundert einen Xctivhandel an. Damals ers 
richtete es Comptoirs in den fernen Melttheilen. Es fandte 
Schiffe in den Archipel, an den Ganges und zu den Antillen, 


Einige neue Fabriken arbeiteten mit Vortheil. Seine Schachten 


lieferten das vortrefflichfte Eifen im Menge. Die ausfaugende 
und entvölfernde Kriegsluft Carls XII. ruinirte Alles, Die 
Ereirung der Zettelbanf z0g eine Stodung des Handels im 
dem Maße des herannahenden Staatsbanferots nach fih. Doch 
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blieb die Handelsbalanz auf Schwedens Seite, weil die Ge 
nügfamkeit der Nation weniger Fabrifate und Producte des 
Südens brauchte, als der Suͤden Materialien vom Norden ber 
durfte. ES lag in der Verfaffung, daß Schweden weder die 
Hoffnung noch die Furcht gab,r-bald und bedeutend in Welt 
handel und Marine zu fleigen. Darum ließen die großen See 
mächte Schwedens Gefhäfte in Oftindien, in Weftindien und 
in der Levante ohne alle Eiferfuht und doch nicht ohne alle 
Neckerei fortgehen. 

258. Die unverhältnigmäßige Ausdehnung eines Reiches 
fhadet der Drganifation, erſchwert die Ueberfiht, hemmt die 
Thätigkeit und hindert die Verbindung. Gie nüßt aber in 
Nücficht des Handels, weil fie Raum für Arbeiter gilt weil 
fie große Küften an der See bietet, und weil fie ein großes 
eigenes Confumo fordert, weil fie mit mehreren Reichen in 
Berührung bringt, weil ein Krieg nicht alle Theile elend macht, 
weil das verfchiedene Klima allerlei Producte, und damit die 
Möglichkeit mannigfaltiger Fabrifation erzeugt. Obſchon Ruß— 
land drei Sahrhunderte lang diefe Vortheile befaß, benüßte es 
diefelben doch nur in dem Ießten, Sein Gewinn Fam eigentlich 
an Schiffsbaumaterialien von Holz und Hanf, an Getreide von 
Meizen und Roggen, an Metall von Eifen, an Fabrifaten von. 
Juchten, Pelzwerk und Grobtuh, Die Balanz blieb auf feiner 
Seite, weil die Gemeinen nichts Auslandifches Fannten, und 
die Höheren nicht zahlreich waren. . Den Anfang des ruffifchen 
Handels fchuf Peter 1, die Ausbreitung deffelben Catharina Il. 
Peter 1. wirkte durch Einführung des Schiffbaues, durd Anz 
legung von Seehäfen, Straßen und Kanälen, durd Verviel— 
faltigung der Berührungspunfte- mit dem Meere, durch Er— 
richtung von Handelstractaten, vorzüglich aber durch fein eigenes 
Beifpiel. Catharina 11, fchaffte die Monopolien ab, gründete. 
eine Reichsleihbanf, und ftiftete eine Bank für Neichsaflignate, 
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deren Papier aber wenig Credit befam, weil man von ber def 
potifchen, uncontrollirten Regierung eine willführlihe Vermeh— 
mehrung bei Unglücsfällen, bei Kriegen oder bei prächtigen 
Launen mit Recht fürchtete. Nuffifche Karavanen gingen auf 


der Wolga über das Cafpifche Meer nach Perfien und Indien 


hin und zurüd. Andere Karavanen wanderten von Siberien 


durch die große Zartarei nad) China und Japan her und hin, 


Die Fahrt auf dem fchwarzen Meere und durch die Dardanellen 
in den Archipel war ertroßt. Die Befeglung des weißen Mee 
res unterlag großen Schwierigkeiten, doch gefchah fie thätig 
von Archangel aus. Die ruffiishen Hafen an der Oſtſee nah— 
men den ftarfften Gewinn von dem Verkehr mir Europa. 
259, Die Aufklärung führt zur Erkenntniß und zur Be 
herrfchung der Natur, vor welcher der Unwiffende erbebt und 
erliegt, und an weldyer der Unterrichtete fich freut und erhebt. 
Die Reformatoren wirkten unmittelbar auf die Auffläarung, 
und alfo mittelbar für den Handel, welcher eine große Menge 
von Kenntniffen vorausfeßt. Die Lutheraner in Deutfchland, 
die Calviniften in Frankreich, die Reformirten in Holland, die 
Zwinglianer in der Schweiz, die Epifcopalen in England, die 
Presbpterianer in Schottland, zeichneten ſich durch vergrößerte 
Thätigkeit in Handel und Wandel aus. Doc) fchadete ihm die 
Reformation zufällig durch die Jahre Tangen Neligionskriege, 
welche fie veranlaßte, und durch den Jahrhundert langen Sec—⸗ 
tenhaß, welden fie erzeugte. Uber diefer zufällige Schaden 
wurde eben fo zufällig wieder gut gemacht durch jammervolle 
Emigrationen, welche zur Verbreitung der Induſtrie in rohere 
Länder, zur Colonifirung ferner Erdtheile und zu der ausge: 
dehnteften Verbindung der Welt führte, Viel reiner blieb das 
Berdienft der Phiofophen um den Handel, Ihre Wirkfams- 
feit hat nie Krieg entzündet, nur Liebe und Gewinn bradte 
fie. Aus ihren mathematifchen Berechnungen, die man lange 
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als unnuͤtze Grübeleien angefehen, folgten nur fefte Grundfäße 
für den Bau der Schiffe und für die fichere Leitung derfelben 
nad) der Unbeweglichkeit der fernen Geftirne, und nad) der Ab— 
weichungen des nahen Kompaſſes. Aus ihren Zeichnungen entftanz 
den Land: und Seekarten, wo man die Entdefungen genau ange: 
geben, das noch Unbekannte wenigftens angedeutet, die gefährs 
lihen Stellen feft befiimmt, und alle Sandungspläage nad) 
Graden der Lange und Breite ausgewiefen fand. Aus ihren 
hiftorifchen und antiquarifchen Arbeiten lernten die Fabriken die 
Formen des griechifchen und roͤmiſchen Geſchmackes, und die 
Handelsleute, die Kunftgriffe, Fertigkeiten, Methoden und Reifen 
des Alterthums Fennen. Aus ihren philofophifcken und morali- 
[hen Verfuchen ging hervor, daß der Poͤbel der Kramer und 
Kaufleute den Handel nach den kleinlichten und egoiftifchen Anz 
trieben einer pfenningknikernden Habſucht betreibe; daß auch 
die Politiker feldftifh ihn bloß als eine ernährende, erwärmende 
und verftärfende Speculation anfehen, daß aber der Weife und 
Menfchenfreund fi) bemühe, in dem Handel ein friedliches 
Bindemittel der allgemeinen Verbrüderung einzuführen, und durch 
denfelben der hohen Idee des Zufammentritts unferes Geſchlech— 
tes in eine einzige Familie naher zu kommen. 


XXXIX, Gefchichte der freien Künfte, 


260. Der KRunftfinn einer Nation entficht, wenn Ge 
fühl und Vorliebe fürs Schöne fich verbreitet. Der Kunftfinn 
vertritt dann bei den obern Ständen meiftend die Stelle der 
Moral, und bei den untern bisweilen die Stelle der Erziehung. 
Darum haben Eluge Religionslehrer ihn benüßt, und weife Ne 
gierungen ihn befordert. Er verbreitete fich in der neuen Zeit - 
fo auffallend, daß man Spuren feines Ganges nit nur in 
den Palaften der Großen und in den Wohnungen der Reichen, 
fondern in den elendeften Hütten, und fogar in den Dorffchenz 
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ken mehrerer Reiche antraf. Gewiſſe Naturen gingen den Na— 
tionen mit großen Beiſpielen enthuſiasmirend voran; mehrere 
ahmten nach aus Ruͤhrung oder Mode, und zuletzt verloren ſich 
bis in die Menge hinab, Gefühle für Symmetrie, Contur, 
Eolorit, Harmonie und Rhythmus, — Die Spanier verriethen 
vielen Kunftfinn, aber er verminderte fih in dem Maße, als 
die Arroganz der Großen, und die Indolenz der Kleinen zus 
nahm; Mönchthum und Adelftolz, Religiofitat und Gravität 
waren der Entwidlung mehrerer Künfte günftig, fchadeten aber 
andern. Die Franzofen befamen in dem Sahrhundert, welches 
fie nad) Ludwig XIV. benennen, jenen feinen und höfifchen Ges 
ſchmack, den fie felbft für den reinften erklären‘, unddem andere 
Nationen troß feiner Mängel einzelne Schönheiten nicht ab» 
fprechen koͤnnen; der leichte Charafter machte, daß der Kunfls 
finn bei ihnen am tiefften in die untern Stände hinabdrang. 
Die Britten erhielten große Künftler in den meiften Fachern, 
aber bei mehreren Theilen der Nation wurde der Kunftfinn in 
einem höhern Grade Faum bemerkbar; der gemeine Mann machte 
leicht den Schritt zum Meatrofen. Der Mangel an Kunftfinn 
zeigte ſich graßlich bei dem Grundftamm der ruffifchen Nation; 
diefer Mangel verhinderte das Auffireben des Geiftes, die Thaͤ— 
tigkeit der Kräfte, und die Verfchönerung des Landes; der 
Mangel an Gefühl hemmte Alles, was die Regierung mit Vers 
ftand für die Eivilifation unternahm. Die Reformatoren wirf 
ten nicht bedeutend auf die Künfte, aber der Kunftfinn wurde” 
durch ihre Bemühungen für Neinlichfeit und Arbeitfamfeit vor: 
bereitet; doch verrierh das Volk indem Fatholifchen Italien und in 
dem Fatholifchen Niederland, ein richtigeres und innigeres Gefühl 
fürs Schöne, als irgendwo. Die Philofopben fahen den Kunft? 
finn als dasjenige an, was den Uebergang vom Thiere zum 
Menfchen macht, und die Seele an dem Sinnenreize übt, um 
fie zu überfinnlichen Gegenftänden zu leiten, | 
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261. Nicht jede Herrfchernation hat Dichtergenie; -aber 
noch bei feinem Sclavenvolfe blühte die Dichtkunft, Die Ita— 
liener der neuen Zeit befagen Freiheit genug zur Entwidlung 
poetifcher Gefühle. Aus dem Mittelalter wehte der Geift Dans 
te's und Petrarca’s herüber. Er belebte zum romantischen Helden 
gedichte den Shöpferifchen Lodovico Ariofto (7 4533). Er ftimmte 
zur ernfthaften Epopee den begeifterten Torquato Zaffo (+ A599.) 
Ihnen folgten viele Poeten, die fogenannten Cinquecentiften, 
deren Verdienft befonders in Richtigkeit und Reinheit der Ver; 
fifieirung beftand, Im fiebenzehnten Jahrhundert machte Ma: 
ring einen gefünftelten Gefhmad herrfchend, wobei man bie 
einfachen Gefeße der Natur verließ. Zur nämlichen Zeit ver; 
fuchten die Improviſatoren ſich in einer Gefchiclichkeit, welche 
ihrer Natur nach, die Gediegenheit der Arbeit unmöglich machte. 
Leonizeno wird als der erfte derfelben genannt, Im achtzehnten 
Sahrhundert Eehrten Männer wie Chiabrera, Algarotti, Ber 
tola und Sefarotti zu den alteren Muftern, und zu den älteften 
Idealen der Kunft zurüd. Sie hatten eine fehr große Menge 
von Brüdern auf dem italienifchen Parnaffe. — Die regelmäßige 
Tragoͤdie blieb für das Gefühl der neuen Staliener zu graufam 
und zu angreifend; fie wurde felten gedichtet, und noch feltener 
aufgeführt; das achtzehnte Jahrhundert brachte den Fraftvollen 
und bündigen Alftert. An die Stelle der Tragödie feßte man 
die Opera feria, oder das ernfihafte Singfpiel, wo der wolluft- 
athmende SStaliener fiarfe Ideen durch den Reiz der Scenif und 
den Mitklang der Melodie gemildert empfing, in diefer Art 
entftand der edle und Feufche Metaftafio. Die Comedie erudite, 
das ift, die regelmäßigen Luftfpiele ſchienen den Stalienern zu 
kalt; Goldoni und Federici Fonnten fie mit Mühe im achtzehus 
ten Sahrhundert einführen. Größeres Glüd machten die ſoge— 
nannten Comedie del’ Arti oder Poffen, wo der Autor nur den 
Inhalt und Gang der Sutrigue ſammt dem Charakter der Haupts 
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perfonen beftimmte, den Dialog aber und die Lazzi den Fomi- 
fhen und momentanen Einfällen der Schaufpieler überließ; in 
derlei Skizzen zeichnete fi) Carlo Gozzi aus. Etwas Aehn⸗ 
liches, nur noch Tolleres war die Opera buffa, eine Farce mit 
Mufif, worin fin Giglt zuerft, und Apoftolo Zeno mit dem 
größten Glüce verfuchte, Der richtige und läppifche Geſchmack 
der Sstaliener ging faft an alle Höfe und Refidenzen Europa’s, 

262. Es iſt natürlich, daß die fchopferifche Phantaſie mit 
der Ausbreitung einer Weltherrfchaft fich erweitert, und mit der 
Erniedrigung durch Sclaverei fi) einengt, Die Herrfcherperiode 
der Spanier ward durch die Erfheinung großer Poeten ver- 
berrlicht. Als Führer des würdigen Chors betrachtete die Na: 
tion Oarcilafo de la Vega, den an Vortrefflicdykeit und Rein— 
heit Luis de Xeon überflügelte. Die großen Spanier folgten den 
alten italienifhen Meiftern, und bearbeiteten mit Vorliebe die 
nationelle Romanze, Sm fiebzehnten Jahrhundert bildete ſich 
in Spanien wie in Stalien, vermuthlich durch geiftige Anſteckung, 
ein verfünftelter Geſchmack, der fih in einem kindiſchen Spiele 
mit gefuchten Ullegorien und ungeheuern Metaphern gefiel. Die 
Freunde des zugefpigten Witzes hießen Conceptiftad, und ver: 
ehrten als Haupt den genialifchen und unerfchöpflichen Lope de 
Dega (7 1635.) Ihre Gegner, die Liebhaber eines aufgedune 
fenen Schwulftes, hießen Eultos, und rühmten ihren Luis de 
Gongora (71627), als den echten Dichter des Großen und Ers 
habenen. Im achtzehnten Jahrhundert trat als Miederherfteller 
des älteren und reineren Geſchmackes Ignazio de Luzan auf 
(7 1754.) — Das Schaufpiel. der Spanier entfprang im ſechs⸗ 
zehnten Sahıhundert aus den geiftlihen Farcen, und dialogi- 
firten Moralen, weldye man Autos facramentales nannte, und 
worin man biblifhe Geſchichten und religidfe Themen aller Art 
mit Engeln und Zeufeln Fomifch. und tragif.h vorftellte, bis die 
Regierung fie ganz verbot (1765.) Die: weltliche Tragödie 
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wählte Anfangs griehifhe Mufter und mythologifchen Stoff, 
ohne jemals den hohen Zweck zu erreichen, welcher in der Stim: 
mung der Seele zum Erhabenen befteht. Die weltlihe Komoͤ— 
die, eingeführt dur) Lope de Runda (1545), verbeffert durch 
Cervantes de Saavedra (7 1616). und reich befchenft durch 
Lope de Vega, gewann fo viel Gunft, daß die Spanier vier 
undzwanzigtaufend Stüde diefer Art erhielten, Diele zeichneten 
ſich durch cine wißige Invention, durch ſcharfe Charafterifirung 
und feine Intrigue aus. Die Loas, Entremeſes, Sayuetes, 
Tonadillas und Zarzuelos waren Geburten des achtzehnten 
Jahrhunderts, und erſchienen als komiſche Zwerge und bunte 
Zwitter von Geſpraͤch, Geſang und Tanz. 

263. Die Phantaſie iſt ſchoͤpferiſch wie der heidniſche Urs 
gott, welcher dem vorhandenen Chaos der neue Formen gibt. 
Darum ſpiegelt ſich in ihren Werken der Charakter ſammt den 
Gefuͤhlen und Anſichten der dichtenden Nation. Vorzuͤglich 
wurde dieß der Fall bei der Dichtkunſt der Franzoſen, 
welche ſelbſtgefaͤllig ſich als das Ideal aller uͤbrigen anſahen, 
und trotz ihrer Gelenkigkeit nicht geſchickt genug waren, den 
Geift und das Herz anderer Völker zu idealifiren. In der Per 
viode vor Ludwig XIV, lebten viele Dichter, worunter Marot 
ale Haupt der Erotifer, Rabelais als Haupt der Satyrifer 
und Malberbes ald Haupt der DOdenfänger glänzte; die meiften 
Gedichte waren entftellt durch verliebte Tandeleien, durch Nach— 
läffigkeit in der Profodie, und durch Unreinigfeit der Sprache, 
welcher Richelieu durch eine eigene Afademie zu Hülfe Fam, 
Das Jahrhundert Ludwig's XIV. brachte Ausgezeichnetes jeder 
Art; für Lyrik Madame Deshoulieres, für die Ode Johann 
Baptift Rouffeau, und für die Satyre Boilcau Despreaus, 
welchen die Franzoſen als Gefeggeber ihres Parnaffes aner— 
Fannten. Nach Ludwig XIV. verfiel die Dichtkunft, obwohl 
die Werke Voltaire's und Rouſſeau's ganz eigenthuͤmliche Schoͤn⸗ 
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beiten hatten. — Die Comoͤdie bildete ſich in Frankreich am Anz 
fange der neuen Zeit aus geifiliben Farcen; fie begann mit 
Ueberſetzung des Terenz; ſie erhielt an Jodelle den erſten regel— 
mäßıgen Bearbeiter (+ 1515); fie bekam endlich in Moliere 
einen Dichter von echter komiſcher Kraft unter Ludwig XIV. 
Sie wurde das eigentliche Element der Franzoſen, welche an 
Leichtigkeit des Vortrags, an Feinheit der Wendungen, an 
Durchführung der Intrigue als Dichter und Schauſpieler alle 
enroparfchen Nationen weit, weit übertrafen, und in die Fehler 
des Trivialen, Unanftändigen und Unwahrſcheinlichen felren ver— 
fielen. Eben fo einzig im Werthe war die franzoͤſiſche Operette, 
feitdem Le Sage am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts ein 
Porpourri von Geſpraͤch, Geſang, Tanz, Mimif und Vaude; 
villes oder Gaſſenhauern zufammengefigt. Die Tragoͤdie bes 
gann im großen erhabenen Siyle mir Pierre Corneille; Racine 
verband damir das Nührende und Zaͤrtliche; Erebillon brachte 
eine Fraftigere Individualiſirung, und Voltaire eine Fünftlichere 
Rhetorik dabei an. An den Tragoͤdien der Franzoſen bewun— 
derte man die Regelmäßigkeit, die Feile, die Haltung; man ta> 
delte mir Recht das Sreife, Froftige und Unnatürlidye derfelben, 
Die frauzöfiiben Tragiker begingen den Fehler, Griechen und 
Römer als Franzofen, und alle Franzoſen ald Höfl nge Luds 
wigs XIV. darzuitellen. In feinen Tagen mußten Oreſt und 
Brurus mit Alongeperoͤcken und Furzen Hofen ericheinen. Dem 
fihrbaren Uebelitande balf man durch das richtige Coſtuͤm ab, 
aber der feine Eritifer bemerkte ihn in jedem Reim und Ale 
zandriner des modernen Dichters. 

264. Die Phantaſie verliert ihre ſchoͤpferiſche Kraft, wenn 
fie ih in die Keffein der Nachahmung ſchlaͤgt. Dieß war Bei 
den Briten am wenigften zu fürchten, da ıhr Charakter, ihre 
Narionalirar und ihre infulariiche Page fie weniger zu Nad)s 


ahmungen als alle übrigen Völker ſtimmte. Englands Dichter 
Schneller XVI. Weltgefh. VI. Geſch. der Neuzeit, II. 6 
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gingen in allen Arten auf einem abgeſonderten Wege ihren 
eigenthuͤmlichen Gang. Die Minſtrels waren im erſten Jahr— 
hunderte der neuen Zeit noch die eigentlichen Nationalſaͤnger, aber 
Lord Surrey uud feine Nachfolger verdrangten die incorrecte 
Sprache und unmelodifche VBersart derfelben. Im zweiten Fahre 
hunderte erfchtienen durch, Elifaberh gewedt, als Geifter erfter 
Größe der cwig einzige Dramatiker Shaffpeare (+ 1616) und 
der erbabene Epopeendichter Zohn Milton, Im dritten Jahr— 
hunderte zur Zeit der Königin Anna wurden die größten Meifter 
geboren; der ernfie und tiefe Voung für die philofophifche 
Didactif über Tod, Leben und Unſterblichkeit (+ 1765); der 
viclbelefene Pope für das artiftifche und komiſche Lehrgedicht 
(+ 1744); der finnreibe Gay für die Zabel (1732); der bit- 
tere und fcherzhaft geißelnde Swift für die Satyre (+ 1774); 
der reiche Colorift Goldſmith für die Befchreibung (+ 1774); 
der gemüthvolle Gray für die Elegie (+ 1771). — Die Tra— 
gödie und Comoͤdie entftanden früher in England als in Frank— 
reich aus den heiligen Sarcen und Poffen. Eliſabeth war die 
große Gönnerin, und Shakfpeare der große Schöpfer derſelben. 
Shakſpeares Vorzuͤge beſtehen in treuer und ſcharfer Zeichnung 
der Charaktere, in Staͤrke und Tiefe der Gedanken, in einem 
aufregenden und ergreifenden Kampf und Gegenkampf aller Leiden— 
ſchaften. Er hatte kein Vorbild, darum hielt er ſich an keine 
dramatiſchen Regeln, die er entweder nicht kannte, oder verach— 
tete. Große Geiſter ſchritten und eilten ihm nach; Keiner er— 
reichte ihn. Die Verehrung ſeiner Nation und der Welt wurde 
ihm zwar nicht ungerheilt, aber dennoch auf eine Art, deren 
Fein Dichter jemals ſich erfreute. 

265. Völker in ihrer Rohheit äußern und üben die Anlagen 
zur Dichtkunſt durch Lieder, worurd höhere Geifter allmälig 
die Phantafie anregen koͤnnen, wenn fir National-Geſaͤnge mit 
befferer Sprache und fhönern Bildern in Umlauf bringen, Die 





Ruffen zeigten von jeher eine große Vorliche für Lieder und 
Geſaͤnge, aber Jahrhunderte lang Fam Fein Genie, welches an 
die Stelle von Zoten und Trivialirären beifere Gedichte gebracht, 
und den Singſang bei Soff, Fraß und Luſt von Unfläthe— 
reien gereinigt hätte. Doch ging das lebhafte und phantaſie— 
reihe Weſen der Nation nicht zu Grunde. Tredlakoweky erichien 
im achtzehnten Jahrhunderte als der erfte, welcher cine Theorie 
für die ruſſiſche Dichrfunft entwarf, und ahnete, wie durd) die 
Poeſie der Bolfsgeift gehoben, gereinigt und gebildet werden 
koͤnnte. Lomonoſow (7 1764) arbeitete für die Verbeſſerung 
der Eprade, damit fie geeignet würde, reinere Empfindungen, 
höhere Gefühle, Iebhaftere Bilder und größere Gedanken auszu— 
druͤcken; er wurde der erfte eigentliche Dichter der Ruſſen. Sus 
morofow (+ 1777) ftiftete die ruffifhe National: Ecyaubühne, 
welche vorher bloß zu Poffenreißerrien, zu bibliſchen Farcen 
und zu armfeligen Spektakeln gedient hatte; er fah ein, daß 
durd) das Mational: Luftjpiel die Sprache des Umgang unde 
mit ihr die Sefellichaft feibft an Feinheit gewinnen würde. Che— 
rasfow wagte fi) an cine Epopee, Roffiade genannt, und 
weckte dur fein Beifptel mehrere Nahahmer. Die Kaiſerin 
Catharina II., die Fürftin Trubetzkoi und die Hofdame Daſch— 
kow dichteten in der National-Sprache. Dod immer vergebens 
erwartete man einen gentalen Volksdichter, welcher die Vor— 
liebe feiner Nation für Gefang zur Elcetrifirung, Enthuſias— 
mirung und Policirung derfelben benüßen würde, 

266. Wer feine Dichrungen zu Volksgeſängen zu machen 
weiß, übt den größren Einfluß auf die Phantafie, unmittelbar 
auf das Gefühl und mitrelbar auf den Verftand der Nation 
aus. Die Reformatoren führten bei dem Gottesdienfte 
Lieder ein, und bewirften dadurch in Deutſchland zwer große 
Dinge. Erſtens wurde die Sprache ihrer Anhänger reiner, biegfamer 
und wohlflingeuder; zweirens ftanden unter den Proteftantın die 
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größten Dichter unferer Nation auf. Im fechzchnten Jahrhun— 
derte blieb Martin Luther ale wahrer Dichter foft allein 
(1524); felten folgte man feinem Muſter. Im fiebzchnten ar: 
beitete Martin Opitz (1624) für die Verbefferung der Pocfie, 
und für einen reineren Versbau, doch von feinen zablreichen 
Nachfolgern und allen Gliedern der fruchtbringenden Geſillſchaft 
war nur der wißige Logan werth, an feiner Seite zu ſtehen. 
Hofmannswaldau und Kohenftein führten nach den fehlirhaften 
Muftern der gleichzeitigen Staliener und Spanier übertricbene 
Metaphern, Bombaſt, Wortprunf, Galimathias, zugeſpitzte 
Wortſpiele und phantaſtiſche Zierrathen ein. Ihnen gegenüber 
ſtellte ſich eine matte, fade und wäſſerige Reimſchule, welche 
Gottſched als ihr Haupt anſah (+ 1760). Gottſched verdiente 
als Dichter weniges Lob, aber vieles als gelehrter Verbeſſerer 
der Sprache, als eifriger Ueberſetzer fremder Meiſterwerke, als 
ruͤſtiger Kämpfer gegen den Hohenſteiniſchen Schwulſt. Seine 
Schule war zaglreich; fie verhinderte aus Neid und Etolz den 
Anwahs dis beſſeren Geſchmackes, welchen die Echweizer 
DBodmer und Breitinger für Deurfchland vertheidigien. Er wurde 
herrſchend durch Haller und Hagedorn, zwei tiefe und ſchoͤne 
Seifter. An fie ſchloſſen ſich Geßner ald Schöpfer unferer 
Idylle, Gleim als Lyrifer, Klopftoc als erhabener Sarger-der 
Ode und des Meſſias, und Wieland ald Dichter voll Wis und 
Kraft fürs fcherzende und ernſte Heldengdiht an. — Das 
deurfche Schaufpicl war lange nichts als Hanswurfterei und 
Marionertenfpiel geweſen. Es erhielt Regelmäßigkeit durch 
Gottſched, welcher durch Ueberfigungen viel, durch eigene Werke 
wenig leiſtete. Nach langem Schwanken zwiſchen franzofiicher 
Geziertheit und englifcher Ungebundenheit befam das deutſche 
Theater Leſſings Nathan, Goͤthe's Berlichingen und Schillers 
Carlos, wobei auf die Produktion wenig Rüdjiht genommen 
war, Das Luftjpiel machte Feine großen Fortſchritte; Minna 
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von Barnhelm ſtand allein unter einer Menge alberner Poſſen 
und fader Nahbarmungen, Endlich brachte Iffland die weiners 
lichen Familienſcenen, Kotzebue die uͤberraſchenden Theaterſcenen, 
und Ziegler die tobenden Ritterſcenen an die Tagesordnung. 
Alle bis jetzt genannten Dichter waren Proteſtanten; die Ka— 
tholiken Deutſchlands traten fpat und ſelten auf. Denis, Haſchka 
und Alxinger arbeiteten mit Gluͤck und Ruhme. Blumauer und 
Ratſchky brauchten ihr Genie nach einem unreinen Geſchmacke. 

267. Die Dichtkunſt, welche ſich ausſchließend mit dem 
ſinnlichen Scheine, mit dem Phaͤnomenon beſchaͤftigt, und die 
Philoſophie, ſwelche dem Dinge an ſich, dem On die ganze Sinnens 
| huͤlle abitreift, feinen unverträglic), Doch haben die echten 
Philoſophen fters der Dichrfunft gehuldigt und genüßf, 
| Im achrzehnten Jahrhunderte ftellten fie die Grundfaße des 
Geſchmacks, der Critik und der afthetifchen Urrheilsfraft auf. 
Eie entwicelren aus der empirischen Pſychologie, wie das 
menſchliche Gemuͤth des Spieltriebs, der Phantaſie und alfo 
der Poeſie bedürfe, um zu Denkkraft und Willenskraft zu ge— 
langen. Sie zeigten aus der Geſchichte, wie die erſten Geſetz— 
geber, die erften Relizionslehrer und die erften Erzieher bei 
‚allen Narionen Lieder und Oefänge für die größten Zwecke der 
| Geſellſchaft benügt. Sie machten auf die Fehler aufmerkſam, 

worein die Kraftgenies und die Waffermänner verficlen. Sie 
bereiteten reinere und größere Stoffe für die Didaftifer. Sie‘ 
| wicfen dem Politiker, wie die Schaubuͤhne eine Schule des 
| Umgangs, cine Uebung im Denfen, eine Stärfung der Gefühle, 
| - eine Reinigung der Leidenſchaften und ein Bligableiter in den 
| vielen Stunden reicher Müffigganger werden Fönne. Cie cms 
| pfahlen und tadılten die Lefrüre der Nomane — Der Roman, 
eigentlich eine Geburt des Mittelaltıre, war eine erdichtere Ge» 
| ſchichte, verwebt in das häusliche und bürgerliche Xeben, wo— 
bei die Eiche die Hauptrolle ſpielte. Die Jtaliener gaben Ro: 
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mane unter allerlei Namen in ſo großer Menge, daß man ſie 


endlich langweilig und unausſtehlich fand. Die Spanier führten _ 


die ritterlichen Abentheuer hinein, bi der Don Quixote des 
Cervantes fie mit der fharfen Schneide feines Haudegens todt 
machte. Die Engländer braten dann durd Foé's Robinfon 
den Geſchmack für Nobinfonaden in Schwung. Später be 
mübren ſich die Franzofen feit den Tagen des Le Cage das 
MWefen des Herzens und des Lebens zu beobadıten, die Vor— 
fälle wahrſcheinlicher und die Erzählung natürlicher zu machen. 
Endlidy bemacbtigten ſich praftifche Philofophen des Romans, 
um durch dieſes gefallige und beliebte Mittel mir der großen 
Welt über wiſſenſchaftliche Gegenstände, über höhere Menfchenz 
funde, über Erzichung und Unterricht, über Platoniemus und 
Epicureismus, über das Getriebe der Leidenfchaften, über Liebe 
und Berführung zu ſprechen. Zn England ſtellten der ernft 
belchrende Nichardfon, der menſchendurchſchauende Fielding, der 
lieblich ſcherzende Smollet, der wißig bumoriftifche Sterne, und 


der fill rührende Goldimirh die größten Mufter auf. Frank - 


reich bekam Meifterwerfe von dem zarten und zartlichen Florian, 
von dem reinen und feinen Marmontel, von dem wißigen und 
fpigigen Voltaire, von dem  begeifterten und gemürhlichen 
Rouſſeau. Deutſchland erhielt durch Wieland den philofophiz 
ſchen Agathon und durch Goͤthe den pſychologiſchen Werther. 
Um die großen Geiſter ſchwärmten ganze Schaaren von Nach— 
ahmern und Buͤchermachern herum. Sie brachten allerlei Sinn 
und Unſinn zu Tage. Das leſende Publikum nahm Gutes und 
Schlechtes unter einander. Man verlor bei Romanen eine 
Menge Zeit; nur dieſes troͤſtete den Denker, daß man in den 
naͤmlichen Stunden ohne Lectuͤre noch Alberneres geredet, oder 
viel Uebleres gethan hätte. Im Grunde wurden die Romane 
die ABE- Bücher für die lichen Kinder von ſechzehn bis dreißig 
Jahren. 
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268. Der Gerichtshof, die Volksverſammlung, der Staats: 
rath, die Kampfesentſcheidung, die Kanzel und der Lehrftul 
brauchen die Redekunſt, wenn es fi Handelt, Ueberredung 
an die Stelle der Ueberzeugung zu feßen, und mit O und Ad) 
das Ob und Wie einer Sadhe vergeffen zu machen, Die Rede; 
funft ift im Grunde eine gefährlide Sache; fie geht Aber die 
Gränzen der Wohlredenheit hinaus; fie befticht den Verſtand 
durch Gefühl; fie wird nur dann mit Recht von Außen ger 
braucht ,„ wenn man im Innern ganz von der Wahrheit des 
Gedankens und der Reinheit des Willens überzeugt ift. — Bei 
den Stalienern und Spaniern ging die Rhetorik wie die Poeſie 
im fechzehnten Jahrhunderte der Vollfommenheit zu; im ſieb— 
zehnten entfernte fie fih von derfelben durh Schwulſt; im 
achtzehnten hatte man Mühe, von den angewohnten Fehlern fie 
zu reinigen. Die Sranzofen verbollfommneten fi ald Redner, 
feitdem Sranz I (1539) vor den Gerihtshöfen die lateiniſche 
Sprache verboten; fie hoben ſich noch mehr durch die Gewohn⸗ 
beit, ausgezeichneten Männern Panegyrifen zu halten; fie 
erreichten den Gipfel auf der Kanzel, wo Kraftmänner wie 
Boffurt, Bourdaloue, Flebier und Maſſillon ſprachen. Die 
Briten traten am Anfange der neuen Zeit in den Parlaments— 
verfammlungen und bei den Repräfentantenwahlen als männz 
liche, aber rauhe Redner auf; in dem Gange zweier Zahrhuns 
derte verlor fi) das Rauhe, das Männliche blicb, wie die 
Staatsriden von Walpole, Chatham, For und Pitt bewirfen;z 
ähnliche Kraft ertönte in der Kirche aus dem Munde Tillatz 
fon’8 und Sherlot’s. Die Ruffen erhielten durch ihre deſpo⸗ 
tiſche Regierung und durch den bloß nach Formeln gehaltenen 
Gottesdienſt feine Gelegenheit, ſich redneriſch auszubilden; zum 
Kampfe trieb ſie Pruͤgel und Geſchrei. Die Reformatoren 
wirkten fuͤr die Redekunſt ungemein; indem ſie die Predigt zur 
Hauptſache des Gottesdienſtes machten; daher kam es, daß 
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die Lutheraner und Galviner in Deurfchland und der Schweiz 
mehrere und beffere Nedner als die Katholiken hatten; nur 
ſchadeten fi die Proteftanten durch das Ableſen, wodurch fie 
ihren Neden den Charakter der Ueberlegung ſtatt der Begeifter 
rung aufdrücten,; die Katholiken behielten den Zauberſchein 
einer plößlichen Gingebung, nur Schade, daß ihr genialer 
Abraham a ſancta Clara nicht in die Tage eimes riineren Ger 
fbmads fiel. Die Philoſophen zeigten analyfirend alle rheto— 
riſchen Künfte und Künfteleien, um ihren Gebrauch zu Ichren 
und vor ihrem Mißbrauche zu warnen. Man veranftalrete 
Sammlungen von religidjen, gerichtlichen, parlamentariſchen, 
politifchen und profefforifhen Reden; nur die milicariſchen, 
vielleicht die Eräftigiien von allen durd) momentane Mirfung, 
verhallten unter dem Geklirre der Waffen und dem Donnern 
der Kanonen. 

269. Die Harmonie der Klänge ſtimmt das Gemüth zur 
Harmonie der Gefühle, und leitet dadurd den Gerft zur Harz 
monie der Ideen. Darum verdiente die Zonfunft zur Vers 
ftärfung der religidfen Gefühle in der Kırde und zur Erböbung 
der gefelligen Freuden im Theater angebracht zu werden, Am 
Anfange der neuen Zeit waren die Miederländer die größten 
Meiiter, bald wurden es die Italiener, weldye Zarlino (1590) 
mit der genaueren Analyfe der Sntervalien, mir der diatoniſch 
chromatiſchen Reiter und mir den ſieben Harpt- und. fünf 
Nebenrönen der Ecala bekannt machte. Viadana (1610) erfand 
den Generalbaß, wilden man auf die neu geſcaffene ernſthafte 
und ſcherzende Oper anwandte. Man begann mir bloßen Re— 
citativen, wozu Gariffimi (1640) die Arien fügte. Muſikaliſche 
Geſellſchaften traten zufammen. Die Lanre und Theorbe waren 
berrfchende Juſtrumente gewefen, an deren Stelle nun Clavier 
und Geige Famen. Den böbern Schwung der Bıelftimmrgfeit 
und des Chors erhielt das Singſpiel durd den vorrtrefflichen 
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Pergoleſe (1730), auf welchen ſtufenweiſe Piccini, Paeſiello, 
Sacchini, Salieri und Cimaroſa folgten. Fuͤr den Geſang war 
ſowohl die Stimme als Sprache der Italiener und Italiene⸗ 
rinnen am meiſten geeignet. — Die Spanier verriethen ihre 
großen Anlagen fuͤr das Pathetiſche und Sublime der Muſik, 
und ihre Geſchicklichkeit im angenehmen Vortrage der lieblich⸗ 
ſten Melodieen und Romanzen. Die gemeinſten Volkslieder 
machten durch Vereinigung der Singſtimme mit dem Klange 
der beweglichen Kaſtagnetten und dem regelmaͤßigen Takte des 
ſtärkern und ſchwächern Fußſchlags eine hinreißende Wirkung. 
— Die Franzoſen hatten ſchon im ſechzehnten Jahrhunderte 
Operetten. Sie fuͤhrten die Reduction aller Tonarten auf zwoͤlf, 
die Unterſcheidung zwiſchen der Dur- und Moll-Scala, und 
die zwei einzigen Muſterſcalen von C-Dur und A-Moll ein im 
fiebzehnten Zahrhunderte. Damals (1669) erhielt die Parifer 
Dper, Academie de Mufique genannt, ihre fefte Einrichtung; da— 
mals befam die Nation in ihrem Gefange einen unvollfons 


menen, aber eigenthümlichen Charafter, weldyen Lulli verbefferte, 


aber nicht verdraͤngte. Im achtzehnten Jahrhunderte bewirften 
zwei Fremde, der große Gluck und der geſchickte Pieccini, eine 
Trennung der franzoͤſiſchen Muſikfreunde, und durch dieſelbe 
einen Fortſchritt der Nation, welche in ihren Melodieen und 
Harmonieen keine genialen Anlagen verrieth. — Noch viel 
tiefer ſtanden die Engländer, welche bisweilen große Vorliebe 
fuͤr die Tonkunſt zeigten, dfters bedeutende Summen fuͤr fremde 
Kuͤnſtler und Kunſtwerke aufwandten, aber weder als Compo⸗ 
niſten noch Erecutoren großen Ruhm erwarben. Die Urſache 
lag in dem Mangel eines feineren Gehoͤrs, in der ſeltenen 
Uebung der Organe, in der Unſingbarkeit der Sprache, in dem 
unmuſikaliſchen Gottesdienſte und in der geringen Anzahl von 
Opernbaͤuſern. 

270. Wer Melodieen unter das gemeine Volk bringt, 
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fichert ihnen die größte Wirkung und Dauer, Die Reforma— 
toren gaben ihren Anhängern Kirchengefänge, weldye für das 
ſechzehnte Zahrhundert und für Deutſchland einen großen Forts 
fhritt gaben, doch rückten die Proteftanten in den folgenden 
Sahrhunderten nicht bedeutend weiter, weil fie alle Inſtrumente 
außer der Drgel vom Gortesdienfte ausfchloffen, und ſich eigen; 
finnig an die uralten Sangweiſen hielten. Telemann brachte 
einen neuen Schwung in die deutfhe Muſik, welche im den 
katholiſchen Klöftern und Domfirden viele Unterftügung fand, 
und auf den Theatern an Licblichfeit gewann. Die Deutſchen 
zeichneten fich feirdem durch Tiefe der Compofition und durd) 
Genauigkeit der Eriquirung aus. Graun, Haße und Händl 
erreichten einen Ruhm gleich den größten Italienern, welche nur 
durd einen leichteren Anftrih und Vortrag einigen Vorzug bes 
haupteten. Der talentvolle Joſephh Haydn und der geniale 
Amadeus Mozart überflügelten endlich die bedeutende Anzahl der 
deutfchen Eompofitoren, wovon jeder einer vigenen Bewunde— 
rung würdig war. — Die auffallenden Talente der Slaven für 
die Mufit, befonders für die Blasinftrumente, wurden erfannt, 
aber nie recht gebraucht. Man verfaumte es, durch die muſi— 
Ffalifihe Bildung auf die Volicirung der Nationen zu wirken, 
Dieß galt au von den Ruffen, wilde geborene Liebhaber 
des Geſanges find. Man ließ fie ihr Gebör an eintönige Lieder 
und ihre Zeit an erbarmliche Inſtrumente verſchwenden. Die 
Palalaifa, eine Art Zither mit zwei oder drei Saiten, war 
unter vielerlei rohen Formen fo verbreitet, daß fait jeder Bauer 
eine befaß, und wenigftens Ein Stuüͤckchen darauf fpielte. Die 
Guddok ift eine Geige, wovon Eine Saite gefpielt wird, und 
wobei die zwei andern in der Duinte und Octave des Grunds 
tons oft disharmoniſch unter den rauben Händen der Menge 
mirflingen. Die Guffel, eine Art liegender Harfe mit Drath⸗ 
fairen yon etwa zwei Octaven, nad) den diatoniſchen Intervallen 
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ohne die chromatiſchen Tone, ward mit den Fingern geriffen 
und gefneipt. Die Walnifa, eine Art Dudelſack, berrfchte vor 
bei Feften und Tanzen, und war aus einer Ochſenblaſe ges 
macht, in welder zwei Schilfröhre als Flöten ſteckten. Die 
Pandure, cine Art Laute, gehörte mit zum Hofſtaate jedes 
Edelmanns, der Einen oder zwei oder ſechs oder zwanzig leibs 
eigene Vanduriften, das ift, Mufiker hielt. Die Hörnermufik 
der Ruffen zeichnete fih vor allen andern Arten der Tonkunſt 
durch Würde, Pracht und Sanftheit aus; die Inſtrumente waren 
aus Meffing und Kupfer; fie befanden in allen Maßen von 
fünf Fuß bis zu einigen Zollen Länge; jedes gab nur einen eins 
zigen Ton, welchen zur Ausführung einer Eymphonie am rech— 
ten Orte hervor zu blafen die Leibeigenen gelehrt und geprügelt 
wurden. x 

271. Es gibt gewiffe Barometer, an denen Menfchen: 
fenner den äfthetifchen Zuftand der Nationen meffen. Ein folcher 
Barometer für die höheren Stände ift das Schaufpiel, und für 
das gemeine Volk der Zanz. Die Tanzkunſt wurde in der 
neuen Zeit aus der Kirche verbannt, doch gewann fie fehr, weil 
man fie bei Theatern in Verbindung mit Gefang und Mimik 
haufig anwandte, und zweitens weil Die verfeinerten Sitten zu 
anftändigeren und leichteren Bewegungen führten. — Die Stas 
liener machten den Anfang mit theatralifchen Tanzen, und ber 
famen in jedem Jahrhunderte große Virtuoſen. Durch fie 
gewannen die pantomimifchen Vorftellungen ungemein. Ihr Car: 
neval erhielt an mehreren Orten, zu Venedig, Rom und Flo— 
renz ſolche Einrichtungen für Tanz und Maske wie nirgende, 
— Die Epanier vervollfommmeten zwei National-Taͤnze. Der 
Fandango ward auf dem Theater mir Wolluft, bei Privarballen 
mit Laune, und in vertrauter Geſellſchaft mit Würde ange 
wandte. Nur zwei Perfonen tanzen; fie berühren ſich nie mit 
einer Fingerfpige, aber das Herausfordern, Annähern, Hingeben 
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und Entſchluͤpfen des liebenden Maͤdchens und Juͤnglings wird 
mit ſprechenden Blicken, lockenden Geberden, reizenden Etellun- 
gen und gluͤhenden Geſichtern beim Mitklange der Kaſtagnetten 
verſinnlicht. Die Sequedilla entſpringt, wenn vier Paare nach 
gewiſſen Geſetzen gegen einander mit dem Geiſte des Fandango 
tanzen. — Die Franzoſen übertrafen im theatraliſchen Tanze 
alle Nationen weit, mag man nun auf die Anlegung eines 
Ballets von Noverre, oder auf die Leichtigkeit und Grazie der 
Ausführung eines Veſtris ſchen. Ihr Nationaltanz ſprach einen 
zweifachen Charakter aus. Der würdevolle Menuet forderte zu 
viel Edles und Gehaltenes, um bei der Volksmaſſe allgemein 
beliebt zu ſeyn. Die Quadrille ſtimmte ganz zu dem huͤpfenden 
und koketten Weſen der veranderlichen Nation. — Die ernſten 
Briten zeigten als Nation keine beſondere Vorliebe fuͤr den 
Tanz, doc) erfanden und übten fie den mannigfaltigen und 
finnreihen Contretanz, wobei die Zahl der Zanzer unbeftimmt 
ift, und jeder die eigene Luft raſch verfolgen fann, wenn er 
nur an die vorgezeichneten Geſetze verfchlungener Figuren genau 
fih halt. — Die Ruffen haben neben der Kofade nod) einen 
eigenen Nationaltanz mit dem Eprunge des Maſurs. Er ber 
ginnt, indem zwei Perfonen verſchiedenen Geſchlechts nah und. 
ftcif zufammen treten. Allmälig fangen fie an, die Schultern, 
den Kopf, dann die Arme und Hände, endlich) den Oberleib 
und die Füße nach Art, eines Puppenfpield zu regen und zu 
wenden. Später kommt die rafchere Bewegung; der Mann 
wirft ſchmachtende Blice, und das Weib macht ipröde Gebaͤr— 
den. Nun fängt die eine oder andere Art dramarifcher Vor—⸗ 
fiellungen an. Das Thema der einen ift: Licheserflärung, Weis 
gerung, Nachgeben, Genuß. Das Thema der andern ift: 
Liebeserklärung, Zuruͤckweiſung, männliche Betruͤbniß, weibliche 
Reue, freiwillige Einladung, beiderfeitige Verſoͤhnung, endlicher 
Genuß. — Die Reformatoren begünftigten die Tanzkunſt weder 
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in Deutfhland noch anderswo. Der eigentlich deutſche Tanz 
mit traulichen und reizenden Verfchlingungen aller Art wurde 
durch den einfältigen Walzer und durd) den tollen Hopfer und 
Langaus verdrängt. 

272. Die Leichtigkeit, Schnelligkeit und Gewandtheit macht 
die bewegliche oder dynamiſche im Öegenfage der unbeweglichen 
oder architcctonifhen Schoͤnheit unferes Körpers aus, Die 
Schoͤnheit paart fi mir der Kraft durch die Uebung in den 
MWaffın. Da die Waffen der neuen Zeit ſich ganz veränderten, 
nahm die Gymnaſtik eine neue Geſtalt an. — Die Staltener 
Pufani und Pignatelli legten die erften Neitfchulen an (1540). 
Die Italiener trieben die Fechtkunſt nach beftinnmten Regeln, 
Sie braten die Fertigkeit der Balance auf dem Schlappſeile 
und auf dem Drathe bis ins Erftaunliche, wie die Familie 
Foriofo bewies. — Das Ergenthämliche der fpanifchen Paläftrik 
befiand in den Stiergefechten, welche unter Auffiht des Eor- 
regidors8 von den Torreadores in Amphitheatern veranftaltet 
wurden. Das würhende Thier mußte fi) zuerſt an den Pica— 
dores oder bewaffneten Neitern, dann an den Banderilleros 
oder mit Rothmaͤnteln bedeckten Kußgangern verfuchen, bis der 
eigentliche Ochfentodtfchläger oder Matadoro alldin zum Kampfe 
hervor trat. Die Gefahren für Roß und Mann waren fo groß, 
daß die Regierung die Gefechte zuerft verminderte, und endlich 
abſchaffte. — Seitdem König Heinrich I. im Turniere das Leben 
verloren (1559), hörten diefe Uebungen auf, aber die Sranzofen 
fingen an, ſich auf die Fechtkunſt zu legen. Sie erreichren die 
größte Fertigkeit in dem Kampfe mit dem Degen auf bie 
Pointe. — Die Paläftrif der Engländer befam einen eigenrhüms 
lichen Charakter. Das MWettrennen zu Prerde wiederholte fid) 
zu beſtimmten Zeiten und wurde zur Nationalſache. Es ging 
fo weit, daß man zwei Stunden Weges in ſieben bis acht Mi⸗ 
nuten Zeit zurüdlegte. Das berühmte Pferd des Herzogs von 
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Devonfhire lief in Einer Minute eine halbe Stunde Wegs, 
und jeder Eaß, den es fortſchoß, war drei und zwanzig Fuß 
lang. Das Boren der gemeinen Engländer befand in einem 
blutruͤnſtig ſchlagenden Sauftfampfe, verbunden mit einer außer- 
ordentlichen Gefhwindigkeit im Anbringen und Vermeiden der 
Stöße. — Die Ruffen trieben neben dem Fauftlfampf und dem 
Ringen die eigentbümlichen Ucbungen des Schrittfchuhlaufens 
auf Flüffen und Seen und des Schlittenfahrens und Glitſchens 
von Fünftlichen und narürlichen Eisbergen herab. — Die Refor- 
matoren machten die Gymnaſien leider zu bloß geiftigen Uebungs— 
pläßen, und felten gelang es dem Philofophen, einen Vorſchlag 
durchzuſetzen, um mit der Seele gleichzeitig den Körper zu 
entwiceln. 

273. Dir Zeichnung oder die Richtigkeit, der Ausdruck 
oder das Leben, die Rundung oder die Leichtigkeit, die Farben— 
gebung oder der Glanz befiimmen den Werth und Unwerth der 
Malerei. Sie bekam von den Italienern ſolch' cine Behand— 
lung im fechzehnten Jahrhunderte, daß man in diefe Zeit ihr 
geldenes Alter fest. Die größten Meifter bildeten Zöglinge, 
welche von den naͤmlichen Hauptanfihten und Hauptfunftgriffen 
auegingen, und daher eine Schule ausmasbten. Die ältefte 
der Schulen war die Florentiniſche, geftüst auf das Haus der 
Mediccer und berühmt durdy Michel Angelo Buonarotıt, wel: 
&er durch Fühne Umriſſe, große Formen und ftarfen Muskel: 
ausdrud die Fehler im Colorit vergeffen machte, Die zweite 
Schule war die Roͤmiſche, genaͤhrt durch die Freigebigfeit der 
Paͤpſte, belohnt durch die Religiofirat der Gläubigen und vers 
berrlicht durch Raphael Santi d'Urbino, weldyer durch einzig 
[bone Erfindung, durch weife Zufammenfegung und bedeus 
tungsvollen Ausdruck die Mängel des Colorits erfete. Die 
Lombardiſche Schule, gehegt von den Häufern Efte, Gonzaga 
und Guaftalla, folgte den Antonio Allegri Correggio, welcher 
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in kluger Vertheilung des Lichtes, in feiner Abrundung der 
Formen und in der lieblichen Farbengebung ſich auszeichnete. 
Die Venetianiſche Schule, unterſtuͤtzt von dem Reichthum einer 
Handels-Republik, beſaß Titiano und Tintoretto, wovon der 
erſte in der Lieblichkeit des Colorits, und der zweite in der 
Wahrheit der Beleuchtung alle Meiſter uͤbertraf. Das ſiebzehnte 
Jabrhundert brachte nichts Groͤßeres, nichts Gleiches in Ita⸗ 
lieg hervor, obwohl die zahlreichen Meiſter Ermunterung und 
Belohnung genoſſen. Das achtzehnte Jahrhundert verſchmolz 
die Malerſchulen, nahm ihnen das Charakteriſtiſche und brachte 
keine größeren Ideale hervor, obſchon die Meiſterwerke nun 
nicht mehr in einigen Palaͤſten verſchloſſen, ſondern durch viel- 
fältige Copirung ganz und theilweife weit verbreitet waren, 
274. Es iſt Schwer, bei der freien Begeifterung für größe 
Meifter ſich der Fnchrifben Nachahmung zu erwehren, Die 
Niederländer vermochten es, obwohl fie die italieniſchen 
Meifter bewunderten. Ihr Studium ging nicht auf Ideali— 
firung, fondern mehr auf treue Copirung der Natur in allen 
auch niedrigen Grgenftänden, wovon die beiden Teniers eine 
Menge Berdeife gaben. Unter den Holländern zeichnete fich 
Paul Rembrandt. aus durch lebhafte Farbengebung und leben— 
digen Ausdruck. Unter den Slammandern glanzte Paul Aubeng, 
deffen marfiger und leichter Pinfel bei der reichten Zufammen= 
ſetzung die richtigfie Beleuchtung anbradyte. Nach diefen Muftern 
bilderen ſich viele Künftler der folgenden Zahrhunderte, welche 
ohne fie zu übertreffen und zu erreichen, ihren Geift weit ver- 
breiteren, — Die Epanier erhielten den erften Unterricht von 
den Sralienern, nad) deren Mufter fie arbeiteten, und endlich 
den würdevollen Nebeira Spagnoletto befamen. Im fiebzehnten 
Sahrhunderte ſank die Kunft, bob fih eber im achtzehnten zum 
zweiten Male durch den Deutſchen Raphael Menges, — Die 
Tranzofen bildeten fih ganz nad) den Stalienern. Nicolas 
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Pouſſin machte ſich am meiſten beruͤhmt durch die Wahrheit 
in der Zeichnung und durch die Lieblichkeit in der Anordnung. 
Ihm verglich man in ſeinem Fache den Landſchaftsmaler Claude 
Gillee, genannt Lorrain. Vielleicht hundert Männer, werth 
des Kuͤnſtlernamens, traten in ihre Fußſtapfen, ohne ſie zu 
erreichen. — Die Briten bekamen erſt im ſiebzehnten Jahrhun— 
derte gute Maler, welche damals weder in der Zahl, noch in 
der Kunſt den Auslaͤndern gleich wurden. Im achtzehnten 
Jahrhunderte zeigten fie auch in der Malerei ihren originellen 
Charafter. Hogarth ftcllte die Lafter und Xhorheiten der Men- 
ſchen mir treffender Genialttat dar. Reynolds gab Köpfe der 
Lebenden mit täufchender Kraft. Ecott lieferte Seeſtuͤcke, wie 
fein Volk fie befaß. — Die Ruffen Schebujeff, Ogrumoff und 
Martinoff ftanden in dem ungeheuern Reiche faft allein als 
Moler, obwohl die Klecjerei hier fo alt als in dem neuen 
Italien die Malerei ift. — Die Reformatoren ſchadeten der 
Malerei cher als fie ihr nüßten, weil man viele Heiligenbilder 
zerfiorte, cine Menge Klöfter und Wallfahrtsoͤrter aufbob und 
die Kirchen wegen des früheren Mißbrauchs ohne Gemälde 
haben wollte. Doch befam Deutſchland eine Menge Maler, 
welche an Driginalität dem alten Albredyt Dürer und Lucas 
Cranach nachſtanden, obfchon fie” diefelben in allem übrigen 
übertrafen. 

275. Ein fruhtbar Erdreich ladet den denfenden Befißer 
zu mannigfaltigen Verfuchen feiner Anwendbarkeit ein. So 
fruchtbar erfhien die Malerei, welche in der neuen Zeit man— 
cherlei Nebenzweige zeigte. Die muffivifche Arbeit fand. in 
Stalien vortreffliche Künftler, wurde fehr vervollkommnet, theuer 
bezahlt und von Chriftophoris bis zur Ausführung großer Ges 
mälde gebracht. Die geringeren Arten derfelben, welche Lavoro 
di Commeffo und Florentinifcye Arbeit hießen, gewannen ebens 
falls viel, Verwandt mir der Mofaif, aber von eigenen 
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Kuͤnſtlern getrieben, war die Malerei mit Moos, mit Federn 
mit gehackter Seide, mit pulverifirt.m Fraueneid und mit 
Paſtell. Die Paſtellmalerei ftirg fehr, als Loriot die Kunſt 
erfand, fie haltbar zu madyen. — Das Miniatur-Gemälde er— 
hielt jene Feinheit, Sanftheit und niedlie Kleinheit, die zu | 
feiner Hruprbeitimmung gebeimer Liebesangedenken vorzüglich 
taugre. Verwandt damit marın die Emaille und das Porcellanz 
gemälde, feitden die verbefferte Chemie die ſchoͤnen und feuers 
baltıgen Farben erfand. — Die Glasmalerei wurde auf zweierlei 
Arten berrichen, indem man die Farben auf das las ein- 
brannte, oder indem man fie mir d.r Subftanz des Glaſes ver: 
band. Beide Arten wurden feir den Zagen Patterſen's, befon- 
ders in England vervollfommner. — Die Malırien mit glüs 
bendem Wachs, mir einer Aufldfung des Wachſes in Waffır, 
und mit einer Miſchung von Wachs und Dil brachten neue 
und überraschende Wirkungen heiver. Der Graf von Caylus 
machte Unterſuchungen über die Kunft der Alten und Vorſchlaͤge 
für die Runft der Neuen darin. — Einen hohen “Grad von Ges 
foyieflichfeir forderten die Wirkereien ganzer Geſchichten in 
Haute Lice. Theilweiſe erblidte man bei den geftick en, gemalten 
und gedruckten Zeugen im Kleinen nody ſchoͤnere Arbeiten. Die 
Verſuche, die Gemälde zu vervie'fältigen, und alte Gemälde 
auf neuen Grund zu tragen, gelangen. 

276. Die Camee, die Medaille, die Münze und die Letter 
beförderten Trotz ihrer Aleinbeir das Vergnägen der Einzelnen 
und der Menge im Großen. Eie enıfteben durch die zwei vers 
wandten Rünfte, in Stein und in Stahl zu ſchneiden. Das 
ſechzehnte Jahrhundert brachte in SSralien ald Steinfchneider 
Maria di Peſcia, und Froppa Garaboffo hervor. Der crfte 
ahmte die Antiken glückli nach, der zweite erfand den Echnitt 
des Diamanıd. In den folgenden Jahrhunderten näherten ſich 
die Italiener den Alten in der Vollkommenheit, wie die Arbeiten 

Schneller XVI. Weltgeſch. VI. Geſch. der Neuzeit, II. —— 


* 


. — 


Toricelli's bewieſen. Keine Nation erreichte die Staliener, am 
nächſten Famen ihnen die Deutſchen; Natter's und Pichler’s 
Arbeiten im tiefen, erhobenen und cameenartigen Schnitt hatten 
Vorzöglichkeit. Man machte Sammlungen von gefchnittenen 
Seinen in reichen Cabinetten der Staaten und Fürften. Man 
ſtach die antiken und modernen Kunftwerfe zum Studium nach) 
in Kupfer, und commentirte fie. Man verviclfältigte die Gens 
men durch Abdrüce in’ allerlei Paften feit der Erſcheinung der 
Yıppa’iden Dac yliothek, welche in England und Franfreid) 
überrieff. n wurde, — Die Kunft, in Etahl die Stempel zu 
ſchneiden, fand in Italien große Arbeiter, weil Männer wie 
Cavino die theuer bezablren alten Medaillen und Moneten das 
mit berrügeriih nachmachten (1530). Die franzoͤſiſche Afademie 
der Inſchriften ermuntirte und unterſtützte dieſe Kunft fo fehr, 
daß der vortr.fflihe Darin entftand (1680). Epäter zeichneten 
fi der Deutſche Schege und der Schweizer Hedlinger aus (1760). 
Auch von Medaillen und Münzen machte man Sammlungen. 
Auch fie erbrelten Kupferftihe und- Commentatoren. Auch fie 
wurden in Gips und Schwifil und allerlei Paften abgedruckt. 
— Der Schnitt der Stempel für Buchdruderfchriften erreichte 
fiben im ſechzehnten Zabrbunderte große Vollfommenheitz in 
Falten und Epanien druckte man damals am fchönften. In 
den folgenden Zabrbundert,n Fam dieſe Kunft zu den Holläns 
dern, Franzofen und Engländern, am fpärefien zu den Deuts 
ſchen. Garmond, Basc rville und der altere Didot lieferten 
Meiſterwerke. An fie ſchloßen ſich der Italiener Bodoni, der 
Sranzofe Ba:bou, der Spaniır Zbarra, der Schweizer Thurns 
eiſen und der Deutſche Preitfopf an, Breitfopf’s Bemühung 
um den Druck mir beweg'ichen Noten brachte Gewinn. Sein 
Beftreben um den beweglichen Landkartenſatz war noch viel größer, 
aber unmirfjanıer, 

277. Ein großer Strom zeigt nur dann feine volle Kraft, 
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wenn er in hunderterlei Rinnen, Röhren, Baͤchen, Canälen, 
Armen und Gängen auf alle Seiten des Landes geleitet wird, 
So erfchien die Malerei erſt dann in voller Kraft, als man 
die Einheit ihres Weſens ins Taufendfache durdy den Kupfer 
ſtich zu bringen wußte. Dem Kupferftih ging der leichtere 
Holzſchnitt zur Seite. — Die Holzſchnitte des ſechzehnten 
Sahrhunderts von Dürer felbft oder feinen Schülern, fo wie 
von Ugo da Carpi und feinen Nacyfolgern dienten herrlicy für 
die erſten Landcharten und anatomifchen Zabellen. Die Form; 
f&hneidefunft nahm im ſiebzehnten Jahrhunderte ab, doc) ſtieg 
fie wieder und zwar viel höher durch die Arbeiten des Deutſchen 
Ungers, des Engländers Bewif und des Stalieners Canoſſa. — 
Die Arbeit des Grabfiiheld auf dem Kupfer begann erſt mit 
dem Anfange der neuen Zeit. Der Staliener Baldini wird als 
der erfte, der Italiener Raimondi als der erſte gute, und der 
Staliener Carani ald der befte Kupferftecber des ſechzehnten 
Jahrhunderts genannt. Seitdem überlivßen die Stalicner dieſe 
Kunft den Nirderländern. Die Niederländer fingen im ficb- 
zehnten Jahrhunderte mit Sfracl von Mecheln eine Reihe großer 
Künftler im Kupferftihe an. Zur nämlichen Zeit verbefferten 
fi) die Arbeiten der Franzofen, welche aber troß ihrer reinz 
lidyen, angenehmen und feinen Manier von den Engländern 
und Deutfchen weir übertroffen wurden. Die Deutſchen hatten 
durch den originellen Dürer, durch den unermuͤdlichen Merian, 
durch den Schhlachtenzeichner Rugendas in den Zwiſchenräumen 
von Generationen einzeln ihre Anlagen erprobt; im achtzehuten 
Jahrhunderte erfchien unter ihnen eine Reihe ausgezeichneter 
Künftler mit dem Grabſtichel; unter ihnen ragten Chodowicdi 
durd die Charafrerzeihnung, und Schmuger durch den Kraft 
ausdrud empor. Noch höher als diefe fliegen einige Engländer 
durch die finnpolle Auswahl der Gegenftände, durd) die Größe 
der Blätter, durch die zweckmäßige Zufammenftcllung und 
7* 
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durch die energiſche Ausführung. Die b rühmtefien aus der 
großen Anzabl waren der Carricaturzeichner Gilray, der ſaty— 
riſche Woodward und dır erbabene Morgben. Ber den Aunft: 
werfen eins Sharp, Strange, Wooler und Weltall ſchadete 
die Feinheit, Runde und Reinheit nichts der Kraft, Etärke 
und Seele. 

278. Das wahrhaft Schöne erheiſcht große Zeit für die 
Ausführung, vieles Geld für die Bezahlung und echte Kenner 
für die Beurtheiſung. Natuͤrlich zieben aljo die Kuͤnſiler kleinere 
und gefälligere Aıbeiren vor, weil fie leichter find, mehrere Ab— 
nebmir finden und dfrer den Nichtkenner locken. Daber kam 
6, Daß man an die Stelle der ſchweren Arbeit mir dem Grab: 
fidel einige Fleine Arten der Kupferſtecherkunſt ſetzte. 
— Die Aezkunſt bediente fih der leichtern Radirnadıl. Der 
Deutſche Dürer erfand fi. Mazzuoli, genannt Parmefano, 
fübrre fie in F alien ein. Die Nrederländer Rubens und Rem— 
brand eervollfommncren fir. Mouvermann wandte fir auf tleine 
Blätter geſchickt an. Viele Miiſter aller Nationen radirten 
und äzten ihre eigenen Arbeiten ganz oder theilweiſe. Der Vor: 
zug, wilchen man der Aezkunſt im achtzehnten Fabrbunderte 
gab, Idyadere der eigent'ichen Rupfaftecberfunft, und doch wurden 
durch Die Vereinigung der Nadirnadel mir dem Grabftichel die ' 
größten Werke bervorzebracht, weil jedes dieſer Werkzeuge ge— 
wiffe Partiven mir befonderım Glöcke darfi lit. — Die ſchwarze 
Kunft vder Mezzotinto, wo man in den aufgeriffenen Boden 
das Licht bineinqlärter, wurde im ſiebzehnten Jahrhundert durch 
v. Siechem erfunden, langſam vervollkommnet und endlich von 
den Engländern Earlon und Green auf's Höͤchſte gebracht, ob» 
wobl die deutſchen Arbeiten eines Pichler und Kauperz mit 
Ehre neben ihnen beſtanden. — Die Punzevarbeit oder gebäm— 
merte Manier wurde im ſechzebnten Sabrbunderte von Fagwoli 
erfunden, im ſiebzehnten von Lutma verbeffert und im acht⸗ 
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zehnten von Bartolozzi aufs Hoͤchſte gebracht. Ihm mäherten 
fib der Engländer Ryland, der Italiener Schiavonetti, der 
Franzofe Demartcau und der Deurfche Lips. Es gibt Gegen— 
ftande, die befonders lieblich durch diefe Art fih aufnehmen, 
3. B. Kindsköpfe. — Für die Farbengebung bei den Kupferz 
ftihen, wodurd die Menge fo fehr gelockt wird, erfann man 
allerhand; die getufhte Manier oder Aqua tinta; die Zeich- 
nungsmanier oder en crayonz die Farbendrucke; Illuminirung 
der Kupfer, und endlich die Colorirung der Stiche mit Dil: 
farbe. Durch die vielfältige Anftrengung gelang es, wahrhaft 
ſchoͤne Geftalten und Formen fo zu vermehren, daß fie, freilich 
in unvollfommenen Arten, aud das Eigentyum der Minder: 
reichen und eine allgemeine Zterde der Wohnungen werden 
konnten. 

279. Unter Canon verſteht man das Grundgeſetz einer 
Sache. Der Canon für alle muſikaliſchen Künfte liegt in dem 
Gefange, fo wie der Canon für alle zeichnenden Künfte in der 
Bildbauerci liegt. Sie nahm in der neuen Zeit fehr zu, 
Die Eıbauung vieler Altäre in den Fatholifchen Landen, die 
reihe Unterffügung von Paͤpſten und Königen, die Entdefung 
der verfunfenen Städte Herculanum und Pompeji, die Ausgra— 
bung von Antifen, die biftorifche Erforſchung der alten Kunft, 
die wiffenfcbaftliche Behandlung der neuen Kunft und die Stifs 
tung von Erziehungshäufern und Vereinigungspunkten für Ars 
tiften bewirften den großen Fortschritt. Michel Angelo Buonas 
rotti war der Vater der neuen Bildnerei in Stalien (+ 1563). 
Gleichzeitig mit ihm arbeitete in Deurfchland Albrecht Dürer 
(+ 1533). Die Franzojen ſahen Sarrafin, die Niederländer 
den du Quesne Fiamingo, die Epanier den Berruquette als 
den Vater ihrer Bildnerci an, Die Stalicner kamen am hoͤch— 
ften, doch aud bei ihnen ſank die Plaftit in jedem der zmei 
folgenden Jahrhunderte. Die Anzahl der Artiften war bedeurend 


in Sranfreich und Deutfchland, aber weniger in den Niederland:n, 
in Britannien und Spanten. Sie bearbeiteten Marmorarten, 
Aabaftır, Speckſtein, Stein, Elfenbein und Holz. — Die Gieß— 
funft lieferte Statuen, Büften und Gruppen im erhabenen 
Style, aber aber auch allerhand Fleine Geräthe für das bürger> 
lie Leben, wodurd nicht nur die Tafıln der Reichen, fondern 
aud die Tiſche der Gemeinen an ſchönen Formen gewannen. 
Meiſtens waren es Bildhauer, welche die Guͤſſe beſorgten, und 
die Modelle fuͤr Goldſchmiede und Silberarbeiter machten. — 
Die Keroplaſtik oder Wachspouſſirung, die Geſchicklichkeit, Sta— 
tuen in Gyps abzuformen, und die Bemuͤhung, aus feinen 
Erden Modelle der antiken und modernen Kunſtſtücke zu liefern, 
verbreitete den guten Geſchmack in den Formen. Man bradıte 
ihn bei den Vaſen in Porcellan, bei allen Gefäſſen aus Mes 
tall, bei den Geräthen aus Erde und bei den Behältniffen von 
Holz an. 

230. Der Anblid des erbabenen Geſchmackes in Gottes— 
tempeln, in Rönigspalläften und Kunſtgärten erzicht die gaffı nde 
Menge ollmalıg für das Gefühl der Symmetrie und der ſchoͤnen 
Formen, Aus diefem Geſichtspunkte muß man die Baufunft 
betrachten, um fi einigermaßen mit der Bedruͤckung der Voͤlker 
für diefelbe zu verſoͤhnen. Die Sraltener gaben im ſechzehnten 
Sahrbunderre durch die Kirche dis heiligen Peters cin groß: 
und einziges Denfmal ihrer Kraft und ihres Geſchmackes;z es 
verewigte fi Taran Michel Angelo Buonarorti. An den Fuß 
waldbekroͤnter Hügel und ſchneebedeckter Felſenberge, in ein eins 
fam dunkles Thal, bauten die Spanier Das ehrfurchtgebietende 
und majeftariich ernſte Escorial, welches Johann Baprıfta von 
Toledo anlegre, und fein Schüler Juan de Herrera ausführte. 
Neben die verichönerten Königefise der Tuilerieen und des 
Louvre, woran man eine wetteifernde Reihe von Facaden, Pors 
salen, Pavillons, Colonnen und Conſolen erblickte, baute 
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Ludwig XIV. das Hotel für alternde und verſtuͤmmelte Krieger 
in einem Geifte, der ihrer Schlachten und feines Hofes würdig 
war. Vergleihbar mit dem Dome des heiligen Piters, der wie 
ein zweiter Himmel in dem Himmel dee katholiſchen Rome 
ſich erhebt, erhielten die proteftanrifchen Briten den großen und 
fühnen Bau der Kirche des heiligen Pauls durch Chriſtoph 
Wren. Im achtzehnten Jahrhunderte erſtand als ein Sieg uͤber 
die widerſtrebende Natur Petersburg mit feinen Marmorpaläften, 
Tempeln, Canälen, Brücken und Kafernen bis zur Bewunde— 
rung eines Mannes, der wie Schlözer die Welt Fannte und 
anfah. Doc riffen in der eurvpaifchen Baufunft dreterlei Fehler 
ein; um originell zu ſeyn, opferte man die Natuͤrlichkeit der 
Antifen; man beging MWiderfprüde in der Zufammenfeßung; 
man überlud die Gebäude mit Zierrarhen. Faft jede bedeutende 
Stadt bekam Architeften, die auf Reiſen und in Büchern ſich 
bildeten. Der gothiſche Geſchmack entwich, obwohl feine Mo— 
numente unerfchürtert ftanden. — Aud) die Gartenbaufunft ers 
bielt Gönner und eigene Künftler. Die italieniihen Gärten 
bedeckten und verfteften das Grüne mir Marmorliüden und 
Steinwerf. Die ſpaniſchen ließen nicht zum frohen Genuffe der 
freien Natur fommen. Die franzöfiihen waren widernarürltd) 
geziert, gefnitten und gemeffen. Die holländifchen trugen den 
Charakter der Steifheit und Aengſtlichkeit. Die Engländer ber 
wieſen auch bier ihren originellen Charafter von Freiheit und 
Ungebundenbeit. Eie ſuchten die Natur und hielten fie feft. 
Ihr vortrefflicher Gartengeſchmack wurde herrſchend, führte aber 
oft zu laͤcherlichen Uebertreibungen. 


LX. Geſchichte der Wiſſenſchaften. 


281. Die Kenntniſſe führen ſicherer zur Wahrbeit als zum 
Verſtande. Darum finden wir Gelehrſamkeit und Wahrheitsſinn 
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fogar in Zeitaltern, wo wir die cigentliche Verftandesbildung 
vermiffen. Der Wahrheitsſinn vermehrte ſich feir den 
Zagen der Reformation mir jedem Sahrzebente ſichtbar. Man 
beförderte die Wıffenfchaften felbft dort, wo man fi) vor man: 
her Wahrheit fürchrere, und wo man den praftifchen Verftand 
nicht auffommen laffen wollte. Päpfte, Kaiſer, Könige und 
Fürften wandten große Summen dafür auf in den Jahren, wo 
religtofe Kriege und politifche Febden ihnen Zeit und Ge!d ließen. 
Don 1502 bis 1602 wurden vierund;wanzig, von 1602 bis 1702 
achtzehn, von 1702 bis 1789 eilf neue Univerfiraten geftifter. 
Die wohlthätige Wirffamkeir der aroßen Lehranſtalten ward 
geſchwaͤcht durd den Syſtemszwang der Lehrer, durch das wuͤſte 
Leben der allzufreioen Studenten, durch bloße Wortflauberei beim 


Studium der Clafjifer, dur ängftliches und einfeiriges Hängen 


an den Brorftudien, durd falſche Richtung der Pbiloiopbie für 
Moͤnchthum und Thrvlogie, endlich) durch cine blöde Furchtſam⸗ 
keit, welche ſich ſcheute, Aberglauben und Volkswahn durch 
die Naturkunde frei anzugreifen. Gymnaſien fuͤr gramma— 
tikalifhe und humaniſtiſche Studien entſtanden faſt in allen 
bedeutenden Stadien des füdlichen Europa'e. Die Jeſuiten 
übernahmen die katholiſchen Gympaſien in einem erbarmlichen 
Zuftande; fie verbeffirten diefelben, führten neue Lebrgegenſtände 
ein, behandelten die Jugend mir Menichenfreundlicykeir, forgıen 
aber fireng nicht nur für die Religion, fondern auch für die 
oft unmwürdigen Anbängfel derfelben. Die Reformaroren uͤber— 
nabmen die proteſtantiſchen Gymnaſien und leifteren viel, aber 
audy fie fuchren durch Strafen und Geiſteszwang den aufſtre— 
benden Verftand von dem herrfchenden Kirchenſyſteme und von 
dem Angriffe auf manden neugebeiligten Irrwahn abzuhalten. 
Erft fpär befamen die Bauern und Pürger einige Trivial- und 
Realſchulen; viel früber harten die Adeligen ihre Ritter-Akade— 
mieen, wo fi Ahnenſtolz feft einpflanzte. Von größerer 
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Wirkſamkeit für Erörterung und Verbreitung wiffenfchaftlicher 
Gegenftände waren die zahlreid) geftifteten gelehrten Geſellſchaf— 
ten, welde von Stalien ausgingen, anfanglid fih nur mit 
Schöngeifterei befchaftigten, aber allmalig über alle Zweige 
der menschlichen Denkkraft ſich ausbreiteten. Große Hälfe gaben 
den Wißbegierigen die neu angelegten, reich vermehrten, beffer 
organifirten, und endlich fürs Allgemeine eröffneten Bibliorhefen 
der Nefidenzen, der Hauptfiädte, Univerfitäten und Lyceen. 
Große Genies wie Luther, Calvin, Melanchthon, Erasmus 
von Rotterdam, Reuchlin, Hutten, Eopernicus, Tycho, Brahe, 
Conring, Descartes, Ihomas, Bayle, Locke, Keibnig, Newton, 
Wolf, Leffing, Voltaire, Rouſſeau, Monteequien, Hume, 
Franklin, Robertfon, Gibbon gaben ganzen Nationen und 
Ständen neue Richtungen der Denfart, obwohl fie felbft nicht 
von allen PVerirrungen frei waren. Die Fritifchen Sournale 
feßten fid) in großen Einfluß; fie verbreiteten das Neue und 
Gute fehnell, obwohl fie oft zu lobpreifend und zu adurtheilend 
aus Parteifucht waren, auch bisweilen als Zummelpläße des 
Meides und des Muthwillens erfihienen. Die Buͤcher-Cenſuren 
hemmten die Denk- und Preßfreiheit in einigen Laͤndern fehr, 
doc) niemale fo in ganz Europa, daß die Wahrheit nicht cin 
Plaͤtzchen zum Vortritte in die Welt gefunden hätte. 

282. Das Inſtrument des Arbeiters fteht mit feiner Ge— 
ſchicklichkeit im geraden Verhaͤltniſſe; es verbeffert oder ver— 
fhlimmert fi) mit derfelben und durch diefelbe. Die Icbens 
den Sprachen find das einzige Inſtrument unferer geiftigen 
Derridtungen. Aus dem Grade ihrer Vollkommenheit ſchließt 
man mit Recht auf die Verftandesbildung und den Ideenreich— 
thum einer Nation. Die Sprachen aller Hauptvölfer gewanz 
nen in der neuen Zeit durd) Grammatif, Syntax und Lexico— 
graphik, weil die Gelehrten immer weniger Latein fhrieben. 
- Der Bortheil der allgemeinen Verftändlichfeit wiſſenſchaftlicher 
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Merfe für ganze Nationen war jest weit überwiegend über 
den Vortheil, daß chemals die Gelehrten aller Laͤnder cine ger 
meinfchaftlihe Sprade hatten. Das Stalienifche, deffen Chas 
rafter Wohlklang und Rundung ift, befam vellfommen ausge— 
bildete Provinzial: Dialefte, aber die Nation hielt {ih an die 
Academia della Erusca zu Florenz,_und an ihr Wörterbuch, 
Das Spanifhe, deſſen Charakter in Würde und Erhabenheit 
befteht, erhielt im ſechzehnten Jahrhunderte feine Kraft und 
Keinheit, und im achtzehnten eine Akademie, welche ein vors 
treffliches Wörterbuch bearbeitete. Die franzoͤſiſche Sprade, 
deren Charakter Keichtigfeit und Klarheit ift, war feit Franz I. 
zu Kiebesabenteuern gebraucht, durch Richelteu mit einer Afa- 
demie zu Abfaffung eines Dictionnaires befchenft, und durch 
Ludwig XIV. zur Hofſprache Europa’s erhoben; fie ward fo 
fehr vervollfommnet, als es ihr armes Grundwefen erlaubte, 
Die engliihe Sprache verrieth ſtets, daß fie die Tochter einer 
reichen Mutter ſey; ihr Charakter blieb cine natürliche Einfach— 
heit und eine kraftvolle Biegfamkeit ; Feine Afademie, aber Pri— 
date, wie Johnſon, gaben ihr Wörterbücher für Analyfe und 
ZTonbezeichnung. Die ruffiihe Sprahe war unter den ſlavi— 
ſchen weder die reichfte, noch lieblichfte, noch Eultivirtefte, ob— 
ſchon fie einer HerrfherNation gehörte; weder ihre Grammaz 
tifer noch Lexica erfüllten die gerechten Forderungen des Dens 
kers. Durch die Reformation ward der meißnifche oder ober⸗ 
fächfifche Dialekt Herrfchend in der Schrift und Sprache ber 
Deutfchen des fechzehnten Jahrhunderts. Im fiebzehnten bez 
gannen die lächerlihen Bemühungen Harsdörfers und der Pur 
tiften, alle Laute auszumerzen, welche fremden Urfprunges 
waren oder fchienen. Damit Fontraftirte felfam die Mode, 
fremde Wörter aller Art in dem deutfchen Tert zu adoptiren 
und zu appliciren. Im achtzehnten Säculo ſchwankten die 
Deutfchen aus Vorliche für die Originalität, oder aus Vorliebe 
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für Nahahmung in ihrer Syrade von einem Ertreme zum 
andern. Adelung ſchrieb als einzelner Mann cin Wörterbuch, 
dem an Genauigfeit und philofophifchem Geifte Feine Afademie 
etwas gleichzuftellen hatte. 

255. Vergleihung und Nahahmung bringen den Men— 
fhen fchneller nah zur Vollfommenheit als Selbftfuchen und 
Selbſtforſchen. Die Linguiften der neuen Zeit erhielten zur 
Vergleihung und Nachahmung die alten Sprachen, welde 
man philologiſch unterfuchte, kritiſch Fommentirte, und philofos 
phiſch uͤberſetzte. — Die orientalifhen Sprachen wurden betrie- 
ben theils um die heiligen Schriften parallelifirend zu bearbei— 
ten, theils um junge Männer für die Geſandtſchaften zu bilden, 
theild um Handelsverbindungen am Drontes, Euphrat und 
Indus anzufnüpfen. Meninski lehrte das Tuͤrkiſche, Hyde das 
Derfiihe, Bayer das Chineſiſche, Houtmann das Malayifche, 
Collado das Japaniſche. — Die hebräifche Sprache ſammt den 
femitifhen Dialekten fand viele Bearbeiter. Juden felbft ver— 
fertigten Grammatifen und £erica. Chriften, wie Bomberg, 
druckten die hebraiiche Bibel mit Mafora und Talmud. Pro— 
teftanten wie Reihlin, Michaelis und Eihhorn fchafften viele 
KHinderniffe hinweg. Katholifen, unterfiügt von dem Cardinal 
Kimenes, lieferten das berühmtefte aller Bibelwerfe, das com 
plutenfiiche. Die Aufſuchung der Varianten in. den Manus 
feripten geſchah mit ungeheurer Anftrengung, befonders in Eng— 
land und in Deutfchland. — Das Griechifhe ward feit den 
Tagen des Erasmus von Rotterdam und des Joachim Came— 
rariud nicht nur von den eigentlichen Gelehrten, fondern auf 
allen größern Lehranftalten, betrieben. Aber im fechzehnten und 
dem folgenden Sahrhunderte befchaftigte man fi mit den 
griehifchen Meifterwerfen ohne Geſchmack. Erft das achtzehnte 
Sahrhundert brachte die philofophifchen Philologen, welche der 
Sache wegen und nicht um die bloßen Worte arbeiteten. Sie 
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hatten die nöthigen Vorfenntniffe, um den Geift der Alten 
zu erfpären. Die deutfhen Männer, Heyne und Reiske, ftan- 
den oben an; die Engländer eiferten nach; die Franzoſen blie— 
ben nicht zuruͤck. — Die Latinität jtand am Anfange der neuen 
Zeit fchr hoch, da von ihrer Kenntniß der Ruf eines Gelchr- 
ten abhing. Die Neformatoren machten das Moͤnchs-Latein 
verächtlich; fie drangen auf das ausſchließende Studium Eir 
ceros, mit welchem man fpater die übrigen Claffifer verband, 
Doch erlaubte man fidy bald wieder neu gefchaffene Barbarie- 
men der Scholaftit zu fprehen und zu fohreiben. Das adıt- 
zehnte Jahrhundert verminderte die Zahl der lateinifhen Sty— 
liften, aber erfchuf eine Reihe nuͤtzlicher Commentatoren, ge= 
ſchmackvoller Kritiker und geiftreicher Ueberfeger, 


284. Sn der Menfchenfenntniß ftchen die Elofterbewohnen 
den Mönche fo weit zurücd gegen die ftubenfigenden Gelehrten, 
als diefe gegen die welterfahrenen Selbftdenfer. Darin liegt 
der Grund, warum die allgemeine Weltgefhichte, diefes 
Lehrbuch der Menfchentenntniß, feit den Tagen der Reforma— 
tion- an innerem Merthe gewann. Im fechzehnten Jahrhun—⸗ 
derte übernahmen die Gelehrten, im achtzehnten die Philofo- 
phen die Bearbeitung derfelben. Die Gelehrten wandten einen 
ungeheuern Fleiß auf Sammlungen, um Aſien's und Europa’s 
alte Geſchichte urfundlidy, archäologifh und kritiſch zu ent— 
wideln; fie vernadhläßigten die Gegenwart auf eine faft un 
begreifliche Art; die gruterifchen, grävifchen, gronovifchen und 
falengrifhen Arbeiten waren muͤhvoll und verdienftlid, obwohl 
man darin viele Kleinigkeiten wichtig, und manches Wichtige 
kleinlich vorgetragen findet. Erſt die Philoſophen verſtanden 
ed, das für Menſchen Denfwürdige auszuwaͤhlen. Sie hingen 
weder an Kirchenfpftemen ſclaviſch, no an dem Pöbelwahne 
leichtgläaubig. Sie trugen furchtlos und gefhmadvoll die 
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Wahrheit vor. Sie lernten von Bayle zweifeln, und von Gibbon 
fihten. — Die Gefhichte der Menfchheit in der Urwelt und 
dem Alterthume verdanfte ihre philofophifhe Geftalt einem 
Satterer, Schlözer, Be, Heeren und Herder. Auch machten 
fih darum die geſchmackvollen und geniereichen Archäologen 
Montfaucon, Goguet, Heyne, Böttiger und Visconti verdient. 
Die große Welthiftorie der Engländer und Guthrie's bänderetz 
der Auszug verdankten den Deutfhen den höhern Grad ihrer 
Vollkommenheit. Rollin's und Boffuer’s geihmadvolle Werke, 
Voltaire's und Millot's Verſuche ftanden weit gegen die gruͤnd⸗ 
lichen Arbeiten eines Remer's und Eichhorn's zuruͤck. — Die 
Geſchichte des Mittelalters war bis in die Mitte des achtzehn 
ten Sahrhunderts fo fchlecht bearbeitet, dag man fich felten zu 
einer allgemeinen Anfiht jener Zeit und Welt erhob. Man 
begnügte fih mit Sammlung von Urfunden, Annalen und 
Chronifen, worin die Thaten in bunter Verwirrung unter ein- 
ander lagen. Robertfon’s Beiſpiel Ichrte tiefer eindringen in 
den Geift der Begebenheiten. Er lehrte die Welt-Revolutionen 
jener intereffanten und verhängnißvollen Zeit in ihren Urfachen 
erfpüren und in ihren Wirkungen verfolgen. Doc) blieb noch 
viel zu thun und viel zu wuͤnſchen übrig. — Die Gefhichte 
der neuen Zeit war oft durch Schmeichelei und durch Gehäffig- 
keit entftellt. Die Furcht vor Mächtigen, Fürften und Prices 
ftern ſchreckte Manchen von Enthüllung der Wahrheit ab. Doch 
fand jede Wahrheit ihren Vertheidiger, da die Publicitaͤt ein 
Zeichen der neuen Zeit war. — Die Zeitungen erfchienen in 
Venedig zuerft gefchrieben (1556). In Frankfurt ließ man fie 
zuerft drucken (1615). In der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts erhielt beinahe jede Provinzialftadt ihr eigenes 
Blatt. Diele hundert Vreffen befchäftigten fich allein mit die, 
ſem vergänglidhen Artifel. Dod nur einige Zeitungen waren 
original, alle übrigen Fopirten die Wahrheiten, Lügen, Lehren 
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und Albernheiten derfelben. — Hiftorifche Wörterbücher gaben 
dem Wißbegierigen manche Erleichterung; fie nahmen in ihren 
großen Umfang neben viel Gutes auch vielerlei Schlechtes auf. 
Moreri's Werk war das verbreitetfte. Bayle erwarb fid das 
größte Verdienft um die Kritif durch fein Dictionnaire. 

285. Die Weltherrfchaft einer Nation gibt ihr nichr nur 
die vorübergehenden Vortheile der Gegenwart, fondern auch den 
dauernden Ruhm in der Folgezeit; denn herrſchende Nationen 
haben meiftens beffere KHiftorifer als die unterthanigen. Die 
Sstaliener der neuen Zeit gingen mit den Muftern Öuicciardini’8 
und Machiavelli’8 voran; Maffai und Muratori folgten ihnen; 
Muratori fchrieb die befte allgemeine Gefchichte Italiens. Die 
Spanier befamen Hiftoriker, werth ihrer Thaten; Serreras ber 
arbeitete die allgemeine Gefchichte der Nation, Mariana und 
Strada die befondere. Die Franzofen eröffneten ihre hiſtoriſche 
Saufbahn mit den Kraftwerfen- De Thou's und Sülly’s; die 
Memoiren ihrer ausgezeichneten Männer enthielten eine Reihe 
lebendiger Schilderungen der Höfe und Begebenheiten; Mezeray 
bearbeitete die allgemeine Geſchichte der Nation mit Glüde, 
auch Daniel der Schmeichler. Den engliſchen Geſchichtſchrei— 
bern fommen die Hiftorifer Feiner andern Nation glei an 
Zweckmaͤßigkeit, Wahrheit, Bhilofophie und Darſtellungskunſt; 
Glarendon und Burnet verdienten für die einzelnen Theile, 
Rapin, Thoyras und Hume für dad Ganze der National-Ge— 
ihichte das größte Lob. Nußland hatte bis ins achtzehnte 
Jahrhundert blos Annaliften; um feine pragmatifche Gefhichte 
machten fih Ausländer wie Schlöger mehr als die Einheimi— 
[hen verdient. Seit den Tagen der Reformation arbeitete 
man viel in der Kirchengefchichte,, aber jede der drei Fampfen- 
den Parteien fuchte nur ihr Syſtem zu rechtfertigen, von phiz 
Iofophifchsunparteiifhem Geiſte und echter Hiftorifcher Kunft 
war felten eine Spur. Für die Kirchengefchichte veranftaltete 
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man große Sammlungen von heiligen Vätern, Unnalen, Legens 
den und Concilien. Die Reformation hatte auh Einfluß auf 
die politifche Parteilichkeit der deutfchen Schriftiteller, wie man 
in den übrigens vorzüglichen Werfen von Khevenhäller, Chem— 
nig, Schmidt, Heinrich und Pütter fah. Die Philoſophen 
drangen im achtzehnten Zahrhunderte auf eine eigentliche Ger 
fhichte der Gelchrfamkeit, wozu man früher nur Materialien 
gefammelt hatte. Die drei Deutfhen, Gundling, Stolle und 
Heumann legten den Grund zu einer foftematifchen Behand— 
lung diefer Gefhichte. König und Joͤcher lieferten Gelehrtens 
Lexica. Miele Eritifche Blätter verzeichnefen und beurtheilten 
alles Neue. Die zuverläßigiten Nachrichten befam man in 
Franfreich durch das Journal des favants, in England durd) 
das Monthley Review, und in Deutfchland durch die Acta 
Eruditorum Ripfienfium, und die göttingifchen Anzeigen von 
gelehrten Sachen. 

286. Ein ungeheures Gebäude fordert ein mühfames 
Gerüfte, gibt aber auch vielerlei Wohnungen. Dieß Bild zeigt 
ung die Natur der Weltgeſchichte, welche vieler Huͤlfswiſſen— 
fchaften bedarf, aber auch mancherlei Zweige des menschlichen 
Miffens behandelt. — Die Chronologie betricb man ohne 
einen Nußen, der mit dem Aufwande von Zeit und Geduld 
im Verhältniffe ftand. Petav (+ 1652) und Ufer (7 1655) bes 
handelten auf eine ausgezeichnete Art den mathematifchen und 
biftorifhen Theil derfelden. Die unauflöslihe Schwierigkeit 
beftand darin, daß man die Angaben der Profan-Scribenten 
mit den Ausfagen der heiligen jüdifhen Bücher in Harmonie 
bringen wollte. Das achtzehnte Jahrhundert gab uns dur) 
die eiferne Geduld der Mönche von Saint-Maur das Elaffifche 
Werk Art de verifier les dated. Berger, Blair und Jacobi 
lieferten die beften chronologifhen Tabellen. — Die Genea- 
logie wurde durch Ahnenftolz und wegen Samilienrechten unters 
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fügt. Die Schrififteller waren oft zu fchmeichelnd, oft zu 
leichtglaubig. Doc verbefferte man durch Kritik mancherlei 
Strthümer, und gab endlich den albernen Mahn auf, die Ab- 
ffammung bis in die Zeiten Roms und Griechenlands, bis in 
die Tage Chrifti und David’s zurück zu führen. — Die Di: 
plomatik entftand zur Wiffenfhaft, ale Zylleſius die Abtey 
Sanct Marimin gegen Trier vertheidigte, und der Werth und 
die Echtheit der Urkunden zur allgemeinen Sprache kam (1658.) 
Der Drden der Benedictiner und die Sefuiten nahmen Partei 
für und wider die Urfunden; für Diefelben Fampfte Mabillon, 
wider diefelben Germon. Man veranftaltete zanlreiche und cor— 
recte Sammlungen von Diplomen überhaupt; insbefondere 
fhrieb man Abhandlungen von den Stegeln, woraus die Spra> 
giftif entftand. Beſſel's Arbeit, das Chronicon Gottvicenfe, 
wurde ein Mufter, Endlich gaben die frangofifhen Benedicti- 
ner ihr vollftandiges Syfteme de Diplomatique — Die Hes 
rolde machten am Anfange der neuen Zeit ein eigenes Colles 
gium aus, das in großem Anfehen ftand, und feine Kenntniß 
wie eine Art Heiligtfum und Geheimniß behandelte. Sie 
waren bedeutend, da von ihrer Entfcheidung die Zulaͤſſigkeit 
zum Qurnier und der Eintritt in die Nitterorden abhing. Das 
Wappen, die Zurnierfähigfeit und die Nitterlichkeit Bingen 
mit Glanz, Stolz und Vortheil fo zufammen, daß die He 
raldik als die Wiffenfhaft davon, große Gönner und viele 
Bearbeiter fand. Siebmacher's Wappenfammlung fing 1605 
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an. Ruͤxner ſchrieb über die Turniere, Helyot über die Ritters 


orden. Selbft im achtzehnten Zahrhunderte behandelte man 
viele nichtige, oft lächerlihe Sachen diefer Art. mit großer 
Gravität und in grundgelehrten Syſtemen. — Die Numis- 
matik hing mit dem Studium der alten Kunft und Literatur 
zufammen, doc ward fie mehr aus Kiebhaberei und Neu— 
gierde getrieben, ald um die Gefchichte aufzuklären. Scaliger 
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und viele nad) ihm beſchrieben Münzen, andere fammelten dies 
felben, noch andere gaben Commentare, aber es mangelte ein 
eigentliche Syftem, bis der kenntnißreiche Efhel daffelbe im 
achtzehnten Jahrhunderte lieferte. — Die philofophifhen Wiffen- 
fchaften der Hiftoriographie und Hıiftoriomathie, wie 
man Geſchichte fchreiben und Lehren folle, fanden wenige 
Bearbeiter. Lenglet du Fresnoy machte einen gluͤcklichen Vers 
fuch ; ihm übertraf der Franzofe Mably, und fie beide uͤberfluͤ⸗ 
gelte weit der Englaͤnder Bolingbroke. 

287. Sp wie die Vergrößerung des Raumes in die Lange, 
in die Breite und in die Tiefe acht, fo gewinnen auch die 
Wiſſenſchaften an der Zahl in die Lange, an Ausdehnung in 
die Weite, und an Gründlichkeit in die Tiefe. Die Geo 
graphie vergrößerte fich feit den Tagen der Reformation auf 
dreifache Weife. Sie befam zwei neue Zweige, die Stariftif 
und die Mappirung. Die geographifhen Kenntniffe umfaßten 
viele vorher unbekannte Länder, Man befchrieb und erforfchte 
die bereits befannten Staaten genauer. — Das fechzehnte 
Ssahrhundert vervollfommnete die Schifffahrt, und nährte den 
Entdelungsgeift. Magellan und Drake bewiefen dur Welt— 
umfeglung die Runde der Erde unwiderleglich. Allgemeine und 
befondere Geographien, Neifebefchreibungen und Sammlungen 
davon erfchtenen fchon zahlreih. Münfter hieß der Strabo des 
Mittelalters, doch übertraf ihn Eluver an Gelehrfamkeit. Bei 
den meiften Geographen war Mangel an philefophifchen und 
phyſicaliſchen Kenntniffen bemerfbar, daher ihre Keichtglaubig- 
feit und Kleinigkeitskraͤmerei. Im fiebzehnten Jahrhunderte 
traten die Nationen, und alfo auch die Gelchrten in mannig> 
faltigere Verbindungen; Zaufch und Handel und Waarenumfaß 
nabmen zu; Mathefis und Phyſik wurden mir Glüd auf die 
Erdfunde angewandt; die Philofophie lehrte genauer fehen, ver- 
ftändiger auswählen und beffer befchreiben, Befonders wirkte 
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die Parifer Akademie der Miffenfchaften feit 1666 für die 
Beftimmung mehrerer Langenz und Breitengrade, und für die 
Berichtigung derfelben. Su den Landesſprachen erhielten die 
Völker viele Reifebefchreibungen und Sammlungen derfelben. 
Das achtzehnte Jahrhundert war charakterifirt durch eine wiffen- 
fchaftliye Thätigkeit, welche die geographifchen Studien fehr 
begünftigte. Die Franzofen Caffini, Picard und Maupertuis 
"gaben Anleitungen, Beifpiele und Maſchinen, um die Meeres- 
langen, die Linie des Lequators und die Grade bei den Polen 
zu meſſen. Die Britten arbeiteten durch Cook und Banks für 
die Entdeckung der Südfee, und eine eigene Öefellfhaft für 
Afrifa’s Erforfhung. Die Ruffen hatten in Petersburg eine 
Akademie, welche Europa’s und Afia’s Norden unterfuchte. 
Gellarius und D'Anville lieferten uns Werfe über die alte Erd— 
funde, fo wie Buͤſching und Norrmann über die neue, doch 
bleibt in unferer geographiſchen Kenntniß des Mittelalters eine 
Luͤcke. Unermuͤdet arbeitete man an der phyſikaliſchen Unter— 
ſuchung des Erdbodens und des Menſchengeſchlechtes. Die Ge— 
birgsarten, die. Erdſchichten, die Atmofphäre, die Bruunen, 
und Baͤder wurden genau erforſcht und beſchrieben. 

288. Jahrhunderte vergehen wie Augenblicke in dem Strome 
der Zeit, ohne daß die Menſchen die nahen wichtigen Gegen— 
ſtaͤnde und Quellen ihres Wohlſtandes aufmerkſam unterſuchen. 
Alle Objekte der Statiſtik wurden erſt im ſiebzehnten Jahr— 
hunderte wiſſenſchaftlich angeſehen und behandelt. Einige mein— 
ten, man muͤſſe dieſe Kenntniß als ein Geheimniß der Kabi— 
nette bewahren. Andere bewieſen, wie wohlthaͤtig die weiteſte 
Verbreitung folder Kenniſſe ſey. Anfangs- mangelte überall 
die ſyſtematiſche Auswahl der würdigen Gegenftände, und der 
kritiſche Geift in Beurtheilung der Quellen. DApitys Werk, 
Le Monde betitelt, gewann feit 1621 großes Anfehen, noch 
größeres die fogenannten Republiken, welche bei Elzevir in 
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Amfterdam erſchienen. Conring errichtete den erften Lehrſtuhl 
der Statiftif (1660). Die Publicitat und Freimuͤthigkeit, welche 
das achtzehnte Zahrhundert charakterifirren, befürderten das 
ftatiftifche Studium fehr. Die Nachrichten vermehrten ſich; die 
Genauigkeit der Angaben und Zahlen nahm zu; die Philofophie 
lehrte die ſyſtematiſche Auswahl und die Fritifhe Prüfung. 
Die Materialien wurden in Magazinen, Journalen, Porte: 
feuille's, Annalen und unter allerlei Namen gefanımelt. Die 
Deutfhen fammelten mit großem Fleiße. — Die Mappi— 
rung ging im ſechzehnten Jahrhunderte nad) dem ptolemäifchen 
Syſteme fort; die Zeichnung war unmathematifh; der Stich 
geſchah in Holz. Münfter brach eine neue Bahn für die Zeich— 
nung des Netzes, Mercator brachte Syftem in die Charten, 
Hond und Blaeuw verbefferten das Ganze. Aber erft de LIsle 
und Moll führten am Ende des firbzehnten Jahrhunderts die 
ftereographiiche, auf aftronomifche Bemerfungen gegründete Ent— 
werfungsart ein. Im achtzehnten Jahrhunderte brachte jedes 
Sahrzehent neue Verbefferungen, und jedes Jahr brachte cine 
große Dienge neuer Eharten im Kupferftihe und Holzſchnitt. 
Unter den Sranzofen glänzten Caffini, D’Anville und Vaugondy; 
unter den Engländer Andrews, Arowfmith und Rennel; unter 
den Deutſchen Lopetz, Sotzmann und Güffefeld als Verſchoͤ— 
nerer und Berichtiger der Charten. — Mentelle lieferte die 
beften Beiträge für die vergleichende Geographie. Nach Marz 
tiniere's Beifpiele entftanden viele geographifche Lexica. Sprenz 
gel gab eine mufterhafte Gefhichte der Erdfunde, und der da- 
hin zielenden Entdeckungen. 

289. Eine Wiffenfhaft, ganz rein durch die Idealitaͤt der 
Stoffe und Formen, und doch zugleich anwendbar auf alle 
Stoffe und Formen, welche immer in Zahl und Maß erfcheinen, 
muß einen denfenden Geift intereffiren, weil fte ihm den voll; 
fommenften Beweis von dem Zufammenhange 2 Ueberfinnti- 
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chen mit dem Sinnlichen, und von der Verbindung der Spe— 
kulation mit der Experienz gibt. Darum ward die reine 
Mathefis in der neuen Zeit nad) Würde gefhäßt, Sie ward 
als logifhe Vorübung ein allgemeines und als euriſtiſche Wif- 
fenfchaft ein befonderes Studium der größten Geiſter. — Die 
Arithmetik und Algebra fchritten bedeutend weiter. Man er— 
kannte, daß fie gar nicht ſpecifiſch, nur individuell unterfcies 
den feyen. Des Englanders Neper Bekanntmachung der Le— 
garithmen, des Stalieners Cavalleri’s Lehre vom Untheilbaren, 
und des Franzofen Vierte neue Idee von der Analyfis bereitete 
große Entdefungen vor. Descartes wandte die algebraifche 
Methode zur Aufftellung allgemeiner Grundfäge an. Wallis 
fhrieb feine Arithmetik des Unendlichen. Der Britte Newton 
und der Deutfche Leibnitz erfanden zugleich den Calcul der 
Slurtonen. Bernoulli und Wolf machten fi um die Einführ 
rung, Vervollfommnung und Anwendung bdiefer Differenzials 
Rechnung am meiften verdient. Euler und La Grange wandten 
die Integral-Rechnung auf Nequationen, Funktionen umd Pro: 
portional:Reihen mit großen Nefultaten an, Einen neuen Ge: 
brauch der arithmetifchen Grundſaͤtze bei politischen Berechnun— 
gen machte der Engländer Simpfon, der Sranzofe Parcieur, 
und der Deutſche Suͤßmilch. — Geometrie und Trigonometrie 
mußten durch die Vervollfommnung des Kalfuld und der Al: 
gebra an Strenge der Demonftration und an Auflöfung der 
Probleme gewinnen, Der Proportional-Zirfel wurde von Byrge, 
der Meßtiſch von Pratorius, und der Nonius von Vernier 
erfunden und eingeführt. Man beeiferte ſich, den einfachen 
Grundfägen der Geometrie und Trigonometrie die weitefte 
Ausdehnung durd Anwendung auf alle Klaffen von Körpern 
zu geben. Ste zeigten Troß ihrer Sdealität eine überrafchende 
und reelle Anwendbarkeit auf den Kichtftrahl, auf den Waſſer— 
fgden, und auf den Meßtiſch. 
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290. Alle Wirkungen der Körper gefhehen in befchleunig- 
ter oder zurücdgehaltener Bewegung, da auch der Druck nichts 
anderes als ein Streben zur Bewegung ift. Darum erhielt die 
Mechanik fammt allen ihren Zweigen der Statif, Hydroftatif, 
Hydraulif und Hydrotechnif viele Bearbeiter. Im fechzehnten 
Sahrhunderte zeigten die Sstaliener bei ihren Bauten große 
Kenntniffe diefer Art. Im fiebzehnten enthielten Stevini und 
Salilei von der Bewegung und Ruhe der feften Körper die 
wahren Grundfäße, welche Caſtelli und Toriceli auf die flüffts 
gen Stoffe anwandten. Nach ihnen gab eine Verbefferung der 
andern die Hand. Huygens erfand imsbefondere die Pendul— 
uhren. Hoc führte bei den Taſchenuhren die Spirale ein, 
Newton's Theorie von der Entftehung der Frummen Bewer 
gungslinie durch Eentripedal: und Eentrifugalfraft, feine Grund 
fage vom Widerftande der flüffigen Stoffe in Verbindung mit 
den Unterfuchungen des Huygens Über den Stoß undurchdring— 
licher, harter und claftifher Körper bereiteten für alle Theile 
der Mechanif eine große Revolution vor. D’AUlembert und 
La Grange machten fih fpäter um die Aufftellung eines all— 
gemeinen Princips, und allgemeiner Grundformeln fehr ver— 
dient. Die Anwendung derfelben auf Mafchinerien bei Berges 
werfen, auf die Merfftühle bet Manufafturen, aufdie Dampf: 
werfe bei Fabrifen, auf die Luftballons, auf alle Arten von 
Uhren, auf die Schleußen, auf die Dämme, auf den Kanals 
bau, auf die Schiffe war das Werk vieler verdienter Männer. 
— Die optifhen Wiffenfhaften fchritten bedeutend weiter, 
Dürer bearbeitete die Perſpektive. Kepler entdeckte den Mecha⸗ 
nismus des Schene. Fans erfand die Fernröhre. Snell lehrte 
die Grundfäße der Nefraftive. Descartes unterfuchte die Nas 
tur des Lichtes. Römer fand die allmälige Fortpflanzung da; 
von. Bradley machte aufmerffjam auf die Aberration deſſelben. 
Newton theilte den Strahl, und entwarf ein neues Syſtem. 
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Gregory lieferte Spiegel» Teleflope. Tſchirnhauſen machte 
Brennfpiegel von außerordentliher Wirfung. Euler veranlaßte 
das achromatifche Fernrohr, welches Dolland gab. KHerfchel 
brauchte die Spiegel-Teleffope zu wichtigen Entdedungen am 
Himmel. Liebefühn machte das erfte Sonnen-Mikroffop. Die 
Engländer verfertigten alle mechaniſchen und optifchen Inſtru— 
mente am vorzüglichften, denn überall hatten fie den beften 
Stoff, den reinften Schliff, das feinfte Maß, und das leich- 
tefte Gewinde. 

291. Das Hohe und Höchfte wird auch bei gebildeten 
Nationen nie bis zur Kenntnig des Haufens gelangen; aber 
nie werden ihm einzelne erhabene Seelen zur Bewunderung und 
Bearbeitung fehlen. Die Aftromomie ift in mehr als Einer 
Hinfiht das Höchfte, womit der menfchlidye Geift fich befayaf- 
tigt. In ihren weit entlegenen Objekten fehen wir mit irdi= 
ſchem Auge glanzvoll das einzig würdige Bild des überfinnlichen 
Gottes. Copernicus ftellte gegen die Meinung einer ganzen 
Melt ein Spftem über die Bewegung der himmliſchen Körper 
auf. Tycho Brache gab mit außerordentlihem Scharffinne 
eine neue abweichende Theorie. Kepler zeichnete die elliptifche 
Bahn der Planeten durch eine vergleichende Berechnung der 
Entfernung mit den Umlaufszeiten. Galilei brauchte die Ferns 
gläfer zur Erforfhung des Himmels; er erfah die Flecken in 
der Sonne und die ZTrabanten der Planeten. Die beiden 
Lilius berichtigten für die romifche Kirche den Gregorianifchen 
Kalender. Huygens erklärte den Ring um den Saturn, und 
erfand den Mikrometer. Caſſini bemerkte das Zodiacallicht, und 
fünf bis fech8 neue Trabanten. Newton erklärte den Mechanis- 
mus des Weltgebaudes durch die Zufammenwirfung von At— 
traftion und Nepulfion, auch lehrte er die richtige Laufbahn 
der Kometen. Hevel und Flammfteed beftimmten die Firfterne 
genauer, wornac Bradley die Abirrung derfelben berechnete. 
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Halley erwarb große Verdienfte um die Theorie dis Mondes, 
der Kometen und der Sonnen» Paralare. La Hire verfertigte 
die beften aſtronomiſchen Tabellen. Herfchel entdeckte einen neuen 
Planeten, acht neue Zrabanten, und brachte die dee der 
Afteroiden in Anregung. La Caille beobachtete vom Cap aus 
den füdnlichen- Himmel. La Lande verfaßte einen neuen aſtro— 
nomifchen Almageft. La Grange berechnete die Libration dee 
Mondes und die Variation der Planetenbahnen. La Place 
ftellte in der phyfifhen Aſtronomie ganz neue Ideen auf über 
die Nutation der Erde und über die Perturbation der Weltför> 
per. Geifter, wie Copernicus, Newton und Herſchel bewirften 
die Vermehrung und Verbefferung der Sternwarten, der Ephes 
meriden, und aller aftronomifcher Werkzeuge. — Die Aftr olos 
gie, diefes alberne Zeug, war die eigentliche Urfache, warum 
man die erhabenen Arbeiten der Aftronomie unterſtuͤtzte. Der 
Slaube daran beftand bei den Fürftenhöfen faft noch allgemei— 
ner als bei dem Poͤbel. Die NReformatoren machten fich felbft 
und die Nationen nicht frei davon, aber die Philofophen zerz 
trümmerten ihn mit Kecheit. 

292. Mancher Srrwahn ift durch Jahrhunderte fo vererbt 
und geheiligt, daß wieder Zahrhunderte verfliegen, che man 
ihn anzugreifen wagt, und che man ihn zu erfchüttern vermag. 
Ein unheilbringender Irrwahn diefer Art war der Glaube an 
Hexerei und Zauberei. Die Wurzel davon lag in dem Glauben 
an die fortdauernde Einwirkung der guten und bofen Geifter 
auf die Körperwelt. Daraus entiprang der Wunſch und Vers 
fuch, diefe Geifter zu rufen, zu bannen, zu zwingen. Damit 
hingen die Zeufeldaustreibungen der Befeffenen, die Erſchei— 
nungen der Verftorbenen, die Prophezeiungen der. Zukunft, und 
die Hinrichtungen der Heren und Zauberer zufammen, Die 
Betrügereien damit waren unzahlbar, und die Hinrichtungen 
fo zahlreich, daß im Zrierfhen während ciner kurzen Zeit 
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fechstaufend-fünfhundert Weibsbilder als vorgebliche Heren ver— 
brannt wurden, und daß die Gegend vor Molfenbüttel durd) 
die vielen Brandpfähle wie ein Wald ausfah. Lurher und Mer 
lanchthon hingen an diefem fchredlihen Wahne fammt allen 
feinen Gründen und Folgen, und die fpätern biblifchen Refor- 
matoren wagten nicht verfiandiger und menfchlicher zu feyn. 
Nur das Studium der natürlihen Wiffenfhaften 
Fonnte den Wahn zerfiören, aber weder die naturgefhichtlichen 
Reifen, noch die naturgeſchichtlichen Sammlungen, noch bie 
noturgefchichtlichen Bibelauslegungen des ſechzehnten Jahrhun— 
derts thaten es. Im ſiebzehnten fchritt die Naturgeſchichte 
bedeutend weiter, und Thomas machte ſeine Angriffe auf die 
Magie, Aſtrologie, Teufelsbannung und Hexerei, welche unter 
alferlei gefürchteten Namen ihr Unweſen trieb. Die Trugbilder 
verfhwanden immer mehr im achtzehnten Jahrhundert, als 
große Naturhiftorifer die Erde, das Meer, die Thiere, die 
Pflanzen und Mineralien in ihrer wahren Geftalt und mit 
ihren wirklichen Kräften zeigten. Die Zahl der Geoguoften, 
Zoologen, Botanifer und Mineralogen vermehrte ſich ungemein. 
Oeffentliche Lehrftühle wurden errichtet, eigene Afademien ge: 
ftifret, große Sanımlungen veranftaltet, Abbildungen geliefert 
und vollftändige Syſteme erſonnen. Drei Männer erwarben 
fi bier die Unfterblichfeit, der Nitter von Linne durch Das 
MWeitumfaffende feines unermüdeten Geiftes; der Graf von 
Buffon durd) die feine Beobachtungsgabe, verbunden mit einer 
Haffifhen Darftellung; und der tieffinnige Albert von Haller 
durch den fihern Blick in das verwicelte Triebwerk der Na— 
tur. Gelehrte, welche einzelne Gegenftände der drei Reiche ber 
obachteten und gefchichtlich behandelten, verdienten großes Lob, 
fo wie auch diejenigen, welche die Erfahrungen der Andern 
auf hunderterlei Wegen, theoretifh und praftifh, mündlich 
und fhriftlih, in größeren und kleineren Werfen zur allge 
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meinen Kenntniß der Regierung, des Publikums und der Ju— 
gend brachten. 

293. Warum follte eine alberne Mutter nicht eine fchöne 
und verftändige Tochter gebaren, ernähren und bereichern koͤn⸗ 
nen? Wenigſtens wurde die Chemie durch die Alchemie gebo— 
ren, ernaͤhrt und bereichert. Theophraſtus Paracelſus beſaß 
jene glaͤnzenden und prahleriſchen Eigenſchaften, um feine Ge— 
lehrſamkeit dem Denker ſchaͤtzbar, und dem Poͤbel anſchaulich 
zu machen. Die poetiſchen Adepte reizten die myſtiſche, geheim— 
volle Sprache, welche die Phantaſie in bunten und abenteuer— 
lichen Bildern bis zum Glauben einer Palingeneſie des zer— 
ſtoͤrten Organismus Aaufregte. Die proſaiſchen Regenten lockte 
die Ausſicht auf die Verwandlung der Metalle in Gold. Poͤbel 
und Adel hingen lebensluſtig an der Idee eines Elixirs, um 
die Tage der irdiſchen Genuͤſſe in die Laͤnge zu friſten. Mit 
den Paracelſiſchen Phantaſien verbanden fromme und froͤm⸗ 
melnde Menfchen wie Helmonth mancherlei religiöfe und theo— 
ſophiſche Anſichten. Aus allem dieſen entſprang die Geſtalt, 
welche die Chemie im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderte 
hatte. Doch geſchah viel Gutes und Nuͤtzliches durch Zufall 
und durch Abſicht. Paracelſus ſelbſt erforſchte die Natur des 
Queckſilbers. Agricola analiſirte vielfaͤltig die Mineralien. 
Brandt erfand den Phosphor. Kunkel verfertigte rubinrothes 
und porcellanartiges Glas ſammt taͤuſchenden Nachahmungen 
echter Steine. Eine große Revolution bereitete Boyle, Stahl 
und Boerhave vor. Boyle bekaͤmpfte die Goldmacherkunſt, den 
Stein der Weiſen und die Palingeneſie. Stahl gab der Che: 
mie eine wiffenfhaftlide Geftalt durch die Aufftellung feiner 
Phlogiſtons-Theorie, welche zwar falfcy war, aber doch mehr 
Erfcheinungen erklärte, ale bisher gefhehen. Boerhave drang 
auf unermüdete Zerlegung der Korper, und auf die Anwendung 
derfelben in der Arzneifunde, nur fehlten feine Nachfolger in 
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der erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts darin, daß ſie 
glaubten, die chemiſchen Geſetze gaͤlten innerhalb des lebenden 
Thierkoͤrpers eben ſo wie außerhalb deſſelben. In der zweiten 
Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts erſchien Lavoiſier, welcher 
ein wahres Genie und ein genauer Experimentator war. Er 
warf das beftchende Syftem der Scheidefunft um, zertrüm- 
merte die Lehre vom Phlogifton, und gab den Chemiften von 
Franfreich, dann von England und Stalien, endlidy audy von 
Deutſchland ganz neue Anfichten und Richtungen. Seit feinen 
Tagen nahm die Anwendung der Chemie auf Hüttenwefen, 
FSarberei, FSabrifation, Feuermalerei und Pharmacie außeror= 
dentlih zu. In hundert und hundert Laboratorien wiederholte, 
beftätigte oder widerlegte man die neuen Entdeckungen. Oef— 
fentliche Lehrkanzeln, eigene Geſellſchaften, und viele Schrift: 
fteller verbreiteten die chemifchen is: ing —— und 
bis zu den Werkleuten. | 

294. Chimaͤriſche Plane hindern das Gedeihen des wahr: 
haft Großen überall, in der Welt wie in der Studierſtube. 
Die phantaftifhen Anforderungen, weldye die Phyfifer in dem 
Sahrhunderte der Reformation an die Naturkunde machten, 
bezogen ſich auf Aftrologie und Magie. Befcheidener und ge: 
nügfamer zu ſeyn, Ichrten durch Rath und That ftufenweife 
Daco von Verulam, Galileo Galilei, Kepler und Gaffendi. 
Der fcharffichtige Porta gründete feine Accademia degli Arcani, 
welche der römifche Hof aufhob, da fie Säge gegen die Wun— 
derwerfe aufftellte,. Der originelle Descartes gewann für fein 
finnreiches aber beweisarmes Wirbelſyſtem eine große Menge 
enthufiaftifcher Anhänger. Dominis wagte die richtige Theorie 
des Negenbogens zu geben. Seit ihren Tagen nahm im fieb> 
zehnten Jahrhunderte die Ariftotelifche Behandlung der Phyfik 
ab; man verließ die lappifchen Syſteme des Mittelalters, und 
verfhmähte die Qualitates occultas der Scolaftif, Otto von 
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Quericke erfand die Luftpumpe und jene Halbfugeln, wodurd) 
man den Drud der Atmofphare auf fefte Körper  beftimmte, 
Toricelli machte den Barometer, um den Luftdrud auf Flüffige 
feiten zu meffen. Pascal fann und fchrieb über das Vacuum 
diffeminatum, über die Fuga Bacui und überhaupt über. den 
lceren Raum. Dreppel erfand den Thermometer. Gilbert er: 
forfchte den Magnet. Robert Boyle fing an zu unterfuchen, 
ob die aufs neu entdeckte Eleftricität wirklich nur Magnetis— 
mus fey. Iſaac Newton bewirfte eine Generalrevolution, ins 
dem er zeigte, wie man die oft wiederholten Erperienzen und 
Experimente zu philofophifhen Abftrafrionen erheben, und durd) 
mathematifche Demonftrationen begründen muͤſſe. La Hire 
und Bernouilli verbefferten feitdem den Barometer, fo wie Fahr 
renheit und Reaumur den Thermometer; diefe Suftrumente in 
Berbindung mit dem neu erfundenen Manometer, Pyrometer, 
Eudiometer und Eleftrometer trugen viel zur Berichtigung der 
Meteorologie bei. Seit Prieftley’8 Bemühungen fand man bie 
Natur der pofitiven und negativen Elektricitaͤt; Maſchinen von 
ungeheurer Kraft und mit Verftärfungsflafchen brachten Franklin 
zur Idee der Bligableiter. Die Unterfuchungen über Atmo—⸗ 
fohare und Luft führten zu Montgolfier’s Ballon und zu ver— 
ſchiedenen andern Xeroftaten. Das größte Verdienft des phi— 
lofophifchen Jahrhunderts beftand darin, daß man die metaphy— 
ſiſchen Grübeleien verlich, und die phyſiſchen Erfahrungen in 
eine ungezwungene Ordnung reihte. Man fing damit an, alle 
Phaͤnomene genau zu beobachten und zu befchreiben, und dann 
erfi gab man dem chaotifchen Ganzen cine fyftematifche Form. 
Ale gebildeten Nationen Europa’s erhielten große Phyſiker für 
die neuen Entdeckungen. Qalente der zweiten Große forgten 
für die Anwendung und Verbreitung derfelben im bürgerlichen 
und häuslichen Leben. 

295. Man hüte fih, das Bedürfniß einer ſyſtematiſchen 
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Ordnung, welches jeder logiſche Kopf dringend fühlt, in eine 
blinde Vorliebe für irgend ein Syſtem ausarten zu laflen. Die 
foftematifhen Aerzte der neuen Zeit ftanden Troß ihren 
Verirrungen weit,über den bloß erperimentirenden. Zuerft folgte 
man den Arabern blindlings; feit Xeonicenus trat man blind 
dem Hippofrates und Galenus nach; fpater wollte man. wie 
Servedo das arabifche und griechifche Syftem verbinden; Fer- 
nel aber -beftritt mir Vernunft das Nachbeten aller Syſteme. 
Eine Revolution entfiand in der Arzneikunde, als der berühmte 
Höchener unter dem Namen Philippus Aurelius Theophraſtus 
Paracelfus a Bombaft in Hohenheim -ein Gewebe von alche— 
miſchen, myſtiſchen, theojophifchen, cabbalifiifchen und aftrolo- 
sifhen Phantaften in Schwung brachte. Sein Syſtem verlor 
am Anfange des fiezehnten Jahrhunderts durch das chemiſche 
des Le Boe Sylvius, welcher alle Krankheiten aus Gahrungen 
der zufammenflicßenden Säuren und Laugenfalze ableitete; um 
diefe Schule machten fi Sennert und Boyle verdient. Nun 
traten gegen einander die Methodifer, die Mechanifer und die 
Drganifer auf. Die Methodifer erflärten alle Erſcheinungen 
der Krankfpeitsformen aus Meberfpannung der Erfchlaffung der 
Eutomie; die Mechaniker erflarten das naͤmliche wie Regius 
aus dem Drucd und Gegendruc der feften Körper; die Orga— 
nifer wie Stahl erflärten jedes Phanomen des Körpers aus 
der Seele. Darauf folgten drei andere Parteien, welche ſich 
über Urfache und Heitart der Krankheiten ganz widerfprachen; 
die Humoral-Parhologen,, worunter Swieten; die Nerven: Pas 
thologen,, worunter Schäffer ; die gaftrifchen Pathologen, wor— 
unter Stoll, Alle diefe Syſteme leifteten im Prafrifhen und 
als ein Ganzes viel Gutes, obwohl fie in der Theorie und im 
Einzelnen auf Gräbeleien und Sophismen beruheten. Ihre 
Anhänger contraftirten auffallend und leidenfchafrlicdy mit den 
ruden Empirifern, welde eine Menge unvolllommener und 
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ungeordneter Kenntniffe befaßen, und aufs Gerarhewohl ihre 
Erfahrungen anwandten. Die Philofophen verdrängten die 
Träume der vorigen Zahrhunderte von Sympathien, Zaubers 
worten, Amuletten, Univerfalmedicinen und Lebenselixiren aus 
den Köpfen der meiften Aerzte, obwohl das Volk überall noch 
daran hing, und Pfufcher und Betrüger es darin beftärften, 
Auch gab es immer noch Viele, welche ihre Wiſſenſchaft als 
eine Myſtik und als ein Myfterium behandelten, und. ihre Arz 
cana marftfchreierifch um vieles oder weniges Geld feil boten. 

296. Es ift ein ficheres Zeichen des Fortſchritts einer 
Kunft und Wiffenfhaft, wenn man fie in ihre Theile auflöfer, 
und jeden Theil abgefondert behandelt. Dieſen Fortſchritt der 
theoretiſchen Arzueifunde bemerken wir in der neuen 
Zeit immer mehr. — Die Anatomie erhielt feit Vefalius fleigige 
Profpeftoren, und richtige Abbildungen. Die wichtige Erfin- 
dung mit Wachs und Quedfilber die Arterien und Venen eins 
zufprigen, wurde von Horne und Swammerdam gemacht und 
vervollfommner. Ruyſch und Malpighi beförderten durch ihren 
MWiderfpruh über den Bau der Eingeweide die Kenntniß der- 
felben. Die Parifer Akademie veranlaßte die Zootomie, und 
machte dadurch die vergleichende, gleichſam philoſophiſche Ana— 
tomie fo wie die Thierarzneifunde erft möglid. Perault und 
Düperney entdedten das Syſtem der reforbirenden Gefäße. 
Leeuwenhoek beobadhtete die Samenthierchen. Mafcagni und 
Cruikſchank erörterten das Saugader-Syſtem. Endlid) Fam der 
große Albinus, deffen Arbeiten am Cadaver und im KHupferftich 
fo überzeugten und begeifterten, daß bei jeder gebildeten Nation 
Europa’s die Anatomie Kehrftühle, Präparate, Profeftoren und 
Abbildungen in Menge erhielt. — Die Phyſiologie erfchien feit 
Harvey's Entdefung des Blutumlaufes mittelft der Arteria 
Aorta und Vena cava in einer ganz neuen Geftaltz feine hoͤchſt 
wichtige Xehre von der Zeugung im Muttercy und von dem 


a 
Athemholen ftanden damit in Verbindung. Gliffon erforfchte 
die Reizbarkeit als das Zeichen und die Quelle des Lebens. 
Der unfterbliche Albert von Haller reinigte die Phyſiologie von 
Träumen und Irrthumern aller Art, und brachte fie in ein 
vollftändiges Syftem. — Die. Pathologie fammt ihren zwei 
Hauptrheilen der Aetiologie und Nofologie fand im fechzehnten 
Jahrhunderte unter den Einflüffen der abgeſchmackteſten Phanz 
taficen. Später nahm Helmont den gereigten Archäus, Fludd 
die boͤſen Geiſter, Tachen die Acida und Mlcalia, Hauptmann 
die Würmer, Bontefoe den Eforbut, der Methodiker die Eu— 
tonie und Stahl die Seele als_die Urfache aller Krankheiten an. 
Sm Jahrhunderte der Philofophen verließ man die Hyporhefen; 
man fpürte den verfchtedenen Veranlaffungen unferer Uebel 
praktiſch nach, und brachte fie in ein natinliches Syſtem. — 
Die Materia medica, deren Hauptzweig die VPharmacie ift, 
behielt im Kahrhunderte der Neformatoren eine Menge alberner 
und unnüßer Dinge, fo wie auch eine Anzahl widerfprechender 
Miſchungen als wirffame und nuͤtzliche Medicamente bei. Der 
Glaube madste felig, und die Natur machte gefund. Die Ver— 
befferung der Chemie im. fiebzehnten Jahrhunderte mußte ent— 
fheiden und entfchted. Man lernte durc) Reifen die Arznei— 
mittel ferner Nationen kennen, und nahm fo die China und 
Specacuanha auf. Man wagte die Gifte, Queckſilber, Epieß- 
glanz, Scierling, und fogar Arfenif zu gebrauchen. Glauber 
und Hoffmann erfanden neue Mitrelfalze durch Decompofition 
und Recompofition der Urfaulen und Uralcalien. Die Philo- 
fophen bewirkten in ihrem Jahrhunderte die Vereinfachung der 
Arzencien, und die Verbannung der edelhaften und unnüßgen 
Medicamente. Syſteme über die pharmaceutifche Chemie, und 
verbefferte Pharmacopaen erſchienen bei den gebildeten Nationen, 
Lehrkanzeln und Kaboratorien wurden haufig errichtet, doc) 
blich immer noch viel im Ganzen und im Einzelnen zu thun übrig. 
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297. Ganz wilde und halb rohe Voͤlker Fennen weder die 
Freuden noch die Leiden der Civiliſation; ihnen find unfere 
Thorheiten und Wiflenfchaften, unfere Krankheiten und Arzneien 
glei unbekannt. Selbft die praftifhe Heilkunde, welde 
in Chirurgie und Klinik zerfällt, treiben fte auf eine plumpe, 
einfältige Weife, und werden oft ganz oder theilweife das Opfer 
ihrer Unwiffenheit. Auch Fennen ihre Regierungen nichts von 
der Staatsarzneifunde, welde in dem Jahrhunderte der Phi: 
lofophen den gebildeten Nationen Europa’s bei Kriminalfällen 
und in Volizeifachen fo wohlthaͤtig erfihien, weil man dadurch 
allgemeine Verhaltungsregeln bet Epidemien, bei Diehleuden, 
bei Hofpitälern, bei Begrabniffen, bei Vergiftungen, bei Schein— 
todten erhielt. — Die Chirurgie gewann im Jahrhunderte der 
Reformation unter den Handen der Wundaͤrzte und felbit der 
Marktſchreier. Mariano Santa Ichrte den Steinfchnitt. Lange 
gebrauchte den Trepan. Pare behandelte die Schußmwunden. 
Aldarete erfand die Bougieen. Im folgenden Jahrhunderte 
lernte man die Reinigung der Wunden, die Einrichtung des 
gebrochenen Beines, die Anlegung der Bandagen, und die 
Behandlung der Fifteln viel beffer, verlor aber viele Zeit un 
nüß mit der Sufufion der Arzneien in die Üdern, und mit der 
Zransfufion des gefunden Blutes in franfe Körper. Die Phi: 
lofopben Fonnten in ihrem Jahrhunderte die Erniedrigung der 
Chirurgie nicht enden. Sie mußten diefelbe an den meiften 
Drten in den Handen der Barbiere nad) dem alten Herfommen 
fehen, indeß große Geifter viel zweckmaͤßigere Methoden und 
Inſtrumente erfunden hatten. Die englifdyen und frangöfifchen 
Chirurgen zeigten im Schnitt, Stidy und Verband eine außer: 
ordentliche Schnelligfeit, Sicyerheit und Schönheit. Die Ge: 


burtshälfe, diefer Haupttheil der Chirurgie erhielt im ſechzehn— 
ten Jahrhunderte Roͤslin's Hebammenbuch, und die erften 


Verſuche mit dem Kaiferfchnitte an lebenden Frauen durch 
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Schweinſchneider. Die foftematifche Behandlung Fam im ſieb⸗ 
zehnten, und die Vervollkommnung durch Snftramente, Lehr⸗ 
Fanzeln, Gebärfiühle, Entbindungshäanfer im achtzehnten Jahr— 
hunderte, — Die Klinik fordert als Hälfswiffenfchaften die 
Semiotik, die Diagnoftif, und die Diäterif, Sie ftand fiets 
in nothwendiger Verbindung mit den Mahıheiten und Srrehüs 
mern der theoretifchen Medicin. Darum zeigten fi) bei ihr 
allerhand Phantaftereien, welche im fechzehnten Zahrhunderte, 
ein Avicenniſches, Kippofratifches, Paracelſiſches, und im fieb- 
zehnten ein methodiftifches, mechaniſches oder organifches Ge— 
wand hatten. Sn dem Sahrhunderte der Philofophie warf 
man die Fragen auf, weldes die nothwendigen und allgemet- 
nen oder die zufälligen und befondern Zeichen jeder Krankheit 
ſeyen, wie die Phanomene und Symptome zur Erfenntniß des 
Grundübels gebraucht werden müßten, und welche Lebenswei- | 
fen den Ausbruch oder die Rüdfehr der Krankheit nad) fi) 
ziehen. Die größten Airzte wie Haller, Swieten, Eullen, Stoll 
arbeiteten dahin, den Blick ihrer Schüler empyriſch am Kran 
Tenbette zu fcharfen, und fie logifch durch das Gewirre der 
Erfcheinungen zu dem Grundübel zu führen. Bei der Erfors 
fung des Grundübels zeigten fih die erften Spuren der Er- 
regungstheorie, welche der Engländer Browne in unfern Tagen 
zur allgemeinen Sprache brachte. Die Regierungen legten 
Schulen, Kranfenhäufer und Afademien an. Auch forgten fie 
bisweilen für den Arzt, deffen ſchweres Geſchaͤfte ihn felbft 
taufendfältigen Todesgefahren ausfegt, und feine Wirtwe und 
feine Kinder bedroht, indeß er dem Staate die armen und ar- 
beitenden Klaffen der Nation erhält. Der vermehrte Gebrauch 
ausländifcher und hitziger Getränfe änderte an vielen Drten 
die Natur des Menfchenkörpers und die Krankheitsformen. Die 
Luſtſeuche richtete ungeheure Zerftörungen und Vergiftungen an. 
Die Poren rafften Taufende ſchnell hinweg, doch that fon 
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die Impfung mit natürlicyen Blattern ihren VBerwüftungen Ein- 
halt. Die Epidemien graffirten weniger, weil man reinlicher 
wurde, und beffere Speifen genof. 


XLI. Gefhichte ver Philofophie, Religion und Theologie, 


298. Die Natur befiimmte die Blutsverwandten zu den 


innigften Freunden, wenn aber unter ihnen Feindfchaft aus- 


bricht, fo zeigt fi) der Kampf erbitterter als unter Sremden. 
Diefe Welterfahrung beftatigte fi) auffallend bei der Ent— 
zweiung, welche wir zwifhen Philofophie, Religion und 
Theologie in der Neuen Zeit bemerften, Es Fam fo weit, 
daß große Denker die Vereinigung der Vernunft und des Glau— 
bens für unmoͤglich erklärten , doc) irrten fie darin. Betrachten 
wir die mancherlei afiatifchen, afrifanifchen, amerikaniſchen und 
auftralifchen Religionen; betrachten wir alle Religionen, welche 
in Europa von Abtrünnigen der katholiſchen Kirche geftiftet 
wurden, worin fommen fie ſammt und fonders überein? — 
Die Stifter waren wohlwollende oder betrügerifhe Männer, 
weldye ihre philofophifchen Begriffe, ihre moralifchen Ideen 
und ihre menſchlichen Anfichten von Gott, Unfterblichfeit und 
Pflicht als eine unmittelbare Offenbarung und ald einen über- 
irdifchen Glauben unter das gemeine Volk brachten ; der Volfs- 
glaube wurde durch Beimifhung von Wundern, Bildern, For- 
meln, Gebraudyen und Ceremonien zu einer pofitiven Neligion; 
die pofitive Religion wurde mit ihren Grundlehren und Ueber- 
lieferungen in das Syſtem einer Theologie gebracht. Jeder— 
mann muß erfennen, daß alle heidnifchen, mohammedifchen 
und afatholifhen Kirchen fo entftanden, daß alfo Philofophie, 
Religion und Theologie wie Mutter, Tochter und Enkelin “inz 
nig zufammen hingen. Daraus fließt, wie verdienftlich es war, 
wenn die Philofopkie ihre Spekulation berichtigte, und ihre 
Schneller XVI. Weltgeſch. VI. Geſch. der Neuzeit II. 9 
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Moral reinigte, weil diefe unmerklich in die Religion des ge 
meinen Mannes übergehen, um dann durch gelehrtere Leute 
in dem Syſtem einer Theologie zu erfcheinen. Der Katholi- 
cismus, deffen Urfprung aus einer übermenfchlichen, das ift, 
unmittelbar göttlichen Offenbarung wir gläubig anerkennen, 
nimmt den Fleinften aber fhönften Theil von Europa eim. Alfe 
andern Länder befigen Religionen und Theologien, deren Urquell 
nur in der Philoſophie, oder wenigftens in dem Streben nady 
ihr zu fuchen iſt. 

299. Manches Fräulein voll Launen und Unſinn verdiente 
nichts als dic Dienftmagd ihres Kammermaͤdchens zu ſeyn. 
So hätten fih im fechzehnten Jahrhunderte die Syfteme der 
Reformatoren, der Kutheraner und Calviner, fo wie die Sy— 
fteme ihrer Gegner, der Franziskaner und Jeſuiten gehorfam 
unter die Philoſophie ſchmiegen ſollen, aber ſie thaten es 
nicht. Die Einen trugen aufgeblaſen die ſcholaſtiſchen Gruͤbe— 
leien des Mittelalters auch in die neuen Schulen. Andere fuͤhr— 
ten, wie der verdienſtvolle Reuchlin, die Cabbala aus Ehrfurcht 
vor der hebraͤiſchen Gelehrſamkeit in die Metaphyſik ein. An— 
dere behandelten den Ariſtoteles mit reinerem Geiſte. Be— 
ſonders die Schoͤngeiſter brachten den Plato wieder in Anſehen. 
Campanella erneuerte und entwickelte das eleatiſche, Lipſius 
das ſtoiſche, Gaſſendi das epicureiſche, Sanchez das ſkeptiſche 
Syſtem. Maͤnner wie Theophraſt brachten ihre Schwaͤrmereien 
von Himmel, Hoͤlle und Erde, von Feuer, Stern und Mond 
in Schwung. Jakob Boͤheim ſchoͤpfte jede Erkenntniß aus dem 
unverſiegbaren Borne des inneren Lichtes. Vanini und Brunus, 
religioͤſe und myſtiſche Schwaͤrmer, wurden als Atheiſten hin— 
gerichtet. In der Spekulation verließ man bald Luther's ein— 
fache Verfahrungsart. In der Praxis uͤberſah man Melanch— 
thon's Warnungen vor der ſpitzfindigen Caſuiſtik. Vergebens 
rief Peter Ramus den Denkern zu, daß ſie nicht allein das 
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Drganon des Ariſtoteles durchgruͤbeln, ſondern dem lebendigen 
Geiſte nachſpuͤren ſollten, welcher uͤberhaupt in den Werken des 
klaſſiſchen Alterthums wehte. Vergebens faßte Bacon von Ve— 
rulamio das ganze Wiſſen ſeines Zeitalters genialiſch und or— 
ganiſch unter einige Geſichtspunkte zuſammen, um die großen 
Maͤngel bei den gelehrten Studien aufzudecken, um die richti— 
gen Methoden der Behandlung anzudeuten, und die Kraft der 
Induktion zu zeigen. Vergebens arbeiteten Montaigne und 
Charron, um das freie Nachdenken über Leben und Tod, über 
Ehre und Schande, über Natur und Staaten, und über Alles, 
was Menfchen intereffirt, anzuregen. Die Mehrzahl der Kehrer 
und Schüler blieb pedantiſch und Fnehtifh. Das Labyrinth 
einer Caſuiſtik nahm den Platz einer einfachen Sittenlehre ein. 
Auf jeder Seite und faft in jedem Saße eines philofophifchen 
Werks fhimmerte durd), ob es ein Lurheraner, ein Calviner, 
ein Franziskaner oder Jeſuit gefchrieben. 

500. Sreiheit von Sflavenbanden ift nöthig, damit ein 
Staat, damit eine Wiſſenſchaft zur Bluͤthe und Reife gelange. 
Bei dem Kampfe um Freiheit entwickeln ſich die größten poli— 
tiſchen und ſcientifiſchen Genies. Im ſiebzehnten Jahr— 
hunderte kaͤmpften genialiſche Männer, um die Philoſo— 
phie von den dreifachen Eiſenbanden der Ariſtoteliker, der 
Scholaftifer und der Neformatoren zu befreien. Descartes ber 
gann Alles zu bezweifeln, was, man vor ihm als ausgemachte 
Mahrheit hielt; als ausgemacht wahr erFlärte er die Ausſpruͤche 
des Bewußtſeyns über die Exiſtenz und die Beſchaffenheit unſeres 
Ich's; aus der Beſchaffenheit unferes Ich's maßte er fich an, 
unläugbare Prinzipien zu folgern über die unträglichen Merk— 
male der Wahrheit, über Spiritualität und Materialismus, 
über den Zuſammenhang von Geift und Stoff, über unfere 
Erkenntmiß der Außenwelt, und über den Iegten Grund der 
Melt in Gott, Mallebranche, ein Schuͤler des Descartes, un— 
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terfuchte fehr Scharffinnig die Quellen unferer Irrthuͤmer, aber 
ohne den Myſticismus zu beleuchten, welcher ihm felbft eine 
fehlerhafte Richtung gab. Spinoza, ein zweiter Schüler des 
Descartes, beſtimmte fehr tieffinnig das Verhältniß zwifchen 
Gott und Welt, ohne zu bedenken, daß großen Denkern durch 
fein mathematifches Syftem die Exiftenz Gottes als vernichtet 
erfchien. — Biel eingreifender ins Leben als diefe drei Männer 
wirkten drei andere, weil, fie nicht auf Schulen, auf Schul— 
fragen und Schulmethoden ſich befchränften. Lode erklärte die 
innere und Außere Erfahrung und die Vergleihung ihres In— 
halte als einzig möglide Quellen einer realen Erfenntniß. 
Bayle deckte die Schwächen aller herrſchenden Syſteme auf, 
und zeigte ald Beifpiel, wie man felbft die fo allgemein ber 
fprocyenen Säge von Gott und von der Einheit des Grund: 
wejens nicht über jeden Einwurf zu erheben vermöge. Thomas 
erregte mit glühendem Eifer einen Kampf gegen die herrfchen- 
den DVorurtheile, und errang einen entfcheidenden Sieg für die 
Rechte der Menfchheit. Locke, Bayle und Thomas wirkten 
fihtbar auf den Verftand und die Vernunft ihrer Mitwelt und 
Nachwelt, obwohl fie Feine eigenen Philofophenfchulen ftifteten. 
Seit ihren Tagen fegte man einen Ruhm darein, auf neuen 
Wegen die Wahrheit zu fuchen, und nicht mehr auf die Worte 
irgend eines Meifters zu ſchwoͤren. Die Defpotie eines herr— 
ſchenden Syſtems fing hier und da zu wanfen an, und die 
Denker traten in eine republifanifhe Verfaffung. In dieſer 
Republik wurden die Yeußerungen immer- freimüthiger, wuͤrde⸗ 
voller, aber aud) bisweilen vermeffener, Schaftesbury behaup- 
tete die eigenthümliche, von allen Vortheilen unabhängige Würde 
der Tugend. Das Unrecht, naͤmlich das. natürlicye, unver: 
aͤußerliche Erbgut der Menfchheit, brachte Puffendorf zur alls 
gemeinen Sprache. Die gefchichtlihen Scidfale der philos 
phiſchen Wahrheiten wurden philofophifch von Cudworth erläutert 
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501. Der Charakter einer Nation zeigt ſich ſchon bei uns 
bedeutenden Berrichtungen; er offenbart fich völlig bei bedeu— 
tenden Unternehmungen, worunter die Philofophie gehört, welche 
fidy über alle Zweige des Denkens verbreitet. Sm achtzehn: 
ten Jahrhunderte trug die Liebe und das Streben nad) 
Weisheit bei den Dritten das Gepraͤge des Ernftes, der Gruͤnd— 
lichFeit und des Scharffinng; bei den Franzofen bemerfte man 
auch hier das Leichte, Bielfeitige und Klare ihres ganzen Wer 
ſens. Der Englander Xode hatte in feinem DVaterlande, und 
in der gelehrten Welt einem realen Empirismus viele Anhänger 
verfhafft, doch traten in England, Berkeley und Hume auf 
gegen die Folgerungen, weldye er felbft aus feinem Syſteme 
309. Berkeley ftellte drei Saße auf; erftens, die Annahme einer 
von unferen DVorftellungen unabhängigen Körperwelt geht über 
die Erfahrung hinaus, und ift grundlos; zweitens, cs laffen 
ſich philofophifh außer uns nur Beifter und Vorftellungen im 
denfelben annehmen; drittens, die Vorftellungen einer außeren 
Körperwelt entftcehen im menschlichen Gemüthe durch Gott, wels 
cher nad) dem Princip der Caufalität einwirft, und durd) die 
Drdnung feiner Einwirfung den fogenannten Lauf der Natur 
ausmacht. Hume griff dagegen alle Realität an, indem er 
fireng an Lode’s Empirismus hielt, aber behauptete, die Bez 
griffe von Wirfung und Urfache, von Kraft und Leiden ſeyen 
feine Erfahrungen, fondern bloß. Einbildungen; wir gingen 
namlid bei der Annahme der Caufalität durch die Ideenaſſo— 
ciation über die Empfindung des innern und außern Sinnes 
viel zu weit hinaus. — Locke's Werk über den menflichen 
Verftand blieb im Ganzen das Hauptbuch der franzofifchen 
Philofophen, doch zogen fie aus den Principien deffelben fehr 
verſchiedene Theorien. Bonner fpürte in den Naturerfahrungen 
der Idee eines Schöpfers nad). Condillac ging von der Anficht 
der Spiritualität der Seele aus, und erörterte die allmaligen 
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Einflüffe der Senfualität auf diefelbe. Helvetius vereheidigte 
den bloßen Materialismus, wofür er durch einen lebhaften. 
und finnlichen Vortrag viele Anhänger aud unter den Nicht: 
gelehrten gewann. Montesquieu lenfte die Aufmerkſamkeit der 
Menſchen auf die Vergleihung der Conftitutionen, der Politi- 
ten und Kegislationen. Rouſſeau entwarf neue Erziehungs 
plane. nach) philofophifchen Principien; er ftellte den Begriff 
eines gefellfchaftlichen Vertrages auf, und erörterte die Urſachen 
der Ungleichheit unter den Menfchen, wobei er große Vorliebe 
für Republif und Demofratie anregte. Voltaire feste Fein zus 
fanımenhängend philofophiiches Syſtem zufammen; er ſchwankte 
in feinem langen Leben her und hin nad) den Verhältniffen ſei— 
ner Lage und Laune; feinen zahlreichen Kefern gab er eine Menge 
fehr brauchbarer und wohlthätiger Zdeen, theilte ihnen aber 
auch eine Unbeftiimmtheit und Leichtfertigkeit mit, welche oft 
als eine gefallige Charakterlofigkeit erfchien. Voltaire's philo— 
fophifche Rhapſodien müßten wenig dem Falten Schulmann, 
aber wirkten tief auf Hof und Welt, die vielleicht Feiner ernſte— 
ren Belehrung fahig waren, 

302. Soll irgend cine Wiſſenſchaft plöglih im die Höhe 
fid) erheben, und in die Weite fich verbreiten, fo Fann e8 nur 
durch die Dereinigung eines gentalifden und ſyſtematiſchen 
Kopfes gefhehen. Dieß Gluͤck harte die Philofophie der 
Deutfhen im achtzehnten Fahrhunderte, Keibnig befaß einen 
fühnen und originellen Geiſtesſchwung; feine Monadologie, feine 
Harmonie, feine Theodicee, fein Optimismus riffen hin in die 
Sphären der alten platonifchen Schule. Der Commentator dies 
ſes großen und vielfertigen. Talentes wurde der ſchulgelehrte 
Wolf. Wolf gab dem Leibnitziſchen Dogmatismus, welcher 
dreiſt uͤber alle Erfahrungen hinaus ſchritt, eine ernſte, unan— 
greifbare, mathematiſche, ſtreng ſyllogiſtiſche Form. Wolf ge⸗ 
wann durch Gruͤndlichkeit und Beſtimmtheit der Begriffe die 
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erſten Lehrer Deutſchlands, und machte die Leibnitziſchen Ans 
ſichten auch in der Mutterſprache zu einem Gemeingute der 
Nation. Aus feinen Schulen gingen drei feltene Maͤnner her: 
vor, Baumgarten, Lambert, Kant. Baumgarten bewies in 
der Zergliederung und Vergleichung der abftrafteften Begriffe 
einen eigenthümlichen Scharffinn; er gerieth auf den Gedanken 
für die Erörterung der allgemeinen, unumftdßlichen Gefege des 
Schönen eine eigene Wiffenfchaft unter dem Titel der Aeſthetik 
zu gründen; er veranlaßte dadurd eine Menge ſehr wichtiger 
Unterfuchungen über die Natur, über die Zwecke, über dic 
Webereinftimmung und Verſchiedenheit der fchönen, redenden 
und bildenden Künfte. Lambert analifirte den Werth der mathe⸗ 
matifchen Methode auf eine neue Art; er fuchte derfelben eine 
allgemeine. Anwendbarkeit zu geben, er fchrieb Logik und Mes 
taphyſik und Ethik auf diefe Weife, Fonnte aber nicht vielen 
Leſern verftändlih, und faft gar Feinem angenehm werden, 
Kant unternahm es, die Grenzen der menſchlichen Denffraft 
einer neuen Kritif der reinen und praftifchen Vernunft zu un= 
terwerfen, um darauf ein vollkommenes Syftem- der transcen- 
dentalen Aefihetit, AnalyıiE und Synthetik zu gründen, nnd 
die Moral ald Tugend und Recht fefter zu bauen, als bisher 
gefhah. Seine große Wirkfamfeit begann am Ende der neuen 
Zeit, und wurde eine wichtige Angelegenheit der Gelehrten in 
unfern Tagen. i 

303. Noch Eein Volk der. Erde Fonnte in Allgemeinen 
zu den Grundlehren der natürlichen Offenbarung und zu den 
Grundfägen der natürlihen Sitrlichfeit fich erheben. Darum. 
erdichteten alle Volsreligionen der Heiden und Mohame 
medaner göttliche Stiftungen, Urkunden und Sanctionen; darum 
fegten fie pofitive Meinungen und Gewohnheiten an die Stelle 
der natürlichen Grundlchren und Grundfaße. Wir übergehen 
diefelben, weil fie fi) in der neuen Zeit nicht bedeutend ver⸗ 
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änderten. — Die riftlichen Volksreligionen erhielten zu der 
Fatholifhen und griedifhen Kirche noch die proteftantifchen 
Kirhen. Die Spanier blieben fireng katholiſch; fie ſetzten 
einen eigenthümlichen Stolz in das Altertfum und in die 
Reinheit ihres Glaubens; auch duldeten fie neben fich Fein bes 
terogencs Bekenntniß. Jude galt ihnen ale das verachtlichfte 
Schimpfwort, doch Fam ihm der Name Proteftant nah. Die 
Spanier hingen fehr an äußern Geremonien ſtreng hielten fie 
die zahlreichen Fafts und Bußtage; forglich verrichteten fie vor 
den Heiligen ihre Opfer und Gebete; unter Glodengeläute und 
Kanonendonner trugen fie Bilder der heiligen Jungfrau zu 
Heer und Flotte; fterbend hüllten fie fi) im die Gewänder der 
Mönche und Nonnen; gläubig bewahrten fie ald Wundermittel 
Reliquien und Scapuliere; andäctig hieben fie fi mit Geir 
Belftreichen wund; jährlich wallfahrteten fie in entlegene Orte; 
monatlich verrichtiten fie ihre Ohrenbeichte ; taglich befuchten 
fie Kirchen und Meffen; ftündlicy bezeichneten fie fid) mit dem 
heiligen Kreuze, nur Schade! daß man diefe religidfen Stim— 
mungen der Gemüther nicht zwedfimäßig zur fittlihen Verbeſſe— 
rung benüßte. Der Pabft als Oberhaupt der Kirche und fein 
Nuntius zogen Millionen aus Spanien; mehrere der acht Erz- 
bifchöfe genoßen fürfilihe Einfünfte,z den Stiftern und Kloͤ— 
fiern gehörte meilenweit das ringsumliegende Lond; die zwei—⸗ 
malhunderttaufend Pricfter, Mönche und Nonnen drohten durch 
Geſchenk und Erbſchaft alle Güter zu verfchlingen; erft im 
achtzehnten Jahrhundert fing man an, diefer Verfaffung einige 
Schranken zu feßen. Das Inquiſitions-Gericht hatte zur Ab⸗ 
fiht, Keßer zu verfolgen, und durch Schreden alle Neuerungen 
im Dogmatifiben, Moralifchen und Difciplinarifchen des Kar 
tholicismus abzuhalten. Es zerficl in vierzehn Provinzial-Trir 
bunale, hielt 2700 Beamte, und bezahlte mehrere taufend Al— 
guazild als Häfcher und Spione, Der Prozeß entftand aus 
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geheimen Angebereien. Er begann mit der Gefangennehmung 
des Befchuldigten und mit der Einziehung feines Vermögens, 
Der Beklagte befam Feinen Vertheidiger. Möndye, meiftens 
Dominikaner, faßen beim heimlichen und heiligen Gerichte. Die 
Zortur diente zur Beweisführung. Ewiger Kerfer war die 
Strafe, oder die Hinrichtung im verfchloffenen Gemach, oder 
das Verbrennen im Öffentlichen Auto da Fe, wozu das Volk 
wie zu einer feftlihen Unterhaltung ftrömte. Solche Hinrich— 
tungen gefhahen häufig und prunkvoll. Mit den graßlichen 
Scenen diefer Art contraftirten himmliſch die Wohlthaͤtigkeits— 
anftalten für Verpeftete, für Kranke, für Alte, für Wittwen, 
für Waifen, worin der Geift des echten Chriſtenthums mehte. 
304. Die nämlichen Volförcligionen befommen wie die 
namlihen Pflanzen im verfhiedenen Ländern eine ganz andere 
Seftalt. Der Katrholicismus zeigte in Frankreich mehrere 
Eigenthümlichkeiten. Er wurzelte nicht fo tief in den innerften 
Gemüthern, und frivole Politiker benüsgten ihn dennoch ale 
ein mächtiges Triebwerk. Im fechzehnten Sahrhundert bedien— 
ten fih die Prinzen und Höflinge deffelben, um ihre Armeen 
zu verftärfen und ihre Kabalen mir ſchoͤnen Mänteln zu bes 
decken; man nahm ihn zum Vorwande, um ganze Schaaren von 
Hugonotten zu vertreiben, um die fürdterlihe Bluthochzeit in’ 
der Bartholomausnacht durchzufcgen, und das Haus Navarra 
von Throne auszufchliegen. Am Anfange und Ende di8 ſieb— 
zehnten Jahrhunderts contraftirten das Edift von Nantes und 
der Widerruf deffelben auffallend gegen einander; alle Arten 
von Ränfen und Bosheiten trieben dabei ihr Epiel unter reliz 
gidjen Masken; für den Widerruf, worauf die Vertreibung 
der Keßer folgte, arbeitete vorzüglic) der Orden der Sefuiten, 
welcher eine beifpiellofe Gewalt auf den Kirchenfanzeln, in den 
Volksſchulen und in den Beichtfiühlen ausübte, und unter den 
gelehrteften, frömmften und gewiffenhafteften Mitgliedern die 
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feinften Politiker, die gewandteſten Hoͤflinge und die gefaͤlligſten 
Moraliſten beherbergte. Im achtzehnten Jahrhunderte hieß 
Frankreichs Koͤnig immer der allerchriſtlichſte; die Großen 
machten das Außenwerk der Kirche mit; die Prieſter genoßen 
ungeheure Reichthuͤmer; die Kloͤſter ſtrotzten von Inwohnern, 
und das gemeine Volk hing an den ererbten Ceremonieen; aber 
in Geheim untergruben die Encyclopadiften, eine Geſellſchaft 
von Gelehrten, das Moͤnchthum und den Volfeglauben, Sie 
fprachen zuerft von der Toleranz aller Religionen, und verbreis 
teten unmerflicdy einen Indifferentismus gegen jede Offenbarung. 
Der Troß der Halbgelehrten führte den hohen und niedern 
Pobel auf Hunderterlei Wegen zu einem troftlofen Atheismus, zu 
einer fchadlichen Srreligion und zu einem unfittlichen Libertinis— 
mus. Viele wollten gefhwind aufgeklärt und erleuchtet erfchei- 
nen, und warfen in ciliger Haft mit den Meinungen und Ger 
brauchen der Volfereligion nicht nur die ewig wahren Grunde 
pfeiler des Chriſtenthums, fondern alle religiofen Gefühle und 
Ideen über den Haufen. Das Hohnfprehen, Wißeln und 
Lächeln über jede pofitive und fogar über die natürliche Reli— 
gion erreichte einen hohen Grad um fo leiter, da den Franz 
zojen der Wiß fehr zu Gebote jteht, und das tiefe, ernfte und 
innige Gefühl, worauf jede Religioſitaͤt beruht, nie eigentliche 
Sache ihres Herzens war. \ 

305. Blutige und ungluͤckliche Erfahrungen führen nicht 
innmer zu Weisheit und Maͤßigung. Zn England veranlaß: 
ten die Gräuc des fechzehnten und. fiebzehnten Jahrhunderts 
die vernunftmaͤßigen Regulative der Volksreligionen. Sn Eng⸗ 


land ſah man Atheismus und Indifferentismus neben dem 


gluͤhendſten und thätigften Eifer für Neligiofität und Chriften- 
thum beitehen. Die religidfe Toleranz wurde zum Grundgefeß, 
wohl cin anderes Grundgefeß die Episcopal-Kirche als Religion 
des Hofes und der Staatsdiener erklärte. So beftanden Dif- 
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fenters, Katholiken, Independenten, Baptiften, Quader, Herrn 
huter, Methodiften, Antinomier, Sandemanier, Zutheraner, Cal: 
viner, Swedenborgianer, Socinianer, Deiften und Atheiften in 
Frieden neben und unter einander. Man bemerkte fogar bei 
ihnen einen rühmlichen Wettftreit in Ruͤckſicht auf Wohlthaͤ⸗ 
tigkeitsanftalten. Die Episcopal-Kirche ward als "die: herrz 
fchende Staats-Keligion mit dem geringften Eifer betrieben. 
Sie erkannte den König als Pabft. In den 39 Artikeln und 
dem Buch der Homilieen wurde das Dogma und die Moral 
beftimmt, indeß das Commonprayerboof und das Bud der 
Kirchenregeln über Liturgie und Gottesdienft verfügte. Die 
hohe Geiftlichfeit genoß ungeheure Neichthümer, hatte Weib 
und Kind, verrichtete einige entbehrliche Amtshandlungen, und 
lebte meiftens in Weichlichfeit und Gemächlichkeit, doch zeich— 
neten fich einzelne Glieder derfelben durd) Tugendliebe und Ge— 
lefrfamfeit aus. Die gemeinen Priefter gehörten troß ihrer 
Weihen zum bürgerliden Stande, und ſchmachteten oft fammt 
Weib und Kind in Noth. Die meiften Pfarreien trugen wenig 
ein, wurden verfauft, und kamen fogar in die Hände von 
Nichtprieſtern, welche um einen Taglohn dürftige Euraten eins 
feßten. Der Gottesdienft beftand ohne Feiertage und Ohren— 
beicht mit ciner fehsmaligen Austheilung des heiligen Abend» 
mahls im Jahre. Am Sonntage gab «8 eine viertelftündige, oft 
abgefhriebene, ſtets abgelefene Predigt. Dazu kam hoͤchſtens 
das Recitiren einiger Bibelſtellen, das Abſingen mehrerer 
Verſe, das. Herſagen der zehn Gebote, und eine kleine Katecheſe. 
In dem Ganzen webte Fein lebendiger, befeelender und beſeeli— 
gender Geiftz das Meifte lief auf bloße Formalitäten hinaus, 
welche den Kopf nicht befriedigten und das Herz kalt ließen. 
306. Wie in einem alten Kopfe ſich viele Erinnerungen 
der Vorzeit fammeln, fo drängen fich in einer alten Volksreli— 
gion viele Meinungen und Gebräuche der verfloffenen Sahrhunz 
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derte zufammen. Dieß bemerken wir auffallend bei der gries 
chiſchen Kirche, zu welder fi) der Hof und die Staates 
beamten von Rußland befannten. Die griehifche Kirche ver- 
mied es, fi) mit der römifchen zu vereinigen, gab aber das 
Beifpiel der ausgedehnteften ZXoleranz, indem fie Zuden, Mor 
hammedaner, Heiden und Ehriften von allen Sefren neben fi 
duldete. Die griehifche Kirche blieb der Fatholifchen in dem 
Dogma der Gottheit Chriftt und der Dreinigkeit, indem Meß— 
opfer, in der Berehrungen der Heiligen, in dem Pompe des 
Sottesdienftes, und in der Anzahl der Geremonieen ſehr aͤhn— 
lid), doch zeigten fich mehrere Unterfchtede. Sie reichte das 
heilige Abendmahl auch den Laien in beiden Geſtalten; der 
Genießende empfing den Biffen Brod mir Wein und warmem 
Waſſer übergoffen in einem Löffel. Die Bilder durften nicht 
geſchnitzt, fie durften nur gemalt ſeyn. Die Weltgeiſtlichen 
mußten heirathen, aber nad) dem Tode ihrer erften Gemahlin 
von einer zweiten Ehe fih enthalten. Der heilig dirigirende 
Synod vertrat die Stelle des Pabftes und des Patriarchen; 
er führte die Auffiht über die unverheiratheten Archijereis, 
über die gut befoldeten Protojereis und über die gemeinen 
Popen oder Jereis. Die zahlreichen Mönche lebten in vier— 
hundert fünf und zwanzig Klöftern unter Arhimandriten ſaͤmmt— 
lich nach der Negel des heiligen Bafılins Iedig, wenig reich), - 
aber fehr geehrt. Prachtvolle Kirchen gab es in großer Anzahl; 
fie theilten fih in Sommer: und Wintertempel, da die legtern 
wegen großer Kälte geheigt werden mußten; das Glodengeläute 
erhielt eine befondere Vollſtimmigkeit und Schoͤnheit. Das 
gemeine Volk befuchte den Gottesdienſt fehr haufig, hielt die 
zahlreichen Fafttage genau, verrichtete die häuslichen Andachten 
puͤnktlich, verfaumte Feine der zahlreichen Ceremonieen, und 
warf fi) nieder auf der Straße, um vorübergehenden Prieftern 
durh Handkuß den Segen abzuloden. Die Charwoche wurde 
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mit vielen Zeichen der ticfften Trauer, und die Oſterwoche mit 
mancherlei Ausbruͤchen der höchften Freude gefeiert. Die Feſt— 
tage, wozu auch die Namens- und Geburtstage gehörten, 
waren fehr zahlreih. Ber dem ZTodtenfefte trug man Speifen 
auf die Gräber, weldye der Vriefter für die Seelenmeffe nahm. 
Derftorbene ohne Sacramente oder GSelbftmörder warf man 
wie auf einen Schindanger zufammn. Der Glaube an Hexen, 
Seifter und Gefpenfter hing mit diefer Religiofität nahe zur 
fammen. Atheismus, Sirreligiofität und Indifferentismus zeig— 
ten ſich unter der ruffifchen Nation höchft felten; doch ver— 
mißte man häufig die Strenge der Moral, die Läuterung des 
Dogma's und die Aufflarung in der Dieciplin. 

507. . Der Fortſchritt in Feldbau und Gärfnerei hängt 
ganz von den Kenntniffen und dem Fleife der Arbeiter ab. 
Die Arbeiter im Weinberge Gottes find die Priefter, von deren 
Derftand und Willen und Eifer die Befchaffenheit der Volks— 
religionen abhängt. Die Reformatoren brachten im die 
Hriftiichen Volksreligionen einen fehr fchädlihen Sektenhaß 
und Verfolgungsgeift; fie wirkten aber in einer andern Hin- 
fit fehr wohlthätig, indem fie dem geiftlichen Stande eine 
zweckmaͤßigere Verfaffung gaben, und auch bei ihren Gegnern 
ähnliche Einrichtungen veranlaßten. Seit ihren Tagen befliffen 
ſich die Priefier einer größeren Reinheit der Sitten. Sie ver- 
wandten fih mit Fleiß und Anftrengung auf die Vermehrung 
ihrer Kenntniffe Sie ftellten in ihren Familien lehrreiche 
Mufter forglider Gatten und zärtlicher Väter auf. Sie ent— 
hielten ſich eines ungebührlichen Einfluffes auf die Weltange- 
legenheiten, obwohl noch an vielen proteftantifchen Höfen die 
Prediger die Flamme der Zwietraht und felbft des Krieges 
anbliefen. Sie fügten ſich in die Aufhebung ihrer Immunitaͤ— 
ten. Sie gaben die zweideutigen Wege, durch Schenkung und 
Erbſchaft Schäbe zu erwerben, freiwillig oder gezwungen auf. 
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Sie unterwarfen ſich gehorfam den weltlichen Gerichten in 
bürgerlichen und peinlichen Fallen. Sie begnügten ſich mit 
einem mäßigen Einfommen. Von allem diefem fah man aud) 
Wirkungen und Spuren bei der Fatholifchen Geiſtlichkeit. Die 
Paͤbſte nahmen einen gemäßigteren Ton in ihren. Forderungen 
und Urtheilsfprüchen an; mit jedem Jahrhunderte hörte man | 
feltener und ftiller bei der römifchen Gurte die Grundfaße 
Gregor's VIL Die Bifhöfe befümmerten fi) mehr um die 
Kirchen-Disciplin, aber es fchadete merklich, daß man die Ca— 
nonicate und Bisthümer faft allgemein als Revenuͤen des Hoch 
adels anfah. Der Stand der Weltpriefter erſchien felten in 
der Vollfommenpheit, weil das Coͤlibats-Geſetz viele gute Köpfe: 
abſchreckte, weil die Einfünfte meiftens Farglid) waren, und die - 
DOrdensleute bei Hoh und Nieder in größerem Anfchen ftanden. 
Die bettelnden und geftifteten Möndye Famen von manchen Er- 
travaganzen zurück, feitdem fie unter Auffiht und Gewalt 
weltlicher Gerichte fianden. Die Sjefuiten arbeiteten nad) dem 
Zwede ihrer Stiftung gegen die Neformationen und Innova— 
tionen in Religionsſachen; fie leireten durdy Talente aller Art 
die Höfe und das Volk; fie verbreiteten in ihren Schulen eine 
viel größere Summe von Kenntniffen, als bisher gefchehen. 
Der neu geftiftete Orden der Väter der frommen Schulen ver- 
fündigte in feinem Titel den ſchoͤnen Zweck, den er hatte. Em 
anderer neuer Orden ftellte gegen Müßiggang und Weichlich— 
feit in einem flarfen Contrafte das Bild einer unermüderen 
Arbeitfamfeit und einer faft unnatürliden Härte auf. Die 
ärgerlihen Streitigkeiten der Franzisfaner und Dominikaner, 
der Zanfeniften und Moliniften gebaren für den Augenblick eine 
Menge Haß und Verfolgung, ſchliefen aber allmaͤlig ein, ale die 
Regenten fid) der Theilnahme an theologifchen Zwiften enthielten. 

508. Wenn wir einen Menfchen oder einen Stand hoc) 
verehren, pflegen wir die Fehler deffelben zu entſchuldigen, zu 
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befhönigen, oder gar zu überfehen. Obſchon ich die Philos: 
ſophen der neuen Zeit hoch verehre, will ich weder entfhuldi- 
gen, noch befchönigen, noch überfehen, daß mehrere derfelben 
mit Erbitterung gegen die Volfsreligionen und mit Haß gegen 
alle Dffenbarungen eiferten und ſchrieben. Philoſophiſcher han— 
delten jene Männer, welche ihre höheren Anfichten in ben 
Glauben, und ihre reineren Ideen in die Sitten der Nationen 
mittelft der geoffenbarten Religion zu verweben fuchten. Die 
Religionen überhaupt und das Chriftenthum insbefondere er— 
freuten fi) fo vieler Anftalten, und waren fp tief in den Herz 
zen eingewurzelt, daß man nur durch fie für Wahrheit und 
Sittlidyfeit eine allgemeine Verbreitung hoffen Fonnte. Gene 
Philofophen wirkten am meiteften, welche einen Einfluß auf 
den Volfsglauben gewannen, Sie zeigten, wie fehr Sektenhaß 
und Intoleranz dem Geiſte des Chriſtenthums widerſpraͤchen. 
Sie lehrten das Weſentliche von dem Zufaͤlligen der Religion 
trennen. Sie veredelten die Hoffnungen von einem Leben jens 
feits de8 Grabes. Sie erwärmten die Herzen zur Xicbe für 
die Pflicht. Sie entfernten aus der Offenbarung unmürdige 
Anhängfel und Einfchiebfel. Sie zeigten die Mittel, um den 
Priefterftand in feiner fittlichen Würde zu erheben, und ihn 
dennoch in den politifchen Schranfen zu erhalten. Sie veran— 
laßten die Aufhebung vieler Klöfter und ganzer Mönchsorden, 
indem fie das Unzweckmaͤßige ihrer Anftalten, das Gefährliche 
ihrer Grundfäße, oder das Unfchicliche in ihren Lebensweiſen 
aufdeckten. Sie wirften auf die Verminderung des Luxus der 
Geiftlihen durd) Aufhebung der Steuerfreiheiten., Sie zeigten, 
daß die Kirche im Staate, und nicht der Staat in der Kirche 
befiehe, und daß die Kirche Feinen Staat im Staate bilden 
dürfe. Sie riethen, die Pricfter und Klofterleute aus den 
Rathefälen, von dem Staatsruder und von dem Gewiffensrathe 
der Regenten auszufchließen, Sie beftritten den Sag, daß der 
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Regent jene Unterthanen verdrängen oder bezwingen müffe, 
welche nad) feiner Anfiht Keger find. Ste wagten zu behaup- 
ten, daß der Regent Ketzer zu dulden verpflichtet fey, fo lange 
fie keinen andern Febltritt gegen die politifchen, bürgerlichen 
oder peinlichen Gefege begehen. 

309. Statt daß man die Volfesreligionen auf ihre philo— 
fophifchen Grundlagen zurüczuführen fuchte, firebte man ihrem 
Guten und Böfen eine foftematifche, unangreifbare Geftalt 
dur) die Theologie zu geben. Die Mohammedaner ftüßten | 
fih in ihren Theologieen auf Koran und Suna, namlid) auf 
eine fihriftliche und mündliche Ueberlieferung. Die dunkeln 
und widerfprechenden Aeußerungen des Korans wurden auf die 
widernatürlichfte Weife in Klarheit geftellt und in Webereinftim: 
mung. gebracht. Die faft unzähligen Vorſchriften der Suna 
ſammelte man mit angftliher Sorgfalt, und hing an diefen 
oft finnlofen Nebendingen mit glühendem Eifer. Die verſchie— 
denen Interpretationen und Commentationen erzeugten Erbit— 
terung und Haß, wobei weder die Aufklaͤrung noch die Tugend 
gewann. Die Suniten erkannten den Osmannen-Sultan fuͤr 
ihr geiſtliches Oberhaupt; die Aliten aber erwarteten die Wie— 
dererſcheinung ihres verſchwundenen und ſeit Jahrhunderten 
nicht zuruͤckgekommenen Chalifen. Von Zeit zu Zeit traten 
neue Propheten und Reformatoren auf, aber ſie gewannen nie 
Kraft genug, um das Beſtehende voͤllig umzuſtoßen oder we— 
ſentlich zu verändern. — Die meiſten heidniſchen Volksreligio— 
nen herrſchten bei ſo rohen Nationen, daß an eine theologiſch— 
wiſſenſchaftliche Behandlung derſelben nicht zu denken war. 
Sie ſtellten den Miſſionarien der Chriſten und Mohammedaner 
keinen gelehrten Widerſtand entgegen, zeigten aber auch nach 
der Bekehrung keinen bedeutenden Eifer. — Die Juden fanden 
trotz ihrer Unterdruͤckung ſtets wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
ihrer Religion. Ihre Rabbinen betrieben im ſechzehnten Jahr— 
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hunderte eine meiftens unfruchtbare Gelchrfamkeit ald Theolo— 
gie. Im fiebenzehnten jtand Sabbatai Sevi in Aleppo aufz 
er gab fi für den Meffias aus, wurde aber von der Pforte 
eingefangen (1666). Sm achtzehnten Degannen die Juden hier 
und da zu den allgemeinen Begriffen einer vernünftigen und 
moralifchen Religion fi) zu erheben, und fich der Tyrannei der 
Rabbinen zu entziehen. Sie fügten fih in Gebraude, wodurd) 
fie den übrigen Religioneparteien naher rücdten und der Bürs 
gerrechte fahiger wurden. Aus nichreren Landen verbannte 
man fie ihrer Glaubensfäge und Sittenlehre wegen, doch ver: 
breiteten fie fich in alle Weltrheile unter großen Bedrückungen. 
In Holland zuerft und dann in -Polen — — fie zu beſon— 
derm Reichthum und Anfehen. 

310. Eine pofirive Offenbarung ift nur dann gegen Ans 
griff und Verfälfhung völlig gefihert, wenn fle einer beftändis 
gen Fortdauer der göttlichen übernatürlichen’ Einwirkung ſich 
erfreut. Diefen Grundfaß lehrte die Fatholifhe Theolo- 
gie, welde in dem römischen Pabfte den fichtbaren Statthal- 
ter Chrifti, und in den beumenifchen Kircyenverfammlungen 
die untrüglihen Bewahrer und Ausleger des wahren Glaubens 
anerkannte. Dem ungeachtet fingen die Fatholifhen Theologen 
in der neuen Zeit an, mit ihrem bloß menſchlichen Verſtande 
die heilige Schrift in Rüdfiht der Dogmen zu erforfchen. Sie 
fuchten fich bei diefer gefährlichen Unterfuhung gegen die Stras 
fen der Inquiſition und Ercommunifation durch einen zwei— 
fachen Kunftgriff zu ſichern; fte erklärten erftens wie Erasmus 
von Rotterdam alle ihre Behauptungen für null und nichtig, 
ſo bald ſie von der Kirche verdammlich erfunden wuͤrden; ſie 
unterſchieden zweitens zwiſchen dem philoſophiſchen und theolo— 
giſchen Glauben, und entwiſchten ſo als Philoſophen den An— 
griffen fireng orthodorer Polemiker. Es erſchienen Streitſchrif— 
ten in allen Sprachen, Formen und Formaten; fie behandelten 

Schneller XVI. Weltgeſch. VI. Geſch. der Neuzeit, II. 10 
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die Dreieinigfeit und Dreifaltigkeit, die Gottheit Chrifti, die 
Fleifchwerdung des Wortes, den Ausgang des heiligen Geiftes, 
die unbefledte Empfängniß, die Gnadenwahl, die Vorherbe- 
fimmung, die Verwandlung des Brods und Weins, den 
allein felig machenden Glauben, die Verdienftlichkeit der Werke, 
die Ewigkeit ‚der Höllenfirafen, die übernatürlide Wirkung 
der Saframente,. die Anzahl und den Gebraudy Ddiefer Heil 
mittel u. fe w. Der Orden der SGefuiten erzeugte insbefondere 
eine Reihe von Dogmatifern, welche durch Drthodorie, Poly— 
graphik und Polemik in den größten Ruf kamen. Paͤbſte, 
Kardinäle, Bifchofe traten in die Schranfen für die Dogmen, 
und forderten die gewaffnete Hand der Regenten zum Schuße 
derfelben auf. Das Concilium von Trient feste die Farholifchen 
Slaubenslehren auf die beftimmtefte Weife feſt; es machte da- 
durch die Vereinigung der chriftlihen Gemeinden unmöglich, 
und verhängte ein fürchterlides Anathema über die Laͤugner 
und DVerächter derfelben. Die Eregefe trieb man ftets mit 
großer Gelehrſamkeit, aber doch immer nur im der einzigen 
Abfiht, um die tridentinifhen Kirchenfchlüffe zu verfechten. 
In der Kirchengefchichte arbeirete man fehr viel, aber forglicy 
verhinderte man die Aufzeichnung jener Thatfaße, woraus man 
ungünftige Folgen für das herrfchende Syftem beforgte. Die 
Moral betrieb man nicht als die Hauptfache, und ſchwankte 
zwifchen einer fhädlichen Laxitaͤt, und einer eben fo fchädlichen 
Aufterität her und hin. Erft in dem Zahrhunderte der Aufs 
Härung fingen die Tatholifchen Theologen an mit Unbefangen- 
heit die Exegeſis, mit Sreimürhigkeit die Kirchengefchichte, und 
mit Feueretfer die Moral zu betreiben. 

511. Mir dem Alter vermindert ſich die Heftigkeit ter 
Leidenfchaften, und die Liebe zum Kampfe. Die griedifche 
Kirche, welche fi in den Tagen ihrer Jugend durch pole— 
miſche Zänfereien und dogmatifche Spaltungen fo fehr ausge 





— 197 — 


zeichnet hatte, nahm in der neuen Zeit einen viel ruhigeren 
Charakter an. Eine wefentlihe Veränderung ging vor, als 
man in dem europaifchen Norden und Oſten nicht mehr dem 
Patriarchen von Konftantinopel, fondern dem Metropoliten von 
Moskau als chriftliches Oberhaupt anfah (1587). Der Metro— 
politan Hiob befam zuerft in Moskau den Zitel eines Patriarchen; 
er hinterließ feinen Nachfolgern eine Macht, weldye unter Mänz 
nern wie Nicon felbft der Krone fehr gefährlih wurde, Dieß 
bewog Peter den Großen, das Patriarchat zu verlegen und 
abzufhaffen, bis er endlih das Direktorium der griechifchen 
Kirche einem höchften geiftlihen Kollegium, und dem heiligft 
dirigirenden Synod unter welrlihem Einfluffe übergab (1721). 
— Die Anfichten der Reformatoren hatten ſich im ſechzehnten 
Jahrhunderte bis nach Moskau und Konſtantinopel ausgebreitet; 
der gelehrte Patriarch) Cyrillus Lukaris zeigte Vorliebe für die— 
felben; er fing an fich laut für das engliſche Glaubensbekennt— 
niß zu erklären; dieß erregte aber bei den Mitgeiftlichen Er> 
bitterungen und Verlaͤumdungen, welche mit der Hinrichtung 
des Dberhauptes endeten (1638). Zur nämlichen Zeit verfer- 
tigte der Metropolitan von Kiew, Mogilas, den Katechismus, 
welcher das eigentlihe fombolifhe Buch der ganzen Kirche 
wurde. Der Patriarch) Nicon wagte einige neue Veraͤnderun— 
gen, wodurd) eine Kirchenſpaltung entftand; die Einen hielten 
feft an dem Hergebrachten,, und nannten ſich Staromerzi oder 
Altglaubige; fie befhimpften ihre Gegner mit dem Nanten 
Roskolniki oder Abtrünnige. Der Seftenhaß führte zu großen 
Berfolgungen, und die Neuerer mußten aus Rußlands übrigen 
Theilen entweiden, um im Siberien fid) auszubreiten. Im 
Ganzen hatte die griechifche Kirche Feine Männer, welche fih 
als Eregeten, Dogmatifer, Moraliften und Hiftorifer den Ge— 
lehrten der roͤmiſch-katholiſchen Kirche an Zahl und Werth gleicy- 
ſtellen konnten. 
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312. In dem Faun geborenen Kinde wirken alle Lebens— 
träfte energifcher und alle Pulfe ſchlagen fchneller. Eine aͤhn— 
lihe Rafchheit bemerfen wir bei neuen Staaten, bei neuen 
Religionen, bei neuen Selten, bei neuen Schulen. Daraus 
laßt fich der Feuereifer erflären, womit man die lutherifche 
Theologie im fechzehnten Jahrhunderte betrieb und verfodht. 
Ihre Grundlagen waren. die augsburgifche Konfeffion (1550), 
und die Concordienformel (1580). Die erfte verfaßte der fanfte 
und weife Melanchthon, die zweite der heftige und ftreitfüchtige 
Andrei. Die Zänfereien darüber wurden von den Gelehrten 
auf eine wüthende, unfinnige und pobelhafte Art geführt. Der 
Kanzler Erell in Sachſen ergriff für diefelben die gewaltfamften 
und biutigften Maßregeln,, bis er felbft enthauptet wurde. Die 
Fürften glaubten fid berufen felbft Theologie zu ftudiren, und 
mit gewaffneter Hand zu verfechten. Aus der Eregefe und 
Kirchengeſchichte Teuchtete überall die blindefte ParteilichFeit herz 
vor; die Moral betrachtete man als eine Nebenſache der Dogs 
men. Das trodene Polemifiren und finftere Dogmatifiren 
verbreitete eine Kälte, welche feurigen Köpfen und warmen 
Herzen in die Laͤnge unerträglich wurde; es entfianden Schwaͤr— 
mereien für die Moral, welde durch das Moftifche und My— 
ftertöfe anftefend wirkten, und, allerlei praftifches und theore= 
tifches Unwefen erzeugten. Es bildeten fi durch Enthuftaften 
und Fanatiker allerlei neue Seften aus; die Wiedertäufer oder 
Mennoniten, die Unitanier oder Socinianer, die böhmifchen 
Brüder oder Herrnhuther; fie behaupteten fid) und ihre Mei— 
nungen, ihre Weisheit und Thorheit gegen die fchredlichften 
Verfolgungen. Die fonfretiftifchen Streitigkeiten wider den auf— 
geklärten Calirt verdienten durch die Art ihrer Führung den 
Tadel aller Rechtſchaffenen (1660). Die pietiftifchen Zänfercien, 
veranlaßt durch den fanften und frommen Spener (1670), forts 
geführt durch den einſichtsvollen und thätigen Franke (1690), 
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brachten eine Menge der fchredlichfien und ärgerlichften Aufs 
trirte hervor. Die Pietiften gingen allmälig zu weit; Arnold 
fprach feinen gerehten Haß gegen die Iutherifchen Theologen zu 
bitter aus (1700); Veterfen lehrte fanatifh von dem taufend- 
jährigen Reihe (1704); Dippel erlaubte ſich Religionfpötte= 
reien (1754). Ihre Gegner, theils würhend, theild eigennüßig 
wie Carpzow, wagten bei der Verblendung der Fürften und 
Voͤlker Alles, Die Einmifhung der Wolfiihen Philoſophie in 
die Lutheriſche Theologie brachte viele neue Anſichten hervor, 
Seit diefen Tagen (1760) Fonnten Heumann und Froricp in 
ihren Streitigkeiten über Abendmahlslehre und dergleichen uns 
begreiflihe Segenftande Feine große Theilnahme mehr erweden. 
Man fing an ruhiger die Lcehrunterfchiede zu prüfen,’ und fried— 
licher fi mit den Gegnern zu befprechen. Diefe.gute Stim— 
mung der lutherifchen Theologen zeigte fih auffallend und er— 
freulich) in ihren exegetifchen, dogmatifchen, Hiftorifchen und 
moralifhen Werfen. Sie gingen fo weit, einen ganz neuen 
Begriff von Proteftantismus aufzuftellen, womit weder Luther 
noch Andrea zufrieden gewefen ware. 

315. Wenn zwei junge und ftolze Nebenbuhler einander 
in Feuer und Flammen jagen, entfpringt aus ihrem Werteifer 
leicht Haß, Groll, Mord und Zod. Mit diefen Empfindungen 
trat man überall gegen die Calvinifhen Theologen auf, 
wenn diefe bei Fürft oder Volk einen Sieg errungen hatten. 
Galvin’s Schriften von der Gnadenwahl und Praͤdeſtination 
(1520); das niederlaͤndiſche Glaubensbekenntniß (1561) und 
der Heidelbergifche Katechismus (1565) waren die ſymboliſchen 
Bücher derfelben. Die Calviner ſchrieben anfangs menſchlich, 
verſtaͤndlich, eindringlich; überall fanden fie Anhänger; in Ge 
heim gaben ihnen felbft Lutheraner den Vorzug; daraus ent- 
fprangen an vielen Orten Nachſuchungen über den Cripto-Cal⸗ 
vinismus; dadurch wurde unter Galvinern ebenfalls ein ſyſte⸗ 
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matifcher Verfolgungsgeift berrfchend. Diefe Sutoleranz Fam 
bei Gelegenheit der Pradeftinations- Frage zu den wildeften 
Ausbruͤchen in Holland, da hier die Remonftranten oder Ar 
minianer und die Contraremonftranten oder -Gomariften zus 
gleich ypolitifche Parteien bildeten und ihre Siege mit Blut 
befiegelten. Aehnliche Ausbrüde der Wurh bemerkte man in 
England, wo die Presbyterianer als völlig. Reformirte gegen 
die Episcopalen als halb Neformirte ihren religiofen Krieg mit 
allen politifben Intriguen, Gemwiffenlofigfeiten und Gräueln 
führten. Als Exegeten waren Zwingli und Calvin felbft von 
großem Werthe, fo wie fpater Hugo Grot und Voet ihre Zeit— 
genoffen an Kenntniffen weit übertrafenz; obſchon fie ihre 
Schriftauslegungen ganz ihren vorgefaßren Syftemen anpaßten, 
regten fie doc) viele neue und richtige Ideen an; fie beftritten 
den Sab, daß man fi bei Traduction und Interpretation 
ganz an die Denfweifen der Kirchenväter halten müſſe; fie 
theilten fi) in zwei Hauptklaffen, wovon die eine fi) an den 
offenen und die andere an den geheimen Sinn der biblifchen 
Worte hielt. Die reformirten Sittenlehrer behaupteten ſtets 
einen eigenthümlichen Charakter von Ernft und Strenge, weldye 
bisweilen in Härte übergingen; fie waren entweder ſyſtema— 
tiſche Philofophen, welche nur den DVerftand zu überzeugen 
ſuchten, oder fie wirkten myftifch und myſterioͤs auf die Ein: 
bildungsfraft; in beiden Arten ging man viel zu weit, Erſt 
im achtzehnten Zahrhundert traten die lutherifchen und calvi— 
nifchen Theologen einander naher; die aufgeflärteften derfelben 
erflärten den Proteftantismng nicht als Anhänglichkeit an 
Luther und Calvin, fondern als das Recht in Olaubensfachen 
der eigenen Ueberzeugung, unabhängig von dem Zwange eines 
religidfen oder politiſchen Dberhauptes zu folgen. Die evansz 
gelifchen und reformirten Theologen eiferten feitdem nicht mehr 
fo heftig gegen die Abhaltung des verfchiedenen Gottesdienftes 
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in den naͤmlichen Kirchen. Sie fingen an, das gemeinſchaft— 
lich Schöne und allgemein Verſtaͤndliche des Chriſtenthums 
höher zu ſchaͤtzen; als die geheimnißvollen Unbegreiflichkeiten, 
worüber man ſich nie hatte vereinigen koͤnnen. Sobald man 
den Gegnern mehr Gerechtigfeit widerfahren ließ, und mit 
wenigern Vorurtheilen das eigene Kirchenfyftem anfah, nahm 
die Zahl der unbefangenen Männer in der Eregefe, Kirchenz 
geſchichte und GSittenlehre zu. Die reformirte Kircdye wies feitz 
dem in allen drei Faͤchern Schriftfieller von bewunderungswürz 
digem Geifte auf. 


XL. Geſchichte des Rechts und des Kriegs, 


344. "Den Mangel der aftpetifchen, logifchen und- mora— 
lichen Bildung, weldyen wir überall in der Weltgeſchichte er⸗ 
blicken, muß das Recht erſetzen. Das Recht behandelt den 
Menſchen mit Zwang, alſo mit einer thieriſchen Gewalt, doch 
iſt es nur freien und vernuͤnftigen Weſen eigen, weil es erſtens 
feinen Zwang nad) allgemeinen Principien von Meuſchenbe— 
fimmung und Menfchenwerth regelt, und weil es zweitens der 
völligen Freiheit des Entfchluffes noch Platz gibt. In Ruͤck— 
ficht der Rechtsbegriffe bemerken wir. ſtets einen auffallenden 
Unterfchied zwifchen den DOrientalern und Occidentalern. Der 
Unterfchied Herlor ſich auch in der neuen Zeit nicht. Der Afiate 
erhob ſich bei dem beftändigen Anblicke der Defpotie nie oder 
felten zur Idee eines Menfchenrechtes; zu einer lauten Ber 
fündigung. oder Anerkennung deffelben gab es Feine oder wenige 
Hoffnung. Das Hausweſen beruhte auf der Einrichtung der 
Leibeigenſchaft, der Sclaverei und der Verſchneidung. Die vaͤ— 
terliche Gewalt maßte ſich Alles an uͤber das Vermoͤgen, die 
Freiheit, die Glieder und das Leben der Kinder. Das Eheband 
und das Concubinat zog die Vermummung, Mißhandlung und 
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Einferferung der erfauften, erhandelten oder geraubten Weiber 
nad) fi. Die uneingefchränfte, ganz willfürlide Gewalt der 
Herrfcher lich feinen Begriff von FZundamentalgefeßen und 
Nationalrechten auffeimen. Die Bürger unter fi mußten als 
Regel und Recht anerkennen die launenhaften Einfälle von 
Richtern, die wankenden Auslegungen irgend eines Religions— 
buches, oder die. widerfprechenden Gewohnheiten verfloffener 
Menfchenalter. Ganz anders betradıteten die Europäer dieſe 
Gegenſtaͤnde, obfchon auch unter ihnen die ſlaviſchen Staͤmme 
ſehr weit zurück blieben. Die Europäer erhoben ſich in meh— 
reren Reichen zur Idee eines menfchlichen und bürgerlichen 
Rechtes; fie drangen auf Abfaffung Flarer und beftimmter er 
fee; fie prüften alle Berhältniffe des Menfchen und Bürgers 
mit Derftand und Vernunft, Doc fanden Wahrheit und Necht 
große Hinderniffe. Den conftitutionellen Geſetzen ftanden die 
Intriguen der Höfe und Höflinge entgegen. Den kriminellen 
Geſetzen drüdte die Dielfaltigkeit der Todesftrafe und die Bars 
barei der Tortur einen graufamen Charakter auf. Den civi⸗ 
liſtiſchen ©efeßen fchadete die Menge, und der daraus ent- 
fpringende Widerſpruch. Die politifhen Gefege hingen zu fehr 
ab von Launen, DVorurtheilen, Herfommen und Privilegien. 
315. Eine der wicdtigften Fragen ift, wie die Abfaf> 
fung der Geſetze am zwechmäßigften einzuleiten ſey. Die 
Geſchichte zeigt indeffen, wer fie bis jeßt gegeben habe, und 
wem die gefeßgebende Gewalt Fonftitutionsmäaßig zufomme. 
Im DOriente errichtete und vernichtete der Defpot die Gefeße 
entweder perfünlih oder durch ein Gremium oder. durch ein 
Individuum, weldem er ganz oder theilweife die Macht nach 
Willfür und Laune überlich. Hoͤchſtens band ihn in einzelnen 
Punkten die Volfsreligion und die Nationalfitte. Im Occidente 
erfannten die Regenten Grundgefege, welche hier durch Staats— 
vertrag, dort durch) Herkommen beftimmt, aber nicht überall 
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weife und gerecht waren, obwohl fie durch das Alter den Cha> 
rafter der Heiligkeit befamen. Schwache Regenten, welche ſich 
an denſelben vergriffen, fanden Widerſtand, Einkerkerung, Ab» 
fegung und Tod. Kräftige Männer, Sieger und Krieger, 
welche ſich keck über alle Sundamentalgefeße hinwegfeßten, bez 
famen dennoch von ihrer Partei Lob, Danf und Schug. — 
Die Civilgefeßgebung Fam größtentheile in die Hande des Nes 
genten. Er überließ fie dann meiftens einem hohen Staats: 
Collegium, weil er felbft nicht die nöthigen Vorkenntniſſe befaß. 
Die Zahl derjenigen, welche fih dem Studium und der Aus— 
übung des Civilrechtes widmeten, nahm ungemein zu. Von 
ihnen hing die parteiifche oder gewiffenhafte, die wohlthatige 
oder verderbliche Anwendung der Geſetze auf die vorfommenden 
Fälle, und alfo das Privatwohl der Bürger abs Die Voͤlker 
gewannen durch die ſchriftliche Abfaſſung und durch die genaue 
Sammlung der Geſetze. Mit dem vervollkommneten Zuftande 
der Geſellſchaft zeigten fi) einzelne Geſchäfte ſo wichtig, daß 
fie eigene. Eodices erhielten, z. B. das Wechfelrcht, das Lehen— 
scht, das Schifffahrtsrecht. — Die Kriminalgefeßgebung Fam 
nicht fo leicht und fo allgemein in die Hände der Regenten. 
Die Voͤlker und die Großen firaubten fih an mehreren Orten, 
ehe fie Leben, Tod und Freiheit von dem Willen eines Einzi— 
gen abhängig machten. Daher wirkten die Regenten verſteckt, 
in Sranfreih-durd die Parlamente, in England durch die 


Sternkammer, in Spanien durch die Inquiſition. Der Wahn 


von DOrdalien, der Unfinn des gerichtlichen Zweifampfes, Die 


- Gräuel der Tortur, die Barbarci verfchärfter Todesarten, und 


das Viehifche mancher Leibesftrafen, nahmen nach und nady . 
aber erft im achtzchnten Jahrhunderte merflih ab. — Die Po— 
ligeigefeßgebung wurde in den zwei erſten Jahrhunderten der 
neuen Zeit faft ganz uͤberſehen; kaum bemerkte man die Ans 
fänge. derfelben bei Abfaffung der Geburtss und Sterberegifter. 
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Erft im Jahrhunderte der Aufklärung wußte man ein Syſtem 
derfelben aufzuftellen, und durch Vorſchriften die Gefundheit, 
die Ermerbszweige und die Bequemlichkeit der Landeseinwohner 
zu fihern. Nicht die Negenten, nicht die oberften Staatecolle- 
gien beforgten und Teiteten diefen Theil der Gefeßgebung; er 
blieb meiftens untergeordneten Stellen überlaffen. 

516. Don der Concentrirung der Kraft hangt die Leich— 
tigkeit der Direktion, die Schnelligkeit der Bewegung, und die 
Größe der Wirkung ab. Darum arbeiteten weife Staatömän= 
ner auch in den gemäßigten Regierungsformen Europa’s dahin, 
die gefeßvollfiredende Gewalt zu concentriren. Die 
Völker und insbefondere die Großen widerftrebten, aber fie 
unterlagen meiftens, Wenn die gefeßvollftreddende Gewalt mit 
der gefeßgebenden vereinigt blieb, und durch Parlamente oder 
Reichstage Fein Gegengewicht aufgeftelt wurde, fo hatten die 
Nationen von der Willkür der Regenten viel zu fürchten. Wenn 
die gefeßvollftrecfende Gewalt nicht Hülfsmittel genug zu ihrem 
Gebote hatte, und nicht Unabhängigkeit genug befaß, fo war 
für den ploͤtzlichen Andrang unvorhergefehener Nothfaͤlle weder 
Kath noh That zu finden. Wenn die gefeßvollfiredkende Ger 
walt mit der nöthigen Kraft in Krieg und Frieden, bei Armee 
und Flotte ausgerüftert war, fo ftrebte fie meiftens nad) Erweis 
terung, benüßte ihr Geld und Heer zu Beftehungen und Ber 
zwingungen, verlieh die Staatswärden nad) eigennügigen Pla- 
nen, und verlor ihre eigentliche Beftimmung ganz aus den 
Augen. Die Abänderungen, welche fie felbft verfuchte, oder 
welche man mit ihr vornehmen wollte, zogen gewöhnlidy Rei— 
bungen, Erſchuͤtterungen, Zwifte, Gewaltthaten, Bürgerfriege, 
Voͤlkerbedruͤckungen und fogar Koͤnigsmorde nad) fih. Oft tries 
ben die Reidenfchaften der Großen und Höflinge dabei ein freches 
Spiel; die Gemeinen und Niedern gaben ihren Verfiand ge 
fangen, und lichen ihre Faͤuſte für verächtlichen Sold ber. Man 





handelte mehr aus Parteifuchr, ald aus Eyftem; am Ende der 
Gräuel blieb die Sache beim Alten, oder ungewiffer ale vor» 
her, oder fchledhter als jemals. Viele riethen daher zu einem 
blinden Gehorfam; Andere ermunterten zu Feen Angriffen; 
Wenige befaßen Kraft, Geiſt und Klugheit genug, um Auf 
ein vernünftiges Ziel durch Schwierigkeiten aller Art mit männ- 
lichem Muthe, mir befonnener Mäaßigung und weifer Vorficht 
binzuarbeiten. 


317. Obſchon das Richteramt ein Hauptzweig der 
geſetzvollſtreckenden Gewalt ift, fo fünnte man es doch von der: 
jelben leicht trennen und ganz unabhangig machen. Man ver: 
fuchte dieß felten und vermochte es nirgends. Die Mißbräuche 
und Desorganifationen der richterlihen Gewalt brachten über 
die Voͤlker große Leiden, daher fanden es einige für gut, allge: 
meine Regeln über die Verwaltung des Amtes und über die 
Unabhängigkeit der Richter aufzuſtellen. Sie glaubten fid ges 
fihert, wenn man die Procedur an unabänderlie Formen 
band, und die Richter nit nad) dem bloßen Winfe des Re 
genten einfegen und abſetzen ließ. Die größte Schwierigfeit 
beftand darin, die Hochgeborenen die Ueberreichen und die Ge— 
walthabenden in ihren Privatftreitigkeiten mit Obern und Unz 
tern vor die gewöhnlichen Gerichte zu zichen. Dieß gelang 
nur langfam, und erft dann vollia, als die Negenten felbft in 
ihren Privarftreitigfeiten auf den ordentlichen Rechtswegen fich 
belangen und verurtheilen ließen. Die höheren privilegirten 
Stände des Adels und der Geiſtlichkeit fügten ſich endlich unter 
die Gerichte, doch ftritten fie noch lange für das Vorrecht anz 
derer Geſetze, eines abgefonderten Gerichtsſtandes und ebenbuͤr— 
tiger Richter. Die Bemerkung der Parteilichkeiten und Ver—⸗ 


irxungen, von denen. fich Feine menſchliche Anftalt frei erhält, 


kitete zu der Idee mehrerer untergeordneter Gerichtöftellen, fo 
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daß die Ausſpruͤche einer erſten Inſtanz durch Appellation bez 
ſtaͤtigt oder verworfen, und daß die widerſprechenden Urtheile 
zweier Gerichtsſtellen durch die Reviſion berichtigt werden ſoll— 
ten. Unter den europaͤiſchen Nationen blieben in dieſer Hinz 
ſicht wefentliche Unterſchiede; die Engländer, Deutfchen und 
Franzoſen ftanden am höchiten. So lange die Richter unge- 
lehrt waren, bemerfte man in dem Verfahren viele Willführ- 
lichkeit und Rohheit. Mit der Gelehrfamfeit nahmen die fei- 
neren Betrügereien und Chifanen fehr überhand. Die zahlreis 
hen Univerfitäten bildeten fol’ eine Menge von Rechtefens 
nern, daß man nicht nur für die höchften Gerichtshöfe in den 
Nefidenzen und für die Magiftrate der Hauptftädte, fondern 
felbft für Märkte und Flecken allmälig Richter genug befam. 

318. Die Grundlage aller Rechtsſtudien findet fih in 
dem natürlihben Rechte, weldhes aus dem Weſen des 
Menfchen, der Gefellfhaft und des Staates alle Zwangsver— 
pflid’tungen ableitet, und durch pofitive Anftalten nur Beſtim— 
mungen über Dinge erhalten kann, welche es felbft unentſchie— 
den läßt. Die wiſſenſchaftliche Behandlung des Naturrechtes 
nahm in der neuen Zeit ihren Anfang und erreichte einen hohen 
Grad von Vollendung. Man bearbeitete die Gegenftände des 
natürlich oͤffentlichen Rechtes früher und häufiger als die Ma— 
terien des natürlichen Privatrechtes. Die Außern Rechte, welche 
einem Staate gegen den andern zufommen, und die inneren 
Rechte, welche dem Dberhaupte und den Unterthanen gebühren, 
wurden früher erörtert, als die Nechte und Verpflichtungen, 
welhe ein Individuum gegen das andere hat. Die eigentlichen 
Väter der philofophifhen Rechtslehre find in der neuen Zeit 
Nicolaus Macchiavelli, Hugo Grotius und Thomas Hobbes. 
An ihren Merken bemerkte man deutlich die Tage der Stürme 
und Schrecken, in welchen und für welche fie gefhricben waren. 
Nicolaus Macchiavelli fah den Mißbrauch der oberften Gewalt 
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in den Fleinen Staaten Staliens fo gräulich vor fih, daß er 
das Gemälde der gänzlichen Ungebundenheit mit grellen Farz 
ben in feinem Werke „der Fürft“ aufftellte, um durch Satyre 
eine Befferung zu bewirken. Hugo Grotius ſchrieb in feinem 
Vaterlande, welches für Freiheit und Größe zu Land und Waſ—⸗ 
fer eine ununterbrochene Reihe von Kriegen führte, das Werk 
über das Recht des Kriegs und Friedens. Thomas Hobbes 
ftellte beim Anblicke der bürgerlichen Graͤuel Englands in fei> 
nem Werke vom Staate die Grundfäße auf, daß der Menſch 
ähnlich) einem Raubthiere in fietem Kampfe gegen Alle ſich ber 
finde, und daß Recht und Unreht nur von den pofitiven Ger 
fegen abhänge. Ein ganzes Syſtem des Naturrechtes entftand 
eigentlich durdy Puffendorf, welcher die einzeln zerftreuten Fra— 
gen ſammelte, ordnete, in Lehrbuͤcher brachte und den Univer— 
fitatslchrern übergab. Als die Profeſſoren in den Schulen das 
Naturreht lehrten, nahm die Zahl der Kenner zu, aber die 
Anwendbarkeit ihrer Theoricen auf die Innern und äußern Verz 
hältniffe des Staates nahm ab, weil man mit Spißfindigfeit 
manche unpraftifhe Frage, oder mandye wichtige Frage auf 
‚ eine unpraftifche Art erörterte. . In diefen Fehler fiel auch die 
Wolfiſch-Leibnitziſche Schule, welche ſich übrigens dur Fleiß, 
Ordnung und Gründlichkeit große Derdienfte erwarb. Eine 
große Revolution „bewirkte Immanuel Kant, indem er Recht 
und Tugend genauer von einander ſchied, und die Grundbe— 
griffe des Ganzen fchärfer definirte als vor ihm geſchah. 

319. Der große Werth des roͤmiſchen Rechtes beſteht 
darin, daß es dem natürlichen fehr nahe kommt, daß es cine 
Menge Falle umfaßt und entfcheidet, daß es nicht die Arbeit 

eines einzigen Geiftes, fondern einer Gefammtheit if. Man 
verlegte fi) auf daffelbe in der neuen Zeit mit einem cifernen 
Fleiße und feltenem Scharffinn; Schulen und Gerichte erkann⸗ 
ten es als Meifterftü und Geſetzbuch. Alciat (+ 1550) erwarb 
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fd) darum ein doppelt Verdienft; er führte die fritifche und 
hiftorifche Behandlung der roͤmiſchen Gefeße ein; er verachtete 
den Hohn und Zadel feiner Gegner, welche ihn über die gez 
wähltere Sprade und den deutlicheren Vortrag verlachten. 
Seine Schule verfertigte Gloffen und Commentarien über jedes 
einzelne Gefe des Corpus Zuris Civilis Romani. Das wid)- 
tige und fchwierige Werk eines Fritifchen. und genauen Aus; 
drucks des Ganzen führte Gothofred CH 1622) mit befonderem 
Slüde aus. In feinen Tagen fing man an, das Geſetzbuch 
ſelbſt in ſyſtematiſche und kuͤrzere Lehrbuͤcher zu bringen, und 
dann die Lehrbuͤcher zu commentiren. Seit dem ſiebenzehnten 
Jahrhundert gab es Maͤnner, die ihr ganzes arbeitsvolles Le— 
ben, ohne ſich eine Erholung zu goͤnnen, dieſen Studien wid— 
meten. Koͤnige und Kaiſer, Fuͤrſten und Große belohnten die— 
ſelben mit Ruhm und Gold. Von ihrer großen Menge nenne 
ic Brunnemann, Voet, Lauterbach, Stryf, Leyſer, Heineccius. 
Auffallend zeigte fi in dem Epyftematifchen und Demonftras 
tiven der roͤmiſchen Kehrbücher der Einfluß und Geift der Wol- 
fiſchen Schule. Endlid nahmen diefe Studien ab, theils weil 
man fie für abgefchloffen anfah, theils weil die Nationen durch 
eigene Codices den römifchen entbehrlicher zu machen ſuchten. 
Doch bildeten ſich noch immer die größten Rechtslehrer in den 
Unterfudyungen über das Corpus Juris Civilis Romani. Sie 
zeigten die Srrthümer, Härten und Inconſequenzen deffelben 5 
fie fonderten genau, was insbefondere aus der politifchen und 
religidfen Berfaffung der Römer hervorging, von demjenigen, 
was allgemein für alle Menfchen Gültigkeit haben Fünnte. Sie 
entwarfen wie Höpfner und Hellfeld brauchbare Compendien, 
wo der Geift unferer modernen Zeit unabhangig von dem 
Geifte jener antifen Zeit fi) bewahrte. Ein hoher Triumph 
für das roͤmiſche Gefeßbuc war es, daß es fi) auch in dem 
Sahrhunderte der Philofophie und Aufklärung als einzig bes 
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hauptete, und daß Solyman II. einen Auszug deffelben unter 
dem Namen Zefchrifat für die Türken verfertigen ließ. 
320. Bon dem Geifte der neuen Zeit ließ ſich Feine ber 


"fondere Vorliebe der Gelehrten für das pabflihe Recht 


ewarten, doch erhielt es eine Reihe unermüdeter und gründlicher 
Bearbeiter, Die Theile des Corpus Juris Canonici wurden _ 
nicht vermehrt, obwohl die Canones des tridentinifchen Con⸗ 
ciliums in der katholiſchen Kirche Geſetzeskraft erhielten. Die 
Verſuche, ein ſiebentes Buch der Decretalen anzuhaͤngen, oder 
ein Buch der Inſtitutionen des Kirchenrechtes vorzuſetzen, er— 
hielten die paͤbſtliche Sanktion nicht, obwohl Pater Mathaͤus 
jene Defreralen und Vater Lancelot diefe Suftitutionen mit 
Glück verfaßte. Die Revifion des Gejeßbuches felbft und die 
forrefte Edition deffelben veranftaltete Pabft Gregor XIII. 
(1580). Echte Commentatoren mußten fehlen, fo lange die 
Iſidoriſchen Defretalen der Paͤbſte in fehr großem, und die 
netürlicyen Rechte der Menfchen in fehr Eleinem Anfehen ftanz 
den. Die Wiffenfchaft der Canoniſten gedieh unter großen Con— 
traften der katholiſchen und proteftantifchen Gelehrten, welche 
im fiebenzehnten Jahrhundert mit vieler Erbitterung und Ver: 
läumdung die Sache ihrer Parteien verfochten. Die Canoni— 
ften wußten fi) durch das Anfehen der Päbſte und der Kirche 
den Vorrang vor den Civiliften zu behaupten; fie kamen ihnen 
an Fleiß und Büchergelchrfamkeit gleich, fanden ihnen aber 
an philojophifhem Geifte weit nah. Auch fie verließen all 
mälig im achtzehnten Zahrhundert die Anordnung des Corpus 
Juris Canonici, aud) fie verfaßten nad) eigenen Planen fyfte- 


‚matifche Lehrbücher darüber. Das Ganze gewann eine andere 


Seftalt, feitdem man die Kirchengefhichte ale die Quelle des 
Kirchenrechtes unpartetifch unterfuchte; feitdem freie Köpfe wie 
von Hontheim -unter dem Namen Febronius Zweifel über die 
Hauptgrundfäge anregten; feirdem unbefangene Denfer, wie 
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von Niegger unter den Katholifen und von Mosheim unter 
den Proteftanten die Wahrheit erörterten ohne Rüdfiht auf 
die Kirche, zu welcher fie fi befannten, ohne Ruͤckſicht auf 
das Alter der Lehrſaͤtze, welche fich felbft oder der gefunden Pos 
litik widerfprachen. 

521. Es laßt fih nur aus der imnigften Ücherzeugung 
von dem cigenen Unwerth und von dem fremden Verdienfte 
erflären, daß beinahe alle Völfer Europens ihre Nationals 
Rechte wegen dem romifchen und päbftlichen vernadyläßigten. 
— Die pofitiven Staatsrehte und die pofitiven Voͤlkerrechte 
entftanden aus den Conftitutions- Akten und aus den Pacifica— 
tions-Pakten; die Aneinanderreifung ging vor der ſyſtemati— 
fen Anordnung derfelben her. — Almälig wurden aud) die 
Civilrechte der verfhiedenen Nationen in Codices gefammelt. 
Portugall erhielt feine Drdenances vollitändig (4602). Für 
Spanien lief Philipp I. die Nueva Necopilation de las Leyes 
de cftos Reynos publiciren (1565). Zu Frankreich. gaben Fre— 
rot und Charendon die Ordonances, Edit und Declarationg 
der Könige ans Kicht (1611. 1615); fpäter vervollkommnete 
man fie unter dem Namen Code Louis. Die Engländer be> 
famen die Vermehrung ihres Statute Lam von Hawkins 
(vor 1740). Für Deutfchland forgte man durdy genaue Zus 
fammmenftellung der Reihsabfchiede und der Provinzial-Geſetze; 
jede Materie des. verwicelten deutſchen Staatsrechtes wurde 
von den Anhängern des Kaifers und der Fürften, von den Kar 
tholifen und Proteftanten nad) andern Hauptgrundfäßen ber 
handelt; die fo fehr getrennten Deutſchen brachten auch in ihre 
Proceß- und Gerichtsform Feine Uebereinſtimmung; dem Reiche: 
hofrath und Reichskammergericht entzog man ſich auf allerlei 
Arten. Den Preußen gab Friedrich II. cin vollftändiges Ger 
ſetzbuch, welches Joſeph I. für die öfterreichifchen Staaten 
wenigftens anfangen ließ, Franz I. aber vollendete, Die danifche 


x 





— ui — 


Sefeßgebung erhielt fhon im fechzehnten Sahrhundert den Fol 
Dinger Receß, das Stadtrecht und Hofrecht, welche wefentlid) 
verbeffert und verſchmolzen fpater erfchicnen (1685). Am. Anz 
fange des Dreißigjährigen Krieges beſaß Schweden ſchon fein 
Kandslag und Staadslag, wozu ein Sahrhundert fpäater das 
Seerehr und die Vollftandigfeit des Ganzen fam (1736). Die 
Geſetze der Schotten und Islaͤnder erſchienen fehr frühe im 
Druck (1578). Den Ruffen lieg Alexej Michailowitſch eine 
Geſetzſammlung unter dem Titel Sobornoe Ulofchenije geben 
(1647). Biel wirkten diefe Sammlungen Gutes, aber eben 
fo viel die Schriften und Abhandlungen über das Handlungsz, 
Wechſel-, Sees, Handwerks», Volizei-, Kameral-, Adels⸗, 
-Stadts, Bürger=, Bauer-⸗ und Bergrecht. Diefe Abhandluns 
gen erhielten feine gefeglihe Kraft, bereiteten aber eine Revo— 
lurion der Geifter vor, die in die Gejeßgebung der folgenden 
Zeiten nothwendig einen Einfluß haben mußte. 

522. Der Einfluß der Neformatoren auf die Rechts—⸗ 
wiffenfchaft fallt Zedem in die Augen. Im Naturrechte wurde 
anfangs die menfchliche dee der. Gewiffensfreiheit angeregt, 
aber fpäter gingen die Neformatoren ſelbſt zu tyrannifchen 
Grundlagen des Gewiffenszwanges über. In dem Kirchen: 
rechte fing man am einzufehen, daß ypabftliche Defrete unter 
was immer für einem Namen nur nach Genehmigung der 
Landesfürften zu gefeglicher Kraft erwachſen fünnten. Sn dem 
Staatsrechte Fam insbefondere bei Deutſchlands proteftantifchen 
Höfen die neue Frage in Vorjchein, in wie fern dem Negenten 
eine höchite Gewalt in dem Dogmatiichen und Dieciplinarifchen 
der Religion zuftche. In dem Civilrechte Deutſchlands gab 
die Reformation mancherlei Anlaffe zu Prozeffen, wobei Pri- 
vilegien de non appellando und de non evocando angelproden 
und befiritten wurden. Diefe große Einwirkung der Neforma- 
toren erſcheint als unbedeutend gegen die viel größere der 
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Philofophen. Jede poſitive Rechtswiſſenſchaft verdankte 
ihnen eine ſyſtematiſche Behandlung und eine philoſophiſche 
Reviſion. In dem natürlichen Rechte führten fie die Idee von 
den urfprünglidden und unveräußerlichen Rechten der Menfch- 
heit durch, auch erörterten fie die wichtige Lehre von der Zur 
rehnung mit Scharffinn. In dem peinlichen Rechte zeigten 
fie fogar die Unmöglichkeit vieler mit dem Tode beſtrafter 
Verbrechen, und drangen auf verhältnißmäaßige Strafen, welche 
vorher ohne Noth gehäuft und gegen das Menfchengefühl ge: 
fhörft waren. In die Gerichtsordnung fuchten fie Schnellig- 
feit, Genauigfeit, Unparteilichfeit einzuführen, und die Lehre 
vom Beweife ins volle Kicht zu feßen: Ueberall drangen fie 
auf die Gleichftellung aller Menſchen vor dem Gefege, auf die 
Oeffentlichkeit des Verfahrens in den meiften Fallen, auf die 
Drganifation Fontrollirender Gerichtsftellen, auf die Abfaffung 
der Gefeße in den Landesjprachen, auf die Ernennung einer 
hinlänglihen Anzahl gepräfter Richter, auf die Wohlfeilheit 
des Prozeffes und auf die Beftimmung unentgeldlicher Wort: 
führer für die Armen und Unterthanen. 

325. Der eigentlihe hohe Zweck des Kriegsweſens 
befteht darin, daß die gewaffnete Hand das Recht vertheidige 
und das Eigenthum ſchuͤtze gegen die Gewalt der eigenen Mit- 
bürger und gegen die Gefahren eines fremden Angriffes. Die— 
fen Zwed ließ man meiftens und faft überall aus den Augen. 
Die ungeheure Anzahl der Krieger fand mit dem Bedärfniffe 
der inneren Sicherheit in keinem Verhaͤltniß, und ſchien cher 
gemacht, Gewalt anzuthun, ald abzuwehren. Die orientalifche 
Form des Kriegsweſens blieb bei ihren fehlerhaften Grundfäßen 
und -verderblichen Gewohnheiten. Durch große Maffen wollte 
man den Mangel des chten Muthes erfeßen. Hunderttaufende 
von Kriegern verzehrten alles, wohin fie Famen. Die Sitte, 
dem Feind fo viel ald möglih zu fchaden, zeg unnennbaren. 
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Sammer der Menfchheit nach fih. Das Aufgebot ganzer Völs 
fer oder Stämme, wenn die Feindfeligkeiten ausbrachen, be— 


‚wirkte die Stocdung vieler friedlihen, wohlthätigen und noths 


wendigen Gefchäfte. Die Pracht und Ucppigfeit des mitzie— 
benden Hofes, der Schranzen und Sklaven hinderte die Schnel— 
ligfeit der Unternehmungen. Die Zerftreuung des Heeres bei 
der Annaherung des Winters hemmte die frühere Beendigung 
des Kampfes, weil fie dem Beſiegten Zeit zur Wicdererhebung 
ließ. Das DBeifammenftchen untergeordneter Volkshaufen mit 
verfchiedener Kleidung, Sprade, Sitte und Waffe erfchwerte 
das Zufammenwirfen zu Einem Zwede. Erlittene Niederlagen 
zogen die Verwirrung, Zerftreuung und gänzliche Vernichtung 
der größten Heere nad) fi. Der Mangel an Disciplin und 
Taktik wurde weniger fühlbar, weil er bei beiden fi) bekaͤm— 
pfenden Hreren gleih groß war. Die Sefangenfchaft führte 
eine ewige Sklaverei mit allen Gräueln der herabgewürdigten 
Menfchheit herbei. Die Kriege felbft waren mehr der Kampf 
der rohen Kraft, als einer durch Kunft vermehrten Stärke der 
Natur. Die Negenten erfiredten ihre Rache und Wuth auch 
auf die unbewaffneten Theile der Volksſtaͤmme, weldhe man in 
Schaaren wegtrieb, um Eindden mit ihnen zu bevülfern und 
ihre Fruchtfelder und DObftgarten den Siegern zu übergeben. 
Bei allen diefen Schlern erfchienen dody immer Einzelne, welche 
durch größere Geſchicklichkeit und höheren Muth ſich auszeich— 
neten, obwohl der Auf eines unuͤberwindlichen Seldheern mei— 
ſtens nur dem größten Unmenfchen oder dem glüdlichften Wuͤ— 
therich zu Theil wurde, 

524. Alle friedlihen und feindlichen Anftalten der Mens 
{hen leiden Revolutionen in dem Gange der Jahrhunderte. 
Su der Zeit, als die Spanier ihre Weltherrſchaft ausübten, 
gingen in dem Kriegswefen bedeutende Veränderungen vor. 
Anfangs dauerte das Syſtem fort, berühmte Feldherrn ſammt 
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ihren felbftgeworbenen Compagnieen und Negimentern in Dienft 
und Sold zu nehmen, nad) geendigtem Kriege aber die Ueber— 
gebliebenen zu entlaffen. Die Folgen davon mußten fürdterlich 
feyn, da der Offizier im Kriege nur auf Beutemachen fanı, 
und der Gemeine im Frieden als Räuber fein ſchrecklich Hand» 
werf auf eigene Rechnung und aus Moth fortiegte, Faſt eben 
fo verderblich wirfte das zugleidy gewöhnliche Aufgebot ganzer 
Staaten und Provinzen, weil die Zügellofigfeit allgemein wurde, 
weil die Kriege durch Meseleien unter dem Volke einen ſcheuß— 
licheren Charakter annahmen, weil die friedlichen Beſchaͤftigun— 
gen unterbrochen und ſelbſt der Sinn dafür vernichtet wurde. 
Diefen zwei Verderbniffen half die Einführung der ſtehenden 
Heere ab, welche größtentheild aus den vermehrten Leibwachen 
der Könige entftanden. Die ftchenden Heere waren anfanglic) 
nur Hein, aber wirkten doch fchon in diefer Rleinheit faft überall 
zu den Schulden des Staates und zum Nuin der Finanzen. 
Sie waren immer ungeheuern Gefahren ausgeſetzt, da man 
weder die Anlegung von Magazinen, noch die Errichtung von 
Hofpitälern fih angelegen feyn Tief. In dem Kriegsftande 
blieb die Anzahl der Reiter gegen die Fußganger überwiegend; 
die Edelleute wählten den Dienft zu Roß ale adeliger und ver - 
ließen die faft unbraucdybar gewordenen fchweren Harnifche der 
Ahnen und Urväter nur allmälig. Die Waffen der Gemeinen 
beftanden in Armbrüften und Piken, weldye durdy Einführung 
der Musfeten nur fehr langlam -vermindert wurden. Die 
Musketen waren fo Schwer, daß fie ahnlich unferen Standröhren 
auf einer Gabel oder auf der Schulter eines Vordermann 
aufgelehnt werden mußten. Die Erleichterung zum Handge— 
wehre, zur Flinte und Arquebuſe erforderte viele Mühe und 
Zeit. Die Anzuͤndung mit Lunten hinderte die Richtigkeit des 
Zielens und die Schnelligkeit des Kosbrennens, che man im 
fiebenzehnten Jahrhundert das Flintenſchloß erfand. Die Ans 
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wendung und Berechnung der Granaten, Bomben, Feuerkugeln 
und Petarden erzeugte allmalig die theoretifche Grundlage der 
Artillerie, weldye bei dem allzugroßen Ealiber nody nicht viel: 
faltig und entfcheidend wirkte, Was die Staliener und Nieder— 
länder in der DBefeftigungskunft erfannen, Fam den fpanifchen 
MWeltherrfchern als ihren Gebietern am meiften und am erften 
zu ftatten. Was Männer wie Zartaglia für die Einführung 
der eigen Bollwerfe ftatt der runden, und für die Anlegung 
der Außenwerfe thaten, machte, daß der Vortheil immer noch 
auf Seite der Belagerten blieb, weil Feine Genies ihrer Art 
dem Angriffe Fünftlih fein natürliches Uebergewicht zu geben 
mußten. j 
525. Es gibt Nationen wie Individuen, weldhe ohne er: 
finderifch zu feyn durd) Anwendung und Verfeinerung fremder 
Erfindungen den Vortheil und den Ruhm vderfelben für ſich 
gewinnen. So waren die Franzofen in mehreren Rüdfich- 
ten, doc) gaben fie dem Kriegsweſen durch ihren eigenen Geift 
eine ganz neue Geftalt. Ihre Wirkfamkfeir fallt nach der ſpa⸗ 
niſchen und ſchwediſchen ans Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Ludwig XIV. verließ völlig das Syſtem der gedungenen Feld- 
herren, der blos für die Kriegszeit gemietheten Heereshaufen, 
und der Nativnalaufgebote. Er gab dagegen das fürchterliche 
und doch nüßliche, das fchrecdliche und doch einladende Beifpier 
eines großen ftchenden Heeres. Dadurd) ward mand)es Gute 
bewirft, aber zugleidy bei der ungcheuern Anzahl immer be— 
zahlter Söldner der Drud der arbeitenden Klaffen und der 
Ruin der Finanzen bereitet. Die Eintheilung der großen Heer 
reshaufen im leichter zu überfehende Maffen von Brigaden, Re 
gimentern, Bataillonen und Compagnien, verbunden mit einer 
genauen Untererdnung der Offiziere, und mit foftematifcher 
Beftimmung ihres Wirfungskfreifes machte das Heer und feine 
Theile viel organiſcher und brauchbarer. Die Zufammenftellung 
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gleih armirter Pelotons und Schwadrons, und die Uniformis 
rung des Ganzen im Aeußern fchuf einen neuen Esprit de Corps 
oder Gemeingeiftz dadurch war manche unangenehme Eollifion 
hinweg genommen, und der Erfolg bei ganz verſchiedenen Terz 
rains gefichert. Die Armbrüfte verfhwanden, die Picken mach— 
ten dem Bajonete Plaß, die Musfete Fam in das Verhältniß 
für die Kraft eines Mannes, und das Schloß mit Stahl und 
Stein that fchneller, fiherer, und auch im Regen, in Nacht 
und Dickicht feinen Dienft. Keichtigfeit ward der Charafter 
der franzöfiihen Soldaten im Phyſiſchen wie im Moraliſchen; 
die Reiter verloren die ſchweren Rüftungen und Schienen auf 
Bruft, Arm und Schenkel; die Fußgänger gingen ungepanzert. 
Die Artillerie z0g die Aufmerkfamkeit großer Phyſiker, Mather 
matifer und Chemifer auf fih; man berechnete theoretifcy den 
Kernfhuß, den Bogenſchuß, die Bombenparabel, und alles 
Wurfgefhüß; praftifch wirfte man durch die Vermehrung der 
Kanonen und durch die Erleichterung derfelben, weil fie dar 
durch überall anwendbar wurden. Die großen Taktiker und 
Strategen Conde, Türenne und Lüremburg analifirten alle Ar— 
ten von Evolutionen und Armirungen; fie gründeten darauf das 
Erercitium und die Terrainslchre; fie brachten damit das Sy— 
ſtem einander unterftügender Magazine in Verbindung; fie forg- 
ten zugleich für erfranfende Krieger in Hofpitälern, und ver— 
fhafften dem Verſtuͤmmelten Ausfihten auf cin forgenlofes 
Alter. Ihr Beifpiel brachte einen Montecuculi, Eugen, Marl— 
borough und Wilhelm von Dranien auf neue Gedanken und 
Derbefferungen. In der Befeftigungsfunft erhielt Vauban den 
erften Pla, obſchon Cochorn ihn in den Mitteln der Vertheiz 
digung, und in dem Bau der Bollwerfe vielleicht übertraf. 
Vauban bewirkte dadurd) cine Xotalrevolution, daß er durch 
feine Lehre des Angriffe den Vortheil auf Seite der Belagerer 
brachte, und jede Feftung überwindlich machte, 
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526. Mit den mannigfaltigſten Gefahren droht der Tod 
in/den Kämpfen zur See, weil bier die Unmöglichkeit eines 
Schußortes, die Leichtigkeit einer Feuersbrunft, und die Uns 
fiherheit des Waſſerelements zu den gewöhnliden Schreden 
eines Kampfes auf dem feften Lande hinzu fommt. Die Eng 
länder lernten durd) cine Reihe von Erfahrungen und muͤh— 


famen Studien dem Donner der Kanonen, dem Wuͤthen der 


Winde, dem Toben der Wellen, dem DBrande der Segel und 
Taue, und dem Angriffe des Feindes zugleich und überall fieg- 
reich zu widerfiehen; fie errangen im Seefrieg ein vollfomme> 
nes Uebergewicht. Sie benüßten die Beifpiele der Spanier, 
welche im ſechzehnten Jahrhunderte in der Schlacht bei Lepanto 
die türkifche Scemacht gebrochen, im Schiffbau die Galeaſſen 
der Denetianer und die Carraquen der Portugiefen übertroffen, 
und die Armada von 130 Schiffen mit 26,000 Mann und 
2630 Kanonen errichtet hatten. Die Britten berüßten auch die 
Beifpiele der Niederländer, weldye fpäater im fiebzehnten Jahr— 
hunderte unter Tromp und Ruyter die Seetaktik theoretisch 
und praftifch vervollfommneten, und die fpanifchen Gallionen 
fo wie: die franzöfifhen Galioten durch die Größe und Schnel— 
ligkeit ihrer Schiffe übertrafen. Im achtzehnten Jahrhunderte 


, pereinten die Britten die Kunftgriffe aller feefahrenden Natio- 


nen auf ihrer gewerbfamen Inſel; fie vermehrten diefelbe auf 
eine originelle und gentalifche Weife, und betrachteten jede Er— 
findung im Seeweſen als einen neuen ©aranten ihrer Unab— 
hangigfeit, ihres MWohlftandes und ihrer Weltherrfchaft. Sie 
machten die zweckmaͤßigſten Anftalten für die Erbauung, Aus— 
ruͤſtung, Verproviantirung und Reinlichkeit der Schiffe, fo wie 
für die Belehrung, Erziehung und Abhärtung der Seeleute. 
Sie wandten Millionen auf die Anlegung von Werften, Dam- 
men, Häfen und Arfenalen. Sie belohnten jede neue Entdeckung 
reihlih und unterſtuͤtzten jeden großen Gedanken Föniglich. 
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Sie übertrafen durch die Anzahl ihrer Linienfchiffe, Fregatten, 
Sloops und Briggs die vereinte Seemacht aller übrigen Staa- 
ten Europa’d. Sie bildeten ihre Matrofen und Seeleute auch 
im Frieden fort durch den ausgedehnteſten Handel in allen 
MWelttheilen. Sie bezahlten und verforgten ihre Admiraͤle, Ka— 
pitaͤns und Krieger beffer als die andern Nationen. Sie ver- 
fhafften ihnen durch ihre Seereglements die Ausſicht auf Reich- 
thümer, und die Gewißheit, daß jede Großthat belohnt, jedes 
Verdienft anerkannt, jedes Verſehen gerügt, und jedes Ver— 
gehen beftraft werden würde. Sie erfannen Manoeuvres und 
Signale, weldye für jedes Fahrwaſſer, für jede Witterung, 
für Seefturm und Kriegsangriff die fchnellften, ficherften und 
brauchbarften waren. 

327. Eine rohe Nation würde ſchon Lob verdienen, wenn 
fie auch nur die Vorzüge der Fultivirten anerfennte, und ihre 
Anftalten durh Nahahmung in Gang bradte. Den Rufen 
fonnen wir dieß Lob nicht ertheilen; fie geftelen fih im ihrer 
eigenen Rohheit zu wohl, um die afiatifdyen Formen ihres 
Kriegewefens verlaffen zu wollen, aber ihre Regenten und Res 
gentinnen, meiftens deutfchen Urfprungs, ſahen wohl ein, wel- 
hen Werth die Taktik, die Strategie, die Artillerie und das 
Genieweſen der Europäer hatten. Sie folgten im achtzehnten 
Sahrhunderte den ſchwediſchen und dann den preußifchen Muftern. 
Die Schweden hatten vor den Franzofen im dreißigjährigen 
Kriege eine Hauptepode des Milirarwefend gemacht. Durch 
ihren Guſtav Adolph war ein neues Erercitium ,. eine neue Ar— 
mirung und cin neues Manocuvriren eingeführt. Durch ihn 
war zuerft die Erleichterung von Roß und Mann und Maffe 
gefchehen. Durch ihn war zuerft die Anzahl der Spießer und 
Pifeniers gegen die Anzahl der Musketiers herabgeſunken. 
Durch ihn war zuerft die Stellung der Infanterie von zehn 
anf ſechs, und der Kavallerie von fechs auf drei Mann hoch 
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herab geſetzt. Durch ihn hatte zuerft jedes Regiment feine ei— 
genen Feldftüce erhalten, fo wie die Formen des Artillerietraing 
gefhmeidiger und wirkfamer geworden. Alles dic nahmen die 
Ruſſen an, als ihr großer Czar Peter gegen Carl XU. den 
Kampf auf Leben und Tod im nordifchen Kriege Fampfte. Da 
mals danften fie ihre Unabhängigkeit der Gelehrigfeit und 
Willenskraft ihres Czars, welcher die Kunftgriffe feiner Geg— 
ner zu würdigen, zu erlernen und anzuwenden verftand. Als 
fie zur Weltherrfchaft ihre großen Schritte machten, regulirten 
fie ihr Kriegswefen nad) den neuern preußifhen Muſtern. 
Sriedrid) II. von Preußen hatte die franzöfifchen Kriegsanftalten 
auf den Geift der Deutfhen und des Nordens angewandt, und 
die fiegende Gewalt derfelben vor den Augen aller Welt in 
Schriften und auf den Schlachtfeldern gezeigt. Friedrich II, 
wußte die Mobilmachung, die Komplettirung, die Verprovian— 
tirung eines Heeres in Krieg und Frieden auf eine ganz neue 
Art zu bewirken. Er verfiand es, den Soldaten als Mafchine 
dem Feldherrn ald Denker völlig unterzuordnen. Seine großen 
Kriegesthaten, welche er zum Theile felbft gegen die Ruſſen 
ausübte, machten ihn zum Lehrer derfelben. Site ahmten ihm 
nach und erreichten ihn bald in jenen Punkten, wo die Rauh— 
heit des Klima’d und die Nohheit der Nation Feine unüber- 
ſteiglichen Hinderniffe feßte. 

328. Man verargt es den Reformatoren mit Recht, 
daß fie bei ihrer größern Einfiht und Aufklärung nicht mit 
größerm Ernft und Eifer auf die Lehre des Urchriftenthums in 
Ruͤckſicht der Friedensliebe gedrungen, daß fie dagegen einen 
Sektenhaß entflammten, welcher von allen Eriegerifhen Stim— 
mungen, die feindlichfte und verderblichſte, die gewiffenlofefte 
und unfinnigfte if. Mehr Dank der Menfchheit verdienten die 
Philofophen des achtzehnten Jahrhunderts. Gerührt von 
\ den traurigen Meberreften des Dreißigjährigen Krieges, und er 
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fhüttert dur den perfönlichen Anblif der Gräuel im nordis 
fhen, fpanifchen und fchlefifhen Kriege, fingen fie an mit be— 
redten Federn und Zungen die Wohlthaten der ruhigen Völker 
verbindungen, das Vernunftmäßige und Religidfe des Friedens 
zu preifen, und insbefondere die Geſchichte nah) einen Plane 
zu bearbeiten, wodurd) erhellet, daß aus dem ewigen Wieder: 
Tehren der Kriege eigentlih der Sammer der Menfchheit, die 
Ohnmacht der Staaten, der Rüdfall der Kultur, die Erdruͤckung 
der Denffraft, Unfinn und Lafter aller Art hervorgehen. Eie 
zeigten philofophifch und hiftorifch mit mathematifcher Gewiß— 
‘heit, daß nur im Frieden das Gluͤck der Menfchheit, die Kraft 
der Staaten, der Auffhwung der Kultur, die Erwedung der 
Denfkraft, Vernunft und Tugend felbft bei der größeren Menge 
zu erwarten fiy. Da fie aber bei den Leidenfchaften und Albern— 
heiten der Großen, bei der Arbeitfchen und NMicderträchtigkeit 
der Niedern nicht hoffen Fonnten, cin allgemeines und ewiges 
Friedensſyſtem feft zu begründen; da man einzelne Weife über 
die Vorfhläge dazu entweder laut verfpottete oder verlachte, 
oder ganz im Stillen für gutberzige Narren erklärte, fo faßten 
die Philofophen den Entfchluß, den Kriegen felbft und dem 
Kriegsweſen einen Theil ihrer Schreden und Gräuel zu beneh— 
men. Dieß gefhah erftens durc Verbreitung menſchlicher Ger 
fühle und Grundfage, indem man die Anführer vom Kriege- 
oberften bis zum Fahnenjunker forgfältiger in Afademien und 
Schulen erzog; der mildere Geift der Feldherren und Dfftziere 
wirfte auf die Gemeinen; feitdem nahmen die empoͤrenden 
Mordbrennercien, die unfinnigen Verheerungen des Ackerlandes, 
die murhwilligen Zerftörungen des Gewerbfleißes, die Mißhand- 
lungen unfriegerifcher reife und Kinder, und die Graufamfeit 
gegen die Gefangenen an mehreren Orten ab. Zweitens Fnüpfz 
ten die Philoferhen durch die Idee der Kapitulation und Be— 
urlaubung eine Art von Band zwifchen Soldat und Bürger, 
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da der Krieger immer hoffte, jest für gewiffe Zeiten, und cinft 
für immer zu den Befchaftigungen des Friedens zurüczufehren. 
Drittens zeigten fie wie die Rekrutirung in Verbindung mit 
einem Syſteme der Konfeription weniger drüdend für Ackerbau 
und Fabriken werden koͤnnte. Biertens brachten fie durch eine 
Menge Erfindungen das Uebergewicht völlig auf die Seite des 
Verftandes, der Kunft und der Disciplin, fo daß die Heere 
nun immer mehr der denfenden und gebildeten Männer bedurf: 
ten, und immer weniger die tollen Wüthriche und blinden Zer— 
trümmerer brauchen Fonnten. Fünftens eiferten fie gegen Die 
allzugroße Anzahl der Krieger in den flehenden Heeren, weil 
darin der Grund der Staatsichulden und der Finanzverwir— 
rungen lag; ale man fie nicht hörte, zeigten fie, wie man wer 
nigftens nach dem Beilpiele der Alten die rüftigen und müßigen 
Hände im Frieden für die großen Öffentlichen Anlagen der 
Straßen, Damme, Brüden, Weinberge, Stadte brauchen _ 
fonnte. Die Philofophen fanden bei diefen und noch vielen 
andern wohlwollenden Planen oft taube Ohren. Generale und 
Admirale widerfegten fid aus Unwiffenheit, Dünfel oder Stolz, 
aber hier und da benußte ein weifer König oder Eluger Minifter 
die Vorfchläge der Menfchenfreunde zum Heil und Segen der 
immer dur Krieg gemißhandelten Menſchheit. 
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Gefchichte unjerer Tage. 


Weltlauf. 


XLIII. Das Königthum in Franfreih vom 5. Mai 
1784 bis 21. September 1792. 


329. Verhaͤngnißvoll und lehrreich find die dreiunddreißig 
Sabre, welche wir mir einem Gefühle von Freude und Trauer, 
mit einer Mifhung von Stolz und Demüthigung ale Unfere 
Tage bezeichnen. Als Sünglinge und Männer waren mir 
Zeugen bei einer  denfmwürdigen Aeußerung der Schidfale und 
Kräfte des Menfchengefchlechtes. Nachgebend oder widerftrebend 
wurden wir verfchlungen in eine Kette fünf großer Ereigniffe, 
welche fonft kaum im Laufe von Jahrhunderten erfchienen, welche 
vir aber in den engen Raum unferes eigenen Lebens zufammen 
zedraͤngt erblickten. Franfreihs Königthum (5. Mai 1789 
bis 21. Sept. 1792), befeftigt durdy die Kraft vieler Jahrhun⸗ 
derte, und geſtuͤtzt auf die Macht des Erbadels, der Prieſter— 
ſchaft und des Kriegsheeres, mußte verſchwinden vor dem to— 
benden Zeitgeiſte, welcher hinarbeitete auf die raſche Losreißung 
von Allem, was altes Geſetz und alte Gewohnheit in die For— 
men der Staaten und Religionen gelegt. Frankreichs Repu— 
blikanismus (24. Sept. 1792 — 27. Okt. 1795) vernich— 
tete mit Einem Male dic Monarchie und das Hof-Ceremoniell, 
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vernichtete die erblihen Würden mit ihren Abzeichen von Titus 
laturen und Wappen, vernichtete die Feudalrcchte und die pri- 
vilegirten Gerichrsftände, vernichtete den Katholicismus ſammt 
Hierarchie, Moͤnchthum, Kalender und Kirchenfeften, vernich- 
tete endlih das alte Maß und Gewicht und die faframenta- 
liſche unauflöslihe Ehe. Franfreihe Direktorium (27.Okt. 
1795 — 9. Nov. 1799), zwar befeelt von dem nämlichen Zer⸗ 
ſtoͤrungsgeiſte, arbeitete doch auf Wiedererbauung hin; es ſank— 
tionirte die Volksſouveränitaͤt und Wahlfaͤhigkeit aller Bürger 
zu jeder Stelle; es ſanktionirte mit der republikaniſchen Aere 
das Decimalverhaͤltniß in Maß, Gewicht und „Kalender; es 
ſanktionirte die Ungebundenheit des Gottesdienſtes und-die un— 
beſchraͤnkteſte Preßfreiheit; es ſanktionirte agrariſche Geſetze zur 
gleicheren Vertheilung der Guͤter und die Gleichheit aller Men— 
ſchen vor dem Gerichte. Frankreichs Conſulat (G. Nov. 1799 
— 18. Mai 1804) zeigte einen Mann, welder vom Soldaten 
zum Seldberen, vom Feldherrn zum Konful, vom Konful 
zum Kaifer überzugehen die Kraft und das Glück hatte; cr be- 
endigre mit fieggewohnter Hand die Kämpfe von Innen und 
die Kriege von Außen; er ſah das ganze Wefen und Unwefen 
der Neuerer als eine Mißgeftalt in Europa’s gothiſchem Staats— 
ſyſteme, und als eine laͤcherlich kindiſche Fruͤhgeburt der Phi— 
loſophie au, und machte allmalig den Geiſt des Republikanis— 
mus durch das Genie der Alleinherrfchaft wieder verfchwinden. 
Frankreichs Erbkaiſerthum (18. Mai 1804 — 1. Apr. 1810) 
erneuerte die Monarchie fammt Hofceremoniell, erneuerte den 
Erbadel ſammt Lehen und Majoraten, ermeuerte den Katholi- 
zismus fammt feinem Kalender und Katechismus, ermeuerte 
die hriftliche Aere fammt Papſtthum und Hicrarchie, ermeuerte 
endlich die Cenfur für Bücher, Journale und Zeitungen. Der 
erite Erbfaifer erweiterte Frankreich weit über die Naturgränzen 
der Alpen, der Pyrenaͤen und des Rheines; er legte um das— 
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felbe einen Gürtel verbrüderter und verfhwägerter oder we 
nigftens abhängiger Könige, und der erfte Napoleonide gründete 
nah dem Beifpiele des letzten Bourbons zu Europa's Beruhi— 
gung eine neue Eheverbindung mit dem uralten Stamme von 
Habsburg-Lorhringen. 

350. Die Möglichkeit der Verbreitung einer Revolution 
über Frankreichs weites Gebiete lag darin, daß der größere 
und der verfländige Theil der Nation mit der Verwaltung und 
mit der Verfaffung des Staates fehr unzufrieden war. Die 
Hauptquelle der Unzufriedenheit befand fi in den ungeheuern 
Schulden, deren Gentnerlaft man fühlte ohne ihre Zahlengröße 
zu Tonnen. Die Schulden nahmen zu durd die Zinfen, und 
durch ein jährliches Deficit. Das Deftcit wuchs bei der Ver— 
ſchwendung des Hofes, bei den Diebereien der Finanzbeamten, 
bei den Spekulationen der Staatsgläubiger, und bei dem Eha- 
rakter eines Minifters wie Calonne, der ohne Rüdfiht und 
Rechnung die unnöthigften und ungzeitigften Prachtunterneh— 
mungen machte. Die Mittel, weld)e man zur Abtragung ber 
Schulden, zur Bezahlung der Zinfen, und zur Dedung des 
Deficits anwandte und vorfchlug, erbitterten viel und nüßten 
wenig. Die VBerfammlung der Motablen, welde aus dem 
hohen Elerus, aus der hohen Mobleffe, und aus den hohen 
Staatsbeamten beftand, wollte alle Laſt von fi) hinweg auf 
die untern Klaffen, auf die Bürger und Bauern wälzen (12. Fe— 
bruar 1787 — 25. Mai 1787). Die Vorfchläge vermehrter 
Auflagen und neuer Unlchen,, welche der Premierminifter Brienne 
machte, fcheiterten an der muthigen Beredtfamfeit der Parla- 
mente (Mai 1787 — März 1788). Die Aufhebung der feft: 
gefinnten Parlamente, und die Einführung willigerer Gerichte: 
böfe unter dem Namen Eour pleniere erregte ald deſpotiſch und 
unpopulär den lauten Unmillen der Nation (5. Mai 1785 — 
59. Dez. 1788). Zu allem diefem kamen noch andere und zwar 
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gerechte Urſachen von Klagen. Die Hofnobleffe betrug ſich mit 
Uebermuthe gegen alle Stände und fogar gegen den Landadel, 
mochte es fih um Verleihung von Aemtern oder um Anerken— 
nung von Verdienften, oder um Ertheilung der Gerechtigkeit 
handeln. Die hohe Geiſtlichkeit beftand größten Theils aus den 
jüngeren Söhnen der höchften und älteften Samilien, welche 
die Kirchengüter ald Revenuͤen für ihren Luxus anfahen, die 
eigentlichen Gefchäfte vernachläßigten, und die würdigften Priefter 
der unteren Stufen mit Unwiffenheiten oder Launen quälten. 
Durch die fehlerhafte Organifation des Ganzen und durd bie 
herfommlichen Privilegien einzelner Provinzen ftanden die Guts— 
herren mit ihren Bauern, die mittleren Stände mit den Obern, 
die Mefidenz mit den Handelepläßen, die Manufakturen mit 
dem Landbau, die Städte mit den Dörfern in mannigfaltigen 
Golliffionen. Die gelebrten und gebildeten Menfchen, deren An 
zahl in Frankreich feit den Tagen NRouffeau’s und Voltaire's 
taͤglich zunahm, erhielten durch ihre Betrachtungen über den 
phyfifhen und geiftigen Menſchen, durch ihre Unterſuchungen 
über dem firtlichen und gefelligen Zuftand, endlich durch ihre 
Spekulationen über Menfchenrecht und Staatsorganifation eine 
Summe von Ideen, wovon fie Feine einzige in Frankreich reas 
lifirt faben, obwohl Englands parlamentarifche Verfaffung, und 
Nordamerifa’s repräfentative Form die Möglichfeir der Reali- 
firung durch die Wirklicyfeit der Eriftenz bewies. König Lud- 
wig XVI. hatte Gemüth und Einfiht genug für die gewoͤhn— 
lichen Lagen eines Reiches, aber für die ungewöhnlichen Si- 
mationen feines Staates mangelte ihm Geift und Kraft; fein 
Wanken in gefaßten Entfchlüffen vermehrte fi) bei dem ftür- 
mifchen Gange verwidclter Gefchäfte und bei den unverhältniß- 
mäßigen Genüffen der Tafel. Man war ungerecht und leicht 
finnig genug, die Güte des Föniglichen Willens zu — 
um die Schwaͤche deſſelben zu verachten. 
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551. Sollte die Unzufriedenheit in Frankreich zum Aus— 
bruch fommen, und zu einem entfcheidenden Refultate führen, 
fo mußten die Unzufriedenen bei irgend einem Anlaffe einen 
Bereinigungspunft finden, fuchen oder Schaffen. Der Bereini- 
gungspunft und mit ihm die Veranlaffung der Revolution 
fand fid) von felbft durch die Zufammenrufung eines Reichs— 
tags aller drei Stände, welche König Ludwig XVI. in feinem 
Staatsrarhe wohlmeinend als ein leßtes Hülfsmittel der Geld- 
north für den erften Mai 1789 befchloß. Bon Geld, von Ere- 
dir, von allen Huͤlfsmitteln entblößt, fo leer an Gedanken wic 
an Thaten gab der Graf von Brienne als erfter Minifter die 
Gewalt auf, die eigentlic) zu reden ihn zuerft aufgegeben hatte. 
An feiner Stelle erhielt der fchon einmal gebrauchte und ver- 
abfchiedere Neder die Ober-Intendanz der Finanzen und dee 
Schaßes, den er in der Ebbe einer halben Million Franken 
übernahm «25. Aug. 1788). Neder war ale Schweizer und 
Republifaner ein Freund der Bürger und Landleure, die man 
in Frankreich unter dem Namen des dritten Standes, des 
Tiers-⸗Etat zufammen faßte. Necker benüste feine Stimme im 
Staatsrathe um Durchzufegen, daB von den 1200 Deputirten 
der Reihsverfammlung die Halfte aus dem dritten Stande ge- 
nommen, und die andere Hälfte zu gleichen Theilen für die 
Repräfentation: der zwei privilegirten Stände des Adels und 
des Elerus. beſtimmt werden follte. Noch wichtiger war es, 
daß Neder die Wahl der Deputirten durch die Oberämter oder 
Baillages durchfegte, weil der Vorfiß der Prälaten und des 
Hochadels wahrfcheinlich fehr viele Landgeiftliche und Landade- 
lige ausgefchloffen hatte, welche. durh Sinn und Sitte mit 
dem Bürgerftande zufammen hingen. Die Wahl fiel bei dem 
dritten Stande auf die Bluͤthe der franzöfifchen Köpfe, auf 
Männer von durchſchauendem Geifte, auf Naturen feltener Art, 
welche fi) in den Zribunalen, bei Magiftraturen, in gelehrten 
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Gefellfchaften, im Kriegsweſen, im Handelsftande entfaltet 
batten, und Gelenfigfeit genug befaßen, um fchnell und entſchei— 
dend in alle Gefchäfte der Politik einzubliden und einzuwirfen. 
Auch unter den Deputirten des Adels und der Geiftlichfeit be- 
fanden fid) Seelen mit hohen Stimmungen für Ehre, Recht 
und Gerechtigkeit. Die Körperfhaften der Wahlmaͤner über- 
gaben ihren Deputirten als Regulativ fchnell und kurz ver- 
faßte Hefte, worin man im Allgemeinen auf Ubfaffung einer 
Conftitution, auf die Wiedererringung verlorener Nationalrechte, 
und auf die Sicerftellung des öffentlichen Schatzes gegen Plün- 
derung und Verfchwenduug drang. Vor der Eröffnung des 
Keichstages erklärte der hohe und niedere Elerus, der hohe 
und niedere Adel, daß er auf feinen Vorrechten beftehe, aber 
troß feinen Geldprivilegien alle Auflagen im richtigen Verhaͤlt— 
niß feines Grundbefiges Fünftig leiften wolle, Vor der Erbffnung 
des Neichötages gab der Abbe Sieyes die gehaltvolle und tief- 
eindringende Schrift: „Was ift der dritte Stand? Alles. Was 
war der dritte Stand? Nichts. Mas will der dritte Stand 
werden? Etwas.‘ 

352, Was die griechifchen Schriftfteller mit dem Namen 
der Arifiofratie und Demofratie befchrieben,, und die römischen 
Geſchichtſchreiber unter der Benennung der Patricier und Per 
bejer fchilderten, diefer unheilbringende und ftet8 erneuerte Kampf 
des Erbadels und des Buͤrgerſtandes gegen einander, war die 
Urfache der franzöfifhen Revolution. Der Adel, aus deffen 
Mitte auch die hohe Priefterfchaft genommen ward, behandelte 
fogar im Jahrhunderte der Aufklärung Alles, was nicht zu 
jeiner Elique und Kafte gehörte, mit einer Geringſchaͤtzung, 
Verachtung und mit einem Geifte, ganz würdig jener finftern 
Sahrhunderte, in denen er fein Dafeyn Efhielt. Die Büger- 
lichen, wozu auch die niedere Geiftlichkeit gehörte, erwachten 
zu dem Gelbftgefühle, daß bei ihnen der Eiß der gründlichften 
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Kenntniffe, der reinften Sitten, der induftridfen Geſchicklichkeit 
und des verdienten Reichthums ſey; die ausgezeichnetſten Köpfe 
von ihnen rächten ſich für die Zurücfegungen an dem Adel 
auf die mannigfaltigfte Weife durch juridifche, philoſophiſche 
und hiftorifche Abhandlungen, durch Reden und Schriften, 
durch Wis und Wißeleien, weldye überall, befonders aber bei 
den leichtgefinnten, ftolzen und.eiteln Franzofen Beifall fanden. 
Raum waren die Sigungen der Reichsſtaͤnde in Verſailles ers 
öffnet (5. Mai 1789), Faum fchritt man zur Unterfuchung der 
Vollmachten, fo verweigerte der Übel die Vereinigung mit dem 
dritten Stande, Er wollte in einer abgefonderten Kammer be: 
rathichlagen, Theils um feinem Stolze zu fehmeicheln, Theils 
um mit feinen 300 Stimmen, durch ein General-Botum der 
doppelten Anzahl der Bürger gleich) zu kommen. Ein voller 
Monat verfloß in den Streitigkeiten darüber. Die Gemüther 
gerietben in Eifer, Hitze und Gährung. Die Adeligen glaub» 
ten durch die erneuerte Berzichtleiftung auf ihre Geldprivilegien 
genug gethan zu haben; fie hofften durch ihre Vereinigung mit 
dem Hofe einzudammen den Strom des DBürgerftolzes, welcher 
um fo reißender wurde, je mehr er Widerftand fand, Die Bür- 
gerlichen luden die Priefter im Namen des Gottes des Frie— 
dens zur Vereinigung mit fich ein, und erklärten ſich endlich 
auf den Vorfchlag des Abbe Sieyes zur National-Verfammlung 
(17. Junius 1789). Nun ließ der König die Thüren des ge 
wöhnlichen Sigungsortes ſchließen und mit Grenadieren befeßen, 
aber man fuhr fort ſich im Ballhaufe und in der Ludwigs: 
fire zu verfammeln (20. Junius 1789). Nun annullirte der 
. König des dritten Standes Oclbfterfläarung zur Nationalver: 
fammlung als einen Eingriff in das Recht und die Verfaffung, 
aber man beitand feft und unerfchütterli auf dem Namen und 
der Sache. Endlich erfchien der König felbft perſoͤnlich; vom 
hohen Throne herab, unter einem prachteollen Himmel, ums 
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geben von fhimmernden Wappenherolden, und flatternden Helm= 
büfchen,, umringt von glänzenden Garden forderte er Gehorfam, 
aber vergebens (23. Junius 1789). Vergebens verlangte der 
Groß-Ceremonienmeifter nach der Entfernung des Monarchen 
die Auflöfung der Verfammlung. Bailly, der erſte Präfident 
derjelben erwiederte: „Die Verfammlung hat befchloffen, nach 
der Föniglichen Sigung noch beifammen zu bleiben; ich kann 
fie nicht auseinander gehen laſſen.“ Mirabeau, ein geborener‘ 
Graf, aber als fingirter Tuchhaͤndler, Deputirter der Bürger von 
Bretagne, ſagte endlicy dem Groß-Ceremonienmeifter: „Gehen 
Sie, berichten Sie denen, die Sie herfenden, daß wir dem 
Willen des Volks gemaß hier find, und unfere Pläge nicht 
verlaffen werden, bis die Gewalt der Bajonette uns wegtreibt.‘ 
Von nun an war die Revolution geſchehen, denn die Nation 
als VBerfammlung hielt fi nicht mehr an die Defrete des Koͤ— 
nigs gebunden, Sie erklärte ihre Mitglieder für unverleglic. 
Sie jab am folgenden Tage die Mehrheit der Geiftlichen zur 
Bereinigung herbeifommen. Am zweiten Tage erichienen fieben- 
undvierzig Adelige mit dem Herzog von Orleans zur Vereini— 
gung. Am dritten Tage ließen fich die Bifchöfe von Paris, 
Drange und Autun zur Vereinigung herbei. Am vierten Tage 
erklärte der König in einem Schreiben feinen Wunſch, daß die 
noch übrigen Mitglieder des Adels und der Geiftlichfeit nicht 
ferner wiederftreben möchten, worauf die allgemeine Vereini— 
gung erfolgte (27 Junius 1789), 

333. Mirabeau war der Central: Punkt aller Stärke und 
Energie, er war die Seele der National-Berfammlung. 
Sie forderte die Entfernung der fünfzigtaufend Krieger, welche 
der König zur Erhaltung der Ordnung zwifchen Verfailles und 
Paris zufammen gezogen (8. Julius 1789). Sie ernannte die 
Mitglieder, welche in einem befondern Ausfchuffe die nene 
Sonftitution entwerfen, und zur Debattirung bringen ſollten 
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(14. Julius 1789). Sie erklaͤrte ſich bei den ausgebrochenen 
Unruhen in der Hauptſtadt, und bei Erſtuͤrmung der Baſtille 
als permanent, und ſtellte die wuͤrdigen Maͤnner Bailly und 
Lafayette an die Spitze der Geſchaͤfte, jenen um das Gemeinde— 
haus von Paris, und dieſen, um die neu errichtete Bürger: 
miliz unter dem Namen Nationalgarde in Ordnung zu erhal: 
ten (15. Sulius 1789). Sie proflamirte vor ganz Frankreich 


und Europa die Rechte der Menfchheit; fie erflärte Ddiefelben 


als Grundlage der neuen Verfaſſung; fie bob alle Feudalpri- 
vilegien ſammt Frohndienften, Zehnten und Herrjchaftsrechten 


auf; fie fticß in den nämlichen fehs Stunden die Abfonderung 


der Provinzen, des geiftlichen Standes, der Zünfte und Cor: 
porationen um; fie defretirte endlich für den König, von dem 
fie die unbedingte Sanftion erwartete, den Titel: Micderher; 
fteller der franfifchen Freiheit (A. Auguft 1789). Sie feßte die 
unbefchränftefte Preßfreiheit feft (27. Auguft 1789). Sie be 
willigte dem Könige, welcher über Menfchenrechte und Feudal 
Privilegien abweichend dachte, bloß ein Veto fufpenfivum fü 
eine gewiffe Zeit, nad welder ihre Schlüffe auch ohne feine 
Einwilligung Gefeßesfraft erhalten würden (11. Sept. 1789). 
Sie erklärte fih für ungertrennlid von der Perfon des Könige, 
und zog mit ihm von Verfailles nach Paris, wohin fich diefer 
nothgedrungen begab (5. Okt. 1789). Sie befcyloß, daß alle 


‚geiftlihen Güter, auf dreitaufend Millionen Livres geſchaͤtzt, 


der Nation gehören (2. Nov. 1789). Sie gab den privilegirten 
Kaften den Todesſtoß durch das cinfahe Geſetz: Es gibt in 
Frankreich Feinen Unterfchied der Stände mehr (5. Nov. 1789). 


Sie führte, um dem drüdenden Mangel in den Öffentlichen 


Kaffen abzupelfen, ein Papiergeld unter dem Namen Affignate 
ein (21. Dez. 1789). Bei mehreren dieſer Beichlüffe ging es 
in der Nationalverfammlung fehr eifrig und lebhaft, animog, 
energiſch, enthufiaftifch und fanatifch) zu. Was Wunder, wenn 
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Enthufiaemus und Fanatismus fich der frangdfifchen Nation 
in Paris, in den Provinzial-Städten und fogar auf dem Lande 
bemächtigten ? 

354. Paris, von jeher ein Sammelplag der rüfrigften 
und unruhigften Menfchen, und nun eleftrifirt durch Erwartungen 
neuer Art, überdem angefüllt von talentvollen Fremdlingen 
und Eiferern, nahm bald einen ungebührlichen und verderblichen 
Antheil an dem Gange der Revolution. Die Nationalverfamm: 
lung und nicht die Parifer follten das große Werk von Frank, 
reich8 Wiedergeburt leiten und vollenden; das Volk der Haupt: 
ftadt zeigte fih alfo ruhig, gehorfam und befcheiden, aber der 
Poͤbel bewies ſich fürmifh, Fanflid und unverfhänt Die 
beften Köpfe konnten auf die fchlechten Herzen nicht mit Sicher— 
heit zu wirken hoffen. Doch fuchten alle Hauptperteien die 
Tagelöhner, die Sadträger, das Fabrikengefindel, die Fifchers 
weiber in politiſche Intereſſen zu verflehten, und durch die 
Bewaffnung des tollen Haufens ſich felbit den Sieg zu vers 
ihaffen. NHauptparteien gab es beim Anfange der Revolution 
fdyon vier. Erftens die alten Ariftofraten, weldye die vorige 
Berfaffung mit allen Unformen und Auswuͤchſen wieder herge— 
ftellt wünfchten. Zweitens die Freunde der neuen Conftitution, 
an deren Spige ein König und zwar Ludwig XVI. bleiben 
würde. Drittens die Anhänger des nichtswuͤrdigen aber über: 
reichen Herzogs von Drleans, welcher das regierende Haus ge- 
legentlich zu verdrängen, und ſich felbft auf den Thron ale 
König, Diktator oder Proteftor zu fchwingen dachte. Viertens 
endlid) kecke Männer, die eine totale Umänderung der Dinge 
wollten, ohne mit fich einig zu feyn über die neue Form ihrer 
projeftirten Republif. Diefe vier Parteien fuchten leider durch 
Bearbeitung und Bewaffnung des Volks und Pöbels ihren 
Zwecken näher zu rücken. Setzt mifchten fie fich verfleider unter 
die verfammelten Maffen; jest theilten fie Summen aus unter 
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die dürftige Menge; jegt erzeugten und benüßten fie einen 
Mangel an Lebensmitteln, um durch Worte, Geld und Brod 
augenbliliche Aufftände zu bewirken. Die Parifer fingen da- 
ber an, mehrere Male nad) Verfailies in ganzen Truppen zu 
ziehen, um den König zur Bewilligung der Defrete, zur Ent: 
fernung der Soldaten, zur Anerkennung der Menfchenrechte, 
zur Abfchaffung der Privilegien bittend und drohend zu bewe— 
gen. Die Parifer bewaffneten fich feldft, bildeten fih in Com— 
pagnien, fprengten die Zeughäufer auf, und gewarinen für fid) 
das zufammen gezogene Heer und die Keibgarden des Könige. 
Die Parifer legten die erftürmte Baftille in Schutt, riffen die 
Acciſſehaͤuſer nieder, und laternifirten mehrere bedeutende Män- 
ner, welche fie als Feinde des Volks betrachteten. Die Parifer 
zwangen endlid in einem großen Aufftande, wo fie mit fa 
nonen nach Berfailles rüdten, den König, unter ihnen zu wohs 
nen, weil fi) öfter das Gerücht verbreitete, er wolle entfliehen, 
oder nach dem Beifpiele vieler Adeligen gar auswandern. Die 
gräulichen und muthwilligen Streiche, welche bei dicfen zahl: 
reihen Aufftänden verübt wurden, waren unzaͤhlig, dod) zeigte 
ſich aud) in vielen Stüden eine edle, echte und heroiſche Liebe 
zum Vaterlande. Das Beifpiel von Paris wirkte im Böfen und 
Guten Schnell auch auf die Provinzen. In mehreren Orten ver: 
brannte man mit den Archiven die Schuldbücher, die Verzeichniffe 
der Zehntruͤckſtaͤnde, die Kontrakte des Adels und der Geiftlichkeit. 
Die Landleute ſtuͤrmten bie und da die Schlöffer ihrer Herren, 
und jagten verhaßre Familien davon. Die Revolutionsleute 
traten durd) Clubbs mir einander in Verbihdung und votirten 
in den fernften Gegenden für die Nationalverfammlung und 
das Parifer Wolf Adreffen des Dankes und des Beifall. 

355. Seitdem die Nationalverfammlung ihren Sitz in 
Paris genommen, verminderte ſich die Anzahl ihrer Deputirten 
fehr. Mehr ale 300 Gemaͤßigte zogen fi) zurüd; viele Ein: 
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zelne wanderten uͤber die Graͤnze, und in die Verſammlung 
kam eine raſchere und lautere Stimmung. Der Koͤnig fuͤhlte, 
daß er ein Arreſtant ſey, doch fing er an, ſich in ſein Schickſal 
wenigſtens dem Scheine nach zu fuͤgen. Er genehmigte mit 
Einemmale alle bisherigen Defrete (4. Febr. 1790). Dieß 
machte die conftituirende Nationalverfammlung 
noch zuverfichtlicher. Sie hob alle Klöfter und geiftlichen Or— 
den auf (15. Febr. 1790). Sie eignete ſich die Entfcheidung 
über Krieg und Frieden zu (22. Mai 4790). Sie fhaffte alle 
Zeichen des Erbadeld, alle Nitterorden, Titel, Wappen und 
Livreen ab (19. Junius 1790). Sie ließ am Jahrestage der 
Baftilleerflürmung das majeftätifche Volksfeſt der Confdderae 
tion aller Franzofen auf dem Marsfelde zu Paris begehen } 
(14. Zuli 1790). Sie decretirte, daß alle Geiftlidyen bei Ver: 
luft ihrer Aemter die Konftitution befhworen und den Bürgereid 
!eiften follten (26. Nov. 1790). Sie beftimmte mit Mäßigung 
die Rechte, und mit Genauigkeit die Verpflichtungen des Koͤ— 
nigs und der Föniglichen Familie (28. März 1791). Sie ver- 
lor mit dem Grafen von Mirabeau ihren größten Geift, welcher— 
durhdrungen von dem Anblicke der allgemeinen Auflöfung be— 
reitd an geheimen Entwürfen zur MWiederbefeftigung der Mo: 
narchie arbeitete (2. April 1794). Sie ertheilte aud den Ne: 
gern und Mulaten in den Colonieen ein uneingeſchraͤnktes Bür- 
gerrecht (15. Mai 1794). Sie erklärte ſich bei der Flucht des 
Königs und feiner Familie als permanent, und forderte die 
Nation zur allgemeinen Bewaffnung auf (20. Zuni 1794). Sie 
ließ den König, welchen der Poftmeifter Drouet mit einem zu: 
fammengeläuteten Volfshaufen zu Varennes angehalten, durch 
drei Deputirte abholen, und durch eine zahlreihe Bedeckung 
nah Paris zurüc begleiten, worauf feine Sufpenfion erfolgte 
(25. Juni 1791). Sie veradytete die heftigen und lappifchen 
Anfchlagezettel, welche von ihr die Abfchaffung des Koͤnigthums 
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forderten, weil ſie das Republikaniſiren fuͤr eine Narrheit des 
Tages, und das monarchiſche Syſtem Frankreichs für eine 
Weisheit durch Jahrhunderte erprobt anerkannte (1. Zuli 1791). 
Sie befahl den ausgewanderten Prinzen, Großen, Offizieren 
und Gemeinen, welde bereits in Corps fih fammelten und 
neue Truppen warben, binnen zwei Monden ins Vaterland 
zurüd zu Echren (9. Zuli 1791). Sie befhloß die Verhaftung 
der Raͤdelsfuͤhrer, Rottirer und Schriftfteller, welche das Volf 
zu tumultuarifchen Auftrirten und republifanifchem Toben gegen 
das Koͤnigthum ermunterten und anreizten (17. Zuli 1791). 
Sie vollendete die neue Conſtitutions-Akte, welche auf die 
Rechte der Menfchheit, auf Freiheit und Gleichheit gegründet’ 
das Königthum durch eine bleibende und immer erneute geſetz— 
gebende Verfammlung befchränkte (3. Sept. 1791). Nachdem 
der König diefe Verfaffung unterzeichnet und feierlich beſchwo— 
ren, erklärte die conftituirende Nationalverfammlung ihre Ver— 
richtungen erfüllt, ihre Sigungen gefchloffen, und machte den 
neuen Deputirten zur Legislatur Platz (50. Sept. 1791). 

3356. Die Parifer hatten fich bereits an Volksverſamm— 
lungen und Zufammenrottirungen fo gewohnt, daß im zweiten 
und dritten Fahre der Revolution ein blutiger und gewaltthä- 
tiger Auftritt nach dem andern Fam: Als die geheimen Trieb— 
federn diefer Unordnungen und Gräuel wirkten die Orleani- 
fhe Partei und der Jakobiner-Clubb. Die Drleaniften 
ließen fi) durch das Geld und die Popularität ihres Hauptee, 
des Herzogs, beftimmen, um dem Könige und felbft der neuen 
Eonftitution allerhand Widerſtand entgegen zu fißen, und Die 
Ausführung und Befeftigung durch Cabalen und Tumulte zu 
rfchweren, Der Clubb der Volksfreunde, "noelcher in dem ehe— 
maligen Klofter der Jakobiner feinen Sig nahm, ging von feis 
nen urfprünglichen gemäßigten Ideen allmälig zu allerlei poli= 
tischen Ertravaganzen. über, nahm immer mehrere Exaltes oder 


* 


u -— 


Sturmföpfe in feine Mitte auf, vereinte fi) mit den wüthenden 
Gliedern des Clubbs der Enrdeliers, und befam von den Haupt: 
redftern Briſſot und Robespierre heftige Stimmungen von Re 
publifanismus. Die Orleaniften und Jakobiner vereinten ſich 
in dem Haſſe gegen den Hof, aber nicht im dem legten Zwecke 
ihres Handelns. Auf ihre Rechnung muß man die vielen Tu> 
multe ſchreiben, weldhe in den Jahren 4790 und 1798 faft 
jeden Monat Paris beunruhigten, das Eigenthum unficher 
machten, manchem Unfchuldigen das Keben Fofteten, und wiele 
Nichtswürdige in Ruf und Macht drachten. Obſchon die Pa- 
rifer bei folchen Anläffen immer leichtfinnig und meuterifch er- 
ſchienen, fo nahmen fie doc) bei einigen Handlungen der Ge— 

ſammtheit einen chrmürdigen, ernften und felbft erhabenen 
Charakter an. Das große Bundesfeft ward auf dem Marsfelde 
veranftaltet. Bor dem Altare des Darerlandes und vor mehr 
reren hunderttaufend Zuſchauern fchwor Lafayette als das Haupt 
der bewaffneten Bürger den Schwur der Vertheidigung bie 
zum Tode. Nach ihm ſchworen alle Deputirte der National- 
Verfammlung im Iramen des verbrüderten Volkes frei zu leben 
oder zu fierben. Nun leiftete der König feinen Eid dem freien 
Molfe und die Königin hielt den Erben des Thrones in die 
Höhe bei den bedeutungevollen Worten. Jetzt erhob die zahl- 
loſe Menge rings umher im ganzen Amphitheater Arm und 
Hand, und mächtig ertönte von fchauerligden Stillen unterbro> 
hen das Wort: Ich ſchwoͤre — ſchwoͤre — ſchwoͤre. Aug und 
Ohr der Menge fühlten das Neue und Große des Schaufpiels: 
Reich und Arme drüdten ſich an die Bruft, Freunde und Feinde 
gaben fich den Kuß der Liebe und Verföhnung bei lauten Ju— 
bein des Sreiheitsrufes, bei hundertfältigen Donnern der Ka- 
nonen, und beim wmajeftätifchen Anklang aller Inſtrumente dir 
rauschenden Kriegemufifen (14. Juli 1790). Von einer andern 
Scene viel ernfterer Art fagt cin Augenzeuge: „Als die Nach: 
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richt von der Flucht des Königs anfam, glaubte man, Frauk— 
reich würde Preis gegeben feyn allen Schredniffen der Anarchie 
und des Bürgerfrieges. Allein nie hat wohl eine Nation ein 
größeres und ſchoͤneres Schaufpiel dargeboten als die franzoͤſiſche, 
von Galais bis zu den Pyrenaͤen. Im erſten Augenblicke war 
fie überrafcht, beftürzt, im andern fill und ruhig. Paris fchien 
‚einer drücenden Laft los zu feyn, es gab Feinen König mehr— 
Allenthalben und wie auf Einen Schlag vertilgte das Volk 
feinen Nanıcn und fein Bildnig. Bon der zahllofen Menge 
von Aushaͤngſchilden, die mit feinem Zitel oder feiner Krone 
prangten, fand man am Abend Feine Spur mehr. Alles vers 
einigte ſich um die Nationalverfammlung, die einzige und 
mächtige Zuflucht eines großen Volkes. Die National-Öarden 
traten unter ihre Fahnen zufammen, und fchworen ihr unter 
kriegeriſcher Muſik den Eid der Treue. Die Parifer Bürger 
folgten ihrem Betipiele, während drei ganzer Stunden deftlirten 
fie febwörend durd) den Saal. Die Nationalverfeammlung war 
in ihrer denfwärdigen Sigung, welche fieben Tage und fichen 
Nächte dauerte, damit befchäftigt, Unorduungen zuvorzufommen, 
und durch ihre Kaltblütigfeit und Kraft zu beweifen, daß fie 
würdig fey, den Umſtaͤnden zu gebieten. Bemerkenswerth ift 
es unftreitig, daß fie am zweiten Tage, nachdem fie alle Maß— 
regeln für die Sicherheit des Staats genommen hatte, den ab- 
geriffenen Faden ihrer Gefchafte wieder anfrüpfte, und über 
ven ‚Eriminal: Coder verhandelte. Als die Flüchtlinge zurüd 
gebradyt wurden, ging der Zug durch die elifeifchen Felder. 
Das Volk formirte zwei Reiben, bis auf einige Meilen aus: 
warts von Paris. Man empfing den’ König mit bededtem 
Haupte, und mir dem maͤnnlichen Stillſchweigen des Zornee. 
Den Zug der Gefangenen befchloß ein mit Lorbeern ausgeſteckter 
Zriumphwagen, auf dem mit Bürgerkronen geziert die Fanger 
Schneller XVI. Weltgeſch. VI. Geſch ver Neuzeit. 13 


des Königs ftanden. Ihnen ward der laute Jubel und der ſtille 
Danf der Zufhauer” (25. Zuni 1791). 

557. Nur wenige befigen Logik genug, um den Haß ge 
gen cine Perſon nicht auf ihr Amt felbft hinüber zu tragen. 
Das Koͤnigthum felbft fing an verhaßter zu werden, feitdem 
die Franzofen ihren König nicht mehr liebten. Die Liebe für 
Ludwig XVI. erhielt den Hauptſtoß dur) die Flucht nad) Bas 
rennes; die aufgereizten Gemüther wurden erbitterter durd) den 
Geift der neuen Xegislaroren, und die Erbitterung verwandelte 
ſich in Haß und Wurh bei dem Ausbrucye und Gange des 
Krieges. Seitdem der Flüdhtling zuruͤck gebracht war, hörte 
man Birterfeiten gegen ihn an allen Orten, bei öffentlichen 
Berfammlungen und in befondern Gefellfchaften. Die Natio- 
nalverfammlung Hatte ſich zu gleicher Zeit gegen den allgemei- 
nen Eindruck, den die Flucht des Königs gemacht hatte, und 
gegen die Enträftung des Volkes, von der fie täglich ‚neue 
Proben erhielt, zu verwahren. Mehrere ließen fich ſchon ver: 
lauten, daß man ſich ins Künftige nicht: mehr auf das Ehren: 
wort des Königs verlaffen, und daß die Franken einem Mo— 
narchen, der fie hintergangen hätte, nun nicht mehr gehorchen 
fonnten; daß man den König zur Verantwortung zichen müßte, 
weil er die Nation verlaffen, und feine Flucht Gelegenheit zu 
einem DBürgerfriege hätte geben follen; daß die Bourbons ſich 
Immer nad) dem durch die Namen Ludwig XIV. und Lud— 
wig XV, geadelten Defpotism ſehnen, und ſich auf die ganze 
Zukunft als herabgewärdigt, und in ihren Rechten gefränft bes 
trachten würden; daß in dem Herzen diefer Familie ein ewiger 
Groll zurücbleiben, und daß fie die Gelegenheit fuchen und 
finden würde, fi zu rächen, und die fo mühfam errungene 
Sreiheit zu unterdrüäden. Sie fagten, man müffe die Gelegen— 
beit benügen, um Frankreich von einem natuͤrliden Feinde zw 
befreien, der es fonft nie in Ruhe laffen würde; Freiheit und 
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Erbmonarchie wären mit einander unvereinbar; man müffe einen, 
von der Nation zu wählenden Reichsrath mir Verantwortlid)- 
keit errichten, und“ demfelben die vollziehende Gewalt anver— 
trauen. — Allein die conftitwirende Verſammlung glaubte nicht, 
daß das Königreich im Stande fey, eine zweite Revolution zu 
ertragen. Die Finanzen befanden fidy in der größten Verwir— 
rung; das baare Geld war verfchwunden;z die neue Verfaffung 
war noch nicht feft gegründet; die Auflagen gingen nicht ein, 
und das Volk feufzte nach Ruhe. Zudem hatte die National: 
Berfammlung erklärt, daß Frankreich eine Monarchie fey, und 
man dürfte fich nicht einfallen laffen,, . einem fo weitläufigen 
Reiche eine ganz republifanifche Regierungsform zu geben. So 
ſehr ‚durch ihre Entfernung, Sprache, Gewohnheiten und Sit— 
ten von einander verfchiedene Völker; die für Viele fo neuen 
Begriffe; der Königname, der ihnen ihr ganzes Leben lang in 
den Ohren ertönt hatte; die von der Gewohnheit bewirkte Au: 
haͤnglichkeit; Alles, mit einem Worte, überzeugte die National- 
Berfanmlung, daß Frankreich eine Monarchie feyn müßte, und 


. daß in der neuen Conflitution, wo die Minifter alleın verant: 


wortlid fine, Ludwig XVI. gerade der König ſey, den Die 
Franken brauchten. — Nicht gleichfürmig, fondern ganz ver- 
ſchieden dachte der neue Senat der franzöfifchen Nation (1. Ok— 
tober 4791 — 21. September 1792). Er beftand aus 747 Mit- 
gliedern, meiftens unerfahrenen Männern, aus Talenten zweiter 
Art, aus wanfelmüthigen Anhängern eines monardifchen oder 
republifanifchen Syſtems, ‚und aus Leuten, die nad) den Ein: 
gebungen des Eigennuges, der Laune und der Rache beftimm- 
bar waren. 

3358. Wuͤrde im Ausdrude, und Anftand in allen Hand- 
lungen find Forderungen, die man an jeden hohen Beamten, 
befonders aber an Geſetzgeber zu machen berechtigt if. Man 
vermißte beides bei den Mitgliedern der Legishatur. Sie 
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fanden ſich geehret durch den Beinamen Sanscuͤlottes, womit 
man die hochmoͤgenden Herren der Vorſtaͤdte Sankt-Anton und 
Sankt⸗Marcel ſpottweiſe belegt hatte, Die Koͤnigsfreunde in 
der zweiten Nationalverfammlung waren entweder Bourboniften 
oder Drleaniften, je nachdem fie das eine oder dudere Diefer 
Häufer auf den Thron wünfchtenz ihre Trennung fchadete dem 
Königthume fehr viel. Die Königsfeinde, ſaͤmmilich eingeſchrie— 
ben in den Elubb der allmächtigen Jakobiner, »theilten fich in 
gemäßigte und würhende Nepublifaner; unter den Gemäßigten 
zeichneten ſich Briffot und Vergniaux, unter den Wuͤthenden 
Marat und Robespierre aus. Das erſte Wort fuͤhrten die 
Briſſotiner, das zweite die Maratiſten. Sie beſchloſſen die 
Todesſtrafe gegen alle Emigrirte als Hochverraͤther (9. Novbr. 
1794). Sie beſchloſſen die Verbannung aller unbeeidigten 
Prieſter (26. Mai 4792). Der Koͤnig ſetzte dieſen beiden De— 
kreten ſein conſtitutionelles Veto entgegen, darum beſchloſſen ſie 
die Zuſammenziehung eines Heeres von 20,000 Foͤderirten in 
der Nähe von Paris, weil fie fo mit Gewalt ihre Abfichten 
und Plane durchzufegen hofften. Diefe Föderirten, meiftens kaſt— 
räger, Marrofen, aleerenfllaven, Banditen, Henkersknechte, 
und überhaupt die wüthendften Kerls aus allen Iheilen $ranf- 
reihs Famen Troß des dritten koͤniglichen Veto's nach Paris, 
wo man ihnen mitten in der Stadt den Ort zum Campiren 
anwies, Die Zafobiner als Elubbiften hatten die Verfchreibung, 
Auswahl und Verfendung beforgt, die Jakobiner als Legisla— 
toren beftimmten die Wirffamfeit der Ankoͤmmlinge. Pethion, 
und Manuel, jener ald Maire, und diefer als Generalprofu: 
rator der Gemeinde zu Paris organifirten indeß zwei, drei, vier 
Volfsaufftände, wobei man mit Dolchen vom Könige jeßt die 
Abfhaffung feiner neuen Leibwache (29. Mai 1792), jetzt Die 
Aufhebung feiner Veto's (20. Juni 1792), jet die Abdanfung 
gemäßigter Minifter, jest die Aufnahme von Jakobinern ine 
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Miniſterium ertrotzen wollte. Im Monate Juli 1792 ging 
man weiter; Briſſot und Vergniaux klagten den König und 
alle Minifter vor der Nationalverfammlung zwei Male fürmlid) 
an. Im Monate Auguft 1792, in der Nacht vom mennten 
auf den zehnten brab die Jakobiniſche Verſchwoͤrung völlig 
aus; auf das Signal der Sturmglode eilten jene berüchtigten 
Borftadtler, die Söderirten, Marfeiller und Sanschlotten auf 
die Tuillerien zu; der Kommandant des Schloffes, welcher 
alle Drdres zur Vertheidigung zu geben hatte, war in der 
Stille durd den verfchmigten Perhion hinweg ‚geräumt; der 
Kampf der Truppen gefhah ohne Ordnung und Erfolg; Die 
Schweizer und andere Gardiften wurden zufammen gehauen ; 
den König und feine Familie brachte man in eine Gitterloge 
der Nationalverfammlung zur Verwahrung; dann defretirte 
man unter Laͤrmen und Toben feine Sufpenfion, endlich ließ 
man ihn gefangen abführen in den Templethurm; Servan 
ward als Minifter für den Krieg, Roland für das Innere, 
Lebrun für die auswärtigen Angelegenheiten, Claviere für Lie 
Contribution, Danton für die Zuftiz, und Monge für die Ma- 
rine ernannt; Santerre wurde das Haupt der Nationalgarde 
und Nobespierre Präfident des neuerrichteren Blutgerichtes. Da 
das Blutgericht, und die neu erfundene Guillotine mit den tauz, 
jend- und taufend Männern, die wegen Anhänglichkeit au Koͤ— 
nig, Königthbum und Conftitution nun verhaftet wurden, nicht 
ichnell genug zu Ende kommen konnte, machten ſich die Vor— 
ftadtler, Marfeiller, Foderirten und Sanschlottes zu dem 
Mordfefte des Septembers 4792 auf. In fünf Tagen fielen 
gegen fieben taufend Menfchen in dem verfehiedenen Gefaͤngniſſen 
ohne Verbör, ohne Unterſuchung, ohne Urtheilsfpruch. 

3359. Was Ungluͤckliche am Rande eines Abgrundes er— 
greifen, um fich zu retten, ſtuͤrzt fie oft durch eine tuͤckiſche 
Wendung des Schickſals vollends in die Tiefe hinab, Der 
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franzoͤſiſche Hof und die alten Ariſtokraten hatten von der Be— 
waffnung der Emigrirten und von den Verbuͤndniſſen 
der größten Mächte Europa’s das Ende- ihrer Xeiden erwartet, 
allein beides machte Ludwig XVI. nur verhaßter, weil Die 
Königsfeinde ihn felbft in einem geheimen Zufammenhange mit 
Frankreichs Feinden vermutheten und darftellten. An der Spiße 
der Emigrirten befanden fi die Brüder des Königs, der Graf 
von Provence und der Graf von Artois; fie verbreiteren überall 
ihren Haß gegen die neuen Anftalten; fie fanden ber den hody- 
adeligen Miniftern der meiften Hofe gütige Aufnahme; ihre 
Gefandten gewannen Eingang in die Kabinette von Wien und 
Berlin; ihr Hof Fam nad Koblenz, wo fie fih ale außeres 
Frankreich fiylifirten, Breteuil zum Staatsminifter, Galonne 
zum Finanzminiſter, Er. Prieft zum Großbotſchafter, den 
Kardinal Rohan zum Unterhandler, den Prinzen von Conde 
zun General der Armee bei Worms, und den jüngeren Grafen 
Mirabeau zum Anführer der Truppen. bet Ettenheim ernannten; 
die abmahnenden Schreiben: des Königs an fie wirkten nichts, 
weil fie nur erzwungen fchienen (1790 und 4791). Die erſte 
Nationalverfammlung fuchte indeß den Frieden mit Europa’s 
Hauptmächten forgfaltig zu erhalten; ſie erklärte feierlich, daß 
fie Feine Eroberungen maden wolle, nahm aber dennoch den 
deutfchen Fürften ihre Befigungen im Elfaß, und dem Papſte 
Avignon und Venaiffin hinweg. Sie erhielt bei Gelegenheit 
der neuen Gonftitution Beweife von der verfchiedenarrigen Ge— 
finnung der Höfe; Daͤnemark und Polen, die Niederlande und 
die Schweiz erflärten fich für diefelbez; Britannien, Neapel und 
Deutſchland antworteten neutral; der Popſt, Mainz, Trier, 
Schweden und Rußland ſprachen dagegen; Portugal und Spa— 
nien, Sardinien und Kaſſel, Preußen und Oeſterreich ſchienen 
unbeſtimmt. Die zweite Nationalverſammlung brachte im die 
Staartscorrefpondenz ihren keckeren und ftolgeren Ton ; ihre Lieb— 
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linge im Jakobinerklubb und Miniſterium hofften von dem 
Kriege Gelegenheit zur Erhebung und Bereicherung; ſie erwar— 
teten von dem Kampfe nur eine ſchnellere Verbreitung der Men— 
ſchenrechte und einen Aufſtand aller Voͤlker gegen ihre ſo ge— 
nannten Tyrannen. Insbeſondere ſetzte Duͤmouriez durch, daß 
die Nationalverſammlung und der König dem Haufe Defter 
reich nad) dem Tode Leopolds II. und dem Regierungsantritte 
Franz II. den Krieg erflärten (20. April 1792). Als Urfa- 
hen der Kriegserflärung gab man vier an. Erſtens 
weigere ſich Franz I. die Schritte feines Vaters zurücdzuthun, 
vielmehr genehmige er diefelben. Zweitens habe Leopold I. 
die Truppenwerbungen und Zufamnienrottirungen der Emigrir- 
ten an Deutſchlands Gränzen nicht nur nicht gehindert, fondern 
unterftüßt. Drittens ftänden in den Öfterreichifchen Niederlan- 
den viel mehr Truppen, als zur Stillung der ausgebrochenen 
Empdrung nöthig ſeyen. Viertens habe Oeſterreich mit Preußen 
bereits am 27. Auguft 1794 eine Convention zu Pillnig gegen 
Frankreich geſchloſſen, und in Folge derfelben an die verraͤthe— 
rifchen Brüder des Königs Folgendes erlaffen: „Defterreich und ° 
Preußen fähe die Lage, in welder fid) gegenmärtig der König 
von. Frankreich befinde, als einen Gegenftand an, welcher für 
alle Souveraͤns von Europa von einem gemeinfhaftlichen In— 
tereffe wäre. Sie hofften, daß Ddiefes Syntereffe unfehlbar von 
denjenigen Mächten werde anerkannt werden, deren Hülfe verz 
langt werde; und daß ‚diefelben dem zu Folge fi nicht weis 
gern würden, gemeinſchaftlich mit ihren genannten Majeftäten 
im Verhaͤltniß ihrer Krafte, die wirffamften Mittel anzumwens 
den, um den König von Frankreich in den Stand zu feßen, in 
der vollfommenften Freiheit die Grundlagen einer monarchifchen- 
Regierungsform zu befeftigen, welde ſowohl den Rechten des 
Souveräns als dem Wohl der frangofifchen Nation angemeffen 
wäre. Alsdann und in dieſem Falle wären ihre genannten 


Majeftäten, der Kaifer und der König von Preußen entfchloffen, 
ſchnell, gemeinfchaftlidy und mit der nöthigen Macht zu han- 
deln, um den vorgefegten und gemeinfchaftlichen Zweck zu er- 
reichen. Inzwiſchen würden fie ihren Truppen Die nöthigen 
Befchle geben, damit diefelben bereit ſeyn möchten, fi) in 
Thaͤtigkeit zu ſetzen.“ 

340. Die fünf erſten Monate des Krieges wa— 
ren die fuͤnf legten des Königtbums (20. April 1792 — 24. 
Sept. 1792). Die Franzofen griffen an, ‚aber die ungeübten 
Nationalgarden und die desorganifirten Linientruppen waren 
den Eleinen und Eernigen Armeen Defterreichs in den Nieder: 
landen noch nicht gewachfen; die Regimenter Royal-Allenıand, 
und Berdyini gaben das Beiſpiel cines Ueberganges zum Feinde. 
Arthur Dillon machte feine vergeblichen Angriffe gegen Mons 
und Tournay, und wurde beim Ruͤckzuge von den eigenen Sol— 
daten ermordet (28. April 1792). Luckner mußte Die einge: 
nommenen Plaͤtze Ypern und Courtray ſchmaͤhlich verlaſſen, 
weil die gehoffte Inſurrektion der Belgier nicht erfolgte (50. 
Juni 41792). Lafayette war immer zu fehr mit den Vorfällen 
in Paris beichäftigr, um von feinem Lager bei Maubeuge aus 
bedeutend gegen die Feinde zu wirken; endlich flob er nad) der 
Einferferung des Königs ins Ausland (20. Augufi 1792). Am 
namlichen Tage rüdten die Preußen als Defterreihs Verbuͤn— 
dete unter dem berühmten Herzog von Braunjchweig «vom Lu— 
vemburgifchen aus über Frankreichs Granzez der Schrecken eilte 
vor ihnen und den verbündeten Korps der Defterreicher, Heſſen 
und Emigriiten herz Paris fuchte ſich mir Schanzen und Boll- 
werfen Fünftlic) zu umgeben, und die Jakobiner fingen an für 
die Feftungen Hüningen, Straßburg, Landau, Thionville, 
Longwy, Metz zu zittern, weil ſie die Kommandanten fuͤr un— 
faͤhig oder für verraͤtheriſch hielten. Bei der Erſcheinung auf 
Frankreichs Boden erließ der Herzog von Braunſchweig das 
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Manifeft, worin er drohte, das ungeheure Paris in einen 
Schutthaufen zu verwandeln, und ein Monument der Könige: 
rache aufzuftellen, wenn man nicht alfogleih Ludwig XVI. 
fammt feiner Familie in Freiheit und Ehr und Würden wieder 
einfeßre. Er nahm Longwy und Verdün (29. Auguft und 1. 
September 1792), und drohte dann durch die Champagnı auf 
die Hauptftadt los zu gehen (11. Sept. 1792). Jetzt ſtellten 
ſich ihm die republifanifcd) gewordenen Sranzofen unter dem gez 
ſchickten und thatigen Duͤmouriez in den Engpäffen des Argon: 
ner Waldes entfchloffen entgegen. Dümouriez hatte kaum fich- 
zehn taufend Mann zufammen gerafft, und mußte von Grande 
pre zurüd weichen (144. Sept, 1792). Uber meifterhaft und 
ſchnell ſtellte er ſich bei St. Menehould wieder auf, veranftal- 
tete die Kanonade von Valmy, verſtaͤrkte ſich Durch etwa fuͤnf— 
zig tauſend neue Ankoͤmmlinge und zwang den drohenden Her— 
zog zum Waffenſtillſtand und Ruͤckzug am naͤmlichen Tage, 
als die dritte Nationalverſammlung unter dem Namen des 
National-Convents die Regierung der neuen Republik antrat 
{22 Sept. 1792). Die Urfachen des ganz unerwarteten Rüd- 
zugs waren mancherlei. Man hatte völlig falſch befunden, 
was die Emigranten den coalifirenden Mächten von der Stim— 
mung des inneren Frankreichs vorfpiegelten. Das Manifeft, 
von welchem man jo viel erwartete, beleidigte die Ehre und den 
Stolz der frangöfifchen Nation. Die Zufuhren kamen bei den 
beftändigen Regengüffen und bei den aufgeweichten Wegen lang- 
ſam. Die Lebensmittel gingen aus; die Nuhr und andere 
Seuchen rafften die Preußen beim Mangel der Spitäler hin: 
weg. Vielleicht Fam dazu cin Schreiben Ludwigs XVI., wel- 
her bat, man möchte nicht weiter vordringen, um wenigſtens 
nach dem Verluſte der Krone und der Freiheit noch das arme 
Leben zu retten. 


—— 


XLIV. Die Republik in Frankreich vom 21. Sep- 
tember 1792 bis 27. Detober 1795. 


341. Der National-Convent beſchloß bei feiner erften 
Zufammenfunft, die Monarchie tauge nad) einer zwölfhundert- 
jährigen Erfahrung für Franfreich nicht; der Staat müffe in 
allen feinen Theilen regenerirt, und in eine einzige und untheil- 
bare Republif umftalter werden. Ob der gefangene König von 
der National» Verfammlung zugleich angeklagt und zugleich ge: 
vichtet werden koͤnne, ward ein Gegenftand bitterer Diecuffionen, 
Ob man dem Angeklagten Sachwalter bewilligen folle, veran: 
(aßte die beftigften Debatten. Als die drei edlen Männer 
Tronchet, Malesherbe und Defeze in haftiger Eile die Verthei— 
digung des Königs zufammen gefchrieben, erſchien er felbft zum 
legten Male vor feinen Richtern mit Würde und Geifteskraft, 
welde man weder von feiner Schüchternheit noch von feinem 
Verftande erwartete (26. Dec, 1792). Nach der Entfernung 
des Königs tobte das, fürdhterlichfte Parteien= Gewühl im Con- 
vente; die gemäßigten Nepublifaner, jet unter dem Namen 
der Girondiften befannt, wünjchten ihn zur Deportirung oder 
Einkerferung verdammte; felbft unter den beftigiten Republifa- 
nern, namlich den Facobinern, wollten ihm mehrere die einge; 
legte Appellation ang Volk nicht verweigern; aber die würhen: 
den Republifaner, welche unter dem Namen der Cordeliere 
erfchienen, fehrieen nichts als augenblilihen Tod! Tod! Tod! 
Sie überfchrieen Alles, und feßten durch, daß gegen die Worte 
der Eonftitution, welche zum Zodesurtheile zwei Drittheile der 
Convention erforderte, in dieſem Falle die Mehrheit auch nur 
‚Einer Stimme zur Gültigkeit des Urtheils hinreichen follte. 
Um Tage der Abftimmung fandten die Jakobiner vereint mit 
den Cordeliers in die Nähe des Konvents eine unverfhämte 
- Menge Dolchritter und Septembrifeurs, um die Stimmenden 
in Zodesfurcht zu feßen (17. Sanner 1793). Gegen Abend 
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mußte ein Kamin im Zempel bremen, um unter dem Vor: 
wande des Loͤſchens diefe Pikenträger einzulaffen, und den Koͤ⸗ 
nig meuchlings zu morden, wenn er gefeßlich frei geſprochen 
ware. Die Zahlung nad gefchloffenem Namensaufruf gab 
366 Stimmen für, und 361 Stimmen gegen den Tod. Ein 
allgemeiner Jubel brady unter den Wüthenden aus; eine ftille 
Trauer bemaͤchtigte fi) der ſchoͤneren Gemüther. Ludwig XVI. 
beftieg am 21. Jaͤnner 1795 das Blutgerüfte auf dem Revolu— 
tions» Plate den Tuillerien gegenüber mit der Seftigfeit und 
Standhaftigkeit eines Unfchuldigen, und blutete unter dem Fall: 
beil der Guillotine, 

542. Unter dem Namen der Girondiften verftand man 
eine Anzahl von Deputirten, weldye größten Theils aus den 
Gegenden der Garonne gefommen, und fid mit den denfend- 
ften Köpfen zur Megierung der neuen Republik vereiniget hat: 
ten. Sie nahmen gewöhnlich ihren Sig im Parterre des Con: 
vent-Saales, wovon fie auch den Namen des Thalcs erhielten, 
Unter ihnen zeichneten fih aus, Briffot, Guader, Gennfonne, 
Vergniaur, Barbarour, Louvet, Condorcet, Roland, Perhion, 
Rabaut; fie waren Männer von Geſchmacke, Kenntniß und 
Beredtſamkeit, aber zu erfüllt von ertranaganten Ideen, um. 
ein feites, brauchbares Syftem zu entwerfen; fie waren zu 
leichtfinnig, um alle Sabalen ihrer Gegner genau zu beobad)- 
ten, und mit Strenge niederzufchlagen ; fie wankten zu fehr, 
um einen gefaßten Schluß ohne alle Rüdfihten und durch alle 
Mittel durchzufegen. Ste mißftelen den Leuten wie Orleans, 
Marat, Danton, Robespierre, Hebert, Couthon, Eollot D’Her: 
bois, welde in Rohheit und Gewaltſchlaͤgen ihr Gluͤck und 
Heil fuchten, in der Hefe des Parifer-Pobels ihre Stüßpuncte 
fanden, und in dem VBerfammlungsfaale des Convents gewöhn; 
lich die oberften- amphitheatralifhen Bänfe einnahmen, wovon 
fie den Beinamen des Berges erhielten. Die Animofität 
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zwifchen dem Thale und dem Berge erreichte bei verſchiedenen 
Anläffen immer einen höhern Grad. Die Thalpartci drang auf 
die Verhaftung des Herzogs von Orleans, weil er Horden zum 
Aufftande gedungen, um zum Dictator ernannt zu werden, 
dann aber in-der Mähe der entfcheidenden Stunde in Ohnmacht 
gefallen (9. März 1793). Die Thalpartei arbeitete vergebens 
gegen die Errichtung eines Revolutiong-Tribunals, das ift, eir 
ner unappellablen Inquiſition gegen alle Feinde der Republik 
(29. März 1795). Die Thalpartei widerfegte ſich der Aufftet 
lung eines Wohlfahrsausſchuſſes, weil fie voraus fah, daß ihre 
22 bedeutendften Glieder vor denfelben würden gefordert werden 
(6. April 1793). Die Ihalpartei reizte insbefondere den wuͤ— 
thenden Marat, denn fie decretirte feine Anklage, weil er oͤf— 
fentlih und im Drude gegen die Unverleglichfeit der Deputir- 
ten gefprochen, die Reinigung des Convents von MWerräthern 
gefordert, und den Fall von fünf und zwanzig taufend Köpfen 
als cine nothwendige Maßregel fürs Heil der Republik aufge: 
ftellt (20. April 1795). Marat's Anhänger boten nun alles 
auf, fie fammelten Pickenmaͤnner, fie umftellten den Convent 
_ mit Doldhrittern, und veranftaltenden eine Reihe würbender 
Aufftände, wodurd die Girondiften, troß ihrer Unverlegbarkeit 
als Volfs-Repräfentanten, gefangen gefeßt wurden (31.Mai 1793). 
Die Folge des 31. Mai's war der vollfommene Sieg der Ja— 
cobiner und Cordeliers, welde nun ihren fürchterlichen 
Charakter in allerlei Scenen des Schreckens ausfpraden. Ma- 
rar felbft genoß nicht lange die Früchte de& Sieges, denn die 
von ihm veranftalteten Gräuel beftimmten die heroifche Chars 
lotte Corday ihn im Bade zu erftchen (15. Julius 1793). Sie 
felbit fchrieb den Tag vor ihrer Hinrichtung: „Man tft nicht 
recht zufrieden, daß man nur cin unbedeutendes Weib den Ma: 
nen eines großen Mannes zu opfern bat. Verzeihung Männer! 


Diefer Name entehret euer Gefchlecht. Er was 1a nutchts als ein 
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wildes Thier, das den Reſt von Frankreich durch das Feuer des 
Buͤrgerkrieges auffreſſen wollte. Friede! ſey jetzt das Loſungs— 
wort. Ein großer Boͤſewicht iſt nicht mehr. Dem Himmel ſey 
Dank, er war Fein geborener Frangofe... Seit zwei Tagen iſt 
Friede in meiner Seele; das Glück meines Vaterlandes macht 
das meinige.“ 

543. Als der Berg den Steg davon getragen, legte man 
alfogleic; die Hand an Abfaffung einer neuen Conſtitution. 
Man demofratifirte mit Fanatismus die bereits Fund gemachten 
Rechte der Menfchheit. Man raffte mehrere lichtvolle Gedanfen 
der Girondiften zufammen, und ließ durd) Herault de Sechelles 
eines Nachmittags in den Zimmern des Speiſewirths Meo auf 
diefe zwei Grundlagen das demofratifche und terroriftifche Sy— 
ftem des Tages bauen, wodurch das fouveräne Volk das Recht 
zur Inſurrection und Selbfthülfe erhielt. Die rhapfodifche und 
ephemere Arbeit ward eilig in den Conveut getragen, in Eile 
vorgelefen, in Eile angenommen, in Eile an die Urverfamm- 
lungen der Departements gefandt, in Eile durch diefelben durch— 
gejagt, und in Eile am 410. Auguſt 1795 befhworen. Ale 
dieß gefchah, war die neue Nepublif von innern und Außern 
Feinden fo bedrängt und bedroht, daß man die Ruhe und die 
‚zeit nicht finden Fonnte, um die zweite. Conftitution einzufüh— 
ven; die Männer vom Berge befchloffen alfo an ihre Stelle 
eine Revolutiong- Regierung einzuſetzen. Die Kraft diefer Ne; 
volutions- Regierung fam in den Wohlfahrtsausfhuß. Er 
jollte bis zum Frieden dauern, und Feine Einſchraͤnkung als den 
eigenen Willen, kein Gefeß als. die Noth, keinen Richter als 
das Gewiffen, und Feinen Zweck ald die Zermalmung der 
Feinde der Republif anerkennen. Ihm zu Gebote ftanden das 
Comite der öffentlichen Sicherheit als oberfte Polizei, und das 
Tribunal der Revolution als oberfte Zuftiz; die Grundverfaf- 
fung dieſer höchften Stellen war an Feine Formen gebunden ; 
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Alles zielte nur auf Schnelligfeit und Schreden. Um die Wirk— 
famfeit des Wohlfahrtsausfhuffes über ganz Frankreich auszu— 
dehnen, ftelfte man zu feiner Difpofition bewegliche Revolutiong- 
Armeen, und wandernde Revolution »Zribunale, welche mit 
dem Öffentlichen Ankläger und der Guillotine alle Städte, Dör- 
fer und Märkte in die Kreuz und Querre durchſuchten. Man 
wünfchte dem Staate Gluͤck zu folden Erfindungen, eine 
Adreſſe fagte: „Unſterblicher Berg, fey der Sinai der Franken! 
Schleudre mitten unter Donner und Blig die ewigen Decrete 
der- Gerechtigkeit und des Volkswillens! Werde ein Vulkan, 
deffen brennende Lava Alles zerftört, was noch Koͤnigthum ath- 
met! Keine Verzeihung, Fein Mitleid mehr für die Verräther. 
Sie fommen ung zuvor, wenn wir nicht ihnen. Laßt ung zwi— 
ichen fie und uns die Schranke der Ewigkeit ftellen. Gefehge- 
ber! macht den Schreden zur Tagesordnung. Laßt uns im 
Revolution feyn, weil unfre Feinde überall Gegenrevolution 
wollen. Es ift Zeit, daß die Gleichheit ihre Senfe über alle 
Haupter ſchwinge.“ 

344. Eine Philofopbenfchnle muß von einem oberften 
Princip, und ein Negierungsrath von einem erften Grundfaße 
ausgehen. Diefer erfte oder letzte Grundſatz des Wohlfahrte- 
ausfchuffes beftand in einem Aufgebote der Nation. Bar— 
rere drückte fi darüber fo aus: „Ganz Frankreich muß auf- 
ftehen gegen die Tyrannen, aber nicht alle müffen marfchieren. 
Männer, Weiber, Kinder, Greife, euch alle! fordert das Vater: 
land im Namen der Freiheit und Gleichheit auf, je nach euern 
Mitteln zum Dienfte der Armeen der Republif beizutragen. 
Die Zünglinge müffen fechten, denn die Jugend ift beauftragt 
zu fiegen. Die Verheiratheten müffen Waffen fehmieden, Ge— 
paͤcke und Gefhüß transportiren, und Lebensmittel zubereiten. 
Die Weiber müffen, zu Folge ihrer wahren Beſtimmung in Re 
volutionen, alles Tands vergeffend, an Kleidung für die Solda— 
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ten arbeiten, Zelte machen, ihre zarte Sorge den Afylen erfran- 
Fender und verwunderer Krieger weihen. Die Kinder müffen 
Leinwand zupfen und ihre reinen Hände betend gen Himmel 


‚heben, denn für fie fchlägt man ſich ja, fie find beftimmt alle 


Früchte der Nevolution zu ernten. Die Greife werden wieder 
den Beruf übernehmen, den fie bei den Völkern des Alterthums 
hatten, ſich auf die Öffentlichen Plage tragen zu laffen, um da— 
jelbft den Muth der jungen Krieger zu entflammen, Haß gegen 
die Könige und Aufopferung fürs Vaterland zu lehren. Die 
Republif ift von nun an nichts anderes mehr als eine große 
belagerte Stadt. Ganz Franfreih muß ein unermeßlichee La— 
ger feyn. Die Haufer der Ausgewanderten müffen in Kafernen, 
die Öffentlihen Plage "in Werkftätten verwandelt werden. Der 
Boden in den Kelleın muß Salpeter liefern, um die republifa- 
nifchen Feuerfhlünde zu füllen. Alle Gewehre von Kaliber müf- 
fen in die Hände derer übergehen, die gegen den Feind mar— 
fchieren, für den Dienft im Innern reichen die Jagdflinten, Sa- 
bel und Piken Hin. Alle Reitpferde müffen ohne Ausnahme, 
ohne Schonung aufgeboten werden, um die Gavallerie-Corps zu 
ergänzen; die Pferde, welche die Kutfchen üppiger Reichen zie— 
ben, müffen Kanonen und Lebensmittel ziehen. Paris unter der 
alten Regierung verkaufte lächerlihe Moden, glänzende Spiels 
werfe des Luxus; das republifanifche Paris wird das Arfenal 
von Frankreich.“ (23. Auguft 1793.) 

345. Aus dem oberften Grundſatze des Wohlfahrtsaug- 
ſchuſſes ließen fih alle übrigen Decrete ableiten. Er drang 
erſtens auf die Entfernung aller Adeligen und Priefter aus al; 
ten öffentlichen, Eriegerifhen und bürgerlichen Uemtern, wenn 
fie nicht die auffallendften Beweife von Republifanismus gege- 
ben. Er erklärte zweitens alle Reichen und Gelehrten für ver- 
dadhtige Keute, welche entweder durch geheimen Verrath oder 
durch ihre gemäßigten Syfteme auf den Untergang der Republif 
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[08 arbeiteten. Er beſtimmte drittens ein Maximum für alle 
Notwendigkeiten des Lebens, weil man durd Mangel und 
Theurung, durch MWucher und Auffauf die neue Ordnung der 
Dinge verhaßt made. Er feßte viertens die Todesfirafe auf 
die MWeigerurg Affignaten anzunehmen, weil diefe Weigerung 
offenbar auf eine Verbindung mit den Tyrannen und auf eine 
Verachtung der Nepublif hindeute. Er decretirte fünftens, Fein 
Bürger habe in den Tagen der Gefahr ein größeres Recht ale 
ich zu erhalten, alle feine Güter, Erträgniffe und Einkünfte 
gehören dem Daterlande und den Vertheidigern deſſelben. 
Drouet fagte bei diefer Gelegenheit: „Was liegt uns daran, 
in welchem Rufe wir in Europa fiehen? Was war der Erfolg 
unferer-blinden Milde, die wir für Großmuth hielten? Nannte 
man uns nicht überall Böfewichte, Räuber, Mörder? Weil 
dann unfere Tugend, unfere philofophifhen Ideen uns nicht 
halfen, fo laßt uns Räuber ſcyn zum Gluͤcke des Volkes ; ja 
Räuber wollen wir feyn.” Ein zweiter fagte vom Negieren : 
„Die, fo Revolutionen in der Welt machen wollen, dürfen 
nicht cher fchlafen als im Grabe. Da man in den Revolutio- 
nen den MWiderftand der Einen, die Traͤgheit der Andern, und 
bald den Aberglauben für die geftürzte Macht, bald Ehrgeiz 
und Heucelei zu befämpfen hat, fo gründet fich die neue Re— 
gierung nur unter vielen Schwierigkeiten. Zur Freiheit gelangt 
man durch eine wohlihätige Anarchie, und die Sklaverei Fehrt 
mir der unbedingten Ordnung zusäd. Das Miniſterium ift 
eine Papierwelt. Die Weitlaufigfeit in den Befehlen der Re— 
gierung iſt ein Beweis ihrer Träghelt. Man Fann nur durch 
Lafonismus regieren. Leider find überall Kanzleien. Da ges 
ihieht nichts Rechtes und die Ausgaben find unbändig. Der 
Damon der Schreibfeligfeit plagt uns, und man regiert nicht.‘ 

346. Die Exrtravaganz und der Lakonismus, welden 
der Wohlfahrtsausfhuß affektirte, theilte fid) den Gliedern der 
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Regierung mit, und machte einen feltfamen Contraft mit ber 
Srivolität und Redſeligkeit früherer Zeiten, Der Eine fagte: 
„Die Republit braucht Feine Tangen Ordonanzen wie die Kö- 
nige, fie hat andere Mittel; fie requirirt den Menfchen mit 
wenigen Worten, und nimmt das Material in jedem Magazin, 
und in jeder Werkftätte, Die Freiheit ift ein privilegirter und 
allgemeiner Gläubiger, dem nicht blos Eigentzum und Perfo- 
nen, fondern Talente, Muth, ja felbit die Gedanken verpfändet 
find.. Eure Kanonen find cure Botfchafter, die ihr den Maͤch— 
ten des feften Landes ſchickt; die Reihen Schiffe und Fregatten 
müſſen eure Botſchafter bei den Seemaͤchten ſeyn.“ Ein zwei: 
ter ſchrieb an feinen Anfläger: „Ich habe nicht viel Kopf, aber 
doch kann ih Dir im Angefiht der Nation fagen, daß Du 
gelogen haft. Ich das Vaterland verrathen! Oben auf dem 
Berge fiten Männer, die mich beffer Fennen als Du. Ich war 
Revolutionär feit dem Sturm der Baftille, und nicht erft feit 
dem Sturz des Koͤnigthums.“ Ein dritter fandte dem National: 
Convent eine goldene Uhrkette zum Brautgeſchenk für die ber 
ftändigfte, treuefte Geliebte in der Welt, die Franfifche Re— 
publik; in der Nachfchrift fagte er: „Ich glaube zu Paris noch 
einige goldene Cadavers von Capet zu befißen; wenn ich fie 
finde, fo werde ich fie im Nationaltiegel begraben; dieſe Ca— 
davers find zchn Louis'drs.“ Ein vierter äußerte in Straßburg 
folgende Klosfeln: „Bürger feyd auf eurer Hut, ſteckt einen 
Dolch zu euch, wenn ihr ausgeht, und ift Einer nicht genug, 
fo nehmt zwei. Begegner euch dann auf der Straße ein Menſch 
dem ihr's an der Nafe anfeht, daß er nicht fo patriotifch und 
revolutionaͤr fey, als ihr, fo ſtoßt den Ariftofraten nicder, nie 
der! nieder! Wir müffen zum Tempel der Freiheit bin im 
Blute waten. In drei Tagen muß ganz Straßburg Franzo- 
ſiſch ſprechen, und Fein barbariſches Wort mehr gehört werden. 
Was brauchts dazu weiter, als daß man die Worte unite, in- 
Schneller XVI. Weltgeſch. VI. Gef. der Neuzeit II. 14 
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divisibilite de la republique, liberte, égalité, fraternite ou 
la mort auswendig lerne? Wer die weiß, weiß Alles.“ Ein 
Fünften deflamirte, bei. der Abſchaffung des: Chriftenthums und 
des. Katholizismus: „So erkämpft denn nun die Vernunft eis 
nen großen Sieg über. den Fanatism; eine Religion: voll; Irr— 
thum und. Blut. ift vernichter; fett achtzehn Jahrhunderten hat. 
fie. nichts. ale Unglü über die Erde gebracht, und man nannte- 
ſie göttlich! Die Kreuzzüge, Die Kriege der Albigenfer, der 
Maldenfer, die in den Cevennen, die Siciliniſchen Veſpern, die 
Bartholomäus » Mordnadt, das ift ihr Merk, das find ihre 
Trophäen. So verfchrwinde fie denn von der Oberfläche. der, 
Erde, und Glücfeligkeit, wird darauf zuruͤckkehren, die Men- 
(hen werden nur nod) ein Volk von Brüdern und Freunden 
ſeyn. Mufe der Gefhichte! zerbrich deine Pinfel. Bis auf 
diefen Tag hatteſt du nichts als Verbrechen 4u fchildern, von 
nun an wirft du nichts als Tugenden zu feiern haben. Wir 
ſchwoͤren, daß wir Feinen andern Gottesdienſt haben wollen, 
als den der Vernunft, der Freiheit, der Gleichheit, der Res 
publik.“ 

347. Der Wohlfahrtsausſchuß ließ die Koͤnigin Marie 
Antoinette, den Herzog von Orleans, die Girondiſten, und fäg- 
lich eine Anzahl ihm verdächtiger oder verhaßter Menfchen von 
Adel, von Reichthum, von Einfluß oder von Gelehrſamkeit uns 
ker der Guillotine bluten (51. Mat 1795—5. April 1794). Die 
Gefängniffe von Paris waren nad) Taufenden angefülle mit 
Meuſchen, die Fein anderes Verbrechen begangen hatten, als 
mit der beftehenden terrotiftifchen Verfeffung und Verwaltung 
unzufrieden zu feyn. Aehnliche Scenen von Hinrihtungen und 
Einferfernngen gab es in allen Provinzen, auf dem Lande und 
in den Städten. Gefangene Empörer lich man durch Füftlladen 
truppweife zufammenfchießen, oder durch Noyaden- fchiffweife 
verſenken. Indeß gerietben auch die Machthaber von der Berg- 
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partei aus Eiferfucht, Eitelkeit, Geldgeiz, Fanatismus und En— 
thuſiasmus gegen einander in Antmofitäten und Eollifionen, 
woraus cin Ölutgericht ums andere folgte. Hebert, welcher in 
Fournalen, Pamphlets und Clubs den Sag behauptete, die 
Revolution fey noch lange nicht zu Stande, ward auf Danton’s 
Antrieb verhaftet (15. März 1794). Danton, welcher den Satz 
aufftellte, jest jey des Revolutionirensd genug, man müffe end— 
ih file fichen, ward auf Robespierre's Betrieb eingezogen 
(4. April 1794). Nach der Entfernung und Hinrichtung diefer 
beider Männer und ihres Anhanges erhielt Nobespierre unbe- 
firitten dic höchfte Gewalt im Wohlfahrtsausfchuffe (5. April 1794 
bis 28. Julius 1794). Sn Ddiefer Zeit wurden die Stimmun, 
genimmer heftiger, die Maßregeln immer gemaltfamer. Saint: 
Fuft, der Bufenfreund Nobespierres, drüdte ſich alfo 


aus: „Der chemalige Hof ließ in den Gefängniffen henken. 


Die Ertrunfenen, die man aus der Seine 509, waren feine 
Schlachtopfer. Man vechnete damals viermalhunderttaufend 
Gefangene. Es wurden jährlid) fünfzehntaufend Gontrebandierg 
aufgefnüpft. Dreitaufendfehshundert Menfchen wurden gerä- 
dert; in Paris ſaßen mehr Gefangene als jetzt. In Zeiten 
des Brotmangels rückten Regimenter gegen das Volk aus. — 
Durchlaufet Europa; es find darin vier Millionen Gefangene, 
deren Angftgefchrei ihr nicht höret, während eure vaterlands— 
moͤrderiſche Maͤßigung alle Feinde eurer Regierung triumphi— 
ven laßt. Wir Sinnloſe! mit metaphyſiſchem Luxus kramen 
Wir Unſere Grundſaͤtze aus, und die Koͤnige, tauſendmal 
grauſamer als Wir, ſchlafen im Verbrechen! Durch welche 
Zäufhung konnte man euch bereden, daß ihr unmenſchlich 
ſeyd? Euer Revolutionsgericht hat ſeit Einem Jahr dreihundert 
Boͤſewichter zum Tode geſchickt: wo iſt der Gerichtshof in 
England, der nicht mehr gethan haͤtte? — Vergebens haͤlt 
man die Inſurrektion des menſchlichen Geiſtes auf; ſie wird 
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die Tyrannei verſchlingen, aber Alles haͤngt von unſerm Bei— 
ſpiel, und von der Feſtigkeit unſerer Maßregeln ab. Die Mo— 
narchie, eiferſuͤchtig auf ihre Gewalt, ſchwamm im Blute von 
dreißig Generationen, und ihr koͤnntet Bedenken tragen, euch 
ſtreng zu zeigen gegen eine Handvoll Strafbarer? Alles Mit— 
leid für das Verbrechen in einer Republif, die nur auf Un⸗ 
beugfamfeit beruhen Tann, ift Verrätherei. Die Revolutionen 
gehen von Schwäche zur Kühnheit, und von Verbrechen zur 
Tugend über; man muß fi nicht fhmeicheln, einen feften 
Staat ohne Schwierigkeiten zu gründen; man muß einen lans 
gen Krieg gegen alle Anmaßungen führen, und da das. menfch- 
liche Intereſſe unuͤberwindlich iſt, ſo kann man die Freiheit. 
eines Volks nicht leicht anders als durchs Schwert gruͤnden. 
— Wagtt dieß Wort enthaͤlt die ganze Politik unſerer Re— 
volution.“ 

348. Die Republikaner und die Robespierre'ſche 
Partei fingen an einzuſehen, wie gefährlich die Größe ſie— 
gender Generale, wie gefährlih die Verbreitung  ungünftiger 
Gerüchte, wie gefährlih der Ruf der Srreligiofität der Repu— 
bliE werden koͤnne. Billaud-Varennes fagte: „Der militärische 
Einfluß und der Ehrgeiz eines unternehmenden Chefs, der 
ploͤtzlich aus der Kinie tritt, find fehr furchtbar. Die Gerichte 
{ehrt uns, daß dadurd alle Republifen zu Grund gegangen. 
find. Man muß zuweilen felbit gegen die Großthaten der Ger 
nerale mißtrauifch feyn. Das blinde Zutrauen gebiert Abgoͤt— 
teret, und die Abgdtterei reizt die Eigenliebe auf, weldye den 
Ehrgeiz erwedet, der ſchwache Seelen verdirbt und zum Ver— 
brechen geneigt macht. Die Erfahrung der Jahrhunderte hat 
uns hinlänglich belehrt, daß ein Kriegervolk ſich felbft das Joch 
vorbereitet, das es den andern Nationen auflegt. Der Durft 
nad) Groberungen öffnet die Seelen dem Stolz, dem Ehrgeiz, 
der Habfucht, der Ungerechtigkeit, der Grauſamkeit; Leidens 
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ſchaften, welche fruͤh oder fpät die kleinere Anzahl in Herrfcer, 
“und den Ueberreft in Sclaven verwandeln.‘ Couthon ſetzte 
durch: „Alle, die falche Nachrichten in Umlauf bringen, die 
Meinung des Volkes irre führen, die Stärke und Reinheit der 
revolutionären und republifanifchen Grundſaͤtze zu ſchwaͤchen 
fuchen, und, unter weldyer Larve es auch feyn möchte, dffent- 
lich oder in Geheim, durch Gewalt oder mit lift, gegen Die 
Freiheit, Einheit und Sicherheit der Republif, oder gegen de= 
ren Befeftigung arbeiten, follen mit dem Tode bejtraft werden. 
Ueberhaupt foll das Revolutionsgericht auf Feine andere ale 
Todesftrafe erkennen; jede Art von Beweis, es ſey materieller 
oder auch nur moralifcher, fol dazu hinreihen, daß den Ange— 
klagten feine Anwalte geftattet werden; endlih ſoll Niemand 
freigefprochen werden, ohne vorgängige Anzeige an den Wohl: 
fahrtsausſchuß, der alsdann über den Urtheilsfprud des Ge— 
richts entfcheiden wird.” Nobespierre fchlug das Dekret vor: 
„Das franzöfifche Volk erkennt das Dafeyn eines höhften We- 
ſens, und die Unfterblichfeit der Seele. Es ſetzt in die Reihe 
feiner Pflichten, den fchädlichen Glauben und die Tyrannei zu 
verabfcheuen, die Tyrannen und Verrather zu ftrafen, und nach 
allen feinen Kräften Gutes zu wirken. Die Republif wird in 
jedem Sahre den 44. Julius 1789 (die Einnahme der Ba- 
ſtille), den 10. Auguft 1792 (Stärmung der Zuillerien), den 
24. Jänner 1793 (Zodestag Ludwigs XVI.), und den 31. Mai 
1793 (Steg der Bergpartei "über die Girondiften) als Fefttage 
feiern, und außerdem noch an jedem Decaden-Tage ein Feſt 
dem Höchften Mefen der Natur, dem menfclichen Geſchlechte, 
dem franzoͤſiſchen Volke, den Wohlthaͤtern der Menſchheit, den 
Maͤrtyrern der Freiheit, der Freiheit und Gleichheit, der Re— 
publik, der Freiheit der Welt, der Vaterlandsliebe, dem Haſſe 
gegen Tyrannei und Verrath, der Wahrheit, der Gerechtigkeit, 
der Schamhaftigkeit, dem Ruhm und der Unſterblichkeit, der 
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Sreundfchaft, der Mäßigfeit, dem Muthe, der Nedlichkeit, 
dem Heldenfinn, der Uneigennügigfeit, dem Stoicismus, der 
Liebe, der ehelichen Liebe, der väterlichen Liebe, der mütterli- 
chen Zärtlichfeit, der Kindertreue, der Kindheit, der Jugend, 
dem männlichen Alter, dem hohen Alter, dem Unglüd, dem 
Ackerbau, dem Fleiß, den Voreltern, den Nachkommen, der 
Gluͤckſeligkeit.“ 


349. Der National-Convent, durch Hinrichtungen und 
Verſendungen bereits auf zweihundert geſchmolzen, ſah ſich 
durch den Wohlfahrtsausſchuß außer Thaͤtigkeit geſetzt. Pro- 
feription oder Guillotine drohten ihm für jedes freie Wort. 
Der Terrorismus ſchien weniger nöthig, je mehr die repus 
blifanifchen Heere bereits Siege erfochten. Die perfünliche, 
nahe Todesgefahr belebte alfo mehrere Mitglieder, einen Tal— 
lien, Billaud Varennes, Vadier, Barras, Legendre nnd Le— 
cointre, fich endlich gegen NRobespierre, feinen Anhang und 
den Sacobiner-Elub zu erheben, in dem Augenblicke, als dieſe 
einen Hauptfchlag gegen die Gemäßigten ausführen wollten. 
Nobeepierre ward der-Dictarur befchuldigt, verhaftet, entflob, 
organifirte einen Aufftand im Gemeindehaufe, wurde wieder er- 
griffen, ſchoß ſich eine Piftole vor den Kopf, mußte verwundet 
fih verhören laffen, und fiel endlich ſammt feinen Vertrauteften 
unter dem Fallbeil (28. Julius 1794). Sein Anhang im Far 
cobiner-Elub fammelte fih vom erften Schrecken, und wollte 
den Blurmenfchen Carrier von der Guillotine retten durch eine 
Inſurrection, um bei diefer Gelegenheit die Macht wieder an 
fich zu reißen ; aber der National-Convent bot die Bürgerfchaft 
von Paris auf, ließ den Saal des Elubs fchliegen, und hin- 
derte mit Kraft jede neue Verfammlung (11. Novbr. 1794). 
Die würhenden Menfchen waren unzufrieden mit dem Syſteme 
des Moderantismus, der num an die Stelle des Terrorismus 
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gekommen; fie benüßten die Seltenheit des Brodes und den 
Fall der Affignaten zu einer Sfnfurrection, welde aber aus 
Mangel einer gefhidten Leitung ohne Folgen blieb (2. April 
1794). Sie jcymiedeten ind Geheim gräaßliche Plane zu einem 
Aufftande und nahmen dabei zum Vorwande, daß eine neue 
Sonftirution entworfen werden müßte; aber aud die Schreden 
diefes Tumultes gingen vorüber, weil der Eonvent bei den 
Bürgern von Paris feine Schutzwehre fuchte und fand (20. Mat 
1795). Nun Hob der Conbent die Revolutiong- Regierung 
völlig auf, errichtete einftweilen militärifhe Commifftonen, über: 
gab einem Ausſchuſſe von Eilfen die Abfaffung einer dritten 
repräfentatio-demofratifchen Eonftitution, debatrirte über die ein— 
zelnen Theile derfelben,, und ließ fie Hon den Armeen und Ur— 
verfammlungen annehmen. Der National: Convent jollte künf— 
tig aus 750 Deputirten beftehen, von denen jedes Jahr ein 
Drittheil abzutreten Babe, der durdy neue, durch die Urper- 
fammlungen gewählte Deputirte erfeßt werde. Seine Mit- 
glieder follten drei Corps bilden; zwei für die gefeßgebende, 
und eines für die vollziehende Gewalt. - Die erften beiden foll- 
ten aus dem Rath der Füngern und einem Rath der Alten 
beſtehen; jener, ein Senat von 500 Mitgliedern, follte Gefeke 
und alle der gefeßgebenden Macht zufommenden Verfuͤgungen 
in Vorſchlag bringen, und dieſer, ein Senat von 250 Mit— 
gliedern follte feine Vorfchläge prüfen, diefelben billigen oder 
verwerfen. Die vollzichende Gewalt follte einem Directorium 
von fünf Mitgliedern. die das gefeßgebende Corps zu wählen 
harte, übertragen werden. Cine royaliftifhe Inſurrektion der 
Sektionen von Paris gegen die neue Conſtitution ward von 
Barras und feinen Untercommandanten Napoleon Bonaparte 
am Anfang des Dctobers 1795 gedämpft, und die Wahlen für 
den Senat wurden gegen das Ende des Octobers 1795 geen- 
digr. Die lange blurdürftige Convention ſchloß daher ihre 
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Sigungen am 26. October, und am 27. nahm die gefeggebende 
Verſammlung ihre Stelle ein. | 

350. Bei den MWechfeln, welche diefe Kataftrophen be- 
gleiteten, und wo der Tod bei allen Thüren aus- und einging, 
wic die Kiebe zum Frieden der Luft zum Kriege, und an die. 
Stelle der früheren Urbanität Fam ein roher Sansculot- 
tismus. Die gefhwäßigen, offenherzigen, zurraulicen Men— 
fhen wurden einfolbiger, mißtrauifcher, verfchloffener. - Doch 
regten die neuen Ideen von Republikanismus, der Anblid der 
glänzendften Volfsfefte, der Zuſammenklang enthufiaftifcher Frei: 
heitögefänge die beweglichen Gemüther auf eine wunderbare 
Weife an. Die jungen Leute wurden erfchüttert durch die 
Furcht, eraltirt durch die Hoffnung, erbittert gegen die Feinde 
des Daterlandes, und begeiftert durch die Nachricht von Sic: 
gen, wodurd) der Heroismus fih aus der verzweifeltften Lage ge— 
rettet. Man fah zugleich an vielen Orten Züge im Geifte des al: 
ten Roms, Mufter achter Bürgertugend, Aufopferungen felte- 
ner Art, ein gänzliches Vergeffen feiner felbft, ein freiwillig 
Hingeben des Vermögens fürs öffentliche Wohl, eine ftoifche 
Verachtung der Gefahren, und einen muthigen Hintritt zum 
Tode. Dir Enthufiasmus und Fanatismus theilte fih den 
ſchwaͤchern Altern des Kindes und des Greifen mit; Männer 
verließen ihre Hauslichen Verhältniffe, und Weiber ihre ftille fried— 
liche Befimmung. Der Wahn machte die Leiden der Gegen: 
wart für.die Traume der Zufunft vergeffen. Nach diefen Rich: 
tungen der aufgeregten Nation berechnete der genizvolle Carnot 
ale Mitglied des Woplfahrtsausfhuffes die Operationsplane 
zum Angriffe gegen die Feinde der Republif. Ganz gegen die 
angenommenen Syſteme und Marimen fchuf er eine neue re 
volutionare Taktik, wo die zufammengelaufenen Scharen, aus 
geführt von thärigen jugendlichen Köpfen, angetrieben von 
donnernden Volfsrednern, halb betrunken von Weinen aller Art, 
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und ganz berauſcht von Freiheiteideen, hier und dort, und 
Morgens und Abends, in Nacht und Licht, in Sommer und 
Winter, auf Berg und Thal, auf allen Seiten ftürmend an- 
griffen, und die unregelmäßigen Angriffe fo lange erneuten, bie 
fie die Kraft der Krieger erfchöpften, welche von Difeiplin, 
Tapferkeit und Pflichrgefühl geleitet, aber von Feinen wüthen— 
den Leidenſchaften für Freiheit und Gleichheit, und von Feiner 
phantaftifchen Liebe fürs Vaterland begeiftert waren. Das ncuc 
Syftem der Franken wurde die Urfache der faft fabelhaften 
Siege, welche die Republifaner in vier Jahren erfochten (1792, 
1793, 1794 u. 1795.) Es fonnte nur dort nicht triumphiren, 
wo, wie in der Marine, die ftille Befonnenheit mehr vermag, 
als der braufende Muth. Auch ward ihm dort der Sieg er 
fchwert, wo es mit gleiheu Eraltarionen, Wüthereien und Un- 
regelmäßigkeiten zu Fampfen hatte, 


351. Als die Girondiften durch den 31. Mai 1793 die 
Hoffnung auf Einfluß, Freiheit und Leben ganz verloren, zers 
freuten fie fi) wie Verzweifelte in verfchiedene Hauptftädte, 
um diefelben gegen den Jakobinismus zu empdren. In Bor: 


deaur, Marfeille, Lyon und Caen war man bereits‘ übel 


geftimmt, weil die Zakobinifhen Municipalitären 
und Clubs fid die Plünderung der Magazine, die Taxirung 
der Waaren, die Erpreffung des Geldes und die Einferkerung 
der Reichen ungefcheidt und unmwillfürlicy erlaubten. Jetzt Fa: 
men bie flüchtigen und beredten Deputirten an, und überall 
ließ man die Fahnen der Empörung wehen. Es entftanden vier 
Bündniffe, im MWeften mir Bordeaur, im Süden mit Mar; 
feille, im Often mit yon, im Norden mit Caen an der Spike. 
Schnell zogen die verdräangten Zafobiner Freiwillige zufam- 
men; ſchnell warfen fie Zaufende von Aſſignaten unters Volk, 
und fo gelang es ihnen die Eleinen verbündeten Städte durch 
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Gewalt und Beftehung zum Gehorfam zu bringen. Died macht? 
die Gentralpunfte Bordeaur, Marfeille, Lyon und Caen nicht 
wanfen ; überall begann ein entfchloffener Kampf, wo der Vor— 
theil mondenlang auf Seite der Snfurgirten blieb. Die Städte 
gingen mit dem Gedanken um, nad) Nordamerifa’s Beiſpiel 
fih in Heine Staaten zu confoͤderieren, wenigftens war dieß 
das Vorgeben, unter weldem die Revolutionsregterung feit dem 
43. Auguft 1793 gegen fie die Kräfte der einen und untheilba- 
ren Republik aufbot. Noch im naͤmlichen Monat brachte der 
General Sepher das Departement Calvados zur Unterwerfung, 
nachdem die tapferften Anführer entweder über Meer entflo— 
den, oder von eigener Hand entleibt, oder in Schlupfiwinfel 
verfrochen waren. Im nämlichen Monat zog General Sattcaur 
ein in Marfeille, welches er troß des geringen Widerſtandes 
wie eine im Sturm eroberte Feindesftadt behandeln ließ. Auch 
Bordeaur ward fchnell unterjocht, und mußte Geld, Brod und 
Kleider an mehrere Taufend Sanscülotten geben, bis c& felbit 
verarmte. Lyon ward megen feinem bartnädlgen Widerfiand 
bis 9. October 1793 verurtheilt, von Grund aus zerftiört zu 
werden, und feinen Namen zu verlieren, fo daß die Brandftätte 
und der Schurthaufen binfort Ville afframehie heißen follte. 
Wo die Convent-Armeen nad Carnot's Plane vorwärts dran- 
gen, ließ der übrige Wohlfahrtsausfhuß die Guillotinen und 
Öffentlichen Anklaͤger nachfahren, um blutig die Orgien des 
Sieges zu begeben. Würgengel von Paris mit unumfchränkter 
Vollmacht gefandt, theilten unter fich die Henfersrollen. Tu— 
gend, Reichthum und Talent wurden die erftien Gegenftände 
der fhredlihen Rache. Hauspifitationen, Meinungsinquiſitio— 
ven, Mienenfpähereien, Wortverdrehungen, Arretirungen, Pro: 
jeriptionen?, Guillotinirungen, Süfilladen, Sabraden, Noyaden 
brachten einen umabfehbaren Jammer über die Menfchheit. 
Eonvents-Depurirte präafentirten bei den Mordfeften, wobei fich 
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der fanfre Charakter der Franzofen ganz verläugnete, und wos 
bei man ganz vergaß, daß man gegen Mitbürger wütbe. 

352. Die wenigen Gegenftände höherer Art, welche der 
Landmann und der Gebirgsbewohner Fennt, erzeugen bei ihm 
eine Innigkeit für diefelben, weldde man bei den Bewohnern 
der Stadt und des Flachlands vermißt. Die einfachen und 
traftoollen Kinder der Natur an dem linfen Loireufer, in den 
Gegenden von Poitou und Anjou, welche man jeßt die Ven- 
dee nannte, Fannten nichts Hohes und Heiliges als Gott und 
König, für deren Statthalter fie Priefter und Adel anfahen. 
Seitdem die Revolutionsfcenen die Priefter und den Adel im 
mance Gefahren brachten, begann unter den gemeinen Leuten 
eine Gährung, weldye die Unzufriedenen der höheren Stände zu 
vermehren und zu benüßen fuchten. Die Gährung brady aus 
in einen Bürgerkrieg, als der National» Konvent die Deerete 
zur Hinrichtung des Königs und zur Abfhaffung des Katholi- 
zism's erlich, Die Inſurgenten bewaffneten fich mit Piden, 
Senfen, Drefchflegeln und Pflugfcharen ; fie hingen liebend und 
vertrauend an dem energifchen und erfindungsreichen Elbee; fte 
heiligten fich tagtäglich mitten im Lager durch Pater Nofters 
Amulette, Crucifire, Reliquien, Litaneyen, Meffen und fogar 
DOffenbarungen; fie nannten fi) mit chrwürdigsgroßen Namen 
ine Fatholifch - föniglicbe Armee, und cerfochten im Mat, Ju— 
nins und Julius 4793 eine ununterbrohene Reihe von Siegen 
gegen die ripublifanifchen Heere. Der Ruf des glüdlichen 
Bauernfrieges bewog auch die benachbarten Schleihhandler und 
Räuber in Bretagne, am rechten Loireufer zum Aufftande ; fie 
verwandelten ihr Spionicren und Raubweſen jetzt in einen 
Kampf für Koͤnigthum umd Religion, und erhielten von ihrem 
Feldrufe des Nachteulengefchreies den Namen Chats huants, 
welcher fich abgefürzt in Chouans verwandelte. Die Vendeer 
und Chouans wuchfen in ihren einzelnen Haufen zur Geſammt— 
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heit von hunderttauſend an; ſie bekamen tuͤchtige Maͤnner zu 
Anfuͤhrern, einen Charette Stofflet und Cormartin; fie erlaub— 
ten ſich in ihrem geheiligten Eifer viel, ſehr viel, zu viel, Al— 
les, denn ſie hielten jedes Mittel durch den Zweck gerechtfer— 
tigt. Zwar rieth Carnot im Wohlfahrtsausſchuſſe zur Nach— 
giebigkeit gegen dieſelben, aber man decretirte: Die ganze 
Vendee in einen großen Haufen von Leichen, Truͤmmern und 
Aſche zu verwandeln, und zu einem Denkmal der fürchterlich; 
ſten Narionalrache umzufchaffen, Carrier, ein ſchrecklicher und 
ſcheußlicher Sharafter, bot Feuer, Schwert und Waffer auf, 
um das Machtgebot in all feiner Strenge zu volljichen. Die 
Gräuel. dauerten fort, bi8 man nad) dem Eturze des Terro— 
rism den Inſurgenten die Abfhaffung von Hebert’s Vernunft: 
religion, die Vernichtung von Robespierre's Religionscultus 
und die Wicderherftellung des Katholizism vertragsmäßig be: 
willigte (17. Febr. und 50. April 1795.) Die Unterwerfungss 
Afte für die Vendee ward von Charette und feinen vornehm— 
fien Offizieren; und die andere für die Chouans ward von 
Cormartin gezeichnet. Die zerftreuten Reſte der vormaligen 
blühenden Bevölkerung dieſer Gegend krochen aus den tiefen 
Waͤldern und Klüften, in die fie ſich verftect hatten, hervor, 
und fuchten in den Dörfern die Stätten, wo ehedem ihre Woh— 
nungen geftanden, und auf den Feldern die Gränzfteine auf, 
Die ihr Eigenthum und ihre Marfungen bezeichnet hatten. Ei— 
nige Monate Fehrte Ruhe und Frieden in diefe zerftorten Ge— 
genden zurüd, dody nur einige Monate, denn erftens, die 
Nachricht von dem Tode des Dauphin’s, welchem die Wendee 
ald Ludwig XVII. laut und ftill Treue gefhmworen hatte, zwei— 
tens die Landung eines Emigranten-Corps bei Quiberon unter 
dem Schuß einer englifhen Flotte, drittens die Ankunft dee 
Grafen von Artois auf den Inſeln d'Yeu und Noirmoutier 
beftimmten Die reichlich bezahlten Chefs der Vendeer und Chou— 
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ans aufs neue zur Ergreifung der Waffen. Das Volk fiel ih— 
nen zu, weil es im Herzen noch immer den alten Groll hegte, 
und dad Direftorium mußte bet feinem Regierungsantritte eis 
nen neuen blutigen Kampf Fämpfen (27. Dftober 1795). 

353. Bei dem Kampfe, weldyen die neue Republik gegen 
das Ausland unternahm, rechnete fie befonders auf beide Bel: 
gien, weil fie hier eine SSnfurreftion gegen das Haus Defter- 
rei) und einen Aufftand gegen die Familie Dranien hoffte. 
Nah dem bemwirften Rüczuge aus der Champagne cilte Dü- 
mouriez mit achtzigtaufend frifchen ‚und undifciplinirten Repu— 
blifanern gegen die vierzehntaufend Defterreiher, welchen die 
Vertheidigung der Niederlande anvertraut war. Ein Kampf, 
welcher zwei Tage bei Gemappe dauerte, zeigte, wie viel die 
Falte Tapferkeit eines Heldenhaufens felbft gegen den glühenden 
Fanatismus einer Heerfchar vermöge (5. und 6. Nov. 1792.) 
Dierzehntaufend Leichen bededten das Schlachtfeld ; der umfich- 
tige Glairfair führte den Reſt des dfterreichifchen Heeres zurüd; 
der gentevolle Duͤmouriez nahm Belgien durd) einen triumph- 
ähnlichen Zug in Beſitz. Das Syſtem der Gleichheit Fam an 
die Tagesordnung ; überall erflanden Freiheitsbäume;, ein Na’ 
tional-Convent trat zufammen, und Geld und Geldeswerth be— 
lohnte die franzofifchen Krieger vom General big zum Ser— 
geanten herab (bis A. März 1795). Die Niederländer waren 
indeffen etwas Falter geworden, weil die neue Freiheit gar zu 
viele Souveraͤnsd'or und Kronenthaler Foftete; manche fahen 
mit Freude und Schnfuht auf die Heere, welche gegen Duͤ— 
mouriez heranrücten. Die Defterreiher Famen unter dem Her 
zog von Coburg, die Engländer unter dem Herzog von Morf, 
die Holländer unter dem Erbpringen von Dranien und Die 
Hannoveraner unter dem Herzog von Braunfchweig-Dele. Die 
Ueberwältigung der Linien bei Aldenhoven, der Entfaß von 

Maftricht und die Befreiung von Luͤttich waren die Anfänge 
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des erneuerten Kampfes (1 —5. Mär; 1793). Ein panifcher 
Schrecken bemaͤchtigte fih der Republifaner, welche Dümonriez 
durch Feuerreden und Selbftheroismus zu neuem Vertrauen 
und zum Gtillftande auf der haftigen Flucht beftimmte. Doc 
verlor er die mörderifhe Schlacht bei: Neerwinden‘ gegem bie 
dfterreichifchen Krieger unter Coburg (18: März 1795). Der 
geſchlagene Feldherr faßte jet den kecken Entſchluß mit feiner 
Armee und in Verbindung mir Defterreich gegen den koͤnigs— 
moͤrderiſchen Convent nach Paris zu marſchieren, aber die Ar— 
mee blieb dem Vaterlande treu, und er felbft mußte allein zu 
den Feinden defelben übergehen. Nun riß große Desorganifa: 
tion in dem verlaffenen Heere ein; Dampierre’s Heldenmuth 
endete fie nicht, Cüftine’s Schwache ließ fie bis zur Auflofung 
anwachfen. Conde und Valenciennes waren übergegangen, ale 
Earnor zu feinen weifen und Robespierre zu feinen ſchrecklichen 
Maßregeln im Wohlfahrtsausſchuſſe fchrirt (15. Auguft 1793). 
Die Republifaner mußten zu Hunderttaufenden aufftchen, inz 
deß die Alltirten bei ihren alten Verhältniffen blieben. Hou— 
hard ſchlug die Engländer bei Honsfcooten und rettete Dün’ 
firhen (8. September 1793). Sein Nachfolger Fourdan be⸗ 
ſiegte die Oeſterreicher bei Watigny, und rettete das innere 
Frankreich (16. Oetober 1793). Eigentlich war es Jourdan, 
der die Nordarmee aufs neue begeiſterte und organiſirte. Nach 
geendigtem Winterquartiere eroͤffneten die Alliirten unter den 
Augen Kaiſer Franz IL den Kampf mit dem Siege bei Chateau⸗ 
Cambreſis und der Einnahme von Landrecies (46— 50. April 
1794). Aber nun begann die republifanifche Taktik nach Car— 
not's Weifung ihre Angriffe auf allen Seiten, in allen Stun, 
den, überall, ununterbrochen. ‚ 

554. Carnot's Plane konnten nur von einem Pichegrü 
und Jourdan aufgefaßt, verftanden und ausgeführt werden. 
Pichegruͤ ftürmte los gegen die Lys, gegen die Schelde, gegen 
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Menin, gegen Cortrif ; überall ftellte fi ihm fefter Muth ent— 
gegen; bei Zournay ſchlug er ſechszehn Stunden ohne Unters 
brechung und errang den. vollfiändigftien Sieg (22. Mai 1794.) 
Fourdan feßte viermal vergebens: über die Sambre, bombars 
dirte dreimal Charleroi, lieferte die verzweiflungsvolle Schladht 
bei, Sleurug gegen die öfterreichifchen Helden unter Coburg und 
errang bier den Namen des unerfchütterlichen, beharrlichen 
Siegers (26. Junius 1794). Nach einem Monate wehten die 
Fahnen der Republif an den Ufern der Maas (21. Fulius 1794.) 
Nach zwei Monaten pflanzten die Republifaner wieder ihre 
Sreibeitsbaume in Landreciers, Quesnoi, Dalenciennes und 
Eonde (29. Auguft 1794). Der Terrorism hörte damals. in 
Paris auf, aber feine militärifhen Syftleme und Wirkungen 
dauerten in den Provinzen und an den Gränzen fort. — Pi— 
begrü drang nad) den Kämpfen bei Herzogenbufch gegen den 
Herzog von Morf und Dranien ins Holläandifhe Brabant 
(14. September 1794). Der Winter nabte ; die ermüdeten und. 
ſchlecht genaͤhrten Alliirten hofften Winterquartiere, aber die 
würhenden und gut verforgten Nepublifaner wollten Feine Zeit 
verlieren, und mit ihrem Feuereifer der Strenge der Kälte 
trogen. Im October nahmen fie Grave und Herzogenbufd ; 
im November machten fie Anftalten zur Befiegung der Yandes- 
äberfhwemmung ; im December feßten fie über die gefrorenen 
Sen, Moräfte und Fluͤſſe, und im Jaͤnner zogen fie trium— 
phirend in Utreht und Amfterdam ein (17. Jaͤnner 1795). Der 
Erbfiattsalter entflohb, und die Baravifhe Republit 
ward nad) dem Mufter der Frangöfifchen von den Anti-Draniern 
proflamirt, inftallirt und organifirt (Jaͤnner — Okt ober 1795. 
— Waͤhrend Pichegruͤſs Großthaten gegen York und Dranien 
drang Jourdan aegen Clairfait vor; er zog «in in Lüttich 
- 27. Julius 1799); er umzingelte Maftricht (15. Auguft 1794); 
er ſiegte bei Afpremont (18. September 1794); er zwang die 
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Defterreicher bei Coͤln über den Rhein zu gehen (5. Oct. 1794) , 
endlich nahm er die Feftungen Rheinfels und Sanct-Goar 
(2. Nov. 1794). Seit diefen Tagen entftand bei der franzofi- 
hen Regierung der fefte Entihluß und die fihere Hoffnung, 
die Niederlande "und das linfe Rheinufer mit der Repu- 
blik zu vereinigen, Entfhluß und Hoffnung ſtaͤrkten ſich, ale 
die Felfenfeftung Luxemburg, der letzte Haltpunft der Defter: 
reicher in jenen Gegenden, an fie überging (6. Juni 1795). 
355. Bei dem Kampfe, welden die franzöfifhe Republik 
gegen die große Coalition der Könige befchloß, rechnete fie auf 
die Snfurrectionen der Voͤlker. Aber bald fand fie die 
Deutſchen als ſchwer aufzuregende, zu Meutereien nicht ge: 
neigte, und ihren Fürften treuinnig ergebene Leute. Cüftine, 
welcher nach dem Nüdzuge der Alliirten aus Champagne die 
franzöfifchen Heereshaufen am Oberrheine befehligte, eroberte 
Speyer und Worms (September 1792); obne Belagerung, 
fogar. vor dem Angriff ergab fih ihm die widhtigfte Reichs 
feſtung Mainz (Oktober 1792); endlich fielen ihm das reiche 
Frankfurt und der beruͤhmte Koͤnigsſtein in die Haͤnde (No— 
vember 1792). „Der deutſche Ernſt,“ ſagt der gelehrte und 
tiefſinnige Eichhorn „verſchmaͤhte allerwaͤrts, auſſer in dem 
übelberarhenen Mainz, das Freiheitsſpiel, in welchem ſich die 
jugendlichen Republikaner unter ihrem feigen und großiprecheri- 
fhen Helden, Cüftine, damals noch fo fehr geficlen. Wie es 
ih für deurfchen Geift geziemte, erklärten Frankfurts Bürger 
jich zufrieden mit der Freiheit, welche fie bereits gendßen, und 
wieſen die Neufranfifhe mit Ernft und Würde ab; und die 
braven Heffen, entrüftet über die kindiſchen Schmähungen, die 
der fraͤnkiſche Bramarbas in der Sansculottenfprache gegen ihren 
Fürften ausfpte, ſchworen diefem und dem deutichen Vaterlande 
unverbrüchliche Zreue und Nache jedem Kranzofen, der fich an 
ihrem Herd vergreifen würde.” Schon im December 1799 be: 
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feßten deutfche Truppen Frankfurt wieder; fie blofirten im Jaͤn— 
ner Mainz am rechten Rheinufer, und madıten im Hornung 
Anftalten zu Rheinübergangen. Die Defterreicher und Preußen 
ſchloßen die große Feſtung im März ein; fie vereitelten die 
Berfuche zum Entfaße, und zwangen fie durch Bombardement 
zur Uebergabe (22. Julius 1793). Die Preußen fohritten nun 
unter ihrem Kronprinzen zur Belagerung Landau's (9, Auguft 
1793). Die Defterreicher erftürmten unter Wurmfer die für 
unübermwindlicy gehaltenen Kinien bei Meiffenburg und bedroh— 
ten. Straßburg (13. Oktober 1793). Lothringen und Elſaß 
waren bedroht, ale die weifen Plane Carnots und die fürchter- 
lichen Befehle Robespierre’s in Wirkung zu fommen anfingen. 
Meue Krieger, neue Feldherren, neue Angriffe, machten aud) 
bier im Dienfte ergrauten Öenerale, einen Braunschweig, einen - 
Wurmfer weichen. Die Wintermonate des Novemders und 
Dezembers 1793 zeigten aud) hier eine Reihe unaufhorlicher 
blutiger Gefechte, und mehrere mörderifche Schlachten, worin 
fib die ruhige Difeiplin gegen den tobenden Fanatismus ver; 
geblih verfuchte. Diefe traurigen Erfahrungen fchadeten auf 
vierfache Art. Erftens fah das preußifche Kabinett die Erfolge 
in feinem VBerhältniffe mit feinen großen Erwartungen und 
Aufopferungen; es fing alfo an, lauer zu werden. Zweitens be: 
kamen die ſtets zögernden Reichsfürften bei den unglüdlichen 
Ereigniffen immer weniger Luft, ihre Kriegs = Contingente zu 
ftellen. Drittens war Oeſterreich gendtdigt auch am Dberrheine 
ein größere Armee aufzuftellen, und daher fein Heer in Belgien 
zu fhwahen Viertens raffte jeder Tag deutfche Veteranen 
vom Kricg?oberften bis zum Hauptmanne, bis zum Fahnen: 
junfer, und bis zum Vertrauten hinweg; die neu nachkommen— 
den Refruten Fonnten den gefallenen Kriegern weder an Zahl, 
noch Geift, noch Kunft gleich) kommen, indeß die Franzofen fi) 
immer mehr an Krieg und ihre Art von Taktik gewohnten. 
Schneller XVI. Weltgeſch. VI. Gefb. der Neuzeit. IT, 15 
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Aus dieſen Gründen erflärte fih zum Theile das Ungewoͤhn— 
liche und Außerordentlihe in dem Feldzuge, welchen die Re— 
publifaner im Jahre 1794 machten. 

356. Als die Republifaner bereits mit größerer Begierde 
und Zuverficht zu den Heeren fih drängten, fiengen von den Al— 
liirten mehrere zu wanfen an. Kaum Fonnte man die Heffen 
und Preußen dur Subfidien, kaum Fonnte man andere deut- 
Ihe Fürften durd Drohungen zur Stellung des fünffachen Eon: 
tingents bringen. Ihr Kriegsihauplag wurde am Oberrheine, 
wo man die Schladhten von Tournay und Fleurus bald fühlte. 
Acht Mal griffen die begeifterten Republifaner bet Kaiferslaus 
tern vergeblid an; fie erneuten zum neunten Male den Kampf, 
und fiegten nunmehr über die erfchöpften Krieger (15. Julius 
1794). Umfonft errang der Prinz von Dobenlohe fpater einen 
Sieg bei Kaiferslautern (20. Sept. 1794); umfonft ftellten ſich 
die Preußen der franzoͤſiſchen Mofelarmee entgegen (20. Ok— 
tober 1794), Die Fortfchritte Pichegrü’s und Jourdans ent: 
ſchieden. Die Reichstruppen, die Heffen, die Preußen mußten 
den Defterreichen über’ den Rhein zurück folgen (24. Ofrober 
1794). Jetzt Enüpfte Preußen mit der franzdfiichen Republik 
heimlich durch den Grafen von Golz in Bafel Unterhandlungen 
an. Die Fortfegung derfelben beforgte der franzoͤſiſche Geſandte 
Barthelemy, und der preußifche Staatsminifter Hardenberg bis 
zum Abjchluffe des Friedens (5. April 1795). Die erite Folge 
des Baſler-Friedens war die Beftimmung einer Demarfatione- 
Linie fürs nördliche Deutfchland, im Falle die Reicheftände 
binter Diefer Linie ihre Contingente von der Reichsarmie ab: 
rufen würden. Als zweite Folge zeigte fi, daß Hoffen, Braun- 
ſchweig, Sachſen und die meiften norddeutichen Stände einzelne 
Tractate mit Frankreich) unter preußifher Vermittlung ab- 
ihloffen. Drittens war der Krieg nun gegen Suͤddeutſchland 
und Defterreich fo gemälzt, daß fehr wenige Hoffnung blieb, 
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Ihn jemals wieder nad) Belgien und ins frangzöfifche Gebiet 
zu ſpielen. Viertens fah fid der Kaifer bei der Stimmung 
der Reichsverſammlung bewogen, zu erflären, er felbft wäre 
nicht abgeneigt, eine Friedensunterbandlung unter preußifcher 
Vermittlung einzuleiten. Fuͤnftens erfolgte durch diefe Negotia: 
tionen eine Art Waffenruhe vom Jaͤnner bis September 1795. 
Plöglih aber festen die franzoͤſiſchen Heere über den Rhein, 
und plößlich ftanden fie in großen Schaaren am rechten Ufer 
deffelben. Zourdan drang blitzſchnell von Düffeldorf an die 
Sieg, an die Lahn, an den Main, um fi mit Pichegrü zu 
vereinigen, welcher von der Rheinſchanze aus überfegte, Mann- 
heim einnahm, und an dem Nedar bis über Heidelberg vorz 
rüdte (8. Sept. — 30. Sept. 1795.) Jetzt nahten ſich auch 
die öfterreichifchen Hcere unter Glairfait und Wurmfer; jener 
fiegte am Main, dieſer am Neckar; jener warf Jourdan, und 
diefer drängte Pichegruͤ über den Rhein zurüd, Clairfait cilte 
den rafch Entfliehenden nad, feßte über den Strom, erftürmte 
die berühmten Linien von Mainz, trieb dic fiegestrunfenen 
Republikaner vor fich her, und erbeutete eine ungeheure Menge 
von Artillerie und Proviant. Die That war des tapferfin 
Heeres und des größten Feldherren würdig (13. Oftober 1795). 
Sie traf mit jenem royaliftifchen Aufwande der Parifer-Sef: 
tionen und mit dem Regierungsantritte des Direktoriums nahe 
zufammen. 

397. As die neue Republif den König aufs Schaffott 
geihicr hatte, und die Spndignation der europaifchen Höfe 
darüber vernahm, Fündigte fie allen Königen überhaupt in 
einem Anfalle von Hochmuth und Unbefonnenheit den Krieg an. 
Der König von England und der Erbftatthalter von Hol— 
land erhielten die Kricgserflarung zugleich (2. Febr. 1793). 
Die Englander zahlen ſeitdem Subfivien an Heffen und Preu— 
Ben, bis dieſe vom Kriegsſchauplatze durch den Baſler⸗Frieden 
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abtratın (1793 - 1795). Die Engländer bieltin Heere von 
Britten und Hannoveranern in Slandern, in Brabant, in Hol: 
land, bis Pichegru's Siege fie zur Einfchiffung zwangen 
(1793 — 1795). Die Engländer traten mit den emporten 
Provinzen des füdlichen Frankreichs in Verbindung; fie befegten 
Toulon, befeftigten es, vertheidigten ſich Tag und Nadıt, 
in den Fröften des Regens und Winters, ununterbrochen ge: 
gen die anftürmenden Heere der Nepublifaner, und verließen 
es endlich, als alle Gebäude, Magazine, Arfenale und Werften 
in Brand und Rauch fanden (29. Aug. 1793 — 17. Dezem- 
ber 1793). Die Engländer verfchafften auf ihren Schiffen den 
Vendeern und Chouans Proviant, Munition, Waffen, Geld, 
und die Hoffnung ganzer Emigranten-Corps, welche fic in 
Sold nahmen, und bei Qutiberon und D’Men landeten (1793 
— 1795). Die Engländer entrießen den Sranzofen gleich im 
erften Kriegsjahre Pondichery und alle übrigen Niederlaffungen 
in Oſt-Indien faft ohne Widerftand. Die Englander nahmen 
den Franzofen im zweiten Kriegsjahre Tabago, Saint Pierre, 
Miquelon, Martinique, Sainte Lucie, Guadeloupe, Marie 
Salante, Defirades, San Domingo, ganz Weftindien, und 
alles bis auf Cayenne und Guiana. Im dritten Kriegsjahre 
batten die Engländer den Franzofen ihre berühmteftien Seeoffi— 
ziere ald Adelige zur Emigration abgelocer, und die beften 
Matrofen abgefangen. Im mittelländifchen, im atlantifchen, 
im deutfchen und baltifhen Meere, wo fi franzöfifhe Schiffe 
mit englifhen maßen, war der Vortheil ſtets auf Seite der 
letztern; die Linienfchiffe durften fih kaum auffer die Haͤfen 
wagen, und die Kauffahrer wagten mit dem Auslaufen Alles. 
Die Engländer behaupteten ſolch' ein Uebergewicht, daß ihr 
Miniſter Pitt zur See einen Aushungerungs» Cordon gegen 
Frankreich zu zichen beſchloß. Gegen fie Fonnten die fchnell 
wirfenden und ertravaganten Maßregeln des Wohlfahrtsaus— 
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ſchuſſes nichts oder wenig ausrichten, daher ſprachen die Ter=- 
roriften und Moderantiften von den Verbrechen der engliſchen 
Regierung alſo: „Oeffnet die Jahrbuͤcher der neueren Geſchichte. 
Dieß iſt die Regierung, welche die ungluͤcklichen Hindus den 
Schreckniſſen der Hungersnoth Preis gab, wie ſie es auch gegen 
uns verſuchen will, indem fie auf allen Meeren die Lebensmittel 
wegnimmt, die der neutrale Handel uns zuführt. — Dieß ift 
die Regierung, welche in Bengalen von den Magazinen herab, 
deren Thüre bloß das Gold öffnen Fann, und worin fie die 
Lebensmittel einer ganzen Provinz verſchloß, den Tod auffor- 
derte, feine Verheerungen zu befchleunigen,, um von dem Reſte 
diefer hinfterbenden Völferfhaften, Die fie unterjochen wollte, 
- defto mehr Gewinn zu ziehen. — Dieß ift die Regierung, welche 
in dem amerifanifchen Kriege von Deutfchland Soldaten, Schieß— 
maſchinen Faufte, wie ein Fleiſcher Schlachtofen kauft. — 
Dieß ift die Regierung, welche die Schäße Indiens anwendet, 
um Europa zu unterjochen; die Wohlthaten des Handels, um 
die Freibeit zu Grund zu richten; die Vortheile der gefellfchaft: 
lihen Verhältniffe, um die Menfchen durch Beftehung herab 
zu würdigen, und den Zribut des Volkes, um die Sranfen er- 
würgen zu machen, — Könige Europa’s, welde Stolz und 
Noth zu Soͤldnern des Främerifchen Britten madıten, bedenket, 
daß der Krieg, den ihr gegen bie Freiheit führer, nichts andere 
ift als ein königlicher Selbſtmord.“ 

358. Unter den Königen haften die Republikaner vorzüg- 
th den Spaniſchen, weil er ein Bourbon war. Sic defre: 
tirten gegen ihn Krieg und Vernichtung (7. Merz 1793). Im 
erften Feldzuge fiegten die fpanifchen Heere unter dem tapfern 
Rifardos überall; fie ftellten fi auf den republifanifchen 
Boden, drangen in Rouffıllon ein, eroberten Bellegarde und 
bedroheten Perpignan. Im zweiten Jahre bifamen die Repu- 
blifaner unter ikrem Helden Dügommier Difciplin; Mangel, 
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Hungersnotb, Krankheit, Seuchen hinderten fie lange an 
rafcheren Fortſchritten, endlich drangen fie vor, befreiten das 
republifanifche Gebiet von Feinden, und ftellten fid) auf dem 
Spanischen Boden vor Figueras und Roſas. Im dritten Fahre 
befreite der abgefchloffene Bafler-Friede Barcellona von feiner 
Angft, und Katalonien von der Republifanifirung (22. Julius 
1795). Einen ähnlihen Gang nahm der Krieg in den Weft- 
Porenaen. Im erften Sabre drangen die Spanier auf frans 
zöfifchen Boden, und bedrohten fogar Bayonne. Im zweiten 
Feldzuge gab der bewährte Kriegsheld Müller den Republis 
kanern Ordnung und Erereittum; Mangel, Hunger, Kranf- 
beiten und Seuchen hinderten auch ihn lange, endlich erftürmte 
er die Schanzen am Bidaffao, durhbrah San Martial, er- 
oberte Fuente Arabia, nahm das unüberwindlide Schaftian 
faſt ohne Schwertfchlag, und gab feinem Heere Kriegsvorräthe 
und ungeheure Beute. Im dritten Jahre befreite der abge- 
ichloffene Bafler-Friede Pampelona von feiner Angft, und Na— 
varra von der Republifanifirung. Der Friede des fpanifchen 
Königs mir der frankifchen Republif gab ihr Sanct Domingo 
ganz, und ihm den Status quo. — Der König von Sardinien 
batte Savoyen und Nizza gleich) im erften Fahre gegen Montes- 
quiou verloren (1792). Er Fonnte fie nicht zurüc erobern, ob: 
wohl ihm England Subfidien bezahlre, und der Pabft die Er- 
laubniß gab, im die Kirchengüter zu greifen (1793). Endlich 
rücten die Nepublifaner auf ſechs verfcbiedenen Wegen gegen 
Piemont felbft an, mußten aber von ibrer Unternehmung ab- 
ftehen, obfhon fie auf den Beirritt von Verfchworenen und 
Mißvergnügten fogar in der Refidenz rechnen Eonnten (1794). 
Zulegt Famen die Defterreiher zum Schuße ihres Alliirten ; fie 
trieben die Franzofen von Mondopi, Finale, Savona; dod) der 
Kampf drohte bald gefährlicher zu werden, als die Pyrenäen: 
Armeen nad gefchloffenem fpanifchen Frieden mit fchnellen 
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Schritten fih den Alpen näherten (1795). — Neapel und Tos— 
fana nahmen nur nothgedrungen Antheil an dem Kriege gegen 
die Republik; fie agirten nicht mit Kraft gegen diefelbe, und 
Toskana ergriff die erfte fchifliche Gelegenheit, um durch einen 
Friedens-Traftat mit der Republik, zu feiner vorigen Neutra- 
lität zurücd zu Eehren (15. Febr. 1795). 


XLV. Das Direktorium in Franfreih vom 27. OF 
tober 1795 bis 9. November 1799, 


359. In dieſer Zeit befamen die republifanifchen Ideen 
‚eine gemäßigtere Rihtung. Man erklärte laut: „In die 
Sonftitution von 1793 war Alles durd die Hand der Unwiſ— 
fenheit und Unerfahrenheit flüchtig hingeworfen. Die Bosheit 
allein grub tief in diefelbe jenen Stoff zu Gährung und Zwie— 
tracht ein, welcher Empdrungen erzeugen, den Raub begünfti- 
gen, die Anarchie, die Morde verlängern, und die Tyranney 
herbei führen follte. Alles, was man in diefen verhaßten Ta— 
feln klar und beſtimmt lefen Fann, ift die Sanftion des Rechtes 
der partiellen Inſurrektion, die Beibehaltung der Jakobiner— 
Sekte, und ihrer aufrührerifchen Affiliationen, die Befeftigung 
einer furchtbaren Municipalität, beftimmt ganz Franfreich zu 
unterdrücen, indem fie deffen Repräfentanten-feffelte, und alle 
Schäge der Republif der trunfenen Kaune der Volksredner 
einiger Sektionen zu unterwerfen. Gebt diefe Eonftitution 
jenen Blutlehzern, und man kann fagen, ihr werdet ihnen 
damit mehr als die Revolutionsregierung geben, die ihr verab- 
iheut, und die fo fchredlih an die Tage der Allmacht des 
Rafters erinnert. — Wir müffen uns muthvoll gegen die falfch- 
ſchimmernden Grundfäße einer unbedingten Demofratie und 
einer Gleichheit ohne Grängen, den furdhtbarften Klippen für 
die wahre Freiheit waffnen. Unbedingte Gleichheit ift ein 
Zraum; fie würde vollfommene Gleihheit des Geiftes, der 
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Tugenden, der phyſiſchen Krafte, der Erziehung, der Glüde- 
gürer aller Menfchen voraus feßen. Wir, müffen durch die 
Beften regiert werden: die Beften find die, welche die Aufges 
flärteften, welche bei Handhhabung der Geſetze am meiften in- 
tereffirt find, welche cin Grundeigenthum beſitzen.“ 

. 360. Die Sranzgofen erwarben in dem wedhfelvollen Gange 
ihrer Revolution, und bei den Widerfprüchen derfelben eine 
fophiftifhe Gefchilichkeit, das Alte, Vergangene und Abge: 
Ichaffte als ganz unbraudbar, das Neue, Werdende und Be: 
ttehende ale ganz untadelig darzuftellen. Den Geift der 
jeßigen Regierung fdilderte man alfo: „Es gibt Feine 
gute Regierung, Feine fefie Conftitution, Feinen fihern Schuß 
für die Gefiße, für die Freiheit und das Eigenthum der Völfer, 
ohne das Gleichgewicht der drei Gewalten. — Wir verwalten 
die Gefeßgebung in zwei Kammern. Der Raıh der Füufhuns 
dert, der aus jüngern Mitgliedern beftcht, wird die Schluͤſſe, 
die er für nüßlich halt, vorjchlagen; er wird der Gedanke, 
gleihfam die Einbildungstraft der Republif ſeyn; der Rath 
der Alten wird deren Vernunft fiyn; er wird’einzig unterfuchen, 
welche Geſetze zuzulaffen und welche zu verwerfen find. — Wir 
übergeben die vollzichende Gewalt einem Direftorium, welches 
die Minister ernennt, die Kaffe dev Republit verwaltet, die Ges 
fege vollſtrecket, über die Waffenmacht verfügt, die Unterhand— 
lungen beforgt und leiter, und die Snitiative für den Krieg 
erhält. Wir beftimmen jedem feiner fünf, nicht lebenslaͤnglich 
ernannten Glieder eine Amts-Tracht, die es nie ablıgt, Gar: 
den, die ſtets es begleiten, die Wohnung in einem National: ' 
Palaft, und einen Gehalt, der es in Stand fißt, die Bot- 
ihafter der fremden Maͤchte mit Anftand zu empfangen. — 
Wenn die politifche Freiheit wefentlich aus der guten Organi: 
fation der genannten Gewalten hervor geht, fo ift die Gewalt, 
worauf die bürgerliche Freiheit zunaͤchſt beruht, die richterliche. 
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Die Wirkung jener erfteren geht nur auf die Gefellfchaft im 
Ganzen betrachtet, und fleigt dann auf jeden einzelnen Buͤr— 
ger in Sonderheit herab; die der richterlichen Gewalt im Ge: 
gentbeil ift fo zu fagen individuell; fie reicht erft über jeden 
Bürger, und ſteigt dann auf die in ihrer Geſammtheit betrach» 
tete Geſellſchaft zuruͤck; ihr Einfluß ift raglich, in allen Augen— 
blicken, an allen Orten, bei allen Vorfällen des Xebend. De: 
fpotiem und Anarchie find in ihren Handenz ift fie zu ftark, 
fo wird fie tyranniſch, ift fie zu ſchwach, fo wird fie ein Spiel 
des Zufallde. In beiden Fällen leider die Freiheit.‘ 

361. Viel zu fpar, aber doch endlich erfannte die Re— 
gierung der Republik, daß die projefrirte Umftaltung der Menfch- 
beit nur durch Erziehung gründlic) bewirkt werden Fönne, 
Darüber fprady und fchrieb man nun alfo: „Dem heiligen 
Gebäude der Staatsorganifation zur Seite wird fich das des 
Unterrichts erheben, welches jenem zur Stüße dienen, und einen 
wefentlichen Theil davon ausmachen muß. Die conftituirende 
Berfammlung, nachdem fie fovicl für die Freiheit gerhan, be: 
ging den Fehler, nichte für den Unterricht zu thun, ohne dem 
feine Freiheit möglidy ift. Sie wollte Vlles nad) neuen Grund- 
lagen organifiren, und fie ließ altem Herkommen falfcher Er: 
Fenntniß, lang angeftammten Gebraͤuchen noch ihren Einfluß 
auf die erften Eindrücke der Seele! Dieſem auffallenden Wider: 
ſpruche muß man einen Theil des Unglüds beimeffen, das wir 
erduldet haben. Die Tyrannei fand in der Unmwiffenheit ein faft 
unüberfteigliches Bollwerk, und der barbarifche Vandalism, die 
Geburt der. Tyrannei felbft, lieh derfelben neue Kräfte. Waͤh— 
rend die Schaffote vom Blute zahllofer Schlachtopfer ſchwam— 
men, waren alle Denkmale der fchönen Künfte, alle Heiligthuͤ— 
mer der Wiffenfchaften dem Brand und der Verwüftung der 
rohen Barbaren Preis gegeben. Unterfuchr die Verfaffung der 
Primar-Schulen. Regelt die Central-Collegien. Errichter ein Na- 
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tional-Inſtitut, worin jeder Menſch dasjenige muß lernen Fonnen, 
was alle von dem Feuer des Genies durchglühte Seelen aller 
Ränder vollbradht haben, und noch vollbringrn werden. Aber 
der Unterricht eines großen Volfes muß ſich nicht nur auf eine 
didaktische Erziehung gründen; Republifaner koͤnnen fib nicht 
nach den bloßen Kehrvorträgen eines Profeffors bilden. Die 
wahre Erziehung der Völker liegt in ihren Öffentlichen Anftalten, 
in ihren National:Feften, in ihren öffentlichen Belohnungen. 
Dadurdy werden die Sitten veredelt, die Seele erhalt hoben 
Schwung, und der Charakter gewinnt eine heroifche Größe. 
Als Bürger werden wir nie denjenigen erfennen, weicher weder 
leſen noch ſchreiben Fann, oder Feine mechaniſche Kunft gelernt 
bat. Ein Menfh ift nicht anders wahrhaft frei, al8 wenn er 
in feiner eigenen Arbeit die Mittel zur Erhaltung feines Dafeyns 
findet; er ift nicht anders wahrhaft unabhängig, als wenn er 
niemand bedarf, um ihn über feine Pflichten aufzuklären, und 
andern feine Gedanfen mitzutheilen. Seit der Einführung der 
Buchdruckerei ift die Fähigkeit leſen zu können, wie ein fechäter 
Sinn zu betrachten, deffen Entwidlung allein ung zu wahren 
Menſchen, und folglih Bürgern machen kann. Die jedem auf 
gelegte Verbindlichkeit, ein mechaniſches Gewerbe zu lernen, ift 
überdieß die fchönfte der bürgerlichen Gleichheit dargebrachte 
Huldigung.“ 

362. Die dritte Conſtitution Frankreichs gab 
dem Volke das Recht, zu den oberſten Stellen im Staate un— 
mittelbar die Glieder zu ernennen. Ließ ſich die Wahl der Zur 
gendhafreften und Verftändigften erwarten nad) den Erfahrun: 
gen, welde die Revolution und die Weltgefhichte aufftellt ? 
War nicht zu fürchten, daß der Fäuflide, leichtſinnige und 
tobende Haufe früh oder fpar die Stimme wieder amı laute: 
ften erheben würde? Und in welchen immer erneuten Gefahren 
fhwebte die Republif, wenn die Wahlen mißlangen ? Selbſt 

















a 


Boiffy VAnglas, der fcharffinnige Lobredner der Direftorial: 
Sonftitution, ahnete dieß und rief aus: „Wenn das Volk üble 
Wahlen trifft; wenn feine Schmeichler noch ein Mal firgen; 
wenn ed der Intrigue, die e8 umlagert, die Hand reicht, und 
des MWerdienftes, das ſich ferne hält, nicht achtet, wenn es Ver: 
walter ohne Eigentum, Richter ohne Erfahrung, Geſetzgeber 
ohne Talent und ohne Tugend ernennt, wenn es noch cin 
Mal einem groben, wilden Demagogism fich hingibt, noch ein 
Mal Marar’s zu feinen Freunden, Fouquier’d zu feinen Rich— 
tern, Chaumette’s zu feinen Municipalen, Henriot's zu feinen 
Feldherren, Vincent's und Ronfin’s zu feinen Miniftern, Ro: 
bespierre’d und Carrier's zu feinen Idolen macht; wenn es 
auch ohne fo abfcheulihe Wahlen auch nur mittelmäßige 
trifft; wenn e3 nicht ausfchließend wahre, echte Republikaner 
ernennt; dann — Wir erklären es feierlih, und vor ganz 
Frankreich, das uns hört — dann ift Alles verloren; der Roya— 
lism nimmt dann wieder feine Kühnheit, der Terroism feine 
Dolche, der Fanatism feine Mordfadel, die Intrigue ihre Hoff- 
nungen, die Koalition ihre verheerenden Plane auf; dic- Frei: 
‚heit ift vernichtet; die Republik nieder geftürztz die Tugend hat 
nichts mehr für fi ald Verzweiflung und Tod, und den wah- 
ren Freunden der Menfchheit bleibt nichts übrig, als die Wahl 
zwifchen Sydney's Schaffner, Sokrates Giftbecher, oder Cato's 
Schwert.” 

363. Wis, Schliff, Leichtfinn und Liebenswürdigfeit, ge— 
rade die unterfcheidenden Merkmale des franzöfifhen National: 
Charakters taugen wenig zum Republifaniemus, weldyer nur 
durch tiefes Gefühl, durch Gemüth, durch Derbheit und Aus- 
dauer beftceht. Die Franzofen nahmen die dritte, repräfen- 
tativ-rcpublifanifche Konftitution mit lautem Jubel 
auf; fie befchworen diefelbe mit den feierlichſten Eiden, und 
feierten dabei die glängendften Feſte; fie ergüßten fid) an man- 


- 


BR — 


hen neuen und finnreichen Formen, und freuten fi, weil ge: 
mäßigte Grundfäße an die Stelle der heftigen Revolutiond-Re: 
gierung, und gefchriebene Marimen an den Pla willkürlicher 
Einfälle Famen. Die neue Organifation aller Gerichte, aller 
Berfammlungen, aller Behörden forderte Zeit, und um fo mehr 
Zeit, da man mit dem Gabaliren der alten Ariftofraten, mit 
dem Intriguiren der Royaliften, mit dem Grolle der Zerroriften 
viel zu Fämpfen hatte. Die Manufafturanten, Handelsleute 
und viele Bewohner der Seeftädte fahen nicht, wie ihrem 
Elende bei der Fortdauer des Kriegs auf dem Meer und auf 
dem Kontinente abgeholfen werden würde, doch erfreuten ſich 
die gemeinen Klaffen der Bürger, die Handwerker und Land— 
leute dankbar mancher Begünftigungen- Ein großer Drud der 
Nation Fam von der Büreaufratie. Die Eonftitutionelle Ein- 
richtung, daß alle öffentlichen Beamten nur für gewiſſe Jahre 
gewählt wurden, zog nad) fi), daß jeder fein Amt zu fehneller 
Bereicherung nügte, um dem Mangel bevorfichender Brodlofig- 
Feit zu begegnen. Ein zweites Gebrechen lag darin, daß der 
Chef des Büreau’s alle untern Arbeiter auf eigene Rechnung 
nahm und ernannte und entfernte, wodurch ſich eine Anzahl 
geichmeidiger und fchmeichelnder Diener um ihn fammelte. Die 
Bürcaufratie wirkte verderblicher, da unter den höhern Staͤn— 
den der Nation troß Terrorismus und Sanscuͤlottismus nod) 
immer eine überwiegende Menge von Sophiften, Epicureern 
und Spybariten ſich befand, deren Charafter war, feinen Cha- 
rafter zu haben, und deren Kunft auf die Benügung der Um— 
ftände durch Kuiffe und Pfiffe hinaus lief. Daher ging die 
innere Berwaltung Franfreihs aud unter der neuen. Direl- 
torial⸗Verfaſſung ſchlecht; indeß die altın Marimen des Wopl- 
fahrtsausfchuffes in Rüdfihr auf Kriegsfpftem den Heeren der 
Republit von Außen noch immer glänzende Siege verfchafften. 
Daher Fam c8 auch, daß die Nation mit Trauer auf das 
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igene agnern imponirte. 
eigene Gebiet, und mir Enthuſiasmus auf die 0 
; * sifchen Schwert 


blikte, wo man durch Ruhm zum Glanz, durch Fenſtillſtand 
Gold, und durch den Tod zur Unſterblichkeit gelangen ı. — 
364. In einer Aufwallung von Stolz und Eitelkeit hai, * 

man verkuͤndet, Frankreich ſolle ein Mufterftaat für Eu: be 
ropa und für die ganze Menfchheit werden. Die große Auf: x 
gabe war gegeben den fünf Direktoren Barras, Carnot, Reu— 
wel, Larevelliere Lepaur, und Letaurneur de Ia Manche. Alle 
diefe Männer befaßen Geift, Talent, Genie und Erfahrung, 

| aber felbit. das Driginelle ihrer individuellen Anfichten binderte 
/ die Vereinigung ihrer Willen. Waren fie über irgend einen 
Zweck einig, fo entzweiten fie fich leicht über die Mittel. Keiner 
war ohne Verdienft, aber Feiner befaß foldy eine überwiegende 
Perfonal-Größe, um die Webrigen nad) fid) zu ziehen. Sie hat- 
ten fammtlicdy durd) die Revolution mehr die Gefchicflichkeit nnd 
Begierde zum Niederreißen, als die Kraft und Luft zum Er- 
bauen befommen. Nach dem, was der Mohlfahrtsausfhuß 
gethan, nannte man die Directorial-Regierung Moderantiem, 
obſchon die Direktoren felbft bei vielen Gcwaltfchlägen mitge: 
wirft, auf den Tod des Königs geftimmt, oft Raubfucht und 
Ehrgeiß bewiefen, und bei Collifionen mit Feinden auf Depor— 
tation und Guillotinirung geftimmt hatten. Im Innern Frank: 
reichs fanden ihnen erftend die Royaliften, die Vendeer und 
Chouans, und zweitens die Terroriſten, die Jakobiner und Cor— 
deliers entgegen. Den Unruhen in Poitou und Bretagne mad)- 
ten fie cin Ende durch den edlem, milden und ernfton General 
Hoche, welcher die Landungen der Dritten und Emigranten an 
den Küften ſchnell vereitelte, den Reuigen die Amneſtie redlic) 
bielt, und den Starrfinnigen die ganze Schwere feines Armes 
fraftig fühlen ließ (1. März 1796). Die terroriftifche Ver— 
ſchwoͤrung, an deren Spige Grachus-Baboeuf ftand, verbreitete 
fi) über viele Sektionen von Paris und mehrere Departe- 
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Hen neuen Wranfreich; fie zielte auf Erwürgung der Fonfti- 
mäßigte walten, wurde aber entdeckt, und von den Direktoren 
glerunggefangennehmung und Hinrichtung der Haͤupter ge: 

Eimpft (10. May 1796). 

"365. Der große Calculant und Politiker Pitt, hatte fi) 
fo fehr verrechnet, daß erim Parlament erflärte, Frankreich werde 
nicht im Stande feyn, einen fünften Feldzug im Jahre 
1796 zu eröffnen. Doc ftellte es cine ungeheure Truppen: 
Kette auf von der Nord-See bis ans mittellandifhe Meer. 
Es machte Deutſchland und Stalien zu Kriegsfhauplagen , zu 
Schatzkammern und Magazinen für feine Heere. Es drohte mit 
dem Wagſtuͤcke zum erften Male ins Herz des öfterreichifchen 
Staates zu dringen. Der mit Lorbern bededfte Jourdan Fam 
vom untern Rheine; der mit Befonnenbeit raſche Morcau rückte. 
an bie obere Donau; der von Feuereifer glühende Bonaparte 
trat auf in der Riviera. Dem noch unerfahrenen Bonaparte, 
einem Manne von ſechs und zwanzig Jahren, ftand entgegen 
der berühmte General Beaulieu, welchen leider das Alter hin: 
derte, don feinen Kenntniffen und Erfahrungen ſchnellen Bor: 
theil zu ziehen. Bonaparte theilte feinen Commilitonen dur) 
That, Wort und Beifpiel die Stimmung zum Außerordentlid): 
ten, zum Ungemwöhnlichften, zum Kühnften und Verwegenſten 
mit. In vier Monden (April — Auguft 1796) hatte er Mailand 
und die Lombardie bezwungen, nur Mantua fchien ihm zu 
fehlen, um die Eroberung DOber-Ftaliens zu vollenden und zu 
fichern. Jetzt eilten die Regierungen von Sardinien, von Parma, 
von Modena, von Neapel und von Kirchenſtaate, ihm Waffen: 
ſtillſtaͤnde und Friedensfchlüffe abzufaufen, weil fie den Republi- 
faner mehr als den Helden, und den Revolutionaͤr mehr ale 
den Krieger fürchteten. — Dem Ffraftvollen Morcau, einem 
Manne von dreißig Fahren, ftand am Ober-Rheine entgegen der 
berühmte Wurmfer, ein Held leider fchon an der Neige des 


EN mittheilte und ſprach 


— — ton Gegnern imponirte. 
Lebens und mir din Schwächen des hohen hl gwifcden Schwert 


Morean theilte feinen Kriegern durdy Wort, & + Maffenfillftand 
jpiel folcy’ eine Ordnung, Umſicht, Lift und Kraft ; 1797) wurden 
in vier Monden (April — Auguft 1796) Schwab: wodurd) die 
Baierns Eroberung bis an die Iſer vorbereitete und_ vollen “eichifche 
— Dem bheroifchen Jourdan, welder mehr Siege als Zahrı- 
zahlte, ftand am Nieder-Rheine, entgegen der Erzherzog Earl, 
ein jugendlicher Held, weldjer am Kaiferhofe aufgemwachfen in 
den Geift feiner Zeit eingedrungen war, und mit der Würde eines 
Prinzen die Kraft eines Kriegers vereinte. Jourdan löste in 
vier Monden (April — Auguft 1796) die ſchwerſte Aufgabe, 
die Defterreiher vom linken Rheinufer zu ſchlagen, dann von 
dem rechten zu verdrängen, dann aufwärts am Main zu ver: 
folgen, dann abwärts gegen die Donau zu drüden, und endlich 
durch eine Stellung in der Nahe von Regensburg Böhmen und 
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Baiern zu bedrohen. Sm Auguft 1796 war Deutfchlands und 


Oeſterreichs Lage fo verzweifelt, daß Moreau als Eentral-Punft 
der franzöfifchen Kraft in München nicht mehr verhehlte, er 
wolle die rechte Hand dent italienifchen Heere unter Bonaparte, 
und die linfe dem rheiniſchen Heere unter Jourdan reichen. 
Als Retter in dieſer Gefahr trat Erzherzog Carl auf. Verſtaͤrkt 
durch Ankoͤmmlinge aus Oeſterreich, deren Jugend und Neu: 
heit er durch den Anblick des bedrohten Vaterlandes zu elektri— 
ſiren verſtand, ſtuͤrzte er auf Jourdan los, ſchlug ihn bei Tei— 
ningen, ſchlug ihn bei Amberg, ſchlug ihn bei Wuͤrzburg und 


- eilte den entfliehenden Feinden mit einer Raſchheit nad), die 


ihm Gelegenheit bot, ihre Niederlagen zu vervielfältigen, ihre . 
Verluſte zu vermehren, und ihre Vernichtung zu vollenden. 
Carls Siege zwangen auch Moreau zum Ruͤckzuge, welder fi) 
dabei als einen Renophon bewies, und langfam weichend gro- 
Beren Ruhm als der ihm lanafam folgende Latour erfocht. 
Carl's Siege wirkten fogar bie Stalien, wohin man nun wieder 
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chen neuen wrankrTyrol Heereshaufen finden Eonnte, um dag 
mäßigte Epalteantug unter Wurmfer, Alvinzi und Provera zu 
gierunggefano zu verftärfen. 

Einpft (! Der ſechſste Feldzug der Republif im Jahre 1797 
oden tief durchdachten, genau berechneten, beinahe durchge— 
joegten und endlich vereitelten Operations-Plan des vorigen 
Jahres ausführen. Bonaparte ſollte Mantua's Eroberung 
vollenden, und uͤber die Alpenlaͤnder gegen Oeſterreich dringen. 
Moeau ſollte über den Rhein ſetzen, und wieder zu den Staͤt— 
ten feines Ruhmes in Schwaben und Bayern bie an die Iſer 
und den Sun ziehen; Hoche endlich follte an Fourdan’s Stelle 
die Schrecken feiner Waffen von der Kahn bis an den Main 
und an die Donau tragen. Die Aufgabe aller drei Heere und 
Heerfuͤhrer löste Fed und fchnell Napoleon Bonaparte allein. Als 
er Mantua am 2. Febr. 1797 durch Hunger bezwungen, wandte 
er die nächften drei noch winterlichen Monde an, erſtens um 
die Uebergänge über die reißenden Strömungen der Piave, 
des Tagliamento und des Iſonzo zu erzwingen; zweitens um 
die verfehanzten Bergeshöhen und Engpäffe bei Tarvis, Chiufa, 
in Kärnthen und Steyermark ftürmend zu durchfliegen; drittens 
um von Judenburg, feinem SHauptquartiere an der Muhr, 
Mien, die Hauprftadt an der Donau zu bedrohen. Seine Lage 
ward kritiſch; Faum vierzig taufend Mann ftanden ihm zu 
Gebote; Faum waren die Succurfe vom Rheine her aufge: 
brochen; Faum auf zehn Tage hatte er Proviant; Schuß und 
Hülfe ftanden ferne; die empdrten Venetianer mordeten im 
Rücken feines Heeres; in Tyrol und Trieft bedroßte man feine 
Flanken; feiner Fronte ftammte fid) entgegen Erzherzog Carl— 
welcher die desorganifirte italienifche Armee ordnete, Verſtaͤr— 
fungen aus Ungarn an ſich zog, und in dem patriotifchen Wien 
ein Aufgebot veranlafte. Bonaparte allein ſchien die Gefahren 
nicht zu Fennen oder nicht zu achten; cr handılte mit einer 
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Feſtigkeit, dic fi feinem Heldenhaufen mittheilte und ſprach 
mit einem Tone, der feinen verfhüchterten Gegnern imponirte. 
Er ließ dem Minifterium in Wien die Wahl zwiſchen Schwert 
und Dchlzweig, welden man annahm. Der Warffenftillftand 
und die Präliminarien von Leoben (17. April 1797) wurden 
die Grundlagen des Friedens von Campo-Formio, wodurd) die 
frangöfifhe Republik die Niederlande, und der öfterreichiiche 
Staat das Venctianijche erhielt (17. Oktober 1797). Der Friede 
zog nach fi, daß man die Lombardie in eine Cisalpiniſche, 
und Genua in eine ligurifche Nepublif verwandelte (28. Juni 
und 2, Dez. 1797). Die neuen Republiten mußten fid) demo— 
kratiſiren, direftorialifiren, beraten und beherrſchen laffın ganz 
nach den Formen, welche in Frankreich beliebt, wenn auch nicht 
geliebt waren. 

367. Obwohl das Jahr 1798 beſtimmt ſchien, die Ruhe 
auf dem Continente herzuſtellen, ſo ließ das Direktorium den— 
noch eine Reihe Kriegesthaten vornehmen. Waͤhrend man in 
Raſtatt am Frieden fuͤr Deutſchland arbeitete, ließen die Di— 
rektoren Mainz durch Drohung, die Rheinſchanze bei Mannheim 
durch Sturm, und Ehrenbreitſtein durch Hunger zur Uebergabe 
zwingen. Den Kirchenftaar befegten franzdfifche Truppen plöß- 
lich, um ihn in eine römische Republik zu. verwandeln (10, Febr. 
1798). Die alte ſchweizeriſche Eidgenoffenfhaft mußte auf 
der Ventarchen Geheiß fib neumodiſch in eine einzige, uns 
theilbare, repräfentative Republik ummodeln (12. April 1798). 
Napoleon Bonaparte, umgeben von den größten’ Genies und 
wiſſenſchaftlichſten Köpfen Frankreichs, umgeben von Seldherren 
wie Berthier und Deffair und Kleber, umgeben von etwa viers 
zig taufend begeifterten Kriegern, ſchiffte fi in Zoulon ein, um 
Malta durch Verrath zu befeßen, Wlexandrien zu erftürmen, 
Cairo einzunehmen, in dem eroberten Aegypten eine franzoͤſiſche 
Colonie zu gründen, und Englands Feinden in Oftindien zu 
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Waffer oder zu Lande, früh oder fpät die Hand zu reichen 
(42. Mai — 22. Julius 1798). Männer von Kecdheit wie Sa— 
vary und Humbert mußten vier Erpeditionen verfuchen, um 
den Bürgerkrieg der Diffenters in Irland anzufachen, zu unter: 
fügen, und zum DVerderben der brittifchen Regierung fortwüthen 
zu laffen (A. Aug. — 27. DOftober 1798). Indeß hatte der eins 
augige und einarmige Seeheld Nelfon die Touloner » Flotte “bei 
Zoulon, bei Neapel, bei Meffina, bei Malta, Hei Alerandriem, 
bei Candia, bei Caramanien mit bewunderungsmärdiger Schnel- 
ligkeit in die Kreuz und Quere gefucht, aber verfehlt; als er 
fie endlich bei der zweiten Fahrt nach Alerandrien auf Abufir’e 
Rhede vor Anker liegen fah, hielt er die Kampfluft feiner Hel- 
den nicht länger, veranftaltete fogleich den Angriff mit uner- 
warteten Mandvern, und am folgenden Tage war das unge 
heure Geſchwader des Admiral Brucys vernichtet, und die Armee 
des Generals Bonaparte vom Mutterlande abgefchnitten CL. Aug. 
1798). Der Sieg bei Abukir beftimmte die Pforte an Franf- 
reich den Krieg zu erklären; er bewog die Ruffen zur See und 
zu Land endlich gegen die Republif aufzuftehen,; er gab dem. 
Könige Sardiniens Muth, ernfter gegen das neckende Ligurien 
zu ſprechen; er machte den König von Neapel fo Fühn, die 
muthwillige römische Republik zu überfallen; er beftimmte Kucca 
und Florenz zu geheimen Negotiationen (25. November 1798). 
Die erfte Folge davon war, daß der König Sardiniens auf alle 
feine italifchen Staaten Verzicht zu leiſten durch Joubert ge— 
swungen wurde (9. Dezember 1798). Zweitens nrußre Neapele 
König aus feiner Eroberung und Refidenz entfliehen, und feine 
Staaten als parthenopeifche Republik von Championner erflä- 
ven laffen (25. Fan. 1798). Im naͤchſten Monate wurde Lucca, 
und im zweiten Slorenz demofratifirt, republifanifirt und fras 
wrnifirt, ’ 

368. Der Uebermuth der Direftoren in Worten und Tha— 
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ten veranlaßte die größten Mächte Europa’s in eine zweite 
Coalition gegen Frankreich zu treten. Pitt war die Seele 
derfelben; England lieferte das Geld; Defterreib fiellte die 
Hauptmacht: Rußland fandte ein Heer unter Suwarow nad) 
Stalien, unter Korfafow nach Deutichland, unter Abercrombie 
nach Holland; die Pforte lie den Groß-Vezier aufbrechen ge— 
gen Syrien und Aegypten. — Die Sranzofen in Stalien ftanden 
unter drei Feldherren; das Centrum an der Etſch fommandirte 
Scherer, den linfen Flügel an den Seen Ober⸗Italiens Mo- 
reau, den rechten Flügel inr neapolitanifhen Macdonald. Der 
öfterreichifche Feldmarſchall Kran fprengte nach neuntägigen 
Angriffen das Centrum, feste über die Etſch, und brach den 
Weg zu den folgenden Eroberungen (5. April 1799). Der neu 
angefommene ruffifche Obergeneral Suwarow fiegte über Mo- 
reau, errang dem Uebergang über die Adda, und eroberte dic 
Kombardie (27. April 1799). Die Oefterreiher und Ruſſen 
vereint lieferten endlich gegen Macdonald die fiebentägige Schlacht 
bei Piacınza, wodurch die franzoͤſiſche Macht in Stalien ge- 
brochen wurde (12. — 19. Zunius 1799). Der ſchreckliche 
Kampf von zwanzig Stunden bei Novi gegen Joubert feste 
den Thaten der Alliirten die Krone auf (45. Auguft 1799) 
zehn Feftungen mit Aleffandria und Mantua fielen den Siegern 
in die Hände; fünftaufend Kanonen waren erobert, fünf und 
zwanzig taufend Krieger gefangen; das Loos der Vernichtung 
ward über dic neuen Republifen geworfen. — Die Franzoſen 
in Deutfchland fanden ebenfalls unter drei Heerfuͤhrern; das 
Centrum an der obern Donau fommandirte Jourdan, den lin: 
fen Flügel am Rhein, Neckar und Main Keconrbe, den rechten 
in der Schweiz und Graubündtn Maſſena. Der Erzherzog 
Karl fprengte das Centrum bei Oſtrach und Kiptingen, in 
Schlachten, die er durch feine Perſoͤnlichkeit entſchied (21. und 
25. Marz 1799). Raſch warf er die Feinde über den Rhein, ließ 
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Graubuͤndten durch Hotze nehmen, und focht neunzehn Tage 
eine Reihe ununterbrochener Kaͤmpfe gegen den hartnaͤckigen 
Maſſena, bis er feſten Fuß auf dem Schweizerboden gefaßt, 
die Pofition bei Zürich genommen, und an der Limath ſich auf- 
geftellt und verſchanzt hatte (7. Junius 1799). — In Folge 
des Plans, weldyen nun die Katferhöfe verabredet hatten, follte 
Melas Stalien fchirmen, Erzherzog Karl Deutfchland deden, 
bis Suwarow vom Süden und Korfafow vom Norden in die 
Schweiz gedrungen, und ihre Eroberung vollendet hätten. „Die 
Defterreicher erfüllten ihre Beftimmung, aber die robe Tapferkeit 
der Ruffen mußte der höhern Kriegsfunft der Franken weichen. 
Melas drang ind Piemontefifche, wo er über den fünften fran- 
zoͤſiſchen Feldherren, über Championnet, in einer Doppelſchlacht 
einen entſcheidenden Sieg erfocht (4. und 5. Nov. 1799). Erz- 
herzog Karl entſetzte Philippsburg, erſtuͤrmte Mannheim, und 
ſuchte die Schönen Rheingegenden vor Berwüftungen und Brand- 
Ihaßungen zu bewahren, bis das neu befchloffene Quintuplum 
der Reichsarmee endlich ankommen würde. Suwarow und 
Korfafow wurden durch die Schwierigfeiten des Terraing, durch 
die Ungeübtheit ihrer Truppen im Bergflettern, durch die Meber- 
legenheit der Franzoſen im Gebirgsfriege, und durch ni. 
Heldenmuth zum Ruͤckzuge gezwungen; fie vereinten die Truͤm— 
mer ihrer Heere am DBodenfee, um ihren Weg zurück ins ferne 
Vaterland anzutreten (5. Dftober 1799). — Ein ähnliches 
Schickſal traf die Ruffen, welche verbunden mit den Engländern 
in Holland landeten, mehrere mörderiiche Schlachten lieferten, 
auf eine Sunfurreftion der Bataver vergebens warteten, und 
endlich eine Kapitulation zum Abzuge fchloffen (18. Oktober 
1799). | 
369. Obſchon die heldenmüthige Befreiung der Schweiz, 
und die gluͤckliche Errettung Bataviens die nächften Gefahren 
von der Republit abwandten, fo haßte man doch die Dis 
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reftoren, welche man als die Urfache der Verlufte in Deutfch- 
land und Sstalien anfah. Man haßte fie noch erbitterter wegen 
der Finanzverwirrung, welche unter ihren unreinen, Händen bei 
ihren wanfenden Spftemen überhand nahm. Sie machten eine 
Reihe von offenen und maskirten Bankerotten, welche man fid) 
ein und zwei Male gefallen ließ, aber- endlih unerträglich 
fand, da noch immer Feine Ausfiht auf Hülfe ſichtbar wurde. 
Die alten Obligationen des Königthums hatte man in cin gro- 
ßes Buch eingetragen, und gegen Snferiptiong-Scheine ausge- 


wechſelt; Capital und Zinfen zahlte man mit Affignaten, welche 


endlich im Kurfe mit A gegen A00 gingen. Die Ajfignaten, 
wovon man vierzig Milliarden, das ift, vierzigmal taufend 
Millionen, gemacht hatte, ſanken zu cin halb pro Gent, fo daß 
man damir die öffentlihen Ausgaben nicht mehr beftreiten 
konnte; man wollte alfo die Fabrikation aufgeben, und ließ die 
Ungluͤck bringenden Werkzeuge dffentlich zerfchlagen (19. Febr. 
1796). Um nun die laufenden Befoldungen und Bedürfniffe 
der Regierung zu decken, eröffnete man cin gezwungenes Anz 
Iehen von 600 Millionen Livres in gutem Gelde, weldyes die 
Herleiher in einer Reihe von zehn Fahren durd Abzug eines 
Zehntheils ihrer Gontributionen zurüc erhalten follten. Als das 
gezwungene Anlehen ohne Hängen und Köpfen nur langfam 
einging, und man augenblidlih und immerfort Geld brauchte, 
fo creirte man Refgiptionen oder Lieferungsſcheine, zahlbar in 
einigen Monaten, Die Referiptionen fielen fchnell zu fünfzig 
pro Cent, man machte alfo wieder cin Papiergeld von tauſend 
achthundert Millionen Livres unter dem Namen der Mandate. 
Diefe Mandate fielen noch ſchneller zu einer größeren Tiefe, 
und felbft die Regierung nahm fie nicht mehr nad) dem Nenn— 
werthe. Nah der Vernichtung der Mandate im März 1797 
famen mene Ssnferiptionen, welche in fieben Monaten 92 an 100 
verloren. Es half wenig oder nichts, daß Bonaparte und Mo- 
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reau Stalien und Deutfchland durch Contributionen ausfogen; 
das Meifte blieb den Generalen und Commandanten; vieles 
Fam in die Klauen der Ordonnatcurs und Intendanten; wenig 
nur floß in die öffentlihen Kaffen. Dffenbare Gewifjenlofig- 
keiten, und empoͤrende Verfchwendungen zeigten ſich an allen 
Drten dem aufmerkſamen Beobachter wie dem’ feufzenden Volke. 

370, Man verachtete das Direftorium wegen der er- 
littenen Niederlagen; man haßte es wegen der Finanzverwir— 
rung, man verfluchte ces wegen feiner Defpotie. Die Di. 
reftoren felbft waren bei mancherlei Anlaffen der politifchen, 
finanziellen und militärifchen Gefchäfte in harte Collifionen und - 
Eontrafte gefommen. Die Majorität des Dircftoriums befte- 
hend aus Darras, Reuwel und Larevellicre Lepaur hatte nur 
die Minoritaͤt der Legislatur fuͤr ſich; die Majoritaͤt des ge— 
ſetzgebenden Körpers ſtand auf der Seite der Minoritaͤt im Di— 
rektorium, auf der Seite von Carnot und Barthelemy, welcher 
an die Stelle Letourneur's eingetreten war.” Die Animofität 
der zwei Parteien führte zu einem Gewaltſchlage am 4. Septbr. 
1797. Karnot entfloh; Barthelemy wurde verhaftet; ihren 
zahlreichen Anhang ftieß man aus der Legislatur; die wichtig- 
ften Gegner ließ man ins ferne Cayenne deportiren; verbächtige 
oder mißdilligende Fournaliften verdammte man zu Kerker und 
Eril; ein firenger Preßzwang unterdrüdte alle Aeußerungen 
gegen die dictatorifhe Gewalt. Im Grunde war nun die ge 
priefene Conftitution Hernichtet, obwohl die drei Sieger die Pen- 
tarchie durch Merlin von Douat und Francois von Neufchateau 
wieder herftellten. Sie hatten bei der Ausübung ihrer Allge— 
walt einen fehweren Stand. Sie mußten cine Menge Deputir- 
ter, welche die Departements für die Legislatur ernannten, 
gewaltfam Faffiren, weil fie diefelben als erbitterte Feinde kann— 
ten (48. Mat 1798). Sie fonnten dag nämliche im folgenden 
Fahre nicht wagen, um die Erbitterung der Gemuͤther über 
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die Salzfteuer der Gabelle, über den Preßzwang, über Reu- 
wel's Austritt, und über das Kriegsungluͤck nicht aufs aͤußerſte 
zu ‘treiben; fie waren nachgiebig, und viele ihrer perſoͤnlichen 
Feinde nahmen bei der neuen Mahl in der Legislatur Play 
(20. Mai 1799). Diefe Männer hatten den Muth ſich perma- 
nent in ihren Sitzungen bei der Gefahr des Daterlandes zu 
erflären; fie zwangen Zreilhard, Merlin und Nevelliere Lepaur 
zum Austritte aus dem Direktorium, begingen aber den Fehler 
dem Barras und Sieyes die unbedeutenden Männer Gohier, 
Dücos und Moulins an die Seite zu feßen (18. Jun. 1799). 
Das Uebel ward ärger. Die Regierang blieb uneins. Dem 
Staat fehlte Eredit. Der Sieg wid) von den Heeren. Das 
Volk feufzte unter raubfüchtigen Beamten. Die Republik nahte 
der Auflöfung. Die ſchmachtende Nation blickte fehnfuchtsnoll 
umher nad) einem Netter. Er kam aus weiter Serne unerwar- 
tet, ungerufen, wie vom Schickfal gezeichnet und gefandt. Es 
war Napoleon Bonaparte, welcher Aegypten und fein Heer 
heimlich verlaffen, die auflauernden Engländer gluͤcklich ge 
taufcht, an Frankreichs Küften ſchnell gelandet, und Paris durc) 
feine bloße Erfcheinung electrifirt hatte. A 
571. Sieyes ging feit Monden mit der dee einer pro— 
viforifchen Diktatur um, und fand an Bonaparte den tüd- 
tigften Mann zur Ausführung. Diefer verfündigte den Kriegern 
an allen Eden von Paris: „Seit zwei’ Fahren wird die Re— 
‚ publik ſchlecht vegiert, ihr habt gehofft, daß meine Rückkunft 
fo vielen Uebeln ein Ende machen foll.« Der Rath der Alten 
verfammelte fich in der Frühftunde, übergab dem Gmeral Bo- 
naparte das Militär- Commando über Paris, und verlegte den 
Siß der Legislatur nad) Saint-Cloud, um fich zu ifoliren, und 
die Theilnahme des Volks und Pöbele an der bevorftehenden 
Revolution zu hindern (9. November 1799). Zugleich erfchien 
eine Feine, Eraftvolle Schrift, daß man in dem republifanifchen 
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Helden feinen Caͤſar, Feinen Cromwell zu fürdten habe. In 
Saint-Eloud eröffneten die Zünfhundert ihre Sigung mit einem 
feierlichen Schwur für die Conftitution, und mit der Anforde 
rung an den Prafidenten, Lucian Bonaparte, feinen Bruder vo» 
gelfrei zu erklären. Ale nun der General felbft eintrat, und 
erklaͤrte, daß ihn der Gott des Krieges begleite, und daß cr 
das Gluͤck an feinen Wagen gefeffelt halte, erſcholl cin Ge— 
Ichrei des Unwillens, Vorwürfe tonten ihm entgegen, Stim— 
men tiefen feine Nechtung und feinen Tod, Faͤuſte der Geſctz— 
geber zädten die Dolche, Grenadiere brad en ihren Liebling in 
Sicherheit, der gefaßte Bruder machte Miene, die Zeichen der 
Prafidentfchaft niederzulegen, und Mürat, der Schwager der 
Bonaparte’s, rückte mit den Soldaten in dın Saal. Wenn 
die Legislatoren von Verlegung der National-Repräfentation 
und der Volfs: Souverainität zu declamiren anfangen wollten, 
‚mußten die Tambours die Trommeln rühren, endlich) wurden 
die Bajonette aufgepflanzt, und durch ‚ein geſchicktes Manöver 
alle Anwefenden durch die Thüren und Fenfter des Saales fort 
getrieben... Man fprang mit flinfen Beinen von den Höhen 
und fehimpfte mit geläufigen Zungen die Söldner. Der Ge 
neral Bonaparte ifolirte indeß die Truppen im. Keinen Theilen, 
um ihre Comptlottirung zn hindern, aud traf er in großer 
Bewegung die Anftalten, um die Flucht der Reprafentanten 
nad) Paris zu vereiteln. In der folgenden Nacht wurden beide 
Käthe zufanımengerufen, fechzig ihrer Mitglieder ausgeftoßen, 
das Direktorium aufgehoben, und eine Fonfularifhe Vollzie— 
bungs» Commiffton ernannt. Die drei Eonfule Napoleon Bo- 
naparte, Sieyes und Roger Dücos erſchienen in beiden Raͤthen, 
und fchwuren feierlich den heiligften Eid der Volksſouveraͤnitaͤt, 
der franzoͤſiſchen Einen und untheilbaren Republik, der Gleich— 
heit, der Freiheit und dem repraͤſentativen Syſteme. 








XLVI. Das Conſulat in Franfreih vom 9. November 
1799 bis 18. Mai 1804. 


372. Als der General Bonaparte das Direktorium ftürzte, 
und die- Zügel der Regierung anfaßte, hoffte man, daß er den 
Sieg von Außen wieder erringen, und die Ordnung im Innern 
wieder herfiellen werde. In Ruͤckſicht jeines Regierungsſyſtems 
waren die verfchiedenften Erwartungen. Die einen wähnten, 
er werde eine neue republifantfhe Verfaffung einführen, weldye 
in der Grundidee den Stempel feines eigenen Genies trüge, 
aber den Organismus von dem erfahrenen Sieyes erhielte. Anz 
dere hofften, er werde die Konftitution von 1795 in Kraft 
erhalten, aber die ganze Macht des Direftoriums in feiner eins 
zigen Perfon soncentriren. Die dritten wuͤnſchten, er moͤchte 
die Conftitution von 4791 hervorfuchen, und eine gemäßigte 
Monarchie aber ohne Erbadel, ohne Hierarchie, ohne Nepotis— 
mug, ohne Lehenrechte herſtellen. Die vierten fuͤrchteten, er 
werde auf cine unumfchränkte Gewalt, geftügt auf alle alten 
veligiöfen und politifchen Formen, und allenfalls verziert mit 
einigen neuen Namen losarbeiten. Ein Jahrzehent zeigte, daß 
er als ein freiheitslicbender Republikaner begann, und als ein 
allgewaltiger Souveraͤn endigte. — Man hat verfucht, diejen 
auffallenden Wivderfpruch einer ernften und verfchloffenen Seele 
pſychologiſch und Hiftorifch zu entwiceln. Es fehienen nur drei 
Falle möglid. Entweder veracdhtere Napoleon Bonaparte von 
jeher das republifanifche Wefen und Unmefen in ftiller Bruft, 
brauchte es aber als eine nügliche Mafchine, und wartete ale 
fluger Mann und denkender Geiſt nur auf eine fchilihe Ge 
fegenheit es zw zerſtoͤren. Oder er bewahrte ſtets und unver: 
ändert im tiefften Innern die Grfühle des Nepublifaniem, und 
brachte fie nur Außerlich der Weberzeugung zum Opfer, dag 
Frankreihs Heil an der Monarchie hänge, und daB die Frau— 
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zoſen nur durch Glanz, Schimmer, Pomp, Titel und Adel rer 
giert werden Fönnen. Oder endlich die urfprünglich republifa- 
nifchen Grundfäße feiner Jugend wurden allmälig durd) reiferes 
Alter gemäßigt, in Italien durch die Bilder des Katholizism 
gemildert, in Aegypten durch den Anbli der Defporie erfchüt- 
tert, in Frankreich bei den heftigen Gontraften der Gegner ver: 
nichtet, und endlich bei dem Reize der Alleinherrfchaft verhaßt. 

373. General Bonaparte konnte fchon damals, als er 
das Direftorium ftürzte, zum Monarcen fich erklären, er 
wollte aber diefen Schritt allmälig vorbereiten, um die Ge— 
muͤther durch den plößlichen Webergang nicht zu erfchüttern. Er 
drang in der Vollziehungs - Commiffion auf fchnellen Entwurf 
einer neuen, republifanifchen Conftitution. Die neue, vierte 
Eonftitution fam in einem Monate zu Stande; fie mar gleich- 
fam proviforifch, und ward ohne Anfrage an's Volf, ohne Die- 
cuffion der Repräfentanten, auf Treu und Glauben und ohne 
alle Formalitäten angenommen (15. Dezbr. 1799). Die böchfte 
Gewalt, die Oberaufficht “über die Finanzen, die Direktion des 
Kriegsweſens, und die Einleitung und Leitung der Politif mit 
dem Auslande befaßen drei Confule, auf zehn Jahre gewählt, 
und nah dem Ablauf derfelben wieder wählbar; der erfte 
Conſul, der General Bonaparte, ernannte allein den Staats: 
rath, das Minifterium, die Ambaffadeurs, die Generalität und 
die Offiziere; der zweite Conful Cambaceres befaß im Zuftiz- 
fache, und der dritte Lebrun im Finanzweſen befondere Kenntniffe, 
weßrwegen fie bei Gegenftänden diefer Art eine berathſchlagende 
Stimme hatten. Die zweite Gewalt, ganz abhängig von der 
erften, lag in dem Staatsrathe, welcher aus fünfzig Mitglies 
dern beftand, und den Entwurf zu den Gefeßen machte. Die 
dritte Gewalt befaß der Erhaltungs- Senat, ein Corps von 
achtzig Mitgliedern, auf Zeit Lebens für dieſen Platz allein ge- 
wählt, und beftimmt die Confule, die Fegislatoren, die Tri— 
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bunen, die Caſſationsrichter aus den Departements-Liſten zu 
waͤhlen; er konnte die Akten anderer Gewalten für konſtitutions 
widrig erklaͤren, auch ward ihm ſpaͤter das Recht eingeraͤumet, 
organiſche Senatus-Konſulte zu entwerfen, wodurch ſelbſt die 
Grundverfaſſung abgeaͤndert wuͤrde. Die vierte Gewalt beſaß 
das Tribunat von hundert Mitgliedern, jaͤhrlich in einem Fuͤnf— 
theil zu erneuen, ermaͤchtigt Vorſchlaͤge uͤberall hin zu machen, 
aber eigentlich beſtimmt, die Geſetzesentwuͤrſe des Staatsrathes 
vorläufig zu prüfen, und durch drei Redner vor der Annahme 
vertheidigen oder angreifen zu laffen. Die fünfte Gewalt be- 
faßen die Kegislatoren, beftehend aus dreihundert Mitgliedern, 
fanctionirend oder annullirend durch geheime Stimmengebung 
die Gefchesentwäürfe, wenn die Redner des Tribunats und Die 
Sprecher des Staatsraths vor denfelben die Debatten geführt. 
Die jehsre Gewalt harte das Kaffationd Tribunal, welches 
die oberfte Aufſicht uͤber die Friedensrichter, über die erften 
Inſtanzen, über die Appellationen im Civil und Eriminal 
führte, und zur unabanderlihen Richtſchnur bald zwei neue 
Codiced und zwei neue Gerichtsorduungen erhalten ſollte. 
574. Man bedurfte den Geift und die Kraft des Generals 
Bonaparte fo fehr, daß er hoffen Fonnte, fürs erfte wenig Wis 
derftand in Kranfreih zu finden. Doch arbeitete er mit tief 
durchdachten Planen an der eigentlihen Verftärfung 
feiner Macht. Dem Namen nad) beftanden viele unabhängige 
Gewalten neben ihm, aber eben ihre größere Anzahl hinderte 
jede Vereinigung gegen feine Maßregeln. An die bedeutendften 
Yunfte, gleihfam ins Centrum der maͤchtgſten Corps brachte 
er verwandte oder verfhmwägerte oder ganz ergebene Männer, 
welche er durch feine Geiftesgaben, durch Ehrenftellen, durd 
Landgüter, durdy Geldfummen gewann. Er machte fihs zum 
Grundſatze, die gebilderften Köpfe und ſchoͤnſten Geifter der Na— 
tion, alle ausgezeichneten Gelehrten und Künftler Frankreichs in 


feiner Nähe zu vereinen, theild um auf fie und ihre Werke 
Einfluß zu gewinnen, theild um von ihren Talenten Vortheile 
zu ziehen, theild um von ihrer Glorie einen Glanz zu erhal— 
ten, melden Gold und Diamanten nicht zu geben vermögen. 
Am auffallendfien ward feine Wirkſamkeit im Kriegswefen, 
welches er als Sohn des Lagerd von den unterften Stufen in 
allen Theilen gründlich Fannte; er wußte das Talent jedes 
Feldberrn zu würdigen, und konnte ihm voll hoben Selbftbe- 
wußtfeyns ohne Fleinlichten Neid den vollen Wirkungskreis 
anweifen; der Enthuſiasmus ging bis zu den gemeinften Krie, 
gern, wenn der Finderlofe Held fie feine einzigen Söhne namıfte- 
In der. Politif nahm er cinen Ton von Mäfigung an, und 
ſprach von Frieden nad) allen Seiten, felbft nah England, um 
Zeit für Zuräftungen und Organifationen zu gewinnen; als aber 
die Friegführenden Mächte in ihren Wortheilen nichts davon 
bören wollten, ließ er bei Dijon cine Referve-Armee von fechzig 
taufend Mann zufammenzichen (8. März 1800). Endlich er— 
dffnete er in Verbindung mit Batavien, Helvetien und Spanien 
den neunten Feldzug der Republik gegen Großbrittanien, Defter- 
reich, Würtemberg und Pfalzbayern, die Pforte, Neapel und 
Rußland. Dem General Moreau hatte er den Kampf in 
Deutfchland gegen den Feldzeugmeifter Kray übergeben. Er 
jelbft trat auf zum Krieg in Stalien gegen den Feldmarfchall 
Melas. Der Erzherzog Karl ftand damals nicht an der Spike 
eines öfterreihifchen Heeres. . x 

375. Der Hoffriegsrath zu Wien und das Gabinett von 
Sanct James hatten nach politifchen Kalculs din Operations 
Plan für Stalien entworfen, Melas follte mit feinem linfen 
Flügel Genua nehmen, mit dem rechten Piemont deden, und 
mit dem Gentrum gegen den Bar rüdten, um im füdlichen 
Frankreich ſich mit Abercrombie zu einem Angriffe auf die Pro, 
vence, und zur Wegnahme der Seeftädte Tonlon und Marjeille 
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zu vereinen. Genua nahte dem Falle dur) Hunger; die Oeſter— 
reicher fanden in Nizza, aber nad) Piemont und der Lombar— 
die war im fehr divergirenden Linien über die höchften Gebirge, 
mit unfäglichen Schwierigkeiten der erfte Konful fammt feinen 
Kommiltonen gedrungen. Gefhüt und Wagen, Roß und Mann, 
achtzigtaufend Krieger waren über den großen Bernhard, über 
den Mont Genie, über den Simplon, und über den Sanct 
Gotthatd gebracht, und -pünftlicy vereinigt, che der ferne Hof— 
friegsrath. in Wien und der General Melas nur eine Ahnung 
erhielt von des Fühnen Gegners Plane, weldyer Bewunderung 
und Erftaunen verdiente, und durd den glücklichen Ausgang 
fi vor dem Zadeli der Nachwelt ficherte. Der erfte Konful 
drang in dem Rüden der Defterreicher vor big an die Adda, 
bis an den Po, bis an den Oglio, und nahm mit reiffender 
Schnelligkeit in Mailand, Cremona, Lodi und Piacenza uner; 
meßlihe Magazine von Lebensmitteln, Kleidungsftüden und 
Kriegsgeräthen (6. Mai — 7. Zunius 1800). Endlich nahte er 
vom Rüden ber den Defterreichern, welche en Fronte und en 
Flanque von andern Feldberren gedrängt wurden, und ſich aus 
den Gefahren einer gänzlichen Umftellung und Einſchließung 
durd) eine allgemeine Schlacht zu reiffen fuchten. Die Schlacht 
wurde bei dem Dorfe Marengo auf der großen Ebene zwifchen 
Tortona und Aleffandria gefchlagen. Sie war die hartnädigfte 
und fchreklichfte im ganzen Revolutionsfriege. Ste galt ganz 
Sstalien, und von der einen oder andern Seite ein ganzes Heer. 
Die Defterreicher Fampften dreizehn Stunden mit einer bewun— 
derungswürdigen Raltblütigfeit gegen den Feuereifer der repu— 
blikaniſchen Schaaren. Vier Male war der Sieg in ihren 
Haͤnden, bis die unerwartete Ankunft des Generals Deſaix mit 
neuen Truppen auf dem Schlachtfelde ihnen denfelben völlig 
entriß (14. Junius 1800). Durch diefen einzigen Tag gingen 
die Arbeiten eined ganzen Jahres verloren, denn Melad mußte 


zwölf Seftungen, Piemont, Genua und Cisalpinien räumen, um 
in einem MWaffenftillftande die UWeberrefte feines Heeres hinter 
den Mincio in die Gegenden von Pefhiera, Mantua und Bor: 
goforte ziehen zu dürfen. Der crfte Konful eilte nach vollbrady- 
tem Tagwerke zu den Friedenegefchäften und Drganifations- 
bemühungen zuruͤck. Maffena übernahm das fiegende Heer, 
wirkte aber nichts, weil die Unterhandlungen des Grafen Saint 
Sulien und fpäter die Negotiationen des Grafen von Eobenzl 
mit Franfreihb auf Beendigung des Krieges zielten. Als die 
Negoriationen im November 1800 ſich zerfchlugen, drang Brüne, 
der neue Anführer der Sranzofen, in Stalien, unaufhaltfam über 
den Mincio, über die Etſch, über die Brenta, und bewilligte 
dem General Bellegarde den Waffenftillftand von Treviſo nur 
auf die Bedingung, daß ihm fechs Feftungen überliefert, und 
Mantua zur Blofade übergeben würde (16. Zanuar 1804). 
376. Sch habe den Feldzug eines Zünglings, Sie haben 
den Feldzug eines Mannes gemacht, foll der erfte Konful dem 
General Moreau gefagt haben, als er ihn zum erftenmal nad) 
dem Fahre 1800 ſprach. Daß Moreau wieder von Kehl aus 
mit der Hauptmacht durd den Engpaß bei der Hölle, und 
durch die Kinzinger Thalfchlucht einbrechen würde, war bei dem 
fernen Hoffriegsrarhe in Wien und bei dem nahen General 
Kray eine ausgemachte Sade. Moreau machte Micne dazu, 
fegte aber ganz unerwarter zwifchen Stein und Schaffhaufen 
über den Rhein, und brad mitten in Schwaben und in den 
Rüden des Generald Kray, welcher num feine Pofition im 
Schwarzmwalde verlaffen, mit großen Verluften in die Verſchan— 
zungen bei Ulm zurücdeilen, und dem Sieger alles Land zwifchen 
dem Rhein, der Donau, der Iller und dem Bodenfee in Einer 
Woche Preis geben mußte (3. — 10. Mai 1800). Kray’s Po: 
fition war bei Ulm fo unangreifbar, daß Moreau durch Wie— 
derholung feines Mandvers ihm in den Rüden zu kommen 
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ſuchte, ein Plan, welchen der große Taftifer durch einen Ueber— 


gang über die Donau bei Dillingen bewirkte (19, Fun. 1800). 
Von nun an arbeitete der Sieger mit folder Rafchheit gegen 
den Gegner, daß er fih ſchnell Reutti in Tyrol links, Regens- 
burg an der Donau rechts, und München an der fer im 
Gentrum zum Stüßpunfte feines Heeres errang. Erft nachdem 
er diefe Pofitionen errungen, ſchloß Morcau in Folge jenes 
MWaffenftillftandes bei Marengo auch cinen für Deutfchland bei 
Parsdorf ab (12. Zul. 1800). Für die Erneuerung dieſes 
Waffenftillitandes auf fünfundvierzig Tage mußte Defterreih - 
die Feftungen Philippsburg, Ulm und Fugolftadt den Sranzofen 
übergeben, welche diefelben als in ihre freie Dispofition geftellt 
fchleiften (20. September 1800). Die Negotiationen, welche 
man indeffen dur den Grafen Saint: Zulien zuerft, und dann 
durch den Grafen von Cobenzl angefnüpft, zerfchlugen ſich, der 
Krieg begann wieder, und in fünf Tagen hatte General Mo; 
reau fchon den vollftändigften und entſcheidendſten Sieg in den 
Waldungen bei Hohenlinden erfochten (3. Dezember 1800). Die 
Folge war, daß der Sieger rafch über den Sun, über die Salza, 
über die Traun, über die Enns in einer Reibe mörderifcher 
Gefechte bis auf zwanzig Stunden in die Nähe von Wien 
drang. Als der Erzherzog Karl die ganz zerrüttete und faft 
aufgelöfete Armee nun aus den Händen des Erzherzogs Johann 
übernahm, konnte felbft der Held nichts mehr auszurichten hof: 
fen. Er fchloß alfo den Maffenftillftand von Steyer, durch 
welchen Frankreich die Feftungen Braunau, Kufftein und Schar- 
niß und das zur Felfenfchanze von der Natur gebildete Tyrol 
als Unterpfand der Friedensgefinnungen von Defterreich erhielt 
(25. Dezember 1800). 

377. Das Kriegsunglüd zwang Oeſterreich zu dem Se— 
paratsFrieden, welchen es für fi und Deutfchland in Lüne- 
ville abfhloß (9. Hornung 1804). Defterreich trat ab an 
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Frankreich Belgien, die Grafſchaft Falkenſtein, das Frikthal, 
und Alles, was es auf dem linken Rheinufer zwiſchen Zurzach 
und Baſel beſaß, wobei ſich die franzoͤſiſche Republik vorbe— 
hielt, das letztere Land wieder der helvetiſchen Republik abzu— 
treten. Dagegen erhielt Oeſterreich Iſtrien, Dalmatien, die 
davon abhängenden venetianifchen Inſeln des adriatifchen Meeres, 
die Mündungen Eattaro, die Stadt Venedig, die Lagunen, und 
die zwifchen den Erbftaaten, dem Meerbufen und der Erich ge 
legenen Zänder, fo daß der Thalweg dieſes Fluffes die Graͤnze 
machte. Der Kaifer trat dem Herzog von Modena zur Ent: 
ſchaͤdigung das Breisgau und die Ortenau ab. Der Großher— 
zog von Toskana befam für fein Land und feinen Antheil an 
Elba, Salzburg, Berchtesgaden, und Theile von Paffau und 
Eichftädt mit der Churwürde. Der Kaifer willigte in feinem 
und des Reiches Namen in die Abtretung des linken Rhein: 
ufers an Frankreich, fo daß der Thalweg des Nheines die 
Graͤnze zwiſchen Frankreich und Deutfchland machte. Die Ent- 
ſchaͤdigung der dadurch beeinträchtigten Reichsfuͤrſten vom deut— 
ſchen Reiche ward nach den Grundſätzen, die daruͤber auf dem 
Raſtatter Friedens-Congreß angenommen worden, beſtimmt. 
Oeſterreich entſagte allen ſeinen Rechten auf die Lombardie. 
Beide Theile garantirten die Unabhaͤngigkeit der bataviſchen, 
helvetiſchen, cisalpiniſchen und liguriſchen Republik. — Das 
deutſche Reich verlor durch den Luͤneviller Frieden über zwoͤlf⸗ 
hundert Quadrat-Meilen, und gegen vier- Millionen Einwohner; 
es behielt 10,800 Quadrat: Meilen und gegen 26 Millionen 
Menfchen. Die Grundfäße, nach welpen die Entſchaͤdigungen 
in Deutfchland vorgenommen wurden, beftanden darin, daß 
man die Befigungen den geiftlichen Fürften binwegnahm, und 
die freien Neichsftädte in umterthänige Städte verwandelte. 
Bon den Reichsftadten behielten nur fechs, Hamburg, Bremen, 
Kübel, Frankfurt, Augsburg und Nürnberg die Freiheit und 
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Herrſchaft. Das Indemniſationswerk durd) Säfularifation und 
Mediatifirung verrichtete eine Reiche» Deputation zu Regens— 
burg‘, welche von Franfreih und Rußland unter dem Namen 
der Vermittlung die NRegulative erhielt. Die Mittel, deren man 
fih in Petersburg und befonders in Paris bediente, um diefes 
oder jenes Zerritorium zu erhafchen, verdienten großen Zabel. 
Der Kurfürft-Erzkanzler, welcher von den geiftlihen Kurfürften 
allein blieb, befam aus Afchaffenburg, Regensburg und Weklar 
und den Mheinzöllen eine Million Einkünfte, Der Kurfürft 
von Bayern befam zu den Hochſtiftern Bamberg, Würzburg 
und Sreifingen, Stüde von Aichftadt, Paffau und Salzburg, 
auch zwölf Reiheprälaturen in Schwaben und Franken, und 
achtzehn Reichsſtaͤdte und Reichsdoͤrfer. Kur-Brandenburg 
wußte ſich für die verlorenen 46 Quadrat-Meilen 240 zu ver— 
ſchaffen, indem es ſich nebſt Hildesheim und Paderborn, einen 
Theil-von Muͤnſter, das Eichsfeld, drei Reichsſtaͤdte und ſechs 
Abteien erwarb. Kur-Braunſchweig bekam den voͤlligen Beſitz 
von Osnabruͤck. Wuͤrtemberg erhielt zu der Kurwuͤrde dreimal 
mehr Gebiet und fehemal mehr Einwohner, als es verlor, 
denn es befam durch Probſteien, Abteien und Reichsſtaͤdte 
20 Quadrar Meilen, und hundert taufend Einwohner. Ebenfo 
wurden Heffen- Eaffel und Baden mir der Kurwärde und un: 
verhältnigmäßigen Befigungen begabt. Die drei Naffauifchen 
Häufer, Dranien, Ufingen und Meilburg, fo wie aud) Darm: 
ftadt Fonnten fi) zu fchönen Erwerbungen Gluͤck wuͤnſchen. 
Was von Landfhaften, Stiftungen und Renten übrig blieb, 
fiel mehreren fürftlichen und reichsgraͤflichen Haufern zum Theile 
mit großer Parteilichkeit zu. Die Zahl der KRurfürften war nun 
zehn. Der Reichstag mußte eine ganz neue Einrichtung erhal: 
ten, wenn er ja fortdauern folte. Die Reichsdeputation hatte 
vom 24. Auguft 1802 bis 10. Mat 1805 gearbeitet. 


378. Der Friede von Lüneville ward der Dorbote ver 
Schneller XVI. Weltgeſch. VI. Geſch. der Neuzeit, II. 
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allgemeinen MWiederherftellung der Ruhe nicht nur auf dem 
Eontinente, fondern auch auf den Gewaͤſſern Europa’s. Zwar 
ließ der erfte Konful in Verbindung mit Batavien, Helvetien 
und Spanien auch den zehnten und legten Feldzug gegen Groß» 
britannien, Neapel, die Pforte, Rußland, Vortugall und den 
Dey von Algier eröffnen; aber während diefes Feldzuges uns 
terhandelten alle Friegführenden Mächte Waffenftillftände, 
woraus Friedensfchlüffe wurden (1801). Zuerft, legte fich der 
König beider Sicilien zum Ziele; cr verlor das Fürftenthum 
Piombino, den Antheil an der Inſel Elba, und die Praͤſidial— 
Staaten in Toskana; er verfprach in einem geheimen Artikel, 
Dtranto von frangöfifhen Truppen befegen zu laffen; er ge— 
lobte feine Häfen Franfreichs Feinden zu fperren, Die wegge- 
führten römifchen Kunſtwerke zurüczugeben, und eine halbe 
Million Franken zu bezahlen; der Friede ward zu Florenz ge— 
fchloffen (28. März 1801). Portugall mußte Guyana bis an 
den Fluß Karapanatuba abtreten, feine Häfen England ver: 
. fließen, und die Hauptpunfte eines Handels und Schifffahrts- 
Traktates ſich gefallen laffen; der Friede Fam zu Madrid zu 
Stande (29. September 1801). Die Pforte ftellte die alten 
Verhältniffe und die früheren Verträge wieder herz fie bedingte 
fih die Räumung Aegyptens, und die Integritaͤt ihres Gebie— 
tes; fie ließ ſich von Frankreich die Republif der fieben ver- 
einigten Inſeln, und die ehemaligen venctianifchen Beſitzungen 
gerantiren; der Friede ward zu Paris gefchloffen (9. Dftober 
1801). Rußland erhielt in feinen Unterhandlungen den Sta: 
tus quo des Ceremonielld und der Handeleverhältniffe; es ber 
willigte Mäßregeln gegen den Verkehr der Unterthanen mit 
Innern Seinden beider Regierungen ; es befam in einer geheimen 
Convention das Recht einer gemeinfchaftlichen Beilegung der 
tralienifchen Angelegenheiten, der Entfchädigung Sardiniene, und 
der Regulirung Deutſchlands; der Friede ward zu Paris ae 
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ſchloſſen (11. Dftober 1801). Der Dey von Algier verftand 
fid) zur Ruͤckgabe aller Küften-Erabliffements, wie fie vor dem 
Ausbruche des Revolutionskrieges waren; der DIUBE, kam zu 
Paris zu Stande (17. Dezember 1801). 

379. Um die Ruhe zur See einzuleiten, hatten die krieg— 
führenden Mächte zu London Präliminarien unterzeichnet (1. Oft. 
1801). Darauf ward der Friede von Amiens gegründet, 

welden Großbritannien auf der einen, Franfreih, Spanien 
und Batavien auf der andern Seite abſchloſſen (25. Mär; 
1802). Großbritannien gab alle im Kriege gemachten Erobe: 
rungen zurück bis auf die fpanifche Snfel Trinidad und die 
bollandifhen Befigungen auf Eeylon. Das Gap der guten 
Hoffnung kam wieder mit Bedingung eines Freihafens für die 
fontrahirenden Maͤchte an Holland, Aegypten an die Pforte, 
und Malta an den Johanniter-Orden, das legte unter Garantie 
feiner Unabhängigkeit durd) eine dritte Macht, naͤmlich Ruß— 
land. Die Graͤnzen des franzoͤſiſchen und portugieſiſchen Guya— 
na's erhielten eine genaue Beſtimmung. Die Republik der 
ſieben vereinigten Inſeln wurde anerkannt. Frankreich gelobte 
Neapel- und den Kirchenſtaat zu raͤumen, dagegen verſprach 
England Porto-Ferrajo auf Elba, und alle Inſeln und Haͤfen 
des mittellaͤndiſchen und adriatiſchen Meeres zu verlaſſen. Fuͤr 
die Fiſchereien bei Terre Neuve und im Buſen des Lorenzo— 
Fluſſes wurde der Status quo vor dem Kriege bedungen. — 
Von nun an arbeitete der erſte Konſul in der Politik dahin, 
die nordamerikaniſchen Freiſtaaten, den Kaiſer von Rußland, 
und die Regierung von Perſien in ſeine Intereſſen zu verflech— 
ten; es gelang ihm nicht völlig, doch fing Englands Einfluß 
fich zu vermindern an. Nah dem zehnjährigen Kampfe hatte 
die Republik nicht nur Feinen Fußbreit Landes verloren, fondern 
vielmehr ihre Kandermaffe mit den wichtigften Befigungen ver; 
größert. Außerhalb Europa hatte fie von Spanien die größere 
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Hälfte von Sanct Domingo, und von Portugal ſechzig Meilen 
von Guyana an der Küfte erhalten; innerhalb "Europa vom 
Papſt das herrliche Avignon, vom König von Sardinien dae 
Herzogthum Savoyen und die Grafichaft Nizza; von Helvetien 
das Bistham Basel, die Stadt Mühlkaufen, Stadt und Re 
publik Genf; von Preußen das Fuͤrſtenthum Neufchatel; von 
Holland das holländifche Flandern mit Maſtricht, Venlo und 
deren Zubehörden; vom deutſchen Neiche die öfterreichifchen 
Niederlande, das Bisthum Luͤttich nebft den Abteien Stable 
und Malmedy, und die übrigen deutfchen Länder auf dem lins 
fen Rheinufer. Ihre 83 Departements vor dem Kriege hatte 
fie durch 25 neue bis auf 106 Departements gebracht; Ihr vor= 
maliges Gebiet von 10,200 Quadrar- Meilen bis auf 12,200 
geographifche Quadrat Meilen, und ihre Menichenzahl von 25 
Millionen bis auf 52 Millionen und drüber. Meere und 
Schwefter-Republifen bildeten ihre Vormauern; Eisalpinien 
war fo gut wie eimverleibt, feitdem der erfte Konful zum Präs 
fidenten deffelben erwählt worden; Helverien, Batavien und 
Ligurien mußten ihre Konftitutionen nach feinem Minfe modeln, 
und ihre politifhen WVerhältniffe nach feiner Weiſung ein- 
richten. 

330. Frankreich hatte feine Slorie durd den Ruin feines 
inneren Wohlftandes erfauft. Ihn dur Ordnung und 
Rube wieder berzuftellen, war ein angelrgentlich Gefchäfte dee 
erften Konſuls in den drei erſten Jahren feiner Regierung 
(1799 — 1802). Die Venderr und Chonans, welde von Zeit 
zu Zeit unter Feen Männern wie Georges Cadoudal ſich wie: 
der erhoben, ließ er durch Gewalt fchreden, durch Lift uͤbervor— 
tbeilen, durch Verfprechungen gewinnen, und durch Gensd'armes 
als Brigands niederfchießen,, wenn fie hartnadig blieben. Die 
ganz verfalfene öffentliche Erziehung ließ er planmäßig fo ein: 
richten, daß fie vollfommen in feine Lieblingsideen, in die mi— 
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litaͤriſchen, monarchiſchen und religidfen paßte. Verdiente Maͤn— 
ner, welche das Direktorium hatte deportiren laſſen, einen Boiſſy 
d'Anglas, einen Carnot, cinen Barthelemy, einen Barrere rief 
er in den Schoos der Republik zurück. Die Emigrantenliſte, 
diefen Tummelplatz der wildeften Leidenfchaften, ließ er Schließen 
und überfeben, fo daß durch eine feierlihe Ausftreihung mehr 
al& hundert taufend Aderslcute, Handwerfer und Künftler die 


Erlaubniß zur Rüdfehr erhielten, nur ctwa taufend Hochade— 


lige, welche Corps gegen ihr Vaterland geführt, oder eine hart’ 
aädige Berbindung mir Ludwig XVIII. unterhielten, blicben 
erilirt, um ihre ungeheuren Güter zu andern Zwecken zu ver: 
menden. Er verordnete eine neue Xerritorial: Eintheilung der 
Republif, fo daß hundert Prafefte, vierhundert Unterpräfckte, 
und zehntaufend Maires in Falkulirter Subordinatien, und ſy⸗ 
ſtematiſcher Controlle ſtanden. Er ordnete die Finanzen durch 
Vernichtung des Papiergeldes und Vereinfachung der Regie; 
die Abgaben wurden vermindert, Penſionen und Renten in 
klingender Muͤnze bezahlt, und alle Beduͤrfniſſe ohne Anlehen 
oder Anticipation beſtritten. Die Juſtiz, welche noch ſchr viele 
revolutionaͤre und willkuͤrliche Formen hatte, wollte er bald mit 
neuen Geſetzbuͤchern und Gerichtsordnungen von Rechtsverſtaͤn— 
digen, aber unter ſeinem Namen verſehen wiſſen. Das See— 
weſen, die Schifffahrt auf den Fluͤſſen, der Bau der Canaͤle, 
die Verbefferung und Sicherheit der Landftraßen, die Manu- 
fafturen, die Künfte und die Wiffenfchaften entgingen der Auf- 
merkſamkeit und Fürforge des unermüdeten Konfuls nicht; er 
Fonnte leichter das Große wirken, weil die Thätigfeit der rüb- 
rigften Nation, die Begeifterung der aufgereizten Menge, und 


> das Genie der größten Gelehrten ihm zu Gebote ftand; feine 


Wahlen für alle Hauptzweige der Verwaltung blieben nicht 
auf einzelne, privilegirte Familien befchranft, fondern trafen 
Männer, welche durch Geiftesfraft und Millensftärfe in der 
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Revolution aus Millionen fi) erhoben, und ihren Beruf laut 
beurfunder hatten. Um die Eraltationen des Republikanism 
und Jakobinism zu maͤßigen, ließ der erſte Konſul von den 
vielen Revolutions-Feſten nur die Stuͤrmung der Baſtille und 
die Gründung der Republik mit Pompe feiern; ſtatt der Stür- 
mung der Baftille wurde fpäter das Feſt des allgemeinen Frie— 
dens begangen, und die Gründung der Republif überging man, 
feitdem mit dem wiederhergeftellten Katholizism die neue Zeit: 
rechnung der alten chriftlichen Were Plaß zu machen gezwun— 
gen ward. 

381. Sp wie Eluge und erfahrene Eroberer überwundenen 
Bölkern ihre Priefter und Altäre laffen, fo muß man nad 
einer Revolution handeln. Enthalten die Kehren der Fatholifchen 
Religion Irrthümer, jo find fie achtungswerth, denn fie haben 
Gutes geftifter. Nach diefen zwei Grundſaͤtzen ftellte der erfte 
Konful den religiöfen Kultus wieder her; er erflärte die Lehre 
von der Untrüglichkeit des Papftes und von feiner Macht in 
Weltſachen für falſch, und lich die Mönche als die Vertheidiger 
des Papſtthums abgefhafft. Die Ordnung der Kirche wollte 
der erfte Konful Anfangs dur ein National» Concilium her 
ftellen; da aber das Volk mehr an dem Papfte, als an den 
fonftitutionellen Bifhöfen zu hängen ſchien, fo ließ er dieſe 
auseinandergehen, und ſchloß mit jenem ein Concordat ab, wel: 
bes man nad binlänglicher Vorbereitung der Gemüther zum 
Gefeße machte (8. April 1802). Die Fatholifche Religion ward 
dadurch als die Religion der großen Mehrzahl der franzoͤſiſchen 
Nation erflärt. Der Gottesdienft follte Eine Kirurgie, Einen 
Katechismus erhalten, und durd) ſchwarz gefleidete ehelofe Pries 
fier verwaltet werden, Erzbifchöfe follten vom erften Konful 
ernannt werden, und in feine Hände den Eid der Treue und 
des Schorfams fchwören; man wies ihnen Befoldungen von 
fünfzehn und zehntaufend Franfın ftatt der chemaligen Güter 
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und Privilegien an. Alle päbftlichen Verfügungen, alle Eyno- 
dalfchlüffe, alle ProvinzialeDefrete follten nur dur) Yutorifation 
der Negierung Giltigkeit erhalten. Der Papft erkannte in dem 
erften Ronfule die nämlichen Rechte und Prarogative, welche 
die franzoͤſiſchen Könige bei ihm genoffen. Alle religiöfen Fefte, 
Ceremonien, Gebrauhe und Gebete foll die neue Regierung 
vorfchreiben. — Die Proteftanten wurden den Katholiken gleich 
geftellt; fie erhielten zwei Afademieen und Seminarien; ihre 
Lehren, Gebräuche, Kirchen und Priefter hingen ebenfalls ganz 
von der Regierung ab, und ihre Geiftlichen waren fireng nad) 
verjchiedenen Graden ineinandergefügt. — Auch die Juden be⸗ 
hielten die buͤrgerlichen Vorrechte, welche die Revolution ihnen 
verſchafft hatte; man glaubte, hieß es in dem leichten Tone, 
in welchem der Miniſter des Kultus, Portalis, und andere 
Mitglieder der Regierung uͤber die Religions-Angelegenheit 
ſprachen, man glaubte, die Ewigkeit dieſes Volkes ehren zu 
muͤſſen. Der zehnte April 1802 war der legte Decadi in Frank— 
reich, und der achtzehnte der erfte Sonntag, an welchem man 
das heilige Dfterfeft in der Kirchr von Notre Dame mit einem 
Te Deum, mit Weihwaffer, Meffen und Faften und allen alten 
Formen wieder beging. Der Cardinal Caprara, der päpftliche 
Legatus a latere bei dem erſten Koful, erließ ein Indult, wo— 
durch er in Form eines Zubileums von dreißig Tagen einen 
oollfommenen Ablaß für alle Sünden der Revolutions-Jahre 
ertheilte. 

382. Der erfte Conſul hatte fi) als Wiederherfteller des 
Friedens, der Ordnung und der Religion eine Menge Freunde 
gemacht. Ihnen fhien die kurze Dauer feines Confulats 
ein Mebelftand, ein Unglüd , welden man fobald als möglid) 
vorbeugen müffe. Den ſechsten Mai 1802 trug das Tribunat 
darauf an, ihm ein ausgezeichnet glänzendes Pfand der Natio— 
naldankbarkeit zu ertheilen. Am achten Mai beihloß der 
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Erhaltungsfenat, den General Bonaparte nad) Ablauf feines 
Gonfulats wieder für ein Decennium zu wählen. Am zehnten 
Mai änderten der zweite und dritte Conful den Beſchluß da- 
bin ab, das franzöfifche Wolf folle ftimmen über die Frage: 
Soll Napoleon Bonaparte Conful auf Lebenszeit feyn? Im 
Junius wurden die Negifter für das National-Votum eröffnet, 
und im Julius gefchloffen; von 3,577,579 Stimmenden waren 
nur wenige Negativen, worunter die von Carnot am meiften 
Aufichen machte. Zm Auguft, an dem Namens: und Ge 
burtöfefte Napolcong, trat er das lebenslängliche Confulat an, 
und damit fam eine neue, fünfte Eonftirution in Gang (15. Aug. 
1802). Der erfte Conful erhielt das Recht, alle Cantonsver- 
fammlungen, alle Bezirks: Collegien und alle Departements, 
Affembleen mit Präfidenten zu verfehen, und zu beftimmen, 
wann, wo und wozu fie fi verſammeln follen, da dieß vor 
ber bloß von ihnen abhing. Der erfte Conful follte in Zukunft 
die zwei Collegien vorſchlagen, feinen eigenen Nachfolger be: 
fimmen, alle Traktaten ratificiren und die Senatoren ernen- 
nen. Dem Senate ertheilte das neue Grundgefeß die Befug- 
niß, dur organifche Senatus-Confulte die Verfaffung nad) 
den Umftäden und den Bedürfniffen umzuändern, die Urtheils- 
fprüche der Tribunale zu Faffiren, das Tribunat und die Le— 
gislatur aufzulöfen, die Juri's zu fufpendiren, und die Depar— 
tements aus der Conftitution zu erklären, vorausgefeßt, daß 
die Negierung zu einer diefer Maßregeln die Einleitung getrof- 
fen. Die Regierung theilte ihren Staatsrath in fünf Sektio— 
nen, gab ihm ihre Minifter zu Mitgliedern, und Fonnte dadurd) 
das Tribunat und die Legislatur berufen, vertagen, prorogiren. 
Dbfchon diefe Verfaffung ſich fehr der Uneingefchränftheit na- 
berte, fo berrfchte dennoch ter Glaube, man habe eigentlich 
etwas anderes gewollt, und nur eine im Dunfeln oder Gehei- 
men lebhafte Oppofition habe es verhindert. Dahin deutete 
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man aud) die Worte des Abbe Sieyes von Diefer neuen Con— 
ftirution: Das ift noch nicht die rechte! 

385. Die diftatorifhe Gewalt, welder fih ber 
General Bonaparte näherte, ließen ſich gemaßigte Gemuͤther 
und die Mittelklaffen der Nation gerne gefallen. Sie war aber 
vielen Söhnen der Revolution und ausgezeichneten Männern 
an fich felbft, durch ihre Aeußerungen und durch ihre Anhang« 
fel verhaßt. Diele beleidigte der Anbli der ſchreckengebieten— 
den Conſular-⸗Garde, weldye um den General ein Gehäge von 
Waffen aller Art pflanzte. Wiele ärgerten fi an der Abfon- 
derung und Hof-Etifette des erften Conſuls, weldyer eine ftolze 
und Falte Ubgefchiedenheit in Malmaifon und Saint Cloud, 
und zugleidy eine glanzvolle Pracht beim Hervortreten in dem 
Zuillerien allmälig zu lieben und zu außern anfing. Viele 
fahen den neu errichteten Orden det Ehren-Legion als einen 
Anfang des Erbadels, des Lehensweſens und ihrer Abzeichen 
an, obſchon das neue Inſtitut einen feierlichen Eid gegen dieſe 
drei Dinge ablegte. Die Unzufriedenen Außerten ihre Geſin— 
unngen laut, wenn fie durch hohe Verdienfte im Krieg und 
Frieden fi) ausgezeichnet hatten; andere goßen ihre Galle in 
Zeitſchriften unter allerlei Formen aus; die dritten fegten der 
Regierung in den Fonftituirten Stellen einen gemäßigten, aber 
neckenden Widerftand entgegen; die ärgften Ireßen fi in Vers 
ſchwoͤrungen ein, wo der erfte Conſul einmal in der Oper follte 
ermordet-, ein anderesmal durch cine Höllenmafchine beim Be: 
fahren der Straße Nicaife in die Luft gefprengt werden (9. Okt. 
und 24. Dec. 1800). Gegen fo bedeutende, beredte, unterneh> 
mende und unverſchaͤmte Männer mußte die innere und außere, 
die geheime und dffentlicye Polizei ein wachſames Auge haben; 
die Oberaufficht überlicg General Bonaparte dem Staatsmini- 
fter Zalleyrand und dem Polizeiminifter Souche, zweien Beam: 
ten, welche er vieleicht wegen ihrer Lebensart und Gewiſſen— 
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lofigfeit verachtete, aber wegen auggezeichneter Kenntniffe und 
Zalente im Intriguiren und Spioniren noch nicht entbehren 
Eonnte. Männer, welche wie Moreau, Maffena, Reynier, Del: 
mag, Augercau über die Anftalten der Regierung mißbilligend 
fih außerten, verwies man von Paris im in die fernen Depar— 
tementsd. Hundertdreißig Jakobiner, worunter mehrere Schrift: 
jteller und Verleger, Deportirte man nach der Meftküfte. Theil— 
nehmer an entdeckten Complotten ftarben unter der Guillotine. 
Die Prafekte erhielten Befehl, alle Waffenvorräthe der Nation 

friedliche Verwahrung zu nehmen. Spezielle Criminal: 
gerichte, ausgerüfter mit dem Rechte, Förperliche und infami- 
rende Strafen zu verhängen,-erftanden überall aus einer Mir 
hung von Gelehrten, Soldaten und Bürgern auf Ernennung 
des erften Conſuls. Viele Tribunen, weldye fich bei dieſer 
Gelegenheit und bei mehreren anderen Anläffen fehr laut’ und 
vorlaut, widerfprechend und widerfpänftig zeigten, wurden ai 
ein warnendes Beifpiel eliminirt. 

3584. Der erfte Sonful wollte den Frieden mit Eng 
land, um Schiffe zu bauen, den Handel Frankreichs und 
feiner Verbündeten wieder herzuftellen, Fabrifen und Manufat- 
turen wieder aufzurichten, die Colonieen wieder in Gang zu 
bringen, und um die Kraft Franfreich® und der verbünderen 
Nachbarftaten fo zu entwickeln und unter Einem Haupte zu 
vereinigen, daß wenn endlich Krieg entfcheiden müßte, eine 
Macht ihm zu Gebote fiehe, die den Sieg unfehlbar: in feine 
Hände gabe. Der Hof, das Minifterium, das Volf und ber 
Pobel in England ahnete, fah und fühlte die drohende Gefahr. 
Das firenge Verbot der brittifchen Produfte und Fabrikate in 
Frankreich und feinen Filialen, das Auslaufen der Marfeiller- 
Schiffe nad) Sölerde- France, die Escadre von Breft in Oſt— 
indien, und die Bordeaurer Fahrzeuger in Weſtindien machten 
ihnen. eigentlih Angft. Darum bewachten fie Franfreiche 
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Schritte überall genau, und nahmen bei vielen Anläffen Gele: 
genheit zur Klage. Piemont, Parma und Piacenza vereinigte 
man jest mit dem franzöfifchen Gebiete, und der neu gemachte 
König von Etrurien Hing ganz an des erften Confuls Willen, 
Die cisalpinifche, nun italienifche Republik, Ligurien, Batavien 
und Helvetien waren nichts weniger als unabhängig ; fie muß- 
ten frangöfifche Truppen nähren, leiden, zahlen; fie empfingen 
unter den Namen von Confulta’s, Conventionen und Medias 
tions-Akten von Paris die fürmlichen Befehle zu Abanderung 
der Verfaffungen. Sebaftiani’s Reife nah Nordafrifa, Aegyp— 
ten, Syrien und den fieben Inſeln, verbunden mit glänzenden 
Geſchenken, mit vielerlei militärifhen Unterfuhungen und gif 
tigen Inſinuationen ſchienen auf Plane des erften Conſuls in 
diefen Gegenden zu deuten. Die englifchen Zeitungsfchreiber, 
geftügt auf ihr Syſtem der Preßfreibeit, äußerten ſich über das 
Privatleben und den eigentlichen Charakter des Generals Bo— 
naparte, über die früheren LXebensweifen feiner Gemahlin und 
Schweftern, über die Sitten feiner Brüder und Schwäger, und 
über feine Rathgeber und Vertrauten mit einer Zügellofigkeit, 
welche das geheime Cabinet von Saint⸗Cloud ganz unterdrüdt 
und das Cabinet von Sanct James nichts, weniger ale be- 
ſchränkt haben wollte. Die franzöfifhen Journaliſten fingen 
an, die Beherrfcher der See als unverföhnliche Feinde des Con: 
tinents zu fchildern, von Vertheidigung und Rache zu fprechen, 
und die zwei Grundfäße aufzuftellen: England werde andere 
Völker nicht zu neuen Buͤndniſſen hinreißen, und es allein 
koͤnne jetzt nicht mit Frankreich ringen. Doch wollte Groß— 
Britannien das Letzte unternehmen und das Erſte verſuchen. 
Es beſchloß die Raͤumung Malta's zu verweigern, dann die 
Evacuirung Holande und Helvetiens zu fordern, dann ein la- 
fonifhes Ultimatum vorzulegen, und endlich den Krieg zu er— 
Hären (18. Mai 1805). Der erfte Eonful ließ in Folge deffel- 
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ben die deutfhen Staaten des Königs durch Mortier bejegen, 
urd alle in Frankreich und feinen Bundesftaaten lebenden, han- 
delnden oder reifenden Engländer ale Kriegsgefangene aufheben. 
Deutfhland mußte ſchweigen; Oeſterreich ſchwieg; Rußland 
wechfelte Noten; England blofirte die Häfen der Ems, Mefer 
und Elbe; Neapel befam franzöfifche Befagungen ; der Kirchen: 
ftaat wurde joccupirt; Dänemark ärntete für] feine Heeresver— 
jammlungen bittern Hohn; und Preußen — ward befchuldigt, 
im Truͤben fiſchen zu wollen. 

585. Der erfte Eonful bedrohte England mit dem Todes; 
fchlage einer Randung. Er verfammelte an den Küften ein 
Heer , deffen Centrum in Boulogne fid) befand, deffen rechter 
und linker Slügel bis an den Helder und bis nad) Breft reichte. 
Dagegen brütete man in England über Planen zu feinem 
Sturze, und ward einig, daß fein Sturz nur durh Mord ge 
ſchehen koͤnne. Man ließ fid) mir den Ausgewanderten als 
Anhängern der Bourbons, und mit Einheimifchen ale Feinden 
der Bonaparte’d in Verbindungen ein; man concerfirte ein weit 
verbreitetes Complott; Smith, Drafe und Taylor, die engli— 
ſchen Minifter in Stuttgart, Münden und Eaffel forgten für 
Geld, Waffen, Piftolen und Paͤſſen; Pichegrü, Georges und 
Moreau follten die VBerfhwdrung im Innern zum Ausbruche 
bringen; der Herzog von Enghien, ein Enfel Conde's, würde 
gleidy nad) dem Ausbruche in Paris erfcheinen. Die franzd- 
fifche Regierung fcheint durch ihre Agenten das Complott ſchon 
bei feinem Entwurfe und Anfange gefannt zu haben; fie Fonnte 
es alfo durch befohlenen Beitritt ihrer geheimen Freunde durch— 
chauen, leiten und vereiteln; fie Fonnte verdachtige Menfchen 
damit in Verfuchung führen oder auf die Probe fielen; fie 
fonnte endlich ihre würhendften Gegner ſich verfammeln und 
ſchuldig werden laffen, wie fie wollte. Pichegrü Fam von Kon: 
“ don nach Paris; Georges niſtete fi) als Holzträger zur Paſſe 
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in den Tuillerien ein; Moreau verrieth von den Mittheilungen 
nichts; große Emigranten warteten in Offenburg auf die Winke, 
und der Herzog von Enghien ſtand bereit, von Ettenheim uͤber 
den nahen Rhein zu ſetzen. Ploͤtzlich wurden Moreau, Piche— 
gruͤ und Georges in Paris arretirt (15. Febr. — 9. März 
1804). Ploͤtzlich erfchienen franzöfifche Truppen vor Offenburg 
und Ertenheim, und ergriffen die Verſchworenen in dunkler 
Nacht (14. März 1804). Nun folgte Gericht und Strafe. 
Der Herzog von Enghien wurde als Feind des Staates von 
einer Militär-Commiffion verurtheilt und erſchoſſen. Pichegrü 
fand man erdroffelt im Bette. Georges Cadoudal fiel mir eilf 
Mitverfchworenen unter der Guillotine. Moreau erbat fi 
ftatt zweijahriger Detentton cwiges Eril noch Nordamerika. 
Acht zum Tode Verurtheilte hohen Standes befamen auf Die 
Fürbitten und Fußfalle der Frauen die Milderung zu vierjah? 
rigem SKerfer und lebenslanglicher Deportation. Der öffentliche 
Prozeß zeigte ficben Arten von Verbrechern: erften® aus Eug- 
land abgeſchickte Verfhwörer; zweitens die, welche ſich zu Pa- 
ris mit ihnen vereinigt haben; drittens die aus England ange 
fommenen, untergeordneten Theilnehmer; viertens die Theil— 
nehmer in den franzoͤſiſchen Departements; fünftens die Agen— 
ten in den Departements, welche Wohnungen beforgten ; feche- 
tens die Agenten zu Paris; fiebentens endlich die, welche Ver— 
ſchwoͤrer bet fih aufgenommen, ohne ihre Entwürfe zu Fennen. 

386. In dieſer Verfhmwörung und bei vielen andern Anz 
läſſen zeigte fi, daß man beim Tode des erften Conſuls 
einen Umfturz feiner Unftalten und eine innere Auflöfung er- 
warte, hoffe oder fürdte. Der Erhaltungs-Senat erließ daber 
an ihn eine Adreſſe mit folgenden Morten: Sie gründen eine 
neue Aere; Sie müffen fie auch verewigen; der Glanz ift nichts 
ohne die Dauer (27. März 1804). Der crfte Conful antwor— 
tete nach langem Zandern: Sie haben die Erbfichfeit der höch- 
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ten Magiftratur für nötbig gehalten, laffen Sie mid) Ihren 
Gedanken ganz fennen lernen (25. April 1804). Nun made 
das Tribunat, ohne auf Carnot's Widerfpruh zu achten, deu 
Antrag, die Regierung der Republik einem Kaifer anzuver- 
trauen, und zwar erblich in der Familie des gegenwärtigen 
erften Confuls, Napoleon Bonaparte (50. April 4804). Der 
Antrag ded Tribunats wurde in ein organifhes Senatus⸗Con— 
jultum verwandelt, und mit einer neuen fechsten Conftitution 
proflamirt (18. Mai 1804). Napoleon ward der erfte Kaifer 
der Franzoſen; feiner direften, natürlichen, gefegmäßigen und 
Adoprtiv-Descendenz gebührte die Succeffion nad) dem Rechte 
der Erfigeburt; bei ihrem Ausfterben ging das Reid am die 
Nahfommen feiner zwei Brüder Joſeph und Ludwig über, 
weil Lucian fi mit ihm entzweir hatte. Die Civil-Liſte ward 
auf 25 Millionen Franfs für den Kaifer, und die Appanage 
für die Faiferliden Prinzen auf 4 Million gefeßt. Das Reich 
erhielt Erzämter und Großämter mir prächtigen Coftümes, 
Wappen und Titulaturen. Der Senat, beftchend aus den 
Prinzen, den Erzbeamten und achtzig vom Kaijer ernannten 
Männern follte die nöthigen Senarus-Confulte geben, über dir 
Individuelle Freiheit wachen und die Staats-Cenſur beforgen. 
Der Staatsrat) von wenigftiens 25 Mitgliedern theilte fic 
nah den Minifterien in die ſechs Sektionen der Juſtiz, des 
Innern, der Finanzen, des Kriege, des Seeweſens und des 
Handels. Die Legislatur von dreihundert Gliedern votirt über 
die Gefeßesentwürfe, wenn die Redner des Staatsraths und 
die Redner des Tribunats ihre Debatten gemadt. Das Tri- 
bunat follte die Gefeßesentwärfe in allen ihren Theilen vor: 
jaufig prüfen, um fie angreifen oder vertheidigen zu laffen. 
Ein oberfter Gerichtshof ward beftimmt über die Verbrechen 
der Glieder der Faiferlichen Familie, über die Erzbeamten, über 
die Großbeamten, worunter die fechzehn neu ernannten Mar: 
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ihälle, über die Minister und Senatoren, jo wie über Com» 
plotte gegen Kaifer und Staat zu fprechen. Alle Tribunale 
erhielten ihre Präfidenten unmittelbar vom Kaifer, und alle 
Sefege nur durch feine Unterfchrift und Beſieglung die volle 
Kraft. Die Wahl-Collegien der Nation traten bloß zufanımen, 
um Liſten zu entwerfen, woraus die Senatoren, die Kegislato: 
ren und Zribunen genommen werden mußten. 


XLVII. Das Kaifertbum in Frankreich, vom 18. Mai 
bis 1. April 1810. 


387. Schon war die erblihe Kaiferwürde in Paris 
proflamirt, ale die Nation im ganzen Umfange des Reiches 
darüber abzuftimmen anfing. Man nahm die nicht erfcheinen- 
den als einwilligend, und zählte fo 3,572,529 bejahende gegen 
2,569 verneinende Stimmen. Nach dem Abjchluffe der Regi- 
fter folgte die feierlihe Katferfrönung (2. December 1804). 
Sie ward verherrlicht durch eine heilige Weihe, melde der 
Gründer einer neuen Dynaftie von dem herbeigerufenen Pabfte 
durch Salbung und Kuß empfing, doch fette nicht der Pabft, 
fondern der Kaifer Napoleon zuerft ſich felbft und dann der 
vor ihm Fnieenden Gemahlin die eingefegneten Kronen auf. 
Die Züge der Prinzen, der Erzbeamten, der Großbeamten, der 
Marſchaͤlle, der Minifter, der Senatoren, der Staatsräthe, der 
Legislatoren, der Tribunen, der. Oberrichter, der Praͤfekte und 
Unterpräfefte aller 108 Departements, der Commandanten 
aller 27 Militär: Divifionen, der zehn Erzbifchöfe, der fünfzig 
Biſchoͤfe, der Drputirten der fogenannten guten Städte, alles 
in den praͤchtigſten Equipagen, mit den prunfendften Livreen, 
und in den mannigfaltigften Farben und Sticfercien dauerten 
von fieben Uhr des Morgens fünf volle Stunden. Während 
des Hochamtes, wobei anf vier Mufitchören fünfhundert Zon: 
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kuͤnſtler wetteifernd ſpielten, wurden abwesend unter Throns 
himmeln, in Thronlogen und auf Xhronfeffeln laute und ftille 
Gebete des Kaiſers und der Kaiferin verrichtet. Unter den In— 
fignien zeichneten fih aus die Krone Carls des Großen, das 
Zepter Carls des Großen, das Echwert Carls des Großen, 
und der neue Eaiferliche Mantel von Seidenfammer in Amas 
rantenfarbe mit Bienen in Gold geftidt. Hundert Kanonen 
donnerten, zehntaufend Garden paradirten, vierzigraufend. 
Mann Linientruppen gaben die Salven. Den Schluß der 

Eeremonie machte der Schwur des Kaifers für fein Volk aufs 

Evangelium. Der Rückzug ging unter Sadelfcbeine über die 

prachtvoll erleuchteten Boulevards nach dem Vallafte der Tuil— 

lerteen. Viele taufend Fremde aus halb Europa eilten mit 

Geldſummen in die Hauptitadt. Luſtbarkeiten aller Art, neu 

erfonnene Freuden bei Ballen, Tanzen, Schmaufereien und 

Theatern, Jlluminationen und Feuerwerke dauerten wochenlang 
fort, verwandelten Nacht in Tag, das Leben in einen Taumel, 
und das Machen in einen Traum. Die Koften des Staates 
und der Privaten beliefen fi auf viele Millionen. 

588. Kaiſer Napoleon I. fand in feinen Planen gegen 
England ein großes Hindernig an Pitt, welcher beftandig 
auf Krieg geftimmt, vor dem Friedensfchluffe abgetreten war, 
aber jetzt als ein wieder erftandener und erfrifchter Niefe ins 
Minifterium zurüd (14. Mai 1804). Zwar mißlangen die 
zerftörungs-Projefre, welche Pitt gegen die Boulogner;Klotte 
mit allerhand DBrandmafchinen unternehmen ließ. Aber es 
gelang ihm, das enalifhe Volk durch eine allgemeine Landes: 
bewaffnung fo zu enthuftasmiren, daß ihm Volontaͤrs, Mili- 
zen, Rekruten und Referven zur Küftenvertheidigung überall 
zu Gebot fianden. Mit gleicher Klugheit und Energie wußte 
Pirt die Stimmung der curopäifchen Höfe gegen Kaifer Na- 
poleon, Rußlands Abneigung, Schwedens Geldnoth, Neapels 
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Erbitterung, der © apſtes Unzufriedenheit, Oeſterreichs Krän- 
fung und Preußens Doppelfinn zu nügen. Napoleon fchrich 
damals an Englands König: „Mein Herr Bruder! Friede ift 
der Wunſch meines Herzens; weifen Euer Majeftät das Glüd 
nicht von fih, der Welt die Ruhe zu geben. Was hoffen Sie 
vom Kriege ? Einige Landmächte zu coalifiren? Das fefte 
Land wird ruhig bleiben, oder eine Koalition wird Frankreichs. 
Uchergewicht vermehren « (2. Jänner 1805). . Pitt arbeitete 
weiter, und verſprach überall Geld. Mehrere Eouriere fielen 
den Franzofen in die Hände, aber Napoleon, der Alles durdh- 
ſchaute, fchien allein nichts zu ahnen. Er machte Miene, fi) 
mit einem ganzen Heere in Boulogne einzufchiffen, brach aber 
ploͤtzlich mit der vortrefflic organifirten Macht auf, um Der 
fterreich und Rußland fid) entgegen zu ftellen, wovon das erfte 
in Baiern, das zweite in Gallizien eingerücdt war (9. Sept. 
1805). Napoison Fam, fah, fiegte, überall, vollftändig, ent- 
icheidend. Er ſchloß bei Ulm den General Mad fammt drei: 
- undzwanzigtaufend erlefenen Kriegern ein, und nahm fie gefan: 
gen (17. Okt. 1805). Er drüdte und trieb die erfte ruffifche 
Armee vom Inn in Eilmärfchen zurüd (1. Nov. 1805). Er 
befam Wien mit ungeheuern Vorräthen von Munition und 
Kriegsbedürfniffen in feine Gewalt (13. November 4805). Er 
ſetzte glüdlib über die nicht abgetragene Donaubrücde, ftürmte 
unaufhaltfam nady Mähren, und fchlug am Sabrestage feiner _ 
Krönung ‚die Dreifaiferfchlaht bei Aufterliß, wo Franz I., 
Alerander I. und Napoleon I. perfünlich zugegen waren (2. Dec. 
1805). Die Unfälle in Deutſchland hatten den Erzherzog Earl 
gehindert, feinen Sieg bei Ealdiero in Stalien zu benüßen; die 
reißende Schnelligkeit des Gegners machte ee ihm unmöglich, 
- im der Schladht bei Aufterlig zu erſcheinen, jetzt aber fand er 
als die Hoffnung der Monarchie unbefiegt und kampfgeruͤſtet 
zwifchen “der Drau und Donau. Defterriidy wählte ſtatt Ram: 
Schneller XVI. Weltzefch. VI. Gef. der Neuzeit II. 18 
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pfesentſcheidung den Frieden zu Preßburg, worin es das Bu 
netianiſche, Tyrol, Brixen, Trient, Vorarlberg und Border: 
öfterreich in die Difpofition Napoleons ftellte (26. Dee. 41805). 
Rußland ließ fih für feine Truppen Etappenmärfche zur Ruͤck— 
kehr ind Vaterland gefallen. Schweden eilte gegen die Dftfee 
zurück. Dem Pabſte drohte cin Strafgericht. Die Dynaftie 
Neapeld wurde nad Napoleons Ausdruck aus der Reihe der 
Negenten ausgeftrichen. Preußen hatte durd Drohungen und 
Demonftrationen wegen verlegter Neurralitar die Abtretung 
"Hannovers ertroßt und erfchlichen. 

389, Raifer Napoleon T. fah, wie das preußiſche 
Sabiwer feinen Feinden Hoffnungen machte, zugleich mit 
ihm trüglid unterhandelte, dann Hannover durch Erfpürung 
eines gluͤcklichen Augenblicks ertrogte, und endlidy im Verbin: 
dung mit Braunfchweig und Eaffel nach den Protefrorate des 
nördlichen Deutſchlands ftrebte. Napoleon nahm ſich vor, dieß 
vanfefüchtige und aufgeblafene Cabinet zu züchtigen für die 
arge Politit, welche es bei allen Gelegenheiten, bei Polens 
Tpeilungen, bei den niederlandifhen Unruhen, beim franzöfi- 
ihen Revolutions-Kriege, beim Abfchluffe des Basler Friedens, 
bei der Ziehung der Demarfationgskinie, bei dem Säcularifa- 
tions⸗Geſchaͤfte bewiefen hatte. Leider traf fein Unwille nicht 
die pfiffigen Politiker allein, fondern auch den revlichen König, 
die brave Nation und die eraltirten Freunde der Deutfchheit. 
Preußen ſchwankte am Rande cines ſchauervollen Abgrundes; 
Frankreich war erbittert; Rußland zeigte ſich unzufrieden; 
Schweden drohte mit einer Landung; Sachſen ſchloß fi an 
die Feinde; England rief aus: „Wir müffen an Preußen ein 
ausgezeichnet Erempel ftatniren; es foll tragen die Folgen ſei— 
ner widerfinnigen und ungerechten Politik; tauſcht cin Feld 
gegen das andere, Vieh um Vieh um, allein vertaufcht nie 
eure Völker!“ Preußen bor Alles auf-zuw feiner Rettung; es 
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berupigte England dur Verſprechen der Ruͤckgabe Hannovers; 
es ſtimmte Schweden zw friedliden Verhältniffen, es gewann 
Rußland durch die perfönlihen Eigenſchaften des Königs und 
der Königin; es ſchuf ſich ein Papiergeld von zehn Millionen 
Thaler; es ftellte zweimalhunderttaufend Mann ins Feld; es 
enthufiasmirte die gebildete Nation dur die große der, 
Deurichlands Unabhängigkeit von Frankreich zu erfechten; «6 
zwang Sachſen durd) Dresdens Befegung zur Allianz. Preu- 
Ben war aus, Rivalitat gegen Defterreih eine Haupturſache 
von Deutſchlands Unterjochung geworden, nun forderte es im 
jeinem Ultimatum binnen acht Zageır eine Fategorifche Ant: 
wort auf die Frage: Ob Frankreich alle feine Truppen über 
den Rhein ziehen und Weſel, Effen, Elten und Werden räu- 
nen wolle (1. Oktober 1806). Napoleon nahm den troßig hinge: 
worfenen Handſchuh des Königs fchnell auf, erklärte das Schlacht- 
teld als ein Rendezvous mit der fchönen Königin, erfchlug den 
eifrigen Prinzen Ludwig Ferdinand bei Saalfeld, und hatte 
binnen acht Tagen das preußifhe Heer, die preußiſche Macht 
und die preußifche Monarchie bei Jena und Auerftadt vernich- 
tet (14. Dftober 1806). Alles flog wie Spreu auseinander; 
der Herzog von Braunfchweig, der Anführer, ward toͤdtlich 
verlegt und geblender vom Schlachtfelde weggeſchleppt; der 
verwundete Seldmarfchall Möllendorf Fapitulirte mit Vierzehn— 
taufenden zu Erfurt; der Prinz von Würtemiberg ward bei Halle 
zerfprengt 5 der Prinz von Hohenlohe, umringt in’ Prenzlau, 
ergab fih mit Stiebenzehntaufenden ; der General Bluͤcher, ge— 
“trieben bis Luͤbeck, mußte die Waffen niederlegen; das fchone 
Berlin, das feſte Stettin, das ftarfe Cüftrin ging an den Sie— 
ger über, So viel Schande und Fammer hatte eines einzigen, 
Monats Lauf über Preußen gebradt (7. Oktober — 7, No: 
vember 1806). Nun bewirkte die Feigheit ſchimpfliche Ueber— 
lieferungen von Magdeburg, Hameln und Nienburg mit gan— 


zen Schaaren von Kriegern und ungeheuern Vorrärhen aller 
Art (8. 20. 25. November 1806). Mapoleon feßte über Die 
Dover, forderte die Polen durch ihren geliebten Kosciusfo zur 
MWaffenergreifung auf, warf die herangerüdten Ruſſen über die 
MWeichfel, und kaͤmpfte am Schluffe des Jahres tagtäglich 
mörderifche Gefechte und Schlachten über Warſchau hinaus 
bei Oſtrolenka, Pultusk und Golyımin (26. Dec. 1806). 

390. Kaifer Napoleon I. bedurfte der ganzen Kraft feines 
Genies, um den Fommenden Kampf zu beftehen. Die 
Rauheit des nördlichen Elima’s, und die Moräfte eines uns 
wirthlicyen Bodens verbunden mit dem Mangel an Lebens— 
mitteln Famen zu den gewöhnlichen Schreeniffen eines Winter: 
feldzugrs. Links war feine Flanke durch Danzig, Graudenz, 
Colberg und Stralfund mit Landungen bedroht. Rechts be- 
fanden fih Schlefiens Feſtungen Breslau, Schweidniß, Neiffe 
und Glas zu Ausfaͤllen geſchickt. En Fronte ftellte fih ihm 
unter Leſtocq ein preußifcher Hreerbaufen, und unter Bennigfen 
ein ruſſiſches Heer entgegen; jencs bejecit von dem Gedanken, 
den Untergang des DVaterlandes und des Ruhms nicht zu über: 
leben; dieſes voll folgen Vertrauens auf eine bis zur Wildheit 
gehende Tapferkeit. Bennigfen’d Plan war, den linken Flügel 
des Feindes zu werfen, und mit den Feftungen der Oſtſee auch 
zu Land fi) in Verbindung zu ſetzen. Die Entjcheidung ge— 
ſchah nad) tagtäglichen Kämpfen endlich bei Eylau (7.8. Febr. 
1807). Der ruffifche Ungeftüm brachte bei den erften Unfällen 
die franzofifhen Truppen in Unordnung. Die franzöfifche 
Geſchicklichkeit benügte die Dunkel eines gefallenen Nebels zur 
Herftellung ihrer Schlachtreihen. Das Gemegel dauerte von 
allen Seiten bis in die finfende Nacht. Gegen fünfzigtaufend 
Männer, theils getoͤdtet, theil& verwundet, theils erſtarrt, lagen 
auf den weiten Strecken umher. Die Franzoſen behaupteten 
Bas Schlachtfeld, die Ruſſen gaben ihren Pan auf. Diese 
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benuͤtzten ihre Vortheile nicht; jene erfegten ihre Verlufte durch 
Berftärfungen aus Polen, Deutſchland, Italien und Frankreich. 
Napoleon im Centrum verftärft, auf der linken Flanke durd) 
Danzig’s Fall gedeckt, und rechts außer Gefahr durch Umzing- 
tung der ſchleſiſchen Feftungen, befchloß auf jene Linie loszu— 
gehen, wo Preußen ender und Rußland beginnt (24. Mai 
1807). Um dich zu hindern, wagte Bennigfen bei Friedland 
die zweite Hauptſchlacht, welde nad großen Anftrengungen 
und Heldenthaten mit der Verwirrung der Ruffen und dem 
Siege der Franzofen. endete (14. Juntus 4807). Nun hatte 
Napoleon die Zahrestage von Ulm und Marengo bei Jena und 
Friedland fürchterlich wiederholt; Preußen und Rußland baten 
um Waffenftillftand. Alerander und Napoleon trafen in Zilfit 
zuſammen und beredeten mit feltener Vertraulichkeit die Punkte 
de3 Friedens (7.— 9. Julius 1807). Preußen verlor Alles, 
was es zwifchen der Elbe und dem Rheine befeffen und von 
Polen durch zwei Theilungen befommen hatte. Es gab drei- 
taufend Duadratmeilen Land, fünf Millionen Menſchen und 
fünfzehn Millionen Thaler Einfünfre weg, und behielt weniger 
als es abtrat. Dem Könige wurden hundert vierzig Millionen 
Franks an Rüdfianden der Contribution zur Laſt gefchrieben. 
Im Staate felbft behielten die Franzofen drei Hauptfeftungen 
befeßt. Die unglüdlihe, arme Nation verdiente das Mitleid 
- jedes Menſchenfreundes, denn fie duldete alle denkbaren Miß- 
bandlungen und Leiden des Krieges ohne Ausfiht auf Hülfe 
in dem entehrenden Frieden. 

391. Der Kaifer Napoleon I. zwang den widerftrebenden 
Morden dur Gewalt zur Ruhe, fing aber an Beforgniffe über 
den gehorfamen Süden zu fhöpfen. Er beforgte, Spaniens 
Kräfte möchten ihm nicht immer wie jeßt zu Gebote ftehen ; 
das herrſchende Gefhleht der Bourbons koͤnnte einft gegen 
feine Dynaftie für die vertriebenen Stammperwandten die War: 
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fon ergreifen, und vielleicht wären auch nun fchon einige Ge— 
muͤther der regierenden Familie den Einflüfterungen feiner Feinde, 
der meerbeberrfchenden Brirten, zuganglic. Die regierende 
Famiie beftand aus dem Könige Carl und der Königin, aus 
dem Kronprinzen Ferdinand von Afturien und deffen Gcmab- 
lin, aus dem Oheime Don Antonio, aus dem Infanten Don 
Carlos und Don Francisch, endlich aus der Infantin Louiſe, 
welche als Parma's Gemahlin Etrurien befommen, aber nad) 
dem Tode deffelben verloren hatte. Bei diefen hohen Herrſchaf— 
ten intriguirten die englifchen und franzoͤſiſchen Geſandten in 
die Wette, bis Vater und Sohn, Mutter und Geſchwiſter ganz 
entzweit waren. Der König wurde von feinem Guͤnſtlinge Don 
Godoy, Fürften von Paze, gelenkt; der Kronprinz hing auf 
der Seite des Herzogs von Infantado. Man fprad) von einem 
Complotte, welches der Sohn zur Entthronung des Vaters an: 
gefponnen; es Fam nicht zum Ausbruche, aber bei einer In— 
ſurrektion des Volfes zu Madrid und Aranjuez ging es fo 
weit, daß Carl IV. zu Gunften Ferdinands VII. der Krone 
entfagte (16. — 19. März 1808). Der Hauptpunkt der Ent: 
zweiung lag darin, ob man Frankreich Truppen zur Difpofition 
übergeben und franzöfifhe Soldaten in Spanien aufnehmen 
follte. Beides war gefcheben ; ganze Negimenter dienten unter 
Napoleon in Deutfchland ; fünfzig bis fechzigtaufend Mann 
> Sranzofen ftanden in Spanien unter dem Vorwande, Portugal 
ald Englands Alltirten zu bezwingen, und die dortigen Herrſcher 
zu vertreiben. Jetzt lagerte fich das franzöfife Heer um Ma- 
drid; Carl IV. buhlte um feine Gunft und fuchte. heimlich 
Napoleon’s Unterftüßung; auch Ferdinand VII. wollte bei fei- 
nem Megierungsantritte nicht gleich den mächtigen Kaifer er- 
bittern (24. März 1808). Napoleon nahm die Miene eines 
Bermittlers zwifchen Bater und Sohn; er ging nad) Bayonne, 
und ließ die ganze koͤnigliche Familie bewegen, dahin zur Aus; 
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fühnung zu kommen. Sobald alle Glieder vereinigt waren, 
mußten fie fämmtlid eine Abtretungsurfunde auf Spanien 
und Indien an Napoleon unterzeichnen, und dann auf tie an- 
gewiefenen Scylöffer und Kandgüter in Sranfreich unter ſtarken 
Bedekungen wandern (10. Mai 1808). Das fpanifhe Volk 
erhob ſich deßwegen zur allgemeinen Snfurreftion ; viele Adelige 
und Pricfter, befonders die Mönche, fhürten das Feuer; Por; 
ugal ahmte das Beifpiel des Aufftandes nad; englifche lot: 
ten und Hülfsoölfer erfchienen an den Küften ; die frangöfifchen 
Soldaten wurden einzeln ermordet, truppweife erfchlagen, in 
Corps gefangen genommen und in Maffe bis an die Pyrenäen 
gedrängt (7. Sept. 1808). Die Gefahr ſchien die Gegenwart 
Napoleon's zu heifhen. Er reiste ab, und fand an den Spa- 
niern Coftanos, Palafor und Romana, fo wie an den Britten 
Blafe, Moore und Baird thätige und unternehmende Gegner, 
doch drang er fchnell durch eine Reihe blutiger Siege bis Ma- 
drid CA. December 4808). Die Spanier und Britten löferen 
ihre Heere im einzelne Schaaren auf und zerfireuten fi in alle 
Provinzen, um einen Fleinen, unregelmäßigen, aber verderblichen 
Krieg auf allen Seiten anzufangen. Napoleon überließ die 
Unterdrüdung der mannigfaltigen Gräueln feinen Fampfgeübten 
Feldherren, ging aber felbft nah Paris zurück (17. Januar 
1809). Seine Entfernung belebte die Hoffnungen der Inſur— 
genten und minderte die Zuverficht feiner Krieger. 

392. Kaifer Napoleon I. gab durch fein Betragen gegen 
Spanien zwei Blößen, weldye die rührigen und unermüdlichen 
Britten überall aufdeckten. Erftens erregten fie Theilnahme für 
die freundlich eingeladenen und dann auf gewiffe Art gefange- 
nen Könige, Königinnen, Prinzen und Prinzeffinnen. Zweitens 
unterftüßten fie das in Maſſe aufgeftandene Volk Spaniens, 
woran fih die Tactik der erfahrenften Krieger viel länger ab- 
fampfte, als ıman erwartete. Defterreic) glaubte, der Augen: 
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blick ſey gekommen, wo man durd) cine heroiſche Anfirengung 
fich feldft die al Macht des Kaiſerhauſes, Italien die Unab- 
hängigfeit und Deutfchland dic Freiheit wieder erfechten Fönnte. 
Ein Kampf auf Leben und Tod Fündigte fi) an; die Nationen 
Defterreih8 wurden in einem neuen Tone aufgeboten; die Un- 
garn infurgirten; die Böhmen ftellten Freiwillige; die deutſchen 
Erbftaaten bildeten die Zugend zur Landwehr; drei mächtige 
Reſerven ftanden bereit auf den Feldruf; die rachefprübenden 
Proclamationen Spaniens entzündeten die Gemürher; Dichter 
und Nedner bearbeiteten die Phantafie des Volkes; der Erz- 
herzog Carl, als Generaliffimus mir größerer Madıt als je— 
mals ausgerüftet, begeifterte das Heer durch feine Gegenwart; 
der Kaifer erklärte den Krieg ineiner männlichen, feften Sprache 
(9. April 1809). Die Zyroler. erhoben ſich ſogleich für ihre 
alten geliebten Herrſcher; fie nahmen die verhaßten Bayern und 
Franzofen gefangen; ahnliche Aufftände und Thaten erwartete 
man von dem verbiffenen Grolle der Staliener und dem dum— 
pfen Schnerze vieler Deutfhen. Napoleon ftellte ſich allen 
diefen Gefahren entgegen, ließ Spanien: befeßt, hielt Italien in 
Ruhe, ftüste fi) auf Deutſchlands gewonnene Fürften, und eilte 
verftärft mit ihren Truppen an die Donau zum Kampfe. Der 
Kampf dauerte fünf heiße Tage bei Pfaffenhofen, Abensberg, 
Landshut, Eckmuͤhl und Regensburg (19. — 23. April 1809). 
Der Erzherzog Carl wurde durch die Fehler des linfen Flügels 
geſchlagen, und fah fid) gendthigt, in einer großen Peripherie 
auf fchlechteren Wegen am linken Donauufer hinab zu cilen 
nach Wien, welches Napoleon mit reißender Schnelligkeit auf 
gerader Linie erreichte, und dur Bombardement zur Weber: 
gabe zwang (13. Mai 1809). Napoleon feßte bei der Lobau— 
Inſel über die Donau; er hoffte fiher und ſchnell bei Aſpern 
und Eflingen das Ganze zu entjcheiden, ward aber unerwartet 
geſchlagen und zum Ruͤckzuge gezwungen von dem nämlichen 
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Heere, welches man fruͤher als pulveriſirt ausgeſchrieen hatte 
(22. Mai 1809). Der Erzherzog Earl, entſchloſſen, den Sieg 
nicht Durch allzurafche Verfolgung eines großen Gegners auf's 
Spiel zu feren; entfchloffen, die Erzherzoge Johann und Ferdi: 
nand aus Sralien und Polen an ſich zu ziehen; entfchloffen, 
aus Ungarn und Böhnen fi) zu verftärfen; entichloffen, end- 
lich den geweihren Siegesplatz zur Wahlftatt der legten Kam- 
pfesentfcheidung zu machen, hielt ſich ruhig, bis Napoleon zum 
zweiten Male über die Donau feste. Neun hundert Kano- 
wen donnerten von beiden Seiten gegen einander, Generale und 
Dffiziere kaͤmpften mit beifpiellofem Muthe; felbft die Gemei- 
nen fühlten, wie viel Großes entſchieden würde, Den erften 
Tag war der Vortheil bei. unfern Fahnen, aber am zweiten bes 
nügren die Franzofen jene leere Stelle, welde Erzherzog Jo— 
hann, von Preßburg fommend, haͤtte erfüßen follen, die Schwaͤche 
des linken Flügeld, und der Sieg bei Wagram war entfchieden 
(6. Zulius 4809). Der Erzherzog Carl führte das Heer in 
firenger Ordnung, unter beftändigen Kämpfen, fogar mit eini— 
gen rühmlichen Gefechten, von Wagram bis Znaym (12. Ju— 
lius 1809). Hier ward der Waffenftillftand geſchloſſen, auf 
welchen der Friede von Wien folgte (14. October 1809.) Oeſt— 
reich opferte Salzburg, Berchtesgaden, einen Theil vom Lande 


ob der Enns, Görz, Monfalcone, Trieſt, Krain, den Villacher— 


Kreis, Fiume, das Kittorale, Iſtrien und Weft-Gallizien, welches 
mansbei Polens letzter Theilung abgeriffen hatte, und welches 
jeßt infurgirt war. Rußland erhielt, weil es in Berbindung 
mit Sranfreih Oſt-Gallizien angsfallen, einen Diftrict deffelben 
mit vier Mal hundert taufend Seelen. 

393. Kaiſer Napoleon I. fprad) feit feiner Krönung dfter 
das Wort Grand Empire aus, doch behielt er in feiner 
finnenden Seele verfchloffen, welche Geftalt und Begränzung 
diefes große Reich befommen follte. Nach den Friedensſchluͤſſen 
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von Preßburg und Tilſit fingen einige Lichter in das Dunkel 
dieſes Geheimniſſes zu fallen an. Das alte Syſtem des Gleich— 
gewichts der Maͤchte von Europa wurde als die Urſache ewiger 
Kriege dargeſtellt, und das Heil der Menſchheit koͤnne nur 


durch die neue Idee eines vorherrſchenden, entſcheidenden Staa- 


tes gedeihen. Zu dieſer Hauptrolle ſey Frankreich durch Natur 
und Zufall beſtimmt; es beſitze 36 Millionen Einwohner, und 
werde ſeine Foͤderirten, wenn ſie auch eben ſo zahlreich waͤren, 
durch eine Lehensverfaſſung in Abhaͤngigkeit zu halten wiſſen. 
Italien werde, in drei, vier Theile zerſtuͤckt, Ruhe ohne Rivalität 
genießen. Batavien müffe feine republifanifhen Ideen opfern, 
aber dürfe fih feiner alten Flagge und Sprade erfreuen. Dir 
Schweizerbund werde Frankreichs Kaifer als beftändigen Ver: 
mittler erfennen. Spanien und Portugal müßten ihre alten 
Formen verlaffen, und ihre Herrfcher gegen Verwandte der neuen 
Dynaftie vertaufchen. Polen, welches als eine Schußwehr der 
hoͤhern civilifirten Welt gegen den barbarifchen Norden gegolten, 
fen leider aus der Reihe der Staaten durch widerrechtliche 
Zheilungen der Nachbarn verfhwunden; es folle aber wenig: 
ftens zum Theile ald Herzogthum Warſchau wieder erftehen, 
und den Nachkommen feiner Augufte zurücgegeben werden. 
Zugleicy wurde die deurfche Reichsverfaſſung aufgelöst; Sranz II, 
welcher Defterreich zum Erbfaiferthum erflärt hatte, legte feine 
Faiferlide Würde in Deutfchland nieder, und die neue Confoͤde— 
ration unter dem Namen des rheinifchen Bundes ward dem 
Raifer der Franzofen als Protector untergeordnet; die nemen 
Könige von Bayern, Württemberg, Sachfen und Meftphalen 
befamen fehr erweiterte Reiche gegen die Bedingung, ihre Deere 
nah Frankreichs Winken bereit zu halten; noch abhängiger 
wurden troß ihrer vergrößerten Gebiete der Fürft- Primas, dic 
die Großherzoge von Baden, Berg, Darmftadt, und neun bie 
zehn andere Fürften, welche nun das ganze Deutfchland gerheilt 
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hatten, Dieß waren die erften Strahlen, welde das Geheimniß 
des großen Reiches erhellten, aber diefe einzelnen Strahlen ließen 
faum den vollen Tag ahuden,. welcher erft nach einigen Jahr— 
zehenten kommen follte. Napoleon drücte ſich darüber an die 
Senatoren aljo aus: „So groß auch die Macht feyn mag, zu 
weldyer Uns die göttliche Vorfehung und die Kiebe Unferer Voͤl— 
fer erhoben hat, fo ift fie doch nicht genug, die zahlreichen Un- 
jerer Perfon gegebenen Beweife von Treue und Kiebe zu ver— 
gelten. Es leitet Uns zugleich der erbabene Gedanke, die gefell- 
ihaftlihe Ordnung und Unfern Thron, der ihre Grundlage ift, 
zu befeftigen, und dem großen Reiche die nöthigen Stüßpunfte 
und Mittellräfte zu geben. Wir Hoffen das Ganze auszuführen, 
wenn Uns Gott gnadig ein langes Leben verleihet.” 

394. Kaifer Napoleon I. brauchte zur Organifation 
feines großen Reiches vorzüglib die Brüder, Schwäger und 
Nepoten. Seine Mutter Maria Laͤtitia ernannte er zur Ma- 
Dame de France und zur Protectorin der barmherzigen Schwe— 
ftern. Seinen Stiefonfel, den Kardinal Feſch, beftimmte er zum 
Groß-Almofenier, zum Erzbifchof von Paris und zum Primas. 
Seinen älteften Bruder Joſeph machte er zu Frankreichs Groß— 
wahlheren, zum Könige beider Sicilien und endlich zum Könige 
von Spanien (15. Zuli 1808). Seinem zweiten Bruder Lucian, 
welcher Feine Luft zu einer Thronbeſteigung verrieth, verfchaffte 
er die Mittel zu ungeheurer Bereicherung, und gab ihm eine 
Senatorie, Seinem dritten Bruder Ludwig, deffen ſchoͤne Seele eben- 
falls einen andern als politifchen Ehrgeiz zu haben fchien, ber 
fahl er, als Frankreichs Groß - Connetgble das Königreih Hol- 
land zu übernehmen, wo er bei den maunigfaltigen Leiden der 
Nation ſich ald einen wahren Vater derfelben bewies. Er zeigte 
die Stärke des Charakters nad) eigenem Sinne mehr auf das 
Gluͤck des nahen Volkes ald nad) den Befehlen des fernen Bru- 
ders hinzuarbeiten (24. Mai 1806). Seinen vierten Bruder 
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Hieronymus feßte er ald König von Weftphalen cin, und gab 
dm nad der Trennung von einer gelichten Gemahlin eine 
Prinzeffin von Württemberg zur Gattin (1. Dezember 1807). 
Den Gemapl feiner älteften Schwefter Elife, Bacciochi nit Na— 
men, ernannte er zum Fuͤrſten von Piombino und Lucca; ſie 
ſelbſt bekam als Großherzogin Etrurien (6. März 1809). Den 
Gemahl ſeiner zweiten Schweſter Pauline, einen geborenen Fuͤr— 
ſten von Borgheſe, machte er zum Herzog von Guaſtalla und 
zum General-Gouverneur der Departements jenſeits der Alpen 
.(30. März 1806). Den Gemahl feiner dritten Schweſter Caro— 
line, Murat mit Namen, beſtimmte er zum Groß-Admiral von 


Frankreich, dann zum Großherzog von Eleve und Berg und. 


endlidy zum König beider Sicilien (15. Zuli 1808). Seinen 
Stiefiohn, EugenBeauharnois, ernannte er zum Erzftaatsfanz- 
ler Frankreichs, zum Vicekoͤnig Staliens, zum Fürften von Ver 
nedig, und beftimmte ihn nad) der Vermählung mit einer baye- 
rischen Prinzeffin zum Thronfolger des Großherzogs von Frank— 
furt, wenn der Fürft-Primas mit Tode abginge (6. März 1810). 
Seine Stieftochter, die ſchoͤne Hortenfid, vermählte er mit dem 
Könige von Holland, und gab ihrem erfigeborenen Kinde das 
Großherzogthum Eleve und Berg (3. März 1809). Seine Stief- 


Nichte Stephanie vermählte er mir dem Erben des Großherzogs 


von Baden (8. April 1808). Nach diefen Verwandten und 
Schwägern erhielten einige verdiente Männer Kleine Souveräni- 
täten zur Belohnung; Berthier, der Kriegsgefährte des Kaiſers, 
Neufchatel; Bernadotte, ein verfuchter Kämpfer, Pontecorvo; 
und Zalleyrand, der erfindungsreiche Politiker, Benevento. 
395. Kaifer Napoleon I. beſchloß, nit nur im Großen 
bei ganzen Staaten, fondern auch im Kleinen bei einzelnen 
Familien eine Lehensabhängigfeit einzuführen. Ausge— 
zeichneten Feldherren und geiftvollen Hochbeamten, aud) Gene: 
ralen und Staatsräthen errheilte er die Würde von Herzogen, 
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und verband damit Tirulaturen, Orden, Sterne, Bänder, Be- 
figungen, Landguͤter und Einfünfte. Für die Senatoren indbe- 
fondere creirte er gus den Domänen des Staates in allen Ger 
genden des Reiches Senatoricen, welche an verdiente. Söhne 
übergehen follten. Endlich ftellte er wieder den Erbadel fammt 
Majoraten vollig her, doc) ohne ihm die alten Privilegien in 
Rüdficht der Abgaben, der-Gerichtsbarfeit, der Confeription, 
oder. cin Recht auf Aemter zu bewilligen (1. März 1808). Der 
Titel Herzog ging an den älteften Sohn Aber, wenn der Bar 
ter für das Majorat 200,000 France jährlicher Einkünfte ſtif⸗ 
tete. Den Titel Graf bekamen alle Miniſter, Senatoren, Staats— 
raͤthe und Praͤſidenten der Legislatur; fie konnten ihn ihrem 
aͤlteſten Sohn hinterlaſſen, wenn ſie ein Majorat von 30,000 Francs 
jaͤhrlicher Einkuͤnfte errichteten; das nämliche Recht genoßen 
die Erzbiſchoͤfe fuͤr ſich und fuͤr ihre Neffen. Der Titel Baron 
ward den Praͤſidenten des Caſſations-Hofes, der Wahl: Colle- 
gien, der Appellations - Gerichte und den Maires der 37 guten 
Städte zu Theil; er ging durch Stiftung eines Majorats von 
15,000 Francs an den älteften Sohn über; das Recht des Ba: 
ronats befamen auch die Bifchöfe für fich) und ihre Neffen. Der 
Titel Chevalisre ward allen Rittern der Ehrenlegion ertheilt, 
und kommt auc) ihren männlichen Nachfommen zu, welche ein 
jährlich reines Einfommen von dreitaufend Francs ausweifen. 
Napoleon fing fogar an, für die Secundo-Öenituren zu forgen, 
denn ein Herzog Fonnte fie mit der halben Summe des Ma: 
jorats für einen zweiten Sohn ald Grafen, und der Graf Fonnte 
fie mit der halben Summe des Majorats für einen zweiten 
Sohn ale Baron errichten; die dritten Söhhe waren fhon ges 
borene Chevalierd. Die DOrdenszeihen der Ehrenlegion blicken 
dreifach, und wurden zahlreich vertheilt. Bald fchten es noͤthig, 
einen höheren Orden, mit auffallenderen Inſignien, mit veich- 
licheren Einkünften unter dem Namen der drei goldenen Vlieſe 
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zu gründen. — Dies Syftem, daß der Erbadel nun völlig an 
das Geld gebunden war, brachte zwei üble Folgeu hervor; er: 
tens blieb er in den Augen des Denfers verächtlid), und zwei— 
tens erregte er ein unedles Streben, in Krieg und Frieden auf 
alle Arten fidy zu bereihern. In einen Lande, wo man von 
jeber die Kunft, au jeder Sache eine ſchoͤne Seite aufzufinden, 
und fih mit allem Glanze der Beredtſamkeit auszuſchmuͤcken, 
verftand, ermangelte man nicht, zum Lobe des Erbadels anzu- 
führen: „Der Gift, welcher ihn gefhaffen, habe ſich nicht den 
eiteln Theorieen, den unfeligen Traumen überlaffen, von denen 
die Franzofen zehn Fahre lang die graufame Erfahrung gemacht; 
er babe durch einfache und pofitiod Mittel regieren wollen, 
gleich fern von dem Stolge, der die Menſchen verachte, und 
von dem Enthuſiasm, der ihnen eine chimaͤriſche Vollkommen— 
heit andichte.“ 

596. Kaiſer Napoleon I. hatte feine eigene Erziehung 
durch die einfachen Lehren einer Milirärfchule und durch die 
vielfältigen Erfahrungen einer Revolutiongzeit erhalten. Vor 
der legten wollte er die Nachkommen forglid) bewahren, für 
die erften behielt er aber eine große Vorliebe. Der öffentliche 
Unterriht war feit dem Ausbruche der Revolution ganzlic) 
vernachläßigr, aber oft der Gegenftand fchimmernder Projecte 
gewefen, wovon Feines fich über die Sitzungs-Saͤle hinaus er- 
ſtreckte. Die heranwachſende Generation war einer Verwilde- 
rung preisgegeben, welche eine fchauererregende Ausſicht auf 
die Zukunft darbot; die Moratität und Aufllärung des Zeital- 
ters drohten hier im ifrer Quelle zu verfiegem. Kaifer Napo⸗ 
leon beſchloß, den oͤffentlichen Unterricht als ein neues Werk: 
zeug feiner Macht und zur Stüße feines Herrſcher-Syſtems 
einzurichten; alles Revolutionäre follte daraus verſchwinden, 
um dem Milttärifhen Plaß zu maden. Die Primär: und 
Secundaͤr-Schulen befihränften ſich auf den Unterricht der Dör- 
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fer und Gemeinden, welche ihre Xchrer jelbft zu bezahlen ver- 
bunden find; fie unterrichten in der frangöfifchen und lateini- 
ſchen Sprade, aud in den Anfangsgründen der Geographie, 
Geſchichte und Mathematik. Die Lyceen follten fih mir Rhe— 
torik, Logik, Moral, Mathes und Phyſik beſchaͤftigen, und ne— 
ben dem Lehrern der ſchoͤnen Kuͤnſte auch Exercier-Meiſter er— 
halten, um die Juͤnglinge beſtaͤndig in den Waffen zu uͤben. 
Die Akademieen ſollten aus fünf Facultätın, der theologiſchen, 
juridifchen, mediciniſchen, mathematiſchen und belletriftifchen, 
beftehen, und das Recht haben, Baccalauren, Kicenfiaten und 
Doctorem zw ernennen, Die Staats: Penfionate ſollten gegen 
zehntaufend Schüler auf Öffentliche Koften übernehmen, um är- 
mere Beamte und verdiente Krieger der theuern Erziehung zu 
überheben, auch um die Kinder neu acquirirter Provinzen zu 
frangöfifiren; diefe Penfionen erhielten eine militärifhe und faft 
moͤnchiſche Einrichtung, indem die Zöglinge an ftrenges Schwei— 
gem gewohnt, an genaue Stundenabtheilungen gebunden, zu al: 
len Abwechslungen mit Zrommeln gerufen, und von dem Um- 
gange mit der Welt und insbefondere mit Weibern abgefchnit: 
ten wurden. Wille diefe Anftalten fammt den Privat-Inſtituten 
follten ein zufammenhangendes, einfürmiges Ganzes, nämlich 
die Univerfität von Franfreich unter der Leitung eines Groß- 
meifters bilden. Der Großmeifter habe zu wachen, daß die er: 
nannten Lehrer in firenger Subordination bleiben, daß fie aller 
Abweichungen von den vorgefchriebenen Grundfagen des Katho- 
lizism und der Monarchie ſich enthalten; daß fie in den Ge— 
genftänden und der Merhode des Unterrichts möglichft gleich- 
formig werden. Wenn fo der Denkkraft der großen Maffen 
eine beitimmte Granzlinie angemiefen war, fo wurden die Ger: 
fter höherer Art zum freien Auffluge und zu neuen wiffenfchaft: 
lichen und Fünftlerifchen Entdefungen durch fehr große, jedes 
Jahrzehent zu wiederholende Preisaustheilungen in allen Fächern 
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gereizt. Um zugleih für das Schöne und Außerordentliche, 
welches nicht nur Franfreih, fondern die Melt bervorbraͤchte, 
einen Verfammlungsort zu erhalten, wurde an die Stelle des 
republifanifchen National-Inſtituts eine kaiſerliche Akademie der 
MWiffenfchaften und Künfte mit bedeutenden Penfionen ihrer 
Mitglieder und mit Ernennung ausmwärtiger Aſſocie's und Cor— 
refpondenten geftiftet. Das Napoleonifhe Studien-Syſtem vir- 
glidy man mit einer himmelwaͤrts aufgerichteten Pyramide, De: 
ren Bafıs die gemeinen Studien, und deren Gipfel die höheren 
Miffenfchaften bildeten. 

397. Kaifer Napoleon: 1. hatte in früher Jugend für die 
Waffen das unfterblihe Alter Alexander 8 gelebt, endlich bes 
gannen für ihn die Jahre Solon's. Seine Gefeße trugen den 
- Stempel feines Genies, denn er lichte als Soldat die Uni: 
formirung und Subordination. Unfer politifcher Körper fagte 
man, ift Feine aus den Ziefen der Metaphyſik hervor gehende 
idealifche Welt; er ift ein ungeheurer Coloß, der kraͤftig auf 
den Erdboden drücdt, und eine Verfaffung fordert, die chen 
fo pofitiv und unifern fey wie ihre Macht. Sm Juſtizweſen 
führte Napoleon die Uniformirät durch feine Codices ein, welche 
die conföderirten Staaten ebenfalls als Grundlage ihrer Gefeß> 
gebung annchmen mußten. In der Religion wuͤnſchte er die 
Uniformirung aus befonderer Vorliebe für den Katholizism, 
welcher die Lehre einer einzigen, allein felig machenden und all- 
gemeinen Kirche enthält; doch erklärte er es für eine feiner hei: 
ligften Pflichten, alle Ehriftlihen Gemeinden bet gleichen Buͤr⸗ 
gerrechten zu ſchuͤtzen, und ſelbſt den Juden durch Abhaltung 
eines großen Sanhedrins einen vollkommeneren Zuſtand zu ver⸗ 
ſchaffen. Napoleon war entſchloſſen, alle Angriffe gegen die geoffen— 
barte Religion, gegen die monarchifche Verfaffung, gegen feine po- 
lirifchen Erweiterungsplane, und gegen die militärifchen Formen 
feiner Nationalerziehung mit ſtarker Hand zurüczubalten, un 
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das neue Syftem zu confolidiren. Darum führte cr cine Een- 
fur mit befonderer Strenge ein. Die Zahl der Zeitungsſchrei— 
ber und Sournaliften fchien ihm zu groß, darum lich er fie be— 
deutend vermindern, und auf eine beftimmte Anzahl ſetzen. Schrift: 
fteller, welcye vorlaut oder unwahr oder heftig über ihn, über 
- Die Regenten Europa’d, oder über Volitif und Staatswirth: 
ſchaft fchrieben, wurden zur Rede geftellt, reprimandirt und 
mit Confiscation ihrer Werke bejtraft. Verleger, bei denen 
mißfällige Artikel einmal oder öfter erfchienen, mußten ihre 
Preffen ftille ſtehen laffen. Engliſch periodische Werke und Zei: 
tungen, in welchen überhaupt ein Geiſt von ungebundener Srei- | 
heit weht, unterlagen fammt und fonders dem gaͤnzlichen Ver— 
bote. Auf Deutſche Bücher feßte man wegen ihren ofr fonder: 
baren Stimmungen, Anfihten und Yeußerungen einen großen 
Einfuhrezoll. Gelehrte des Auslandes wurden wegen Bitter: 
keiten gegen Frankreich und feine Regierung fireng behandelt, 
tagelang arretirt, auch wohl auf Feftungen zum warnenden und 
abſchreckenden Beifpiele gebradt. Den Minifter Stein erklärte 
man wegen feinen Aufrufen an die Deutſchen für vogelfrei. Der 
Buchhändler Palm, weldyer im Rüden des franzoͤſiſchen Hieres 
erbaͤrmliche Schartefen austheilte und verkaufte, ließ man aus . 
der Bayrifchen Stadt Nürnberg abholen, in der Dcfterreichi- 
ihen Feftung Braunau vor ein Kriegsgericht ftellen, und todt 
fhießen. Doch cerfreuten fih die Schriftfteller großer Beguͤnſti— 
gungen, der Nachdruck konute fie nicht berauben, Honorare be: 
lohnten reichlidy ihren Sleiß, und der Kaifer felbft beſchenkte fi: 
für ihre Anhänglichkeit mir Drden und Renten und Gütern. 
398. Kaifer Napoleon 1, Fannte den MWeltlauf und das 
Staatengefchic zu gut um nicht einzufehen, ‚wie wenig. begrün- 
det das Syſtem feiner Confbderationen,. die Erblichfeit der 
Würden, feine Norm für National-Erziehung, und das ganze 
neue Gebaude wäre, wenn nicht fein ſchaffender Geift auf einen 
Schneller XVI. Weltgeſch. VI. Gef. der Neuzeit. II. 19 
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erhaltenden Nachfolger uͤberginge. Die Unmöglichkeit 
dieſes Ueberganges gab ihm die Idee, einem Nachfolger wenig— 
ſtens fein eigenes Blut mitzutheilen, weil die Völker aus Ehr⸗ 
furcht für daffelbe an der Dynaftie und der neuen Schöpfung 
inniger bangen würden. Nun war aber Trotz des Kaifere 
männlicher Kraft Feine Hoffnung einen Leibeserben zu erhalten 
von feiner Gemahlin Sofephine, welche er bereits in höherem 
Alter als Wittwe des Generald Beauharnois geheirathet hatte. 
Er befchloß alfo fi) von derfelben vor dem verfammelten Fa— 
milienrathe, vor den höchften Behörden, und vor der Kirche 
geſetzlich und feierlich zu trennen (16. Dezember 1809). Die 
Kaiferin Zofephine willigte felbft in die Scheidung; ihr eigener 
Sohn der früheren Ehe war der erfte, welcher diefe Maßregel 
als heilfam und unumgaͤnglich nothwendig erklärte, Europa 
war gefpannt, wohin die Wahl Napoleons fallen würde; fie 
fiel auf Marie Ludovike, die Altefte Tochter des Kaifers von 
Defterreih. Durch diefe Ehe wurden zugleich mehrere Neben— 
zwecke erreicht. Defterreih, durch feine Lage, durch die Kraft 
feiner Staaten und den Kriegsgeift feiner Völfer immer für 
Frankreich die bedeutendfte Continenta- Macht trat dadurd in 
ein engeres, friedliches Band, und ward nicht nur für den 
flüchtigen Moment, fondern bis in die fpätefte Zukunft aufge 
fordert, die neue Dynaftie cher zu vertheidigen als zu beun- 
ruhigen. Zweitens wurde fo dem Schatten der Königin Marie 
Antonie ein großes Sühnopfer gebracht. Drittens war die 
ſchoͤne, geiftreiche und majeftätifche Prinzeffin eine würdige Ge 
fahrtin des Helden, welcher fich durch diefe Kaifertochter nicht 
nur mit dem Habsburg-Kothringifchen, fondern fogar mit dem 
Bourbon-Capetingifchen Blute vermifchte, indem Marie Ludovike 
durch ihren Vater mit jenem, und durch ihre Mutter mit die 
jem Stamme zufammenhing. Weberhaupt war wohl Feine Ver- 
bindung zu finden, welche dieſen Glanz der Abkunft, diefe er- 
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lauchte Verwandtfchaft, diefe erhabenen Erinnerungen mit fic) 
gebracht hätte, ald die mit der Enfelin einiger zwanzig Kaiſer, 
mit dem Sprößling eines Haufes, das in feinen Söhnen und 
Töchtern von der Weichfel bis an den Tajo und von Norwegen 
bis Sicilien alle Kronen Europa’s getragen hat. Dod) alle 
Recyenkünfte eines Falten Verſtandes, und alle Beitimmungs- 
gründe einer feinen Staatskunſt verfchwanden ins Nichts vor 
dem einzigen Eindrude der Liebe, weldyen das fchone Bild der 
erhabenen Kaifertochter auf den Helden machte, als cr nad) 
Kampfen und Siegen in Ihrer Wohnflätte, und in den Ölanz- 
fälen des romantifchen Schönbrunng verweilte. Der Sieger in 
len Gegenden der Erde, wen Fonnte er zu feiner Lebensge— 
fährtin wählen als Kouife, welche eben fo durd die Schönheit 
Ihres ABefens, durch die Erhabenheit Ihrer Geftalt , durch den 
Himmelsausdrud Ihres Auges, durd den Glanz in allın re: 
denden und bildenden Künften — gewiß war zu fiegen überall, 
auf jedem Thron und in jeder Hütte, wohin die Vorfehung fie 
führen oder ftellen würde. Die Civil-Vermählung erfolgte zu 
Saint-Eloud am erften April 1840, am zweiten geſchah die 
religtöfe Einfegnung der Ehe und der Einzug in Paris. 

390. Kaifer Napoleon I. machte ſich durch viele feiner 
Thaten nicht nur um Frankreich, fondern um die ganze Menfch- 
beit verdient. Enthufiaften ſprachen und ſchrieben darüber 
alfo; „Er ift der Mann, welder durch feine bewunderungs— 
würdige Impulſion Alles mit neuem Leben Defeelte, und alle 
Theile der Verwaltung auf Ein Mal durd) Wunder verherr- 
lichte, von denen man hätte glauben follen, daß die menſch— 
liche Kraft fie nicht anders als allmählig und nad) langen Zwi— 
fhenräumen hervorbringen koͤnnte. Er ift der Einzige, weldyer 
das Gute mit der Schnelligfeit des Uebels that, der alle 
Stimmen des Rufs ermüdete, und alle Zugänge zum Ruhm 
erftärmte. Wer ehrte jemals an der Spike des Heers und als 
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Haupt des Staats fein Vaterland mehr ald Er?« Ruhiger er: 
wogen die Denker fein Verdienft. Napoleon entfchied durch 
vaftlofe Thatigfeit und muͤhevolle Anftrengung Europa’s Schick— 
fal für mehr als Ein Menfchenalter. Er verbannte aus den 
Staarsverhandlungen und Privatgefellfyaften den roben Ton 
der Sanschlotterie, und führte allmählig die feineren Sitten 
der frühern Hofwelt ein. Er betrachtete die Religion als den 
Hebel, weldyer an den Himmel angelehnt die Erde bewegt, und 
verschaffte dem Chriſtenthum und Katholizismus aus Politik 
ein neues Anſehen. Er erflärte |fich entfchieven gegen das 
Moͤnchthum, und entichieden für die religidfe Toleranz, und 
zeigte fi) dadurch) als cinen Mann im Geifte unferer Zeit. Er 
brachte durch feine Gefeßgebung manch helle Idee in Wirkfam: 
feit, 3. B. Über die DOcffentlichFeit des Criminalgerichtes, über 
die Verfaffung der Ggſchworenen, über die neue Einrichtung 
der Ehe, und über eine Modifikation des Edlibats der Priefter. 
Er nahm von Europa durd) fein Syſtem der Souveränität 
die Gefahr der innern NRevolutionen, welche ein halbes Jahr— 
hundert fortzumwüthen drohten. Er ſprach in den fehonen, be- 
fonders den arcitectonifchen Känften den Charakter beroifcher 
Größe, und eines männlichen Geſchmackes aus. Er legte um 
Frankreich zu feiner Beruhigung und Sicherheit einen Gürtel 
verfhwägerter oder verbündeter oder wenigftens abhängiger 
Bundesftaaten. Er nahm den Kriegen das Gräuliche. einzel: 
ner, langdauernder Megeleien, und führte ein ſchnelles und 
alfo weniger drücendes Eroberungs-Spftem ein. Er maß die 
Gegengewichte und Controllen der Eivil-Präfeere, der Militär: 
Commandanten und der Kirchen-Hierarchie fo genau ab, dab 
in Zeiten der Ruhe und des Friedens jeder Bedrüdte gefegliche 
Hülfe zu finden gewiß werden kann. Er verwandelte zwar 
Frankreich zur bloßen Niefenhälle feines cinzigen Geiftes, ließ 
aber dennoch Formen beftehen, welche wern auch unvermögend 
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gegen ihn, den großen Mann, bei ſchwächern Nachfolgern ſich 
wirkſam und heilſam zeigen muͤſſen. Daß er ſein militaͤriſches 
Syſtem vielleicht zu ausgedehnt behandelt, daß er in ſeinen 
monarchiſchen Maßregeln vielleicht uͤber das Nothwendige hin— 
aufgeht, daß er bei feinen politiſchen Planen zu ſehr ins Weite 
greift, wird jeder entſchuldigen, welcher aus Welterfahrung 
und Selbſtkenntniß weiß, wie ſchwer es iſt, großen Kraͤften 
ein beſcheidenes Ziel zu ſetzen, und die eigenen Leidenſchaften 
im ſtuͤrmiſchen Buſen zu baͤndigen. 

400. Kaiſer Napoleon J. hätte mit einer noch ſelteneren 
Kraft, und mit einen noch beſſeren Willen nicht allen $Gam mer 
Sranfreihe und der Menschheit verhindern koͤnnen. Die dfte- 
ren Regierungswechfel in den eroberten, verſchenkten und ver- 
taufchten Kandern mußten die Nationalität vernichten, die Nie— 
dergefchlagenheit der Eingeborenen bewirken, und die Gefühle 
der Erniedrigung erzeugen. Der ſchnelle Umſchwung der religiofen 
und politifhen Grundfäße brachte Diele zur Verftellung, Heu: 
chelei, und Charafterlofigkeit, zu den drei Miferabilitäten, 
welche die Grundzüge unferer Zeit wurden. Beſcheidene Hoff: 
nungen nüchterner Philantropen gingen zu Grunde, weil fie mit 
den früheren Ertravaganzen zufammen hingen. Das Forttraben 
der Streitroffe zertrat manches gehaltreiche moralifche und phy— 
ſiſche Samenkorn; die Mißhandlungen der Kandleute, der Jam— 
mer der Städter dauerte bei den beftändigen Kriegen fo unun- 
terbrochen fort, daß Aderbau, Gewerbfleiß und Induſtrie an 
mehreren Orten ganz erlagen; Krankheiten und Schwert rafften 
die blühende Jugend nicht nur der Beſiegten, fondern auch der 
Sieger unerbittli hinweg. Das neue Syſtem von Pracht 
und Adel erregte ſolch einen Durft nad) Golde, weldyer ſich 
in Gcheim über alle Gefege wahrer Ehre hinwegſetzte. Die 
Sperrung der Häfen und die Maßregeln gegen die Britten un- 
terbrachen den Handel, machten viele Fabriken des Gontinentes 
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ftoden, und erzeugten eine Anzahl von Fallimenten, wie die 
Mercantils Gefhichte fie nody niemals aufweiſet. Die unge 
heuern Koften der ftehenden Heere bewirften überall einen Zu- 
ftand der Finanzen, welder Jedermann in Beforgniß für 
Staate-Capitalien,, oder in Angſt wegen des Papiergeldes ver- 
feßte. Das Syſtem gegen Spanien führte den Abfall des füd- 
lichen Amerika's herbei, eine Begebenheit, welde für die 
Menfchheit vielleicht von erfreulichen Folgen werden dürfte, aber 
den Europäern gewiß mande harte Wunde verfeßt. 


&, Spindler's neuefter Noman. 


In unferm Verlage find erfihienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Der Vogelhändler von Imſt. 


(Zirol vor hundert Jahren.) 





Bolfsroman in vier Bänden, 
von 


E. Spindler. 





| 8. br. Preis: 7 Rthlr. oder 12 fl. 


Wir wollen hiemit nur anführen, was das Literaturblatt von 
Dr. Menzel über diefen Roman fagt: „Das Ausgezeichneifte, was 
| Spindler geleiftet hat, waren immer Darfiellungen aus dem deutfchen 
| Volksleben. Wer möchte verfennen, mit welchen reichen und reinen 
Lofalfarben er rheinfräntifches Leben gefchilvert hat im Juden, ſchwäbi— 
fches in der Nonne von Gnadenzell, bayrifches im Antlas u. f. w. Alle 
Gemälde diefer Art aber übertrifft fein neuefled, das 
wir überhaupt für fein beftes Werft und für einen der 
vorzüglidfien Romane halten, die in Deutidhland ge- 
fhrieben wurden, Der Dichter machte ſich zur Aufgabe, dag Tiroler 
Volk in feiner innerften Gemüthlichfeit und in feinem heimathlichen 
Leben abzufpiegeln und es ift ihm auf eine fo glüdliche Weile gelun- 
gen, daß gewiß Niemand den Roman ohne Intereſſe und ohne Rührung 

lefen wird.“ 


Mai 
ajia | 
Pibliothek neuer Original-Uovellen. 
6 Bde. 8. br. 6 Thle. 15 gr. eder 10 fl. 18 Er. 
Dieje Bibliothek von Novellen, Kleinen Romanen und Erzählungen 
wficht aus fünf Beiträgen, welche auch einzeln abgegeben weıden. | 


ir und 27 Bd: Amers und Eatyıs ven W. Zimmermann. 
Bode. 8. 2 Thlr. oder 3 fl. 
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Inhalt des eriten Bandes: Der verliebte Philoſoph. — Grä— 
veniz. 

Inhalt des. zweiten Bandes: Das Modell. — Nikedemus 
Friſch lin. 


zr Band: Erzählungen und Novellen von Seybold. 8. 
1 Thlr. oder ı fl. 30 fr. 
Inhalt: Das Tefiament. — Der Gadmen. — Die Maze in Wallis. 
— Der Jchanniter. 
ar Band: Das Hiftorienbudh des Jongleurs vn DU B. 
Wolff. 8. ı Thlr. 6 gr. oder 1 fl. 54 fr. 
Inhalt: Das Öotiesgeriht. — Der Kleine Page. — Bon dem Mond, 
ven der heilige Petrus liebte. — Das verhängnipvelle Veilchen. 
5t Ban: Die Freundinnen. Eine Erzählung aus den polnijchen 
Revolutiongzeiten von Charlotte ven Glümer. 8. 1 Thlr. 3 ar. cder 
1 fl. 48 fr. “ 
6r Band: Die Wege der Vorſehung. — Glanz und Glud. 
Zwei Erzählungen ven Charlotte von Glümer 8 1 Ihe 6 ar. 
ader 2 fl. 
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